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  »Von einem Abenteuer zu lesen ist weitaus respektabler, als selbst eines zu erleben.«


  MISS TEMPLE


  



  Was, wenn es ein Buch aus blauem Glas gäbe, das all Ihre Träume enthielte? Wenn Ihre Sehnsüchte und Bedürfnisse eingefangen und aufbewahrt würden, damit andere sich an ihnen erfreuen könnten? Wenn all Ihre Geheimnisse und Wünsche jedermann bekannt wären - und Sie selbst sie für immer verloren hätten...?


  Verpassen Sie auf keinen Fall den letzten Zug nach Harschmort Manor, einem mysteriösen Herrenhaus, das bizarre Geheimnisse und haarsträubende erotische Entdeckungen birgt! Dort begegnen Sie einer sitzen gelassenen jungen Lady, einem professionellen Killer und dem Leibarzt eines mecklenburgischen Prinzen - die beim Versuch, die Welt vor einer alchemistischen Maschine und einer teuflischen Verschwörung zu retten, ihr Leben, ihre Ehre und ihre Tugend riskieren. Begleiten Sie diese drei ungleichen Helden bei dem größten Abenteuer, das je ein Mensch erleben durfte...


  



  Erfahren Sie mehr über die elektrifzierten Glasbücher unter:


  



  www.gordon-dahlquist.de


  MISS CELESTE TEMPLE ist eine energische junge Frau mit Korkenzieherlocken, die eigentlich nur wissen möchte, warum ihr geliebter Roger ihre Verlobung gelöst hat. Sie will gar kein Abenteuer erleben, denn sie weiß genau: »Von einem Abenteuer zu lesen ist weitaus respektabler, als selbst eines zu erleben. «


  


  DOKTOR SVENSON soll einen jungen Prinzen beaufsichtigen, der einen äußerst Lasterhaften Lebensstil pflegt und dabei mit einigen absolut widerwärtigen Personen Bekanntschaft schließt. Beinahe zu spät besinnt der Doktor sich seines Grundsatzes: »Niemals sollte man über sein Pflichtgefühl den gesunden Menschenverstand vergessen. «


  


  KARDINAL CHANG - so genannt wegen seines roten Mai eis – wird gebeten, einen Mann zu ermorden. doch er findet sein Opfer bereits tot vor. Diese Tatsche kann er natürlich nicht einfach so hinnehmen, denn ihm ist bewusst: »Wie jeder andere ehrbare Mann muss auch ein Auftragskiller auf seinen Ruf achten.«


  


  GORDON DAHLQUIST ist ein weltweit renommierter und mehrfach ausgezeichneter Bühnenautor und Regisseur. Er lebt und arbeitet in New York. Die Glasbücher der Traumfresser ist sein erster Roman. Sein zweiter erscheint im September als Hardcover bei Blanvalet unter dem Titel Das Dunkelbuch.


  Kapitel Eins


  Miss Temple


  DREI MONATE WAREN SEIT IHRER ANKUNFT IM HAFEN VERGANGEN, DA BRACHTE IHR DAS DIENSTMÄDCHEN AUF EINEM SILBERTABLETT Rogers Brief, verfasst auf steifem Ministeriumspapier und mit Vor- und Zunamen unterschrieben. An diesem Morgen war es sieben Tage her, seitdem Miss Temple, deren pochierte Eier in ihrer Silberschüssel dampften, Roger Bascombe zuletzt gesehen hatte. Er war nach Brüssel beordert worden. Dann zum Landhaus seines gebrechlichen Onkels Lord Tarr. Dann hatte er dem Minister rund um die Uhr zur Verfügung stehen müssen, dann dem Vizeminister und schließlich, auf deren inständige Bitte, einer Base, die dringend diskreten Rats in Eigentums- und Rechtsfragen bedurft hatte. Dann jedoch war Miss Temple besagter Base - der übergewichtigen Pamela mit ihrer riesigen Perücke - in einem Teesalon begegnet, genau zu einer Zeit, als Roger ihr angeblich aus einer Bedrängnis geholfen hatte. Und Pamelas einzige Sorge war ganz offensichtlich der Mangel an süßen Brötchen gewesen. Miss Temple war ein wenig bang ums Herz geworden. Ein weiterer Tag war ohne ein Wort von ihm vergangen. Am achten Tag dann erhielt sie beim Frühstück den Brief, mit dem Roger zu seinem großen Bedauern ihr Verlöbnis löste und der mit dem höflich zum Ausdruck gebrachten Wunsch schloss, sie möge ihm doch bitte bis an ihr Lebensende aus dem Weg gehen. Irgendeine Erklärung dafür enthielt das Schreiben nicht.


  Eine solche Abfuhr hatte ihr noch niemand erteilt. Die Art und Weise der Auflösung berührte sie nicht weiter - ja, genauso hätte sie es auch gemacht (und hatte es tatsächlich bei etlichen äußerst unangenehmen Gelegenheiten bereits getan) -, aber die Tatsache als solche schmerzte schon heftig. Sie hatte versucht, den Brief noch einmal zu lesen, hatte jedoch festgestellt, dass sie nur noch verschwommen sah. Einen Augenblick später wurde ihr klar, dass sie in Tränen aufgelöst war. Sie schickte das Dienstmädchen fort und versuchte vergeblich, eine Scheibe Toastbrot mit Butter zu bestreichen. Sie legte Toast und Messer vorsichtig zurück auf den Tisch, erhob sich und ging recht hastig zu ihrem Bett, wo sie sich zusammenrollte. Ihre zierliche Gestalt wurde von stummen Schluchzern erschüttert.


  Einen ganzen Tag lang blieb sie auf ihrem Zimmer und weigerte sich, etwas anderes als den bittersten Lapsang Souchong zu sich zu nehmen (weder mit Milch noch mit Zitrone). Selbst dieser Tee war nur ein dünnes, rostfarbenes, mit Wasser gestrecktes Gebräu, das weder anregte noch schmeckte. Nachts weinte sie dann wieder, allein in der Dunkelheit, von aller Welt verlassen, bis ihr Kissen völlig durchnässt war. Am nächsten Nachmittag erwachte sie im fahlen Licht des Winters (einer Jahreszeit, die für die warmblütige Miss Temple noch recht neu war und die sie als wahrlich abscheulich empfand), zwar mit rot unterlaufenen klaren grauen Augen und schlaff herabhängenden Kringellocken, jedoch fest entschlossen, sich zusammenzureißen und sich wieder ihren Angelegenheiten zu widmen.


  Ihre Welt hatte sich verändert - wie das im Leben schon einmal geschehen konnte, das gestand sie sich (die über die humanistische Bildung einer jungen Dame verfügte) bereitwillig ein. Allerdings bedeutete das noch lange nicht, dass sie die Sache einfach so hinzunehmen gezwungen war, denn Miss Temple nahm nur äußerst selten etwas einfach so hin. Ja, manche hielten sie für einen Wildfang aus der Provinz, wenn nicht gar für ein richtiges kleines Scheusal, denn sie war tatsächlich nicht allzu groß und neigte zur Gnadenlosigkeit. Sie war auf einer strahlend hellen und heißen Insel im Schatten von Sklaven aufgewachsen, und da sie ein feinfühliges Mädchen war, hatte sie das gezeichnet wie ein Peitschenhieb - auch wenn zu dieser Zeichnung gehörte, dass sie gegen Hiebe gefeit war und, darauf vertraute sie, es auch bleiben würde.


  Miss Temple war fünfundzwanzig, alt für eine ledige Frau, aber da sie auf ihrer Insel schon einige Zeit damit zugebracht hatte, verfügbare Freier zu enttäuschen, ehe man sie übers Meer in die große weite


  Welt gesandt hatte, gereichte ihr das nicht unbedingt zum Nachteil. Sie war so reich, wie man es von den Erträgen einer Plantage nur werden konnte, und klug genug, es für ganz normal zu halten, dass sich die Leute mehr für ihr Geld als für sie als Mensch interessierten, und sie nahm sich dieses materielle Interesse nicht weiter zu Herzen. Ja, sie nahm sich überhaupt nur sehr wenig zu Herzen. Die Ausnahme - auch wenn es ihr nun sehr schwer fiel, das zu erklären, und obwohl sie sich stets über fehlende Erklärungen etwelcher Art ärgerte - war Roger.


  Miss Temple war im Hotel Boniface abgestiegen und wohnte dort vornehm, aber nicht vornehm bis zur Lächerlichkeit. Ihre Räumlichkeiten umfassten ein Besuchszimmer, ein Wohnzimmer, ein Speisezimmer, ein Ankleidezimmer, ein Schlafzimmer, ein Zimmer für ihre beiden Dienstmädchen und ein zweites Ankleide- und Schlafzimmer für ihre bejahrte Tante Agathe, die eine kleine, aus Plantagenmitteln stammende Pension verzehrte und meist abwechselnd speiste und schlummerte, die aber angesehen genug war, um trotz ihrer mangelnden Aufmerksamkeit als Anstandsdame zu dienen. Agathe, die Miss Temple erst beim Aussteigen kennen gelernt hatte, kannte die Familie Bascombe. Roger war schlicht und einfach der erste Mann von annehmbarem Rang und Aussehen gewesen, den man Miss Temple vorgestellt hatte, und als klar denkende und loyale junge Frau hatte sie keinen Grund gesehen weiterzusuchen. Roger seinerseits vermittelte den Eindruck, dass er sie ebenso hübsch wie reizend fand, und so verlobten sie sich.


  Auf jeden Fall passten sie gut zueinander. Von Rogers ausdrücklich geäußerter Meinung einmal abgesehen, erkannten selbst diejenigen, die sich an Miss Temples Unverblümtheit störten, ihre hinreichende Schönheit an. Und nur allzu bereitwillig erkannten sie ihren Reichtum an. Roger Bascombe war eine aufstrebende Persönlichkeit im Außenministerium und stand kurz davor, erheblich an Macht und Einfluss zu gewinnen. Er war ein Mann, der gut gekleidet gut aussah, der offenbar keinen eklatanten Lastern frönte und über mehr Kinn und weniger Bauch verfügte als je ein Bascombe seit zwei Generationen. Ihre gemeinsam verbrachte Zeit war kurz, aber für Miss Temple sehr intensiv gewesen. Sie hatten gemeinsam eine atemberaubende Vielfalt an Mahlzeiten zu sich genommen, waren in Parks spazieren gegangen, durch Kunstgalerien gebummelt, hatten einander tief in die Augen geblickt und zärtliche Küsse getauscht. Das alles war neu für sie gewesen: die Restaurants und Gemälde (deren Größe und Absonderlichkeit Miss Temple veranlasst hatte, sich für einige Minuten hinzusetzen und sich beide Augen fest zuzuhalten), die Vielfalt an Menschen, Gerüchen, der Musik, der Geräusche, der Sitten und Gebräuche, an neuen Wörtern. Neu waren auch Rogers kräftig zupackende Finger gewesen, sein Arm um ihre Taille, sein liebenswürdiges leises Lachen - das sie, selbst wenn es auf ihre Kosten ging, seltsamerweise gar nicht störte - und seine Gerüche: seine Seife, sein Haaröl, sein Tabak; neu für sie waren auch seine in Sitzungssälen verbrachten Tage, umgeben von dicken Aktenstapeln, Tinte und Siegelwachs, Möbelpolitur und mit Filz bezogenen Tischen, schließlich auch die für sie umwerfende Mischung aus Empfindungen, die ihr seine zarten Lippen, die borstigen Bartkoteletten und die warme, forschende Zunge verschafften.


  Beim nächsten Frühstück jedoch machte sich Miss Temple, trotz immer noch verschmierter und verquollener Augen, bereits wieder mit gewohntem Appetit über ihre Eier und ihren Toast her und quittierte die zaghafte Miene ihres Dienstmädchens mit einem kurzen gebieterischen Blick, der jegliches Gespräch, erst recht jedes tröstende, wie mit dem Messer abschnitt. Agathe schlief noch. Miss Temple war sich bewusst gewesen (aufgrund dieses heiseren, hartnäckigen, Veilchenduft verströmenden Atmens), dass sich ihre Tante während ihres »Rückzugs in die Finsternis« (wie sie es nun nannte) den ganzen Tag auf der anderen Seite ihrer Zimmertür aufgehalten hatte, aber mit dieser Tante wollte sie nun auch keinesfalls sprechen.


  Sie verließ flugs das Boniface, angetan mit einem schlichten, aber doch recht vorteilhaften Kleid mit grün-goldenem Blumenmuster, grünen Lederhalbstiefeln und einer grünen Handtasche, und ging forschen Schritts zu dem exklusiven Geschäftsviertel am nahen Flussufer hinüber. Sie hatte nicht vor, irgendetwas zu kaufen, sondern dachte vielmehr, dass ihr der Anblick der gesammelten Güter der Stadt - ja, der ganzen Welt -, die aus so mannigfaltigen Ländern in diese Läden geliefert wurden, womöglich dabei helfen könnte, über ihre neue Lebenslage nachzusinnen. Dessen eingedenk ging sie eifrig, gar rastlos von Stand zu Stand, und ihr Blick schweifte, ohne zu verweilen, über Stoffe, Schnitzereien, Glaswaren, Hüte, Schmuckstücke, Handschuhe, Seidenwaren, Parfüms, Papiere, Seifen, Operngläser, Haarnadeln, Federn, Perlen und die unterschiedlichsten Lackwaren. Nirgendwo verweilte sie, und schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, fand sich Miss Temple am anderen Ende des Geschäftsviertels wieder und stand nun am Rande des St. Isobel's Square.


  Am Himmel hingen graue Wolken. Miss Temple machte kehrt und ging den gleichen Weg zurück, schaute dabei noch aufmerksamer in sämtliche exotischen Auslagen, ohne dabei jedoch etwas zu entdecken, das ihre Aufmerksamkeit gefesselt hätte. Wieder auf der Seite des Boniface angelangt, fragte sie sich, was sie denn eigentlich da tat. Wie konnte es angehen, dass, wenn sie sich mit aller Klarheit ihrem Gefühl des Verlusts und ihrem Neuanfang stellte, nichts - nicht einmal eine besonders schön lackierte Entenfigur - ihr Interesse zu wecken vermochte? Vielmehr fühlte sie sich bei jedem Gegenstand weitergetrieben, einem peinigenden Drang ausgeliefert, den sie nicht benennen konnte, der sie jedoch hin zu irgendeinem unbekannten Ziel trieb. Dass sie keine bewusste Vorstellung davon hatte, worum es sich bei diesem Ziel handeln mochte, irritierte sie, aber sie tröstete sich mit der Folgerung, dass es dieses Ziel gab und dass es wirkmächtig genug wäre, auf sich aufmerksam zu machen, wenn es vor ihr auftauchte.


  So durchmaß sie mit einem Seufzer der Entschlossenheit ein drittes Mal das Geschäftsviertel. Ihre Aufmerksamkeit war allerdings ganz woanders, und als sie den Platz überquerte und auf die weißen Monumentalbauten zuging, die verschiedene Ministerien beherbergten, war sie sich nunmehr sicher, dass ihr Interesse - mit einem Wort - uneigennützig war. Es ging hier gar nicht so sehr um die als solche empfundenen Mängel ihrer eigenen Person, wenn es sie denn gab, und auch nicht um die als solche empfundene Überlegenheit, wenn es sie denn gab, einer Rivalin (deren Identität sie allein aus müßiger Neugier zu erraten suchte), sondern lediglich darum, dass ihr Fall das beste Beispiel war, das sich ihr bot. Oder war er gar das einzige Beispiel? Das bedeutete jedoch nicht, dass es ihr Verdruss bereitet hätte oder dass sie keine Perspektive hätte oder dass eine etwaige zukünftige Zuneigung des nunmehr verflossenen Roger Bascombe ihr nicht völlig gleichgültig gewesen wäre.


  Trotz dieser vollkommen vernünftigen Gedanken hielt Miss Temple mitten auf dem Platz inne, und statt zu jenen Gebäuden weiterzugehen, in denen Roger fraglos in ebendiesem Moment seiner Arbeit nachging, setzte sie sich auf eine schmiedeeiserne Bank und sah zur riesigen Statue der heiligen Isobel empor, die sich im Zentrum des Platzes erhob. Da sie nichts über die heiliggesprochene Märtyrerin wusste und auch in keiner Hinsicht fromm war, fühlte sich Miss Temple lediglich von ihrer vulgären Extravaganz beunruhigt: eine Frau, die sich in der Brandung an ein Fass klammerte, die Kleider zerrissen, die Haare zerzaust, vom Treibgut eines Schiffbruchs umgeben, und das Wasser ringsherum zu Gischt aufgepeitscht von einem Knäuel Schlangen, die sich um ihre wild um sich schlagenden Gliedmaßen wanden, unter ihre Kleider schlüpften und sich um ihren Hals legten, während sie den Mund auf- riss, um einen Schrei gen Himmel zu schicken - einen Schrei, der, wie man sah, von zwei geflügelten und gewandeten Engeln gehört wurde, die ausdruckslos von einer Stelle über Isobels Kopf herabsahen. Miss Temple wusste die Größe der Statue und die darin zum Ausdruck kommenden technischen Leistungen durchaus zu würdigen, aber das Ganze erschien ihr dennoch primitiv und unglaubwürdig. Schiffbruch konnte sie als Inselbewohnerin gelten lassen, genauso wie ein von Schlangen verursachtes Martyrium, aber die Engel erschienen ihr dann doch auf ermüdende Weise überheblich.


  Während sie aber so in die blicklosen steinernen Augen der auf alle Zeit von Schlangen gepeinigten Isobel schaute, wusste sie natürlich, dass ihr das alles vollkommen gleichgültig war. Schließlich richtete sich ihr Blick wieder auf ihr eigentliches Interesse, auf die Gruppe der weißen Gebäude, und schnell legte sie sich einen Plan zurecht und für jeden Schritt dieses Plans eine vollkommen vernünftige Rechtfertigung. Sie nahm es hin, dass sie für immer von Roger getrennt war - Verführung und Versöhnung zählten nicht zu ihren Zielen. Wonach sie suchte, ja, was sie brauchte, waren nähere Kenntnisse. War es einfach nur schlichte Zurückweisung - wollte Roger lieber allein sein, als sich mit ihr zu belasten? Steckte sein Ehrgeiz dahinter - wurde sie aufgrund einer Beförderung und größerer Verantwortung abserviert? Gab es einfach eine andere Frau, die sie ausgestochen hatte? Oder war da etwas ganz anderes, das sie sich gegenwärtig nicht vorzustellen vermochte?


  All diese Möglichkeiten standen ihr gleichberechtigt vor Augen, ohne irgendwelche Gefühle bei ihr auszulösen, waren aber von entscheidender Bedeutung, wenn Miss Temple sich in ihrer von diesem Verlust begründeten neuen Lebenslage zurechtfinden wollte.


  Es wäre ganz einfach gewesen, ihm zu folgen. Roger war ein Gewohnheitsmensch, und trotz seiner unregelmäßigen Arbeitszeiten aß er nach Möglichkeit doch immer im selben Restaurant zu Mittag. Miss Temple entdeckte auf der anderen Straßenseite ein Antiquariat. Wenn sie dort längere Zeit stehen und durchs Schaufenster hinaussehen wollte, wäre sie wohl genötigt, etwas zu kaufen, also griff sie spontan zu einer vollständigen vierbändigen Illustrierten Geschichte der Seemärtyrer. Die Bücher waren umfassend genug, um zu rechtfertigen, dort lange am Fenster zu verweilen und scheinbar die Farbtafeln zu betrachten, während sie in Wirklichkeit beobachtete, wie Roger zunächst hinter den schweren Türen auf der anderen Straßenseite verschwand und eine Stunde später allein wieder hervorkam. Er kehrte geradewegs ins Ministerium zurück. Miss Temple veranlasste, dass ihre Buchkäufe ins Boniface geliefert wurden, trat dann wieder hinaus auf die Straße und kam sich dabei sehr dumm vor.


  Sie hatte den Platz bereits wieder überquert, ehe ihre Vernunft sie davon überzeugen konnte, dass sie weniger dumm als vielmehr eine unerfahrene Beobachterin war. Es war doch vollkommen sinnlos, das Restaurant von draußen zu beobachten. Nur drinnen hätte sie feststellen können, ob Roger allein oder in Gesellschaft aß, und falls Letzteres zutraf, um wen es sich handelte und was dabei gesprochen wurde - alles entscheidende Informationen. Darüber hinaus würde sie, sofern er sie nicht allein seiner Arbeit wegen hatte sitzen lassen - was sie lächerlich gefunden hätte und bezweifelte -, wenig erfahren, wenn sie seinen Arbeitstag beobachtete. Es lag doch auf der Hand, dass sich erst nach Feierabend echte Erkenntnisse gewinnen ließen. Unvermittelt, denn nun war sie auf der anderen Seite des Platzes angekommen und befand sich inmitten der Geschäfte, betrat sie einen Laden, dessen Schaufenster die unterschiedlichsten Gepäckstücke zeigten, daneben Körbe, Ölzeug, Gamaschen, Tropenhelme, Laternen, Fernrohre und ein breites Sortiment an Spazierstöcken. Einige Zeit später trat sie in einem schwarzen Damen-Reisemantel mit tiefer Kapuze und etlichen sehr geschickt angebrachten Innentaschen wieder heraus, den sie nach mühevollen Verhandlungen erstanden hatte. Ein Besuch in einem weiteren Geschäft füllte eine dieser Taschen mit einem Opernglas, und ein Besuch in einem dritten belud eine weitere mit einem in Leder gebundenen Notizbuch und einem Allwetterbleistift. Anschließend nahm Miss Temple ihren Tee.


  Bei einigen Tassen Darjeeling und zwei Scones mit Schlagsahne schrieb sie ein paar einleitende Worte in das Notizbuch, skizzierte ihr Unterfangen und schilderte sodann die bisherigen Ermittlungen des Tages. Dass sie nun über so etwas wie eine Uniform und über Werkzeug verfügte, machte alles schon viel einfacher und enthob es ihren persönlichen Gefühlen, denn alles, was spezielle Kleidung und Ausrüstung erforderte, hatte per definitionem einen objektiven, beinahe wissenschaftlichen Charakter. Dementsprechend legte sie Wert darauf, ihre Einträge in einer Art Geheimschrift zu verfassen, wobei sie Personen- und Ortsnamen durch Synonyme oder Wortspiele ersetzte, die, so hoffte sie, für niemanden sonst entschlüsselbar waren (das Außenministerium kam nur unter der Chiffre »Minsk« oder gar »Russland« vor, und aus Roger wurde - aufgrund eines verschlungenen Gedankenganges, der damit begann, dass er eine Schlange war, die sich gehäutet hatte, dann eine Schlange, die von fremden Reizen nach Indien gelockt wurde, und schließlich, wegen seiner immer noch bemerkenswerten persönlichen Präsenz, damit endete, dass er »der Radscha« wurde). Da nicht auszuschließen war, dass sie ihre Beobachtungen noch einige Zeit fortsetzen und dabei Unannehmlichkeiten erdulden müsste, bestellte sie sich ein Würstchen im Blätterteigmantel zum Mitnehmen. Sie bekam es in dickes Wachspapier eingeschlagen serviert, und es verschwand sofort in einer weiteren Tasche ihres Mantels.


  Obwohl der Winter allmählich dem Frühling wich, hing immer noch eine kalte Feuchtigkeit in den Straßen, und die Abende waren kühler, als die nun wieder länger werdenden Tage zu verheißen schienen. Miss Temple verließ den Teesalon gegen vier Uhr. Sie wusste, dass Roger normalerweise um fünf Uhr Dienstschluss hatte, und nahm sich eine Droschke. Nachdem sie dem Kutscher versichert hatte, dass er für seine Dienste gut entlohnt werden würde, instruierte sie ihn mit tiefer, klarer Stimme, dass sie einem Herrn folgen sollten, der wahrscheinlich ebenfalls in einer Droschke fuhr. Sie würde ans Kutschdach klopfen, wenn der betreffende Herr auftauchte. Der Kutscher nickte, sagte aber weiter nichts dazu. Sie fasste sein Schweigen dahingehend auf, dass dies eine ganz normale Angelegenheit war, und fühlte sich ihrer Sache daher nur umso sicherer. Sie machte es sich hinten in der Droschke bequem, hielt Opernglas und Notizbuch bereit und wartete auf Rogers Erscheinen. Als er dann gut vierzig Minuten später tatsächlich auftauchte, wäre es ihr beinahe entgangen, da sie sich gerade damit die Zeit vertrieben hatte, mit dem Opernglas in nahe gelegene, offen stehende Fenster zu spähen, aber ein Kribbeln, eine Eingebung ließ sie eben noch rechtzeitig zu den Hoftoren hinübersehen. Dort erblickte sie Roger (er stand mit derart selbstbewusster und zielstrebiger Miene auf der Straße, dass es ihr den Atem verschlug), der sich gerade eine Droschke herbeiwinkte. Miss Temple klopfte ans Kutschdach, und sie fuhren los.


  Der Nervenkitzel bei dieser Verfolgung - gesteigert noch durch die Aufregung, Roger zu sehen (die, dessen war sie sich beinahe sicher, von ihrer gegenwärtigen Tätigkeit herrührte und nicht von etwaiger noch vorhandener Zuneigung) - wurde bald gemildert, als sich einige Straßenecken später herausstellte, dass Roger zu keinem interessanteren Ziel unterwegs war als seinem Zuhause. Wiederum musste sich Miss Temple die Möglichkeit eingestehen, dass ihre Zurückweisung überhaupt nichts mit einer Rivalin zu tun hatte. Es war durchaus vorstellbar, möglicherweise gar vorzuziehen. Und während ihre Droschke dem Weg zum Hause Bascombe folgte - einem Weg, den sie so gut kannte, dass sie ihn einmal schon fast als eigenen Heimweg empfunden hatte -, dachte sie darüber nach, wie wahrscheinlich es war, dass eine andere Frau ihren Platz in Rogers Herz eingenommen hatte. Offen gestanden erschien es ihr höchst unwahrscheinlich. Wenn man Rogers alltägliches Leben betrachtete - die spartanische Abfolge von Arbeit, Mittagessen, Arbeit und Fahrt nach Hause, wo er sich nach dem Essen zweifellos in weitere Arbeit vertiefte —, war es vernünftiger, davon auszugehen, dass er sie seines immensen Ehrgeizes wegen hintangestellt hatte. Das erschien ihr als dumme Entscheidung, denn sie hätte ihm, davon war sie überzeugt, in vielerlei Hinsicht beistehen können, doch zumindest vermochte sie die (irrige, kindische) Logik nachzuvollziehen. Sie malte sich aus, wie Roger schließlich doch aufging, was er da (herzlos, dumm und feige) weggeworfen hatte, und es packte sie das starke Verlangen, ihn in seiner fraglos unmittelbar bevorstehenden Verzweiflung zu trösten. Dann sah sie, dass sie angekommen waren. Rogers Droschke hatte vor seinem Hauseingang gehalten, und ihre hielt in diskretem Abstand dahinter.


  Roger stieg nicht aus. Vielmehr öffnete sich nach einigen Minuten seine Haustür, und sein Diener Phillips trat mit einem unförmigen, schwarzen Paket an die Droschke. Er überreichte es Roger durch die offene Tür und nahm eine schwarze Aktentasche und zwei dicke Aktenmappen entgegen. Phillips trug diese Gegenstände aus Roger Bascombes Arbeitstag ins Haus und schloss hinter sich die Tür. Einen Augenblick später fuhr Rogers Droschke wieder in Richtung Innenstadt. Miss Temple klopfte ans Dach ihrer Droschke und fiel zurück auf ihren Sitz, als sich die Pferde abrupt in Bewegung setzten und erneut die Verfolgung aufnahmen.


  Es war mittlerweile stockdunkel, und Miss Temple musste sich zunehmend auf ihren Fahrer verlassen, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Selbst wenn sie den Kopf aus dem Fenster steckte - um nicht erkannt zu werden, hatte sie nun die Kapuze aufgesetzt -, vermochte sie die Kutschen vor ihnen nur undeutlich zu erkennen und wusste nicht mehr so recht, in welcher sich Roger befand. Dieses Gefühl der Unsicherheit wurde immer stärker, je länger die Fahrt dauerte, denn nun fuhren sie auch noch durch die ersten Nebelschwaden, die vom Fluss heraufzogen. Als sie das nächste Mal hielten, konnte Miss Temple kaum noch die Pferde ihrer eigenen Droschke erkennen. Der Kutscher beugte sich herab und wies auf einen hohen, überschatteten Torbogen über einer großen Treppe, die in einen höhlenartigen, von Gaslampen erhellten Tunnel hinabführte. Miss Temple starrte dorthin, und dann ging ihr auf, dass das Gewimmel dort unten, das sie zunächst für Ratten in einem Abwasserkanal gehalten hatte, in Wirklichkeit eine dunkel gewandete Menschenmenge war, die dort hinabströmte. Es wirkte infernalisch, wie eine fahlgelbe Pforte in der Düsternis, die in einen abscheulichen Abgrund führte.


  »Stropping, Miss«, rief der Kutscher, und als sich Miss Temple darauf hin nicht regte, fügte er hinzu: »Der Bahnhof.« Es war für sie wie ein Schlag ins Gesicht - zumindest spürte sie die Scham, die einem solchen Schlag gefolgt wäre. Natürlich war es der Bahnhof. Plötzlich sehr aufgeregt, sprang sie aus der Droschke aufs Kopfsteinpflaster. Schnell drückte sie dem Kutscher etwas Geld in die Hand und lief dann zum leuchtenden Torbogen hinüber. Stropping Station. Genau nach so etwas hatte sie gesucht: Roger führte tatsächlich etwas anderes im Schilde.


  Miss Temple brauchte einige verzweifelte Augenblicke, bis sie ihn wieder entdeckte, nachdem sie in der Droschke wertvolle Sekunden vergeudet hatte. Der Tunnel öffnete sich auf eine große Treppe, die in die Haupthalle und zu den dahinter gelegenen Bahnsteigen hinabführte, und darüber erhob sich ein riesiger Baldachin aus Eisenstreben und rußigen Ziegelsteinen. »Wie eine Kathedrale des Vulkanus.« Miss Temple lächelte und war recht stolz darauf, dass sie ihre fünf Sinne noch beisammenhatte. Neben einem Talent für originelle Vergleiche besaß sie auch noch die Geistesgegenwart, auf der Treppe beiseite zutreten, mit Hilfe eines Laternenpfahls kurz auf ein Geländer zu steigen und von diesem guten Aussichtspunkt aus mit ihrem Opernglas die ganze Menschenmenge zu durchsuchen - wozu sie ansonsten viel zu klein gewesen wäre. Wenige Augenblicke später entdeckte sie Roger. Doch statt sofort loszustürzen, beobachtete sie, wie er quer durch die Halle zu einem bestimmten Zug ging. Als sie sicher war, gesehen zu haben, dass er in den Zug eingestiegen war, kletterte sie vom Geländer herunter, um zunächst einmal herauszufinden, wohin er fuhr, und sich danach eine Fahrkarte zu kaufen.


  Sie war noch nie in einem so großen Bahnhof gewesen - von Stropping ging der gesamte Bahnverkehr nach Norden und Westen ab - und schon gar nicht im dichten Feierabendverkehr. Miss Temple kam sich vor wie plötzlich in einen Ameisenhügel geworfen. Sie war es gewohnt, wegen ihrer Zierlichkeit kaum aufzufallen, was für sie ebenso selbstverständlich wie nur selten von Belang war, etwa wie ein Widerwille gegen den Verzehr von Aalen. In Stropping Station jedoch musste Miss Temple erleben, dass sie, obwohl sie wusste, wohin sie wollte (zur großen Anzeigetafel, auf der die Bahnsteige und Zielorte verzeichnet waren), ganz konträr zu ihren Absichten hin und her geschoben wurde, und Scharen von Ellbogen und Westen versperrten ihr den Blick aus ihrer Kapuze. Es war, als müsste sie im Meer gegen eine starke Strömung anschwimmen. Sie hob den Blick und entdeckte Landmarken an der Decke, Konstellationen aus Stahlstreben, die ihr halfen, ihr Vorankommen und die Richtung abzuschätzen. So konnte sie eine Litfasssäule ausfindig machen, die sie schon von der Treppe aus gesehen hatte. Sie kämpfte sich um sie herum und stieß von dort aus in einem anderen Winkel vor, der sie mit der Strömung zu einem Laternenpfahl tragen sollte, den sie hoch genug emporsteigen konnte, um auf die Tafel zu sehen.


  Dort angelangt, machte sich Miss Temple allmählich wegen der Zeit Sorgen. Ringsum - denn es gab hier viele, viele Bahnsteige - kündigten energische Pfiffe die Ankunft und Abfahrt der Züge an, und in dem Gedränge konnte sie unmöglich erkennen, ob Rogers Zug bereits abgefahren war oder nicht. Sie schaute zur Tafel hoch und entdeckte zu ihrer Freude, dass diese in zweckmäßige Spalten eingeteilt war, welche die Zugnummer, den Zielort, die Abfahrtszeit und den Bahnsteig angaben. Rogers Zug fuhr von Gleis 12 um 18.23 Uhr nach Orange Canal ab. Miss Temple reckte den Hals, um auf die Bahnhofsuhr zu sehen - eine weitere Abscheulichkeit, zu der ebenfalls zwei Engel gehörten, die das große Ziffernblatt einrahmten (als würden sie es mit ihren Schwingen halten) und ausdruckslos herabsahen, der eine mit einer Waage, der andere mit einem Schwert in der Hand. Zwischen diesen beiden schwarzmetallenen Schreckgespenstern der Gerechtigkeit sah Miss Temple zu ihrem Entsetzen, dass es bereits 18.17 Uhr war. Sie stürzte sich vom Laternenpfahl aus in die Menge, in Richtung Fahrkartenschalter, und kämpfte sich dabei durch ein Meer von Mänteln. Zwei Minuten später tauchte sie wieder auf, am Ende einer Schlange vor einem Schalter, und wiederum eine Minute später war sie am Schalter selbst angelangt. Sie rief ihr Fahrtziel - die Endstation, Hin- und Rückfahrt -, warf eine Handvoll schwere Münzen auf den Marmor und schob sie dem Fahrkartenverkäufer, der sie durch sein Drahtgitterfenster hindurch spitznasig ansah, mit gebieterischer Geste hin. Seine bleichen Finger schnellten unter dem Gitter hervor, um ihr Geld zu kassieren, und schoben ihr dann seinerseits einen perforierten Fahrschein hin. Miss Temple schnappte ihn sich und stürzte zu ihrem Zug.


  Ein Schaffner, der eine Laterne hielt, stand mit einem Fuß schon auf der Stiege des letzten Waggons und wollte sich gerade hinauf schwingen. Es war 18.22 Uhr. Miss Temple lächelte ihn so freundlich an, wie es ihr ganz außer Atem gelingen wollte, und drückte sich an ihm vorbei in den Wagen. Am oberen Ende der Stiege hielt sie kurz inne, um sich zu sammeln, dann setzte sich der Zug auch schon ruckartig in Bewegung, sodass sie fast gestürzt wäre. Sie stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und hörte hinter sich ein leises Lachen. Der Schaffner stand amüsiert unten auf der Stiege im offenen Eingang, und hinter ihm sauste der Bahnsteig vorbei. Miss Temple war es nicht gewohnt, ausgelacht zu werden, doch angesichts ihrer Mission, ihrer Verkleidung und ihrer momentanen Kurzatmigkeit fiel ihr auf die Schnelle keine passende Entgegnung ein, und statt nur gaffend dazustehen, machte sie kehrt und lief den Gang entlang, um sich einen Sitzplatz zu suchen. Das erste Abteil war leer. Sie schob die Glastür auf und ließ sich auf dem mittleren Sitz in Fahrtrichtung nieder. Rechts war ein großes Fenster. Während sie allmählich die Fassung zurück gewann, konnte Miss Temple noch einen letzten Blick auf Stropping Station erhaschen - die Bahnsteige, die aufgereihten Züge, die sich wölbende Backsteinhöhle -, bevor alles verschwand und von der Schwärze eines Tunnels verschluckt wurde.


  Das Abteil war vollständig mit dunklem Holz getäfelt, und die beiden gepolsterten Bänke aus je drei Sitzen hatten einen edlen roten Samtbezug. Eine kleine milchweiße Lampe spendete schwaches Licht, das aber ausreichte, um Miss Temples Spiegelbild ans dunkle Fenster zu werfen. Im ersten Moment wollte sie den Mantel ausziehen und befreit aufatmen, doch trotz ihrer Erhitzung und Verwirrung und obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin sie eigentlich fuhr, war Miss Temple so vernünftig, still sitzen zu bleiben, bis sie wieder klare Gedanken fassen konnte. Orange Canal lag ein ganzes Stück außerhalb der Stadt, fast schon an der Küste, mit wer weiß wie vielen Haltestationen bis dorthin, von denen jede Rogers eigentliches Ziel sein konnte. Miss Temple hatte nicht die leiseste Ahnung, wer sich außer ihr noch im Zug befand, ob diese Personen sie kannten, ob sie Roger kannten oder ob sie gar der Grund für die Reise waren. Was, wenn es gar kein Ziel gab, wenn es sich nur um ein Stelldichein in der Eisenbahn handelte? Es lag jedenfalls auf der Hand, dass sie herausfinden musste, wo sich Roger im Zug auf hielt, sonst würde sie nie erfahren, ob er ausstieg oder sich mit jemandem traf. Sobald der Schaffner gekommen war, um ihre Fahrkarte zu kontrollieren, würde sie mit der Suche beginnen.


  Der Schaffner kam aber nicht. Es waren schon etliche Minuten vergangen, und er war doch nur wenige Meter entfernt gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, gesehen zu haben, wie er vorbeigegangen war - vielleicht, als sie das Abteil betreten hatte? -, und ihre Verärgerung nahm zu. Dass er nach dem Gekicher auch noch pflichtvergessen war, machte ihn verabscheuungswürdig. Sie trat auf den Gang hinaus. Er war nicht da. Sie kniff die Augen zusammen und ging sehr vorsichtig weiter. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war eine unverhoffte Begegnung mit Roger - selbst in diesem Mantel. Sie schlich zum nächsten Abteil und streckte den Kopf so weit vor, dass sie hineinsehen konnte. Niemand. Es gab acht Abteile in diesem Waggon, und alle waren leer.


  Der Zug ratterte dahin, immer noch im Dunkeln. Miss Temple stand an der Tür zum nächsten Waggon und spähte durch die Glasscheibe. Es sah dort genauso aus wie in dem Waggon, in dem sie sich befand. Sie öffnete die Tür und ging hinein - weitere acht Abteile ohne einen einzigen Fahrgast. Sie betrat den übernächsten Waggon, und dort bot sich ihr das gleiche Bild. Die drei hinteren Waggons dieses Zugs waren menschenleer. Das erklärte womöglich auch die Abwesenheit des Schaffners - der aber doch wissen musste, dass sie im letzten Wagen war, und so höflich hätte sein können, ihren Fahrschein zu kontrollieren. Vielleicht erwartete er auch nur, dass sie tat, was sie nun tat, dass sie nämlich nach vorn kam, wo sie eingestiegen wäre, wenn sie nicht so spät gekommen wäre. Vielleicht war mit den hinteren Waggons etwas, das sie nicht wusste, oder es gab auf dieser Reisestrecke bestimmte Verhaltensregeln - was möglicherweise das Kichern erklärte? Vielleicht aber waren auch die anderen Fahrgäste der Grund. Handelte es sich womöglich um eine Reisegruppe? War es vielleicht eher ein Ausflug als eine Reise? Nun verachtete sie den Schaffner für seine Anmaßung ebenso wie für seine Unverschämtheit und ging weiter im Zug nach vorn, um ihn zu finden. Dieser Waggon war ebenfalls menschenleer - vier Waggons! und Miss Temple blieb am Übergang zum fünften stehen, wo sie sich zu erinnern versuchte, aus wie vielen Waggons dieser Zug überhaupt bestand (sie hatte keine Ahnung), wie viele Waggons es normalerweise waren (sie hatte keine Ahnung) und sich zu überlegen, was genau sie zum Schaffner sagen sollte, wenn sie ihn traf, ohne ihre vollständige Unwissenheit zu zeigen (ihr fiel auf die Schnelle nichts ein). Und während sie dort stand und nachdachte, hielt der Zug.


  Sie eilte ins nächste Abteil und riss das Fenster auf. Der Bahnsteig war menschenleer - niemand stieg ein, niemand aus. Das Bahnhofsgebäude - auf dem Schild stand »Crampton Place« - war geschlossen und dunkel. Ein Pfiff ertönte, der Zug setzte sich wieder in Bewegung und warf Miss Temple auf die Sitze. Ein kalter Wind wehte zum offenen Fenster herein, als der Zug Fahrt aufnahm, und sie schloss es wieder. Sie hatte noch nie von Crampton Place gehört und war sehr froh, dass es nicht ihr Ziel war, denn es erschien ihr so öde und trostlos wie die sibirische Steppe. Sehr gern hätte sie einen Plan dieser Bahnstrecke gehabt, eine Liste der Haltestellen. Vielleicht konnte sie so etwas vom Schaffner bekommen oder wenigstens eine Liste, die sie in ihrem Notizbuch festhalten konnte. Als ihr das Buch wieder einfiel, zog sie es hervor, leckte die Bleistiftspitze an und schrieb in ihrer sorgfältigen, geschwungenen Handschrift »Crampton Place« hinein. Da sie weiter nichts hinzuzufügen hatte, steckte sie das Buch wieder ein, kehrte auf den Gang zurück und betrat mit einem entschlossenen Seufzer den fünften Waggon.


  Am Duft erkannte sie, dass hier etwas anders war. Während die übrigen Gänge von einer vage industriell wirkenden Geruchsmischung aus Rauch, Schmierfett und Spülicht erfüllt waren, roch es im Gang des fünften Waggons nach Jasminblüten - was umso frappanter war, da sie diesen Duft von daheim kannte. Aufgeregt schlich Miss Temple zum ersten Abteil und beugte sich langsam vor, um hineinzuspähen. Die Plätze auf der gegenüberliegenden Seite waren alle besetzt: zwei Männer in schwarzen Mänteln und zwischen ihnen eine Frau in einem gelben Kleid. Sie lachten. Die Männer rauchten Zigarre und hatten beide einen sorgfältig gestutzten und gewichsten Bart auf dem kernigen, roten Gesicht, als gehörten sie beide einer dicken, kräftigen Hunderasse an. Die Frau trug eine Halbmaske aus Pfauenfedern, die ihre obere Kopfhälfte verbarg und durch die nur ihre Augen wie funkelnde Steine drangen. Ihre Lippen waren rot geschminkt, und sie riss den Mund weit auf, wenn sie lachte. Alle drei blickten zur gegenüberliegenden Sitzbank hinüber und hatten Miss Temple noch nicht bemerkt. Sie zog sich zurück und ließ sich auf Hände und Knie nieder. Sie kam sich kindisch vor, aber ihr fiel nichts Besseres ein, und daher kroch sie so am Abteil vorüber und achtete darauf, unterhalb der Glasscheibe in der Tür zu bleiben. Auf der anderen Seite angelangt, erhob sie sich vorsichtig, spähte zur gegenüberliegenden Sitzbank und erstarrte. Dort saß Roger Bascombe.


  Er sah sie nicht an. Er trug einen hochgeschlossenen schwarzen Mantel und rauchte eine kurze, dünne Zigarre, und sein eichenholzfarbenes Haar war mit Pomade nach hinten gekämmt. Seine rechte Hand steckte in einem schwarzen Lederhandschuh, und in der linken - ohne Handschuh - hielt er die Zigarre. Auf den zweiten Blick bemerkte Miss Temple, dass er in der rechten Hand den linken Handschuh hielt. Sie sah auch, dass Roger nicht lachte, sondern eine ausdruckslose Miene aufgesetzt hatte, wie sie das bei ihm auch schon in Anwesenheit des Ministers oder Vizeministers erlebt hatte oder bei seiner Mutter oder seinem Onkel Tarr - bei Menschen also, denen er Respekt schuldete. Am Fenster — der Platz in der Mitte war frei — saß eine Frau in einem roten Kleid, das wie Feuer unter dem dunklen Mantel mit Pelzkragen hervorleuchtete. Miss Temple konnte ihre bleichen Knöchel und ihren schlanken Hals erkennen, die wie weiße Glut unter dem glutroten Kleid aufflackerten, wenn sie sich auf dem Sitz hin und her bewegte. Ihr tiefroter Mund zeigte ein unverhohlen aufreizendes Lächeln, und sie paffte eine Zigarette, die in einer langen, schwarz lackierten Spitze steckte. Sie trug ebenfalls eine Maske, die aus rotem Leder bestand und an der Stelle der Augenbrauen mit glitzernden Ziernägeln versehen war, die dann - wie Miss Temple zu ihrem Unbehagen bemerkte - an den äußeren Augenwinkeln in schimmernde Tränen ausliefen. Sie hatte offenbar das ausgesprochen, worüber die anderen lachten. Die Frau atmete aus und hauchte dabei eine Rauchfahne zur anderen Sitzbank hinüber. Als wäre diese Geste die Pointe ihrer Bemerkung, lachten die anderen erneut auf, und das sogar noch, während sie sich den Rauch aus den Gesichtern wedelten.


  Miss Temple trat vom Fenster zurück, den Rücken flach an die Wand gedrückt. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun tun sollte. Rechts befand sich ein weiteres Abteil. Sie riskierte einen Blick hinein und sah, dass auf der gegenüberliegenden Sitzbank drei Frauen saßen, die jeweils einen Reisemantel über - den Schuhen nach zu urteilen - eleganter Abendgarderobe trugen. Zwei hatten Halbmasken aufgesetzt, die mit gelben Pfauenfedern geschmückt waren, und die dritte, das Gesicht unbedeckt, hielt ihre Maske auf dem Schoß und nestelte an einem widerspenstigen Riemen herum. Miss Temple zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, streckte den Kopf vor und sah, dass ihnen gegenüber zwei Männer saßen. Einer war in einen Frack gekleidet und der andere in einen dicken Pelzmantel, in dem er aussah wie ein Bär. Die beiden Männer trugen ebenfalls Masken, ganz schlichte schwarze, und der Mann im Frack vertrieb sich die Zeit damit, dass er kleine Schlucke aus einer silbernen Taschenflasche trank, während die Fingerspitzen des Mannes im Pelzmantel leise auf dem mit Perlmuttintarsien verzierten Griff eines Spazierstocks aus Ebenholz trommelten. Miss Temple zuckte zurück. Der Mann im Pelzmantel hatte in den Gang hinausgeblickt. Schnell huschte sie an Rogers Abteil vorbei, ohne sich zu verbergen, und kehrte zurück in den vorigen Waggon.


  Sie schloss die Verbindungstür hinter sich und ließ sich auf Hände und Knie nieder. Endlose Sekunden verstrichen. Niemand kam an die Tür. Niemand folgte ihr, und sei es nur aus Neugier. Sie beruhigte sich wieder, atmete tief durch und nahm sich selbst streng ins Gebet. Hier befand sie sich auf unvertrautem Gelände, mit so etwas hatte sie keinerlei Erfahrung - und doch gab es, offen gesagt, für Miss Temple keine Bestätigung, dass es wirklich so war. Zwar stürmten düstere Gedanken auf sie ein, aber bisher hatte sie zweifelsfrei lediglich herausbekommen, dass Roger - augenscheinlich nicht zu seinem Vergnügen und lediglich aus einer Verpflichtung heraus - an irgendeiner exklusiven Festlichkeit teilnahm, bei der die Gäste Masken trugen. War das so ungewöhnlich? Selbst wenn es das für Miss Temple war, so wusste sie doch, dass das nicht zählte. Ihr, die so behütet aufgewachsen war, war schließlich so vieles fremd, dass sie nicht objektiv darüber zu urteilen vermochte. Hätte sie schon eine ganze Saison lang am gesellschaftlichen Leben teilgenommen, wären ihr derlei Feste, wenn schon nicht als langweilige Routine, so doch zumindest sattsam bekannt erschienen. Ferner sann sie erneut darüber nach, dass Roger nicht neben der Dame in Rot saß, sondern etwas abseits von ihr - sogar abseits von allen. Sie fragte sich, ob er ihr hier zum ersten Mal begegnet war. Sie fragte sich ebenfalls, wer diese Frau wohl war. Die andere, die in Gelb und mit den Straußenfedern, interessierte sie viel weniger, schon allein deshalb, weil sie auf so vulgäre Weise auf die witzige Bemerkung der eleganteren Frau reagiert hatte. Die Männer waren offenkundig nicht bestrebt, ihre Identität zu verbergen - sie kannten einander und reisten als Gruppe. Im anderen Abteil, in dem alle Reisenden maskiert waren, verhielt es sich womöglich anders. Oder vielleicht kannten sie einander, waren sich dessen aber wegen der Masken nicht bewusst - und dann würde das große Vergnügen des Abends darin bestehen, einerseits zu raten und sich andererseits zu verbergen. Das erschien Miss Temple als möglicherweise recht spaßig, auch wenn ihr klar war, dass ihr eigenes Kleid, obschon es den Anforderungen des Tages genügte, nichts war, was sie an einem solchen Abend tragen konnte, und dass ihr Mantel und ihre Kapuze, obschon sie gegenwärtig ihre Identität verbargen, sich doch nicht mit den richtigen Masken vergleichen ließen, die sonst jedermann auf dem Fest tragen würde.


  Ein Klicken im anderen Gang riss sie aus ihren Gedanken. Sie wagte einen Blick und sah, dass der Mann im Pelzmantel - der recht imposant war, wenn er nicht saß, und mit seiner breiten Statur nun beinahe den ganzen Gang ausfüllte - aus Rogers Abteil trat und die Tür hinter sich schloss. Ohne einen Blick in ihre Richtung kehrte er in sein eigenes Abteil zurück. Sie seufzte; eine Anspannung, die ihr gar nicht recht bewusst gewesen war, fiel von ihr ab. Er hatte sie nicht gesehen, hatte nur das andere Abteil besucht. Er musste die Frau kennen, schloss sie, auch wenn er das Abteil hätte betreten können, um mit irgendjemandem darin zu sprechen, einschließlich Roger. Roger traf jeden Tag so viele Menschen - aus dem Regierungsapparat, aus der Wirtschaft, aus dem Ausland -, und ihr wurde schlagartig klar, wie klein ihr eigener Bekanntenkreis doch im Grunde war. Sie wusste so wenig von der Welt und vom Leben, und nun kauerte sie hier, klein und lächerlich, in einem leeren Eisenbahnwaggon. Und während sich Miss Temple auf die Lippen biss, hielt der Zug ein weiteres Mal.


  Wiederum stürzte sie in ein Abteil und riss das Fenster auf, und wiederum war der Bahnsteig menschenleer, das Bahnhofsgebäude dunkel und geschlossen. Auf dem Schild stand »Packington« - ein weiterer Ort, von dem sie noch nie gehört hatte -, aber sie nahm sich dennoch die Zeit, den Ortsnamen in ihr Notizbuch einzutragen. Als sich der Zug wieder in Bewegung setzte, schloss sie das Fenster. Sie drehte sich um, und da sah sie den Schaffner in der offenen Abteiltür stehen. Er lächelte.


  »Ihre Fahrkarte, Miss?«


  Sie zog sie aus dem Mantel und reichte sie ihm. Er nahm sie und las mit seitwärts geneigtem Kopf und immer noch lächelnd den aufgedruckten Zielort ab. In der anderen Hand hielt er eine seltsame metallene Zange. Er hob den Blick.


  »Also ganz bis nach Orange Canal?«


  »Ja. Wie viele Haltestellen sind es noch bis dorthin?«


  »Eine ganze Menge.«


  Sie lächelte ihn matt an. »Wie viele genau, bitte?«


  »Sieben Haltestellen. Das sind noch fast zwei Stunden.«


  »Vielen Dank.«


  Die Zange stanzte mit einem lauten Schnappgeräusch, wie der Biss eines metallenen Insekts, ein Loch in ihre Fahrkarte. Er gab sie ihr zurück, blieb aber in der Tür stehen. Miss Temple zog schnell ihren Mantel zurecht und hielt seinem Blick stand, womit sie das Abteil für sich beanspruchte. Der Schaffner sah ihr dabei zu, schaute einmal kurz zum vorderen Ende des Zugs und leckte sich die Lippen. In diesem Moment bemerkte sie, was er für einen Stiernacken hatte. Er platzte geradezu aus dem engen Kragen seiner blauen Uniform. Erneut sah er sie an und zuckte mit den bleichen, dicken Fingern, die aussahen wie ein Bündel roher Würstchen. Mit diesem traurigen Anblick der Unbeholfenheit konfrontiert, wich ihre Verachtung für ihn schlichtem Desinteresse - sie wollte ihm nichts Böses mehr, wollte nur noch, dass er ging. Er ging aber nicht. Vielmehr rückte er ihr näher und setzte dabei ein anzügliches Lächeln auf.


  »Dann reisen Sie nicht gemeinsam mit den anderen?«


  »Wie Sie sehen. Nein.«


  »Das ist nicht ganz gefahrlos - eine junge Dame, völlig allein...«


  Der Schaffner verstummte, immer noch lächelnd. Er hörte gar nicht mehr auf zu lächeln. Er nestelte an der Zange herum, richtete den Blick auf ihre wohlgeformten Waden. Sie seufzte.


  »Inwiefern nicht gefahrlos?«


  Er antwortete nicht.


  Und ehe er antworten konnte, ehe er irgendetwas tun konnte, das sie entweder dazu gebracht hätte, zu schreien oder ihm gegenüber noch mehr Verachtung zu empfinden, hob sie eine Hand zum Zeichen, dass sie darauf gar keine Antwort erwartete, und stellte ihm eine andere Frage.


  »Wissen Sie, wohin die - wohin wir alle fahren?«


  Der Schaffner wich zurück, als hätte sie ihn gebissen, als hätte sie ihm nach dem Leben getrachtet. Er zog sich auf den Gang zurück, tippte sich an die Mütze, machte abrupt kehrt und verschwand im vorderen Waggon. Miss Temple blieb auf ihrem Platz sitzen. Was war gerade geschehen? Was von ihr als Frage gemeint war, hatte er als Drohung empfunden. Er musste es wissen, schloss sie, und es musste ein Ort großen Reichtums und Einflusses sein - zumindest so sehr, dass ihn das Wort eines Gastes die Stellung kosten konnte. Sie lächelte (es war ja schließlich ein befriedigender kurzer Wortwechsel gewesen) angesichts dessen, was sie erfahren hatte - nicht dass es sie erstaunte. Dass Roger in untergeordneter Stellung an diesem Ereignis teilnahm, machte es nur umso wahrscheinlicher, dass auch höherrangige Regierungsmitglieder anwesend waren.


  Eine nagende Rastlosigkeit erinnerte Miss Temple daran, dass sie allmählich Hunger bekam. Sie holte ihr Würstchen im Blätterteigmantel hervor.


  Im Laufe der nächsten Stunde hielt der Zug an fünf weiteren Stationen - in Gorsemont, De Conque, Raaxfall, St. Triste und St. Porte -, und jeder dieser Namen wurde in ihrem Notizbuch vermerkt. Außerdem verfasste sie phantasievolle Beschreibungen ihrer Mitreisenden. Und bei jedem Blick aus dem Fenster sah sie einen verwaisten Bahnsteig und ein geschlossenes Bahnhofsgebäude, und niemand stieg ein oder aus. Und jedes Mal wurde die Luft kühler, bis sie ihr in St. Porte richtiggehend kalt vorkam. Sie meinte, schon das Meer zu riechen, aber vielleicht stammte dieser Geruch auch nur von den ausgedehnten Salzwiesengebieten, wie es sie in dieser Gegend des Landes gab. Der Nebel war gewichen, hatte aber nur eine schmale Mondsichel entblößt, und die Nacht blieb weiterhin recht dunkel. Immer, wenn der Zug weitergefahren war, hatte sich Miss Temple in den Gang geschlichen und aufmerksam in den fünften Waggon gespäht, nur um nachzusehen, ob dort irgendetwas geschah. Einmal hatte jemand eines der vorderen Abteile betreten (sie konnte nicht erkennen, wer es war - die schwarzen Umhänge sahen alle gleich aus), aber das war auch alles gewesen. Jetzt plagte sie die Langeweile, und zwar so sehr, dass sie bereits erneut nach vorne gehen und einen weiteren Blick in Rogers Abteil werfen wollte. Ihr war jedoch klar, dass das eine dumme Idee war, die lediglich ihrer Rastlosigkeit entsprang, und dass man gerade in solchen Momenten dazu neigte, die allerdümmsten Fehler zu begehen. Sie musste sich lediglich noch ein paar Minuten gedulden, dann würde sich alles aufklären, und dann könnte sie der ganzen Angelegenheit auf den Grund gehen. Dennoch lag ihre Hand auf der Türklinke zum fünften Waggon, als der Zug das nächste Mal hielt.


  Entsetzt darüber, dass überall auf dem Gang die Abteiltüren aufgingen, ließ Miss Temple die Klinke augenblicklich los, wich zurück in ihr Abteil und riss das Fenster auf. Auf dem ganzen Bahnsteig warteten Kutschen, und das Bahnhofsgebäude war hell erleuchtet. Sie las das Schild - Orange Locks - und sah Leute aus dem Zug strömen und ganz nah an ihr Vorbeigehen. Ohne das Fenster zu schließen, eilte sie zurück zur Verbindungstür. Am anderen Waggonende stiegen Leute aus, und der Letzte - ein Mann in blauer Uniform - war nun fast schon bei der Tür angelangt. Ängstlich schluckend und mit einem flauen Gefühl im Magen betrat Miss Temple den fünften Waggon, schritt dann schnell und vorsichtig den Gang hinab und schaute im Vorbeigehen kurz in die einzelnen Abteile. Sie waren alle leer. Rogers Reisegruppe war ausgestiegen, ebenso wie die des Mannes im Pelzmantel.


  Von dem Mann in der blauen Uniform war auch nichts mehr zu sehen. Miss Temple beschleunigte ihre Schritte und erreichte schließlich das andere Ende des Waggons, wo eine offene Tür und eine Stiege aus dem Zug hinausführten. Die letzten Fahrgäste, die ausgestiegen waren, gingen einige Meter von ihr entfernt zu den Kutschen. Miss Temple schluckte. Wenn sie im Zug bliebe, könnte sie ganz einfach bis zur Endstation und von dort aus wieder zurück in die Stadt fahren. Wenn sie ausstiege, wüsste sie nicht, wie der Fahrplan aussah - was, wenn der Bahnhof Orange Locks nun ebenso geschlossen war wie die vorigen fünf? Zugleich ging ihr Abenteuer genauso weiter, wie sie gehofft hatte. Wie um sie zu einer Entscheidung zu drängen, fuhr der Zug an. Ohne weiter darüber nachzudenken, sprang Miss Temple ab und landete mit einem Aufschrei stolpernd auf dem Bahnsteig. Als sie sich umsah, raste der Zug an ihr vorbei. In der Tür des letzten Waggons stand der Schaffner. Sein Blick war kalt, und er hielt die Laterne in ihre Richtung, wie man einem Vampir ein Kruzifix entgegenstreckt.


  Der Zug war abgefahren, und sein Donnern verklang und wich dem leisen Summen der Gespräche und dem Getrappel, Geklimper und Türenknallen, mit dem die Fahrgäste die bereitstehenden Kutschen bestiegen. Die ersten waren bereits besetzt und fuhren ab, und Miss Temple wurde klar, dass sie sofort entscheiden musste, was nun zu tun war. Sie konnte weder Roger noch sonst jemanden aus seinem Waggon sehen. Die noch Verbliebenen trugen dicke Mäntel, Umhänge oder Pelze, und es waren offenbar gleich viele Männer wie Frauen, vielleicht zwanzig Personen insgesamt. Eine Gruppe von Männern stieg in eine Kutsche, und eine gemischte Gruppe aus Männern und Frauen drängte sich in zwei weitere. Erschrocken wurde Miss Temple klar, dass nur noch eine einzige Kutsche übrig war. Drei maskierte und mit Umhängen bekleidete Frauen gingen darauf zu. Miss Temple warf die Schultern zurück, zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und eilte zu ihnen.


  Sie erreichte die Kutsche, bevor alle drinnen waren, und als die dritte Frau einstieg und hinter sich die Tür schließen wollte, erblickte sie Miss Temple - oder vielmehr die dunkle Gestalt mit der Kapuze über dem Kopf, die Miss Temple nun war -, entschuldigte sich und rutschte auf der Sitzbank weiter. Miss Temple antwortete darauf nur mit einem Nicken, stieg nun ihrerseits ein und zog hinter sich die Tür zu. Bei diesem Geräusch wartete der Kutscher noch kurz ab, bis alle saßen, knallte dann mit der Peitsche, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Mit der herabgezogenen Kapuze vermochte Miss Temple kaum die Gesichter der anderen Fahrgäste zu erkennen und schon gar nicht aus dem Fenster zu sehen - nicht, dass ihr das Gesehene etwas bedeutet hätte.


  Die anderen Frauen schwiegen zunächst. Miss Temple nahm an, ihretwegen. Die beiden ihr gegenüber trugen gefiederte Masken und dunkle Samtmäntel, und der Mantel der Frau zu ihrer Linken war mit einem luxuriösen Kragen aus schwarzen Federn versehen. Alle machten es sich in der Kabine bequem, und die Frau rechts neben Miss Temple öffnete ihren Mantel und fächelte sich Luft zu, als wäre sie von einer Anstrengung erhitzt, und entblößte dabei ein schimmerndes, eng anliegendes Seidenkleid, das eher wie die Haut eines Reptils aussah. Als sich der Fächer der Dame in der Dunkelheit regte wie ein angeleinter Nachtvogel, breitete sich Parfümduft in der Kabine aus - der Duft von Jasmin. Die Frau, die neben Miss Temple saß und als Letzte vor ihr eingestiegen war, trug eine Art Dreispitz, der recht keck auf ihrem Haar festgesteckt war, und hatte sich auf Piratenart einen dünnen Stoffstreifen vor die Augen gebunden. Ihr Umhang war schlicht, aber wahrscheinlich recht warm, und bestand aus schwarzer Wolle. Da dieser nicht ganz so kostspielig war, gestattete sich Miss Temple die Hoffnung, sie selber möge nicht völlig fehl am Platz erscheinen, solange sie verhehlte, wer sie war. Sie war zuversichtlich, dass ihre Stiefel - knallgrün - sie nicht verraten würden.


  Sie fuhren eine Zeitlang schweigend dahin, doch Miss Temple bemerkte bald, dass die anderen Frauen ebenso aufgeregt und erwartungsvoll waren wie sie selbst, wenn sie auch nicht ihre schreckliche Anspannung teilten. Nach und nach begannen sie, kleine erläuternde Bemerkungen auszutauschen; zunächst über den Zug, dann über die Kutsche und die Kleider der anderen und schließlich - andeutungsweise - über ihr Ziel. Sie sprachen Miss Temple nicht direkt an - zunächst sprachen sie niemanden direkt an -, sondern machten vielmehr allgemeine Bemerkungen und antworteten darauf. Es war, als wäre es ihnen nicht gestattet, über den bevorstehenden Abend zu sprechen, und jede gab stillschweigend zu verstehen, dass sie nicht abgeneigt wäre, dieser Regel nicht allzu streng zu folgen. Miss Temple war dem natürlich nicht im Mindesten abgeneigt, nur dass sie nichts zu sagen hatte. Sie hörte zu, wie die Piratin und die Frau im Seidenkleid einander ihrer Kleidung wegen Komplimente machten und wie sie dann beide die Maske der dritten Frau lobten. Dann wandten sie sich Miss Temple zu. Sie hatte bisher nichts gesagt, hatte nur ein oder zwei Mal zustimmend genickt, nun aber wurde ihr bewusst, dass sie von den Frauen ganz genau unter die Lupe genommen wurde. Daher ergriff sie das Wort.


  »Hoffentlich habe ich für einen so kalten Abend die richtigen Schuhe angezogen.«


  Sie streckte in der Lücke zwischen den Sitzen die Beine, schlug ihren Mantel beiseite und brachte so ihre grünen Lederschnürstiefel zum Vorschein. Die anderen Damen beugten sich vor, um sie zu betrachten, und dann sagte die Piratin neben ihr: »Das ist ausgesprochen zweckmäßiges Schuh werk, denn kalt wird es ganz gewiss.«


  »Und Ihr Kleid ist ebenfalls grün... mit einem Blumenmotiv«, bemerkte die Frau mit dem Federkragen, deren Blick von den Stiefeln zum freigelegten Streifen des Kleides weitergewandert war.


  Die Frau im Seidenkleid gluckste. »Sie gehen als Landpomeranze!« Die anderen glucksten ebenfalls, und dadurch bestärkt, sprach sie weiter.


  »Eine jener Damen, die inmitten von Romanen und Blütenduftkissen leben — statt im wahren Leben oder in der Natur. Die Landpomeranze und die Piratin, die Seidene und die Gefiederte - wir sind alle trefflich verkleidet!«


  Miss Temple empfand das als starkes Stück. Es ging ihr gegen den Strich, als »Landpomeranze« bezeichnet zu werden, und außerdem war sie überzeugt, dass jemand, der eine bestimmte Sache verdammte - wie in diesem Fall Romane -, einen Großteil seines Lebens mit der Lektüre ebendieser Romane vergeudet hatte. Im Augenblick dieser Beleidigung vermochte sie weiter nichts zu tun, als nicht die Hand auszustrecken (was ein Leichtes gewesen wäre) und diese Hexe fest bei ihrem zarten Ohr zu packen. Doch sie rang sich ein Lächeln ab und wusste dabei, dass sie ihren Stolz vorläufig in den Dienst ihres Abenteuers stellen musste, und akzeptierte den wichtigeren Umstand, dass diese Frau ihr mit ihrer Geringschätzung ein Kostüm und eine Rolle geliefert hatte. Sie räusperte sich und ergriff erneut das Wort.


  »Ich habe mich gefragt, ob unter so vielen Damen, die alle unbedingt äußerst elegant sein wollen, ein Kostüm nicht umso mehr auffällt.«


  Die Piratin neben ihr lachte leise. Das Lächeln der Dame im Seidenkleid war ein wenig starrer und ihr Tonfall ein wenig spröder. Sie spähte Miss Temple mit schärferem Blick in das Gesicht, das in der Dunkelheit ihrer Kapuze verborgen war.


  »Und wie sieht Ihre Maske aus? Ich kann sie nicht erkennen.«


  »Können Sie nicht?«


  »Nein. Ist sie ebenfalls grün? Sie kann ja nicht sehr kunstvoll sein, wenn sie unter diese Kapuze passt.«


  »Ja, sie ist wirklich ganz schlicht.«


  »Aber wir können sie nicht sehen.«


  »Nein?«


  »Wir würden aber gerne.«


  »Meiner Meinung nach macht es das umso geheimnisvoller - da sie ja, wie gesagt, ganz schlicht ist.«


  Daraufhin beugte sich die Frau im Seidenkleid vor, als wollte sie ihr Gesicht zu Miss Temple in die Kapuze stecken, und Miss Temple wich instinktiv zurück, so weit die Kutschkabine es gestattete. Es war ein äußerst peinlicher Moment, aber in ihrer Unwissenheit hätte sie nicht zu sagen vermocht, wer denn nun eine Taktlosigkeit begangen hatte — sie selbst mit ihrer Weigerung oder die Frau im Seidenkleid mit ihrer plumpen Beharrlichkeit. Die anderen beiden schwiegen und sahen zu, und ihre Masken verbargen jeden Gesichtsausdruck. Jeden Moment konnte die Frau nah genug kommen, um sie zu erkennen oder die Kapuze beiseite zuziehen - Miss Temple musste sie sogleich daran hindern. In diesem Augenblick kam ihr die plötzliche Erkenntnis zur Hilfe, dass diese Frauen wahrscheinlich nie in einem Haus gelebt hatten, in dem Brutalitäten an der Tagesordnung waren. Miss Temple steckte einfach zwei Finger ihrer rechten Hand durch die Öffnungen der gefiederten Maske und traf die Frau genau in die Augen.


  Die Frau im Seidenkleid wich schlagartig zurück und zischte dabei wie ein übervoller Wasserkessel kurz vor dem Kochen. Sie stieß ein oder zwei ausgesprochen weinerliche Atemzüge aus, riss ihre Maske herunter, legte sich beide Hände vor die Augen, tastete in der Dunkelheit umher und rieb sich die Schmerzen fort. Es war nur eine ganz sachte Berührung gewesen, und Miss Temple wusste, dass sie ihr keinen Schaden zugefügt hatte - es war ja nicht so, als ob sie ihre Fingernägel eingesetzt hätte. Die Frau im Seidenkleid sah wieder zu ihr auf. Ihre Augen waren gerötet und tränten, der Mund war vor Empörung zu einem Schlitz zusammengezogen, und sie war drauf und dran, nach ihr zu schlagen. Die beiden anderen Frauen sahen starr vor Schreck zu. Wiederum war alles in der Schwebe, und Miss Temple wusste, dass sie die Oberhand behalten musste. Also lachte sie.


  Und zog dann einen Augenblick später, nachdem sie gelacht hatte, ein parfümiertes Taschentuch hervor, bot es der Frau im Seidenkleid an und sagte in ihrem liebenswürdigsten Tonfall: »Oh, meine Liebe... das tut mir aber leid...« Als würde sie ein kleines Kätzchen trösten. »Sie müssen mir verzeihen, dass ich die ... Unschuld meiner Verkleidung verteidigt habe.« Als die Frau das Taschentuch nicht sofort ergriff, beugte sich Miss Temple vor und tupfte, so vorsichtig sie nur konnte, die Tränen unter den Augen fort, ganz geduldig. Sie ließ sich Zeit damit, drückte der Frau dann das Taschentuch in die Hände und lehnte sich wieder zurück. Einen Augenblick später hob die Frau das Taschentuch, tupfte sich damit das Gesicht ab, auch den Mund und die Nase, und setzte schließlich mit einem schnellen scheuen Blick zu ihren Begleiterinnen ihre Maske wieder auf. Die anderen schwiegen.


  Der Hufschlag klang nun anders, und Miss Temple sah aus dem Fenster. Sie fuhren einen gepflasterten Weg entlang. Die Landschaft dahinter war eintönig und flach - vielleicht Weide- oder Sumpfland. Sie sah keine Bäume, bezweifelte aber, dass sie in der Dunkelheit welche gesehen hätte, wenn es sie denn gab. Aber es kam ihr nicht so vor, als würde es dort Bäume geben, und wenn es einmal welche gegeben hatte, waren sie gefällt worden, um irgendein längst vergessenes Feuer zu speisen. Sie wandte sich wieder ihren Mitreisenden zu, die anscheinend alle in Gedanken versunken waren. Sie bedauerte, dass sie das Gespräch verdorben hatte, aber sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Dennoch fühlte sie sich zum Versuch verpflichtet, es wiedergutzumachen, und sie bemühte sich, ihrer Stimme einen munteren Tonfall zu verleihen.


  »Wir sind bestimmt bald da.«


  Die anderen Frauen nickten, und die Piratin ging sogar so weit zu lächeln, aber niemand erwiderte etwas darauf. Doch Miss Temple ließ sich nicht entmutigen.


  »Wir sind schon auf der gepflasterten Straße angelangt.«


  Genau wie zuvor nickten die drei Frauen, und die Piratin lächelte, aber keine sagte etwas. Das Schweigen zog sich immer mehr in die Länge, bis sie alle immer tiefer in Gedanken versanken und die anfängliche Aufregung angesichts dieses Abends allmählich einer dumpfen Besorgnis wich, jener Art nagender Unrast, die nächtliche Grausamkeit nach sich zog. Miss Temple war durchaus anfällig dafür, zumal es für sie viel Stoff zum Grübeln gab, wenn sie ihre Gedanken denn in diese Richtung lenken mochte. Ihr wurde wieder einmal deutlich bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, was sie hier eigentlich tat, wohin sie fuhr oder wie sie schließlich zurückkommen sollte - und vor allem, was sie bei der Rückkehr erwartete. Der beständige Prüfstein ihrer Gedanken hatte sich in Luft aufgelöst. Selbst ihre befriedigenden Momente - als sie dem Schaffner Angst eingejagt und die Frau im Seidenkleid abgewehrt hatte - erschienen ihr nun fern und sogar vergeblich. Sie hatte sich gerade in Gedanken die weitergehende, deprimierende Frage vorgelegt: »Stehen solche Befriedigungen niemals im Einklang mit unseren Wünschen?«, als sie bemerkte, dass die Frau mit dem Federkragen etwas sagte, langsam und leise, als würde sie Antwort auf eine Frage geben, die nur sie allein gehört hatte.


  »Ich war schon einmal hier. Im Sommer. Es war hell in der Kutsche ... Es war bis in den Abend hinein hell. Hier gab es Wildblumen. Dennoch war es kalt - hier weht immer ein kalter Wind, weil das Meer so nah und das Land so flach ist. So hat man es mir erklärt, weil mir kalt war, selbst im Sommer. Ich weiß noch, wie wir auf der gepflasterten Straße ankamen - ich weiß es noch, weil sich die Kutsche da anders bewegte; das Rumpeln war anders, der Rhythmus. Ich saß mit zwei Männern in einer Kutsche... Und ich hatte ihnen gestattet, mir das Kleid aufzuknöpfen. Man hatte mir gesagt, was ich zu erwarten hatte ... Man hatte es mir versprochen und noch viel mehr... Und doch, als es geschah, als sie das Versprechen einlösten - in solch einem trostlosen Landstrich -, bekam ich am ganzen Körper eine Gänsehaut.« Sie verstummte, hob dann den Blick und sah den anderen in die Augen. Sie zog ihren Mantel eng um sich und schaute mit einem scheuen Lächeln aus dem Fenster. »Und jetzt bin ich wieder hier... Sie verstehen, dass es sehr aufregend war.«


  Niemand sagte etwas. Der Hufschlag klang wieder anders, als die Kutsche jetzt über unebenes Kopfsteinpflaster fuhr. Miss Temple, die nun in heller Aufregung war, sah aus dem Fenster und erkannte, dass sie durch ein breites, hohes Eisentor auf einen Hof fuhren. Sie wurden langsamer. Ringsum waren andere Kutschen, die schon gehalten hatten. Die Fahrgäste drängten heraus (wobei sie ihre Mäntel richteten, Hüte aufsetzten, ungeduldig mit Spazierstöcken auf den Boden klopften), dann erhielt sie einen ersten Blick auf das Haus selbst: ein prächtiger Bau aus schweren Steinen, drei hohe Stockwerke und nicht übertrieben verziert, abgesehen von den breiten Fenstern, aus denen einladendes goldenes Licht flutete. Der Gesamteindruck war der von Schlichtheit, die in einem so gewaltigen Maßstab von einer entschlossenen Zielstrebigkeit zeugte - wie bei einem Gefängnis, einem Zeughaus oder einem heidnischen Tempel. Miss Temple wusste, dass es das Herrenhaus irgendeines Lords sein musste.


  Ihre Kutsche hielt, und da sie als Letzte eingestiegen war, stieg Miss Temple auch als Erste wieder aus. Sie öffnete eigenhändig die Tür, ergriff die große Hand des Kutschers und ließ sich von ihm hinab helfen. Als sie wieder aufschaute, sah sie am Ende des Hofs, im Hauseingang, Flügeltüren aufschwingen, flankiert von Bediensteten, und die Gäste strömten hinein. Die Pracht des Hauses versetzte sie in Erstaunen, und wiederum überkamen sie Zweifel, denn wenn sie erst einmal drinnen war, musste sie sich doch sicherlich ihrer Kapuze und ihres Mantels entledigen und sich damit zu erkennen geben. Hektisch sann sie auf einen Ausweg, während ihre Augen sich nun wieder ihrer Aufgabe widmeten, in den Menschenscharen nach Roger Ausschau zu halten. Er musste schon im Haus sein. Ihre drei Begleiterinnen waren bereits ausgestiegen und gingen zum Eingang hinüber. Die Piratin hielt kurz inne und sah sich nach ihr um, ob sie sich ihnen nicht anschließen wollte, und in einem weiteren plötzlichen Entschluss antwortete Miss Temple darauf mit einem knappen Knicks, wie um sie davon zuschicken. Die Piratin legte den Kopf schief, nickte dann aber ihrerseits und folgte den beiden anderen. Miss Temple stand allein da.


  Sie sah sich auf dem Hof um - gab es vielleicht noch einen anderen Eingang? Aber wenn sie tatsächlich erfahren wollte, was Roger hier tat und warum er sie zu diesem Behufe so endgültig hatte sitzen lassen, bestand ihre einzige Hoffnung darin, sich am Haupteingang einzufinden. Sie widerstand dem Drang, zur Kutsche zu laufen und sich darin zu verbergen, und dann dem Drang, alles Weitere so lange aufzuschieben, bis sie dazu gekommen wäre, ihre jüngsten Erlebnisse in ihrem Notizbuch festzuhalten. Wenn sie denn hineingehen musste, wäre es besser, es zum richtigen Zeitpunkt zu tun, und so zwang sie sich zu einem Schritt von einer Entschlossenheit, die ihr rasendes Herz nicht teilte. Sie musste zwischen den anderen Kutschen hindurch, deren Lenker von Stallknechten zur anderen Seite des Hofs geleitet wurden, und deswegen einige Male recht unvermittelt zur Seite springen. Als sie schließlich wieder freie Bahn hatte, waren die letzten übrigen Gäste - vielleicht ihre drei Begleiterinnen? - eben durch die Eingangstür verschwunden. Miss Temple senkte den Kopf, wodurch sich noch mehr Schatten auf ihr Gesicht legten, und ging die beiderseits von Lakaien gesäumte Treppe empor. Ihr fiel auf, dass sie zur schwarzen Livree hohe Stiefel trugen, wie eine Schwadron Kavallerie, die gerade abgesetzt hatte. Sie schritt vorsichtig aus und hob Mantel und Kleid nur so weit an, dass sie, ohne zu stolpern, die Stufen erklimmen konnte, und nicht so vulgär zu sein, ihre Knöchel zu entblößen.


  Auf dem oberen Treppenabsatz angelangt, stand sie allein auf einem hellen Marmorboden, und vor ihr und zu beiden Seiten erstreckten sich lange, verspiegelte, von Gaslaternen erleuchtete Korridore in die Ferne.


  »Ich glaube, dass Sie mich vielleicht begleiten sollten.«


  Miss Temple wandte sich um und sah die Frau in Rot, die mit Roger im Waggon gesessen hatte. Ihren Mantel mit dem Pelzkragen hatte sie abgelegt, aber sie hielt immer noch die lackierte Zigarettenspitze in der Hand, und ihre strahlenden Augen, die Miss Temple hinter der roten Ledermaske unverwandt ansahen, straften die Tränen aus Edelsteinen Lügen. Miss Temple wandte sich um, brachte aber kein Wort heraus. Die Frau war erstaunlich schön - groß, kräftig, wohlproportioniert, und ihre gepuderte Haut schimmerte über dem knappen scharlachroten Kleid. Ihr Haar war schwarz und zu Locken gedreht, die ihr in Wellen auf die nackten, blassen Schultern fielen. Miss Temple atmete tief durch, und beinahe schwanden ihr die Sinne vom süßen Jasminblütenduft. Sie schloss den Mund, schluckte und sah die Frau lächeln. Ganz ähnlich musste es ausgesehen haben, als sie selbst erst vor kurzem die Frau im blauen Seidenkleid angelächelt hatte. Ohne ein weiteres Wort machte die andere kehrt und führte sie einen der verspiegelten Korridore entlang. Und ohne ein Wort folgte Miss Temple.


  Hinter sich hörte sie ein fernes Summen, das auf Bewegung und Unterhaltungen, auf die festliche Gesellschaft hindeutete - doch es wurde übertönt vom scharfen Kläcken der Schritte der Frau auf dem Marmor. Sie waren gut fünfzig Meter weit gegangen - was gerade der halben Länge des Korridors entsprach -, als ihre Führerin stehen blieb, sich umwandte und mit ausgestreckter Hand auf eine offene Tür links von Miss Temple zeigte. Sie waren ganz allein hier. Da sie im Augenblick nicht wusste, was sie sonst tun konnte, betrat Miss Temple den Raum. Die Frau in Rot folgte ihr und schloss die schwere Tür. Nun herrschte Stille.


  Der Raum war mit dicken roten und schwarzen Teppichen ausgelegt, die den Schall ihrer Schritte schluckten. Die Wände wurden von geschlossenen Schränken gesäumt, dazwischen gab es Kleiderhaken und einen mannshohen Spiegel. An einer Wand stand ein langer, schwerer Arbeitstisch aus Holz, doch weiteres Mobiliar vermochte Miss Temple nicht zu entdecken. Es sah aus wie die Garderobe eines Theaters oder vielleicht die Umkleidekabine in einer Sport- oder Reithalle. Sie konnte sich vorstellen, dass ein Haus dieser Größe durchaus über eigene Einrichtungen solcher Art verfügen konnte, wenn der Besitzer dafür etwas übrig hatte. Am anderen Ende des Raums gab es eine weitere, schlichtere Tür, die auf den ersten Blick aussah wie einer der Schränke. Vielleicht führte sie in die eigentliche Turnhalle.


  Die Frau hinter ihr sagte nichts, also drehte sie sich zu ihr um, hielt den Kopf jedoch geneigt, damit ihr Gesicht im Schatten blieb. Die Frau in Rot sah Miss Temple überhaupt nicht an, sondern steckte sich gerade eine neue Zigarette in die Zigarettenspitze. Die aufgerauchte Kippe hatte sie auf den Teppich geworfen und mit der Schuhsohle ausgetreten. Mit dem Anflug eines Lächelns sah sie zu Miss Temple hinüber, schlenderte dann zur Wand, hielt ihre neue Zigarette in eine der Gaslaternen und saugte an der Spitze, bis sie Feuer fing. Sie stieß den Rauch aus, ging zum Tisch, lehnte sich dagegen, nahm einen weiteren Zug und warf Miss Temple einen recht strengen Blick zu.


  »Die Schuhe können Sie anbehalten«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  »Die sind drollig. Der Rest kommt in einen Spind.«


  Sie wies mit der Zigarettenspitze auf einen der Wandschränke. Miss Temple wandte sich um und öffnete ihn; darin hingen diverse Kleidungsstücke an Haken, und direkt vor ihrem Gesicht - wie zur Antwort auf ihre Befürchtungen - eine kleine weiße Maske, die dicht mit weißen Federchen besetzt war, wie von einer Taube, einer Gans oder einem Schwan. Miss Temple kehrte der Frau in Rot den Rücken zu, streifte sich die Kapuze vom Kopf und legte die Maske an. Dann zog sie ihren Mantel aus - wobei sie sich einmal kurz zu der Frau umsah, die ihr anscheinend ein sarkastisch-beifälliges Lächeln schenkte - und hängte ihn an den Haken. Von einem anderen Haken nahm sie etwas, das wie ein Kleid aussah - weiß und aus Seide - und hielt es vor sich. Doch es war überhaupt kein Kleid. Es war ein einfaches Neglige, ein recht kurzes Neglige, ohne irgendwelche Knöpfe, ohne Schärpe und sehr dünn.


  »Hat Waxing Street Sie geschickt?«, fragte die Frau in nahezu gleichgültigem Tonfall.


  Miss Temple drehte sich zu ihr um, traf eine schnelle Entscheidung und erwiderte sehr besonnen:


  »Ich kenne keine Waxing Street.«


  »Oh.«


  Die Frau paffte ihre Zigarette. Miss Temple hatte keine Ahnung, ob ihre Antwort falsch gewesen war - ob es überhaupt eine richtige und eine falsche Antwort gab -, glaubte aber, dass es besser wäre, die Wahrheit zu sagen, statt töricht herumzuraten. Die Frau stieß eine lange, dünne Rauchfahne aus.


  »Dann wird es wohl das Hotel gewesen sein.«


  Miss Temple erwiderte nichts darauf, sondern nickte nur bedächtig. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Welches Hotel? Es gab Hunderte von Hotels. Ihr Hotel? Wusste man hier, wer sie war? Schickte ihr Hotel etwa junge Frauen als Gäste auf luxuriöse Gesellschaften? Gab es Hotels, die so etwas taten? Offenkundig, das verriet allein schon die Frage. Dennoch hatte Miss Temple keine Ahnung, was das für ihre Tarnung bedeutete, was sie sagen und wie sie sich verhalten sollte oder was das über diese Party genau besagte, auch wenn sie allmählich ein Verdacht beschlich. Sie betrachtete noch einmal das vollkommen unzulängliche Neglige.


  Dann drehte sie sich zu der Frau um. »Wenn Sie Hotel sagen...«


  Ihr wurde barsch das Wort abgeschnitten. Die Frau trat die zweite Zigarette auf dem Teppich aus, und sie klang mit einem Mal verärgert.


  »Alle warten - es ist spät. Sie haben sich verspätet. Ich habe nicht die Absicht, hier das Kindermädchen zu spielen. Ziehen Sie sich um - beeilen Sie sich -, und wenn Sie vorzeigbar sind, gehen Sie mich suchen.« Sie kam schnurstracks auf Miss Temple zu, packte sie mit erstaunlich kräftigen Fingern an der Schulter und drehte sie herum, sodass sie mit dem Gesicht schon halb im Schrank steckte. »Das wird Ihnen den Anfang erleichtern - und bei diesem Material sollten Sie darin einen Gnadenakt sehen.«


  Miss Temple schrie auf. Etwas Scharfes berührte sie im Kreuz und fuhr von dort aufwärts. Sie hörte ein reißendes Geräusch und spürte gleichzeitig, wie sich der Stoff von ihrer Haut löste - die Frau hatte soeben die Schnüre hinten an ihrem Kleid durchtrennt. Sie fuhr herum und hielt es sich mit beiden Händen vor die Brust, während es ihr schon vom Rücken und den Schultern fiel. Die Frau steckte einen kleinen, glänzenden Gegenstand in ihre Tasche zurück, ging zur kleineren Tür hinüber und steckte sich, während sie sprach, eine dritte Zigarette in die Spitze.


  »Sie können diesen Durchgang benutzen.«


  Ohne Miss Temple noch einmal einen Blick zu gönnen, öffnete die Frau in Rot ungeduldig die Tür, holte sich noch schnell am nächsten Wandleuchter Feuer, ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Miss Temple stand da und wusste nicht weiter. Ihr Kleid war ruiniert - zumindest solange sie keine neuen Schnüre und ein Dienstmädchen fand, das ihr beim Anlegen half. Sie zog das Oberteil herab und drehte die Rückenpartie herum - immer noch trudelten Fetzen grüner Spitze zu Boden. Miss Temple warf einen Blick auf die Tür zum Korridor. So konnte sie wohl kaum hinausgehen. Andererseits konnte sie auch nicht nur in ihrem Korsett hinausgehen oder in diesem hauchdünnen Seidenneglige. Zu ihrer Erleichterung fiel ihr ein, dass sie ja immer noch ihren Mantel hatte, mit dem sie unschickliche Kleidung gewiss verhüllen konnte. Sogleich ging es ihr wieder etwas besser, und nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, hatte sie es gar nicht mehr so eilig zu fliehen, und ihre Gedanken kreisten wieder um die Frau, die Gesellschaft - und natürlich um Roger. Wenn sie jederzeit wiederkommen und ihren Mantel holen konnte, um ihn dann über ihr Korsett oder ihr ruiniertes Kleid zu werfen, was konnte es dann schaden, weitere Nachforschungen anzustellen? Hinzu kam, dass die Erwähnung des Hotels ihre Neugier angestachelt hatte - sie war fest entschlossen herauszufinden, ob so etwas im Boniface geschah, und wenn sie ihren kühnen Plan weiterverfolgen wollte, musste sie doch weitermachen, oder? Sie wandte sich wieder dem Schrank zu. Vielleicht hingen außer dem Neglige ja noch andere Sachen darin.


  Es war so, doch sie wusste nicht recht, ob ihr bei dem Gedanken wohler war, diese Sachen anzuziehen. Etliche der Kleidungsstücke ließen sich nur als Unterwäsche bezeichnen und stammten wahrscheinlich aus einem wärmeren Klima als dem hiesigen - aus Spanien? Venedig? Tanger? ein helles Seidenmieder, einige hauchdünne Unterröcke und ein wunderhübsches Seidenunterhöschen mit offenem Schritt. Außerdem hing dort noch ein weiteres Neglige, ähnlich wie das erste, nur länger und ärmellos. Das Ensemble war schlicht weiß, bis auf das zweite Neglige, das am Kragen und am unteren Saum mit einem Muster aus kleinen grünen Kreisen bestickt war. Dies war wohl der Grund dafür, dass sie ihre Schuhe anbehalten durfte. Sie betrachtete ihre eigene Unterwäsche: Unterhemd, Unterrock, knielange Baumwollhosen und Korsett. Vom Korsett abgesehen vermochte sie keinen großen Unterschied zwischen den Kleidungsstücken im Schrank und denen zu entdecken, die sie am Leib trug - nur dass Erstere aus Seide waren. Es zählte nicht zu Miss Temples Gewohnheiten, Seide zu tragen - und sie wich nur selten von ihren Gewohnheiten ab. Das Problem bestand darin, aus ihrem Korsett heraus- und ohne fremde Hilfe wieder hineinzukommen. Sie befühlte die seidene Unterhose und beschloss, sie anzuprobieren.


  Sie riss heftig an den Knoten im Rücken des Korsetts, denn nun fürchtete sie, zu lange dafür zu brauchen, und sie wollte nicht, dass jemand hereinkäme, um sie zu holen, wenn sie halb nackt war, und sobald sie die Knoten gelöst hatte - und tiefere Atemzüge nahm als üblich -, streifte sie das Korsett zusammen mit dem Unterhemd über den Kopf. Sie zog sich das Seidenmieder über, das ärmellos war und von hauchdünnen Trägern gehalten wurde, und musste zugeben, dass es sich wunderbar anfühlte. Sie ließ ihren Unterrock und die Kniehosen zu Boden gleiten und schüttelte sie, auf einem Bein stehend, von den Schuhen. Dann nahm sie das Unterhöschen und empfand einen seltsamen Kitzel dabei, in einem so großen Raum zu stehen und weiter nichts am Leib zu haben als das Mieder, das ihr gerade einmal bis zum Bauch reichte, und ihre grünen Halbstiefel. Noch seltsamer war, dass sie sich, als sie das Unterhöschen mit der offenen Naht über ihre zarten Löckchen streifte, darin irgendwie sogar noch nackter vorkam. Sie fuhr einmal mit den Fingern hindurch und fand diese Entblößung sowohl erregend als auch etwas beängstigend. Sie zog die Finger wieder zurück, schnupperte gewohnheitsmäßig daran, griff nach den seidenen Unterröcken und stieg nacheinander hinein. Sie zog sie hoch, schnürte sie zu und griff dann wieder nach ihrem Korsett.


  Ehe sie es anlegte, trat Miss Temple vor den großen Spiegel. Die Frau, die ihr entgegenschaute, war ihr unbekannt. Zum Teil lag es an der Maske - sich selbst mit einer Maske zu sehen, war ein äußerst seltsames Erlebnis, ganz ähnlich, wie sich mit den Fingern über das offene Unterhöschen zu streichen. Sie verspürte ein Kribbeln, das an ihrem Rückgrat hinabglitt und sich zwischen ihren Hüften ausbreitete, eine kitzelnde, rastlose Begierde. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und beobachtete, wie die Frau mit der weißen Federmaske dasselbe tat - doch diese Frau (mit nackten, blassen Armen, kräftigen Beinen, entblößter Kehle und rosigen Brustwarzen, die durch das Mieder deutlich zu erkennen waren) bewegte die Zunge auf gänzlich andere Art, als Miss Temple es kannte. Doch sobald sie dieses Bild sah, hatte sie diese Empfindung gewissermaßen in sich aufgesogen, und sie fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen, als hätte sich tatsächlich etwas in ihr verändert. Ihre Augen funkelten.


  Sie legte das Korsett in den Schrank zurück und zog die beiden Negliges an, zuerst das kürzere mit den Ärmeln und darüber das längere mit den grünen Stickereien, das fast wie eine Tunika aussah und sich mit einigen Haken auf der Vorderseite tatsächlich schließen ließ. Dann betrachtete sie sich erneut im Spiegel und sah erleichtert, dass die beiden Negliges übereinander eine ausreichende Barriere des Anstands bildeten. Arme und Unterschenkel waren durch das längere Neglige halbwegs zu erkennen, aber ihr übriger Leib blieb trotz umrisshafter Andeutung den Blicken verborgen. Als letzte Vorsichtsmaßnahme, denn sie hatte ihren Sinn für die Gegebenheiten noch nicht gänzlich eingebüßt, holte Miss Temple aus ihrer Manteltasche das Geld und den Allwetterbleistift hervor, der immer noch recht spitz war. Dann kniete sie sich hin und steckte sich das Geld in den einen Stiefel und den Bleistift in den anderen. Sie erhob sich wieder, machte ein paar Schritte zur Probe, schloss dann den Schrank und trat durch die Innentür.


  Sie gelangte auf einen schmalen, unverputzten Korridor. Ein paar Schritte weiter wurde es immer heller, und sie erreichte schließlich eine Biegung, von wo aus der Boden zur hellen Lichtquelle hin an- stieg. Dann trat sie in gleißend hellen Lichtschein, hob eine Hand, um die Augen abzuschirmen, und sah sich um. Es war eine Art tief liegender Bühne, und rundherum stiegen in steilem Winkel Sitzreihen empor. Die Bühne selbst wurde von einem großen Tisch beherrscht, an dessen Rand eine gekerbte Stahlschiene entlanglief. Unter dem Tisch sah sie eine gewaltige Apparatur, mittels derer man ihn in jedem beliebigen Winkel neigen konnte, sodass man von der Galerie aus einen besseren Blick darauf erhielt. Hinter dem Tisch, an der einzigen Wand ohne Sitzplätze, hing eine ganz normale, allerdings riesige schwarze Wandtafel.


  Es war ein anatomisches Theater. An beiden Enden der Tischplatte entdeckte sie Löcher, aus denen Lederriemen hingen, mit denen sich Gliedmaßen festschnallen ließen. Auf dem Boden sah sie eine metallene Abflussrinne. Es roch nach Essig und Lauge, aber sie nahm auch noch einen anderen Geruch wahr, der ihr in der Kehle kribbelte. Sie sah zur Tafel hoch. Dieser Saal diente der Lehre oder dem Studium, aber kein Mann der Wissenschaft könnte sich ein solches Haus leisten. Vielleicht war dieser Lord ihr Patient - aber welcher Patient würde sich für seine Behandlung ein Publikum wünschen ? Oder war er Mäzen eines medizinischen Wunderkinds - oder selbst ein praktizierender Laie - oder ein interessierter Zuschauer? Es lief ihr eiskalt über den Rücken. Sie schluckte, und dann bemerkte sie, dass auf der Tafel etwas geschrieben stand, das sie vom Eingang aus wegen der Lichtverhältnisse nicht gesehen hatte. Der Text rundherum war gelöscht - selbst dieses eine Wort war zur Hälfte fortgewischt -, aber es ließ sich dennoch leicht erkennen: In kantiger Blockschrift stand dort mit Kreide geschrieben das Wort »Orange«.


  Miss Temple erschrak, ja, sie hätte fast überrascht aufgeschrien, als sich am anderen Ende der Bühne im Dunkeln jemand räusperte. Dort gab es ebenfalls eine Rampe, die von unten heraufführte und die sie zuvor nicht gesehen hatte, weil sie von hier aus hinter dem Tisch verborgen lag. Ein Mann trat ins Licht. Er trug einen schwarzen Frack und eine schwarze Maske und rauchte eine Zigarre. Sein Bart wirkte sehr gepflegt, und sein rötliches Gesicht kam ihr bekannt vor. Er war einer der beiden Männer, die im Zug Roger gegenübergesessen hatten. Er betrachtete recht unverhohlen ihren Körper und räusperte sich dann erneut.


  »Ja?«, meinte sie.


  »Man hat mich geschickt, Sie zu holen.«


  »Ach so.«


  »Ja.« Er tat einen Zug an seiner Zigarre, rührte sich ansonsten aber nicht.


  »Es tut mir leid, wenn ich jemanden habe warten lassen.«


  »Mir macht das nichts aus. Ich sehe mich gerne um.« Er betrachtete sie noch einmal unverhohlen von oben bis unten und schritt dann über die Rampe zur Bühne hinauf, wobei er sich die Hand mit der Zigarre vor die Augen hielt, um sie gegen das Licht abzuschirmen. Er musterte die Galerie, den Tisch, dann wieder sie. »Beeindruckend, hier.«


  Miss Temple fiel es nicht schwer, eine wissende, herablassende Miene aufzusetzen. »Ja. Waren Sie noch nie hier?«


  Er musterte sie schweigend, beschloss dann, nicht darauf zu antworten, und steckte sich wieder die Zigarre in den Mund. Mit der freien Hand zog er eine Taschenuhr aus seinem Frack und las die Zeit ab. Er steckte die Uhr wieder weg, tat einen Zug an der Zigarre, nahm sie dann aus dem Mund und stieß eine Rauchfahne aus.


  Miss Temple ergriff erneut das Wort und bemühte sich dabei, so beiläufig zu klingen wie nur möglich.


  »Ich fand schon immer, dass es ein sehr elegantes Haus ist. Und etwas ... ganz Besonderes.«


  Er lächelte. »Wohl wahr.«


  Sie sahen sich an. Sie hätte ihn gern nach Roger gefragt, wusste aber, dass es nicht der richtige Moment war. Da Roger vermutlich auch hier nur eine Randfigur war, hätte es nur verdächtig gewirkt, wenn sie sich namentlich nach ihm erkundigt hätte - zumal als Gast in einer recht seltsamen Situation (die sich nach wie vor ihrem Verständnis entzog). Sie musste abwarten, bis sie sich mit Roger im selben Raum befand, und dann - während sie beide maskiert waren - jemanden in ein Gespräch verwickeln und dieses auf Roger bringen.


  Dennoch war es eine Gelegenheit, hier mit jemandem allein zu sein, und um trotz ihrer schrecklichen Beklommenheit diesem Kerl noch mehr zu entlocken, ließ sie den Blick zur Tafel schweifen, zum halb gelöschten Wort und wieder zurück zu ihm, als wollte sie ihn darauf aufmerksam machen, dass da jemand nur halbe Arbeit geleistet hatte. Der Mann sah das Wort. Er verzog kurz das Gesicht, trat dann an die Tafel, wischte es mit einem schwarzen Ärmel fort und klopfte sich anschließend im fruchtlosen Versuch, den Kreidefleck wieder loszuwerden, den Ärmel ab. Er steckte sich die Zigarre wieder in den Mund und bot Miss Temple seinen Arm.


  »Die anderen warten wirklich.«


  Sie ging am Tisch vorbei und hakte sich bei ihm ein. Sein Arm war recht kräftig und hielt ihren fest gepackt, vielleicht etwas ungeschickt, da er viel größer war als sie. Als sie die Rampe hinunter in die Dunkelheit schritten, sagte er, indem er mit einer Kopfbewegung auf das anatomische Theater deutete: »Ich weiß nicht, warum man Sie hier entlang geschickt hat - ich nehme an, es ist der kürzeste Weg. Aber es ist trotzdem ein beeindruckender Anblick. Nicht gerade das, was man erwarten würde.«


  »Das kommt darauf an«, erwiderte Miss Temple. »Was hatten Sie denn erwartet?«


  Daraufhin stieß der Mann nur ein leises, glucksendes Lachen aus und packte ihren Arm noch fester. Diese Rampe vollführte genau wie die andere einen Bogen, dann gingen sie über ebenen Fußboden zu einer weiteren Tür. Der Mann öffnete sie und schob Miss Temple bedächtig hindurch. Nachdem sie einige Stufen hinabgestolpert war, folgte er auch und schloss die Tür hinter sich. Erst da ließ er Miss Temples Arm los. Sie sah sich um. Sie waren nicht allein.


  Der Raum war gewissermaßen das Gegenstück zu dem, in dem sie sich umgezogen hatte, denn da er sich am anderen Ende des anatomischen Theaters befand, musste er für eine andere Art der Vorbereitung genutzt werden - und für eine völlig andere Art von Teilnehmern. Mit dem Fliesenboden und den weiß gekachelten Wänden mutete er wie eine Küche an. Hier standen mehrere massive Holztische, die ebenfalls mit Riemen versehen waren, und an den Wänden gab es diverse Bolzen und Halsbänder, die eindeutig dazu bestimmt waren, sich wehrende oder bewusstlose Menschen festzuhalten. Einer der Holztische jedoch war erstaunlicherweise mit weißen Federkissen überhäuft, und auf diesen Kissen saßen drei Frauen, die alle weiße, gefiederte Masken und weiße Negliges trugen und die nackten Unterschenkel vom Tisch herabbaumeln ließen - die Negliges reichten ihnen bis knapp unter die Knie. Alle waren barfuß. Von der Frau in Rot war nichts zu sehen.


  Niemand sagte etwas - vielleicht waren sie verstummt, als sie hereingekommen war -, und es sagte auch niemand etwas, als ihr Begleiter sie stehen ließ und zu einem anderen Tisch hinüberging, wo sein Kamerad, der zweite Mann aus dem Zug, aus einer Taschenflasche trank. Ihr Begleiter ließ sich die Flasche reichen, nahm einen herzhaften Schluck, gab sie zurück und wischte sich den Mund. Er tat noch einen Zug an seiner Zigarre und klopfte sie dann an der Tischkante ab, sodass die Asche zu Boden rieselte. Die beiden Männer lehnten sich zurück und betrachteten ihre Schutzbefohlenen mit offensichtlichem Wohlgefallen. Die Atmosphäre wurde immer beklemmender. Miss Temple ging nicht zum Tisch der Frauen - dort war wirklich kein Platz für sie, und die anderen rückten auch nicht zur Seite, um ihr Platz zu machen. Vielmehr lächelte sie, schob ihr Unbehagen beiseite und machte Konversation.


  »Wir haben uns eben das Theater angesehen. Ich muss sagen, es ist beeindruckend. Ich weiß ja nicht, wie viele Zuschauer darin Platz finden, verglichen mit anderen derartigen Sälen in der Stadt, aber es sind bestimmt eine ganze Menge, vielleicht bis zu hundert Personen.


  Der Gedanke, dass an einem so verhältnismäßig abgelegenen Ort so viele Menschen daran teilnehmen werden, beweist meiner Meinung nach die Größe des bevorstehenden Ereignisses. Es wird mir eine große Freude sein, daran teilzuhaben, und sei es auch nur am Rande oder als Zerstreuung oder nur an diesem einen Abend - denn die Großartigkeit dieser Einrichtung muss doch wohl dem darin geleisteten Werk entsprechen. Sehen Sie das nicht auch so?«


  Niemand antwortete. Sie redete weiter - denn so etwas erlebte sie bei Konversationen in der Öffentlichkeit des Öfteren, und sie war durchaus in der Lage, zügig fortzufahren und die Pose der erfahrenen Frau einzunehmen.


  »Außerdem bin ich natürlich über jeden Anlass froh, bei dem ich so viel Seide tragen kann...«


  Sie wurde unterbrochen, als sich der Mann mit der Taschenflasche vom Tisch erhob und quer durch den Raum zur Tür am anderen Ende ging. Unterwegs trank er noch einen Schluck und steckte die Flasche wieder in den Frack. Dann öffnete er die Tür und schloss sie hinter sich. Miss Temple sah zu dem anderen Mann hinüber, dessen Gesicht in der Zwischenzeit noch röter angelaufen war, sofern das überhaupt möglich war. Sie fragte sich, ob er womöglich gerade irgendeinen Anfall erlitt, aber er lächelte eher teilnahmslos und rauchte weiter. Die Tür öffnete sich erneut, und der Mann mit der Taschenflasche streckte den Kopf herein, nickte dem Mann mit der Zigarre zu und verschwand ein weiteres Mal. Der Mann mit der Zigarre stand auf und ging zur offenen Tür hinüber, wobei er ihnen allen noch einmal zulächelte - aufmerksam verfolgt von den Blicken der Frauen. »Sobald Sie bereit sind«, sagte er, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Einen Augenblick später hörte Miss Temple, wie die Tür abgeschlossen wurde. Der einzige Weg nach draußen führte nun durch das Theater.


  »Sie haben ja Ihre Schuhe anbehalten«, meinte eine Frau, die rechts saß.


  »Allerdings«, sagte Miss Temple. Doch es war nicht das, worüber sie sprechen wollte. »War von Ihnen schon einmal jemand im Theater?« Sie schüttelten den Kopf, sagten aber weiter nichts dazu. Miss Temple deutete auf die Riemen, die Bolzen, die Halsbänder. »Haben Sie sich diesen Raum einmal angesehen?« Die anderen nickten gleichgültig. Nun wurde sie mit einem Mal sehr ärgerlich. »Er hat die Tür abgeschlossen!«


  »Keine Sorge«, sagte die Frau, die auch zuvor das Wort ergriffen hatte. Mit einem Mal merkte Miss Temple auf - kam ihr die Stimme nicht bekannt vor?


  »Ist bloß ein Raum«, sagte die Frau, die in der Mitte saß, und trat nach einem Lederriemen, der neben ihrem Bein herabbaumelte. »Heute dient er einem anderen Zweck.«


  Die anderen nickten gleichgültig, als gäbe es weiter nichts dazu zu sagen.


  »Und welcher Zweck wäre das?«, fragte Miss Temple nachdrücklich.


  Die Frauen kicherten. Dieses Kichern hatte sie schon einmal gehört. In der Kutsche. Es war die Frau, die sich von den Männern das Kleid hatte aufknöpfen lassen. Miss Temple betrachtete die beiden anderen und sah sie hier in ganz anderem Gewand und ganz anderem Licht. Waren es die Piratin und die Frau im Seidenkleid, der sie die Finger in die Augen gestochen hatte? Sie hatte nicht die leiseste Ahnung. Die Frauen lächelten ebenfalls zu ihr herüber, als wäre es tatsächlich eine äußerst dumme Frage gewesen. Waren sie betrunken? Miss Temple trat vor, packte die Frau am Kinn und drückte ihr Gesicht hoch - was sich diese seltsamerweise gefallen ließ -, näherte dann ihr eigenes Gesicht dem Mund der Frau und schnupperte. Sie wusste nur zu gut, wie Alkohol - zumal Rum - roch und welch abscheuliche Wirkung er auf die Menschen hatte. Die Frau trug Parfüm - Sandelholz? -, aber da war noch ein anderer Geruch, den Miss Temple nicht einzuordnen vermochte. Alkohol war es nicht und auch nichts, was sie zuvor schon einmal gerochen hätte. Und der Geruch ging auch nicht vom Mund der Frau aus (der nun wieder mit Kichern beschäftigt war), sondern von einer höher gelegenen Stelle ihres Gesichts. Der Geruch hatte etwas vage Maschinelles, fast Industrielles, aber es war weder Kohle noch Gummi noch Lampenöl, und es war noch nicht einmal versengtes Haar, obwohl er mit all diesen unangenehmen Gerüchen verwandt zu sein schien. Sie konnte ihn nicht einordnen, weder seine Natur noch seinen Ursprung. Stammte er aus der Augenregion? Kam er hinter der Maske hervor? Miss Temple ließ die Frau los und trat ein paar Schritte zurück. Als wäre es für alle drei ein Signal gewesen, hüpften sie gleichzeitig vom Tisch.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte Miss Temple.


  »Wir gehen hinein«, erwiderte die Frau, die in der Mitte gesessen hatte.


  »Aber was hat man Ihnen gesagt? Was wird dort geschehen?«


  »Nichts«, entgegnete die Frau, die rechts gesessen hatte, »nur das, was wir uns ersehnen.«


  »Man erwartet uns«, meinte die Frau, die links gesessen und bisher noch nicht gesprochen hatte. Miss Temple war überzeugt, dass es die Frau war, die im blauen Seidenkleid hier eingetroffen war.


  Sie drängten an ihr vorbei zur Tür, aber es gab noch so viel, was sie sie hätte fragen wollen, was sie ihr hätten sagen können! Waren sie geladene Gäste? Wussten sie von irgendeinem Hotel? Miss Temple geriet ins Stottern, gab für einen Moment ihre herablassende Haltung auf und rief ihnen nach: »Warten Sie! Warten Sie! Wo sind denn Ihre Kleider? Wo ist die Dame in Rot?«


  Alle drei brachen in unterdrücktes Gelächter aus. Die Erste öffnete die Tür und die Letzte winkte Miss Temple mit einer verächtlichen Handbewegung zurück. Sie gingen hinaus, und die Letzte schloss hinter ihnen die Tür. Dann herrschte Stille.


  Miss Temple sah sich in dem kalten, bedrohlich wirkenden Raum um. Von ihrer anfänglichen Selbstsicherheit und ihrem Mut war nicht mehr viel übrig geblieben. Wenn sie kühn gewesen wäre, hätte der Weg zu weiteren Nachforschungen offenkundig die dunkle Rampe hinauf ins Theater geführt. Weshalb sonst hatte sie die Herausforderung angenommen, die Kleider zu wechseln, Fragen zu formulieren, so weit vorzudringen? Gleichwohl war sie nicht dumm und wusste nur zu gut, dass dieser Raum und das anatomische Theater, diese Gesellschaft - allesamt Dinge, die sie zu Recht beunruhigten - sowohl für ihre Tugendhaftigkeit als auch für ihr Leben eine erhebliche Gefahr darstellen mochten. Die Tür nach draußen war abgeschlossen, und die Männer hinter dieser abgeschlossenen Tür waren Scheusale. In diesem Raum gab es keine Schränke oder Nischen, in denen man sich hätte verstecken können. Sie machte sich klar, dass die anderen Frauen, die schließlich mehr wissen mussten als sie, unbesorgt waren. Doch diese anderen Frauen mochten durchaus Huren sein-


  Sie atmete tief durch und tadelte sich für dieses harsche Urteil, schließlich waren die Frauen gut gekleidet gewesen. Sie mochten unkeusch : sein, vielleicht sogar liederlich und tatsächlich von irgendeinem Hotel hierher entsandt worden - wer kannte schon die Verzwicktheiten des Lebens anderer Menschen? Die eigentliche, die wirkliche Frage war doch die, ob das hier zwangsläufig zu einer Situation führen musste,, die sie nicht mehr zu beherrschen vermochte. In Miss Temples Lebenserfahrung klafften erhebliche Lücken - was sie, wenn man sie dazu drängte, auch freimütig erstand -, die nur grob mit Flicken aus Schlussfolgerungen und Mutmaßungen überdeckt waren. Vieles davon glaubte sie dennoch ein wenig zu verstehen. Bei anderen Dinge hingegen zog sie es vor, sich am Geheimnisvollen zu ergötzen. Was jedoch dieses sonderbare Theater anging war sie fest entschlossen, dass sozusagen keinerlei Lücken geschlossen werden sollten.


  Sie konnte zumindest lauschen. Vorsichtig drehte sie den Knauf und öffnete die Tür etwa eine Handbreit. Sie hörte nichts. Sie öffnete die Tür weiter, sodass sie den Kopf hindurchstecken konnte. Das Licht sah aus wie zuvor. Die anderen Frauen waren gerade erst hinausgegangen - sie hatte allerhöchstens eine Minute lang hin und her überlegt, was sie tun sollte. Konnte es sein, dass sie bereits alle Zuschauer eingefunden hatten? Wurde dort bereits irgendetwas Entsetzliches zur Schau gestellt? Sie lauschte, hörte aber nichts. Als sie jedoch um die Ecke spähte, blendete sie das grelle Licht. Sie schlich sich vorwärts, hörte immer noch nichts. Sie ließ sich auf Hände und Knie nieder und sah dabei die ganze Zeit über aus einem unbequemen Winkel die Rampe hinauf. Sie sah und hörte nach wie vor nichts. Sie hielt inne. Sie war so weit gekommen, dass sie bei jeder weiteren Bewegung von der Galerie aus sichtbar geworden wäre - von der Bühne aus wäre sie schon jetzt zu sehen gewesen, hätte sich dort jemand aufgehalten. Sie sah zum Tisch hinüber. Es lag oder saß niemand darauf- Es war überhaupt niemand da.


  Miss Temple ärgerte sich sehr, war aber auch erleichtert und außerdem ein klein wenig neugierig, was denn mit den drei Frauen geschehen war. Waren sie einfach auf der anderen Seite wieder hinausgegangen? Sie beschloss, ihnen zu folgen doch als sie die Bühne überquerte, sah sie zufällig zur Tafel hoch, und nun blendete sie das grelle Licht nicht mehr. In der gleichen Blockschrift hatte jemand dorthin geschrieben: »AUF DASS SIE VERZEHRT WERDEN.« Miss Temple zuckte zusammen, als hätte ihr jemand ins Ohr gebrüllt. Diese Worte hatten zuvor ganz bestimmt noch nicht dort gestanden.


  Sie fuhr zur Galerie herum und sah nach, ob sich dort jemand auf Händen und Knien versteckt hatte. Doch da war niemand. Ohne weiter zu zögern ging sie die erste Rampe entlang und dann die Biegung hinab zur Tür. Sie war verschlossen. Miss Temple legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Sie hörte nichts - doch das musste nichts bedeuten, denn die Tür war dick. Da sie unnötige Heimlichtuerei leid war, drehte sie mit äußerster Vorsicht den Knauf und öffnete die Tür zuerst gerade so weit, dass sie hindurchspähen konnte, dann ein Stück weiter. Sie lauschte, hörte nichts und öffnete die Tür noch weiter. Immer noch nichts. Von Verärgerung übermannt, öffnete Miss Temple die Tür schließlich ganz und hielt vor Entsetzen den Atem an.


  Über den ganzen Boden verstreut lagen die aufgeschlitzten Überreste ihres Mantels, ihres Kleids, ihres Korsetts und ihrer Unterwäsche. Alles war unrettbar zerstört. Selbst ihr neues Notizbuch war zerfetzt; die Seiten waren herausgerissen und wie Laub verstreut, der Einband war gebrochen, der Lederumschlag aufgeschlitzt. Miss Temple zitterte vor Empörung - und vor Angst. Sie musste fliehen. Sie würde Roger ein andermal beschatten oder Profis dafür engagieren - Männer, die etwas von ihrem Fach verstanden, kräftige Kerle, die sich nicht so leicht hinters Licht führen ließen. Ihre Bemühungen hatten sich als lächerlich erwiesen. Sie mochten durchaus ins Verderben führen.


  Sie ging zu den Wandschränken hinüber. Ihre eigenen Kleider waren zerstört, aber vielleicht befand sich in einem der anderen Schränke etwas, womit sie sich bedecken konnte. Alle waren abgeschlossen. Sie zog daran, doch es nützte nichts. Sie sah sich nach etwas um, womit sie die Schranktüren hätte aufbrechen können, vermochte aber nichts zu entdecken. Miss Temple stieß einen kehligen Schrei der Verzweiflung aus, ein unerwartet klagendes Wimmern. Sie vernahm es mit einigem Entsetzen, denn es offenbarte das ganze Ausmaß ihrer schrecklichen Situation. Was wäre, wenn man sie entdeckte und ihren Namen bekannt gab ? Wie sollte sie erklären, dass sie nicht zu den anderen ähnlich gekleideten Frauen gehörte? Wie sollte sie Roger gegenübertreten? Sie fing sich wieder. Roger! Das war genau der Punkt, der ihre Entschlossenheit wiederherstellte. Auf gar keinen Fall wollte sie sich auf irgendeine Weise seinem prüfenden Blick unterziehen müssen; allein die Vorstellung entfachte Wut in ihr. Er entfachte Wut in ihr. In diesem Moment hasste und verachtete sie Roger Bascombe und war aufs Neue entschlossen, sich aus dieser grauenhaften Zwangslage zu befreien und sich anschließend ganz in Ruhe dem Unterfangen zu widmen, ihn zugrunde zu richten. Und trotzdem: Noch während sie sich diesen Ruin ausmalte und sich vorstellte, wie sie triumphierend und höhnisch auf ihn herabsah, empfand Miss Temple einen Stich des Mitleids, eine besitzergreifende Sorge, worauf sich dieser törichte Mann eingelassen hatte. Welcher Verderbtheit, welcher Gefahr für seine Laufbahn gab er sich hier so unbekümmert hin? War es möglich, dass er es gar nicht verstand? Wenn sie mit ihm sprechen würde, könnte sie ihm dann verdeutlichen, in welcher Gefahr er schwebte? Könnte sie zumindest erahnen, was in ihm vorging?


  Miss Temple ging zur Tür und öffnete sie. Der Korridor dahinter wirkte menschenleer, aber sie steckte den Kopf hinaus, so weit sie konnte, und horchte ganz genau. In der einen Richtung ging es zurück zur Vorderseite des Hauses, zur Menschenmenge und vermutlich direkt vorbei an den anderen Gästen, an Bediensteten, an jedermann. Dieser Weg führte auch zu den Kutschen, falls es ihr in ihrem gegenwärtigen Aufzug gelingen sollte, aus dem Haus zu gelangen, ohne dass man sie entdeckte, sie bloßstellte, sie der Lächerlichkeit preisgab oder ihr Schlimmeres antat. In der anderen Richtung ging es tiefer ins Haus hinein und tiefer in die Gefahr, aber auch tiefer in diese ganze Affäre. Hier konnte sie hoffen, Kleider zum Wechseln zu finden. Vielleicht fände sie einen zweiten Weg zu den Kutschen. Vielleicht fände sie sogar weitere Erkenntnisse - über Roger, über die Frau in Rot, über den Lord, der hier residierte. Oder sie liefe schnurstracks in ihr Verderben. Während Miss Temple zwischen »fortlaufen« oder »tapfer weitermachen« hin und her schwankte, traf es auch zu, dass ein weiteres Vordringen ins Haus, so beängstigend es auch wäre, eine baldige Konfrontation hinauszögerte. Wenn sie zum Eingang zurückginge, würde sie mit Sicherheit zumindest irgendwelchen Hausangestellten begegnen Wenn sie die andere Richtung einschlüge, konnte alles Mögliche geschehen - es mochte sich auch eine günstige Gelegenheit zur Flucht ergeben. Sie blickte noch einmal zum Haupteingang, sah dort niemanden und sauste dann in die andere Richtung davon, immer dicht an der Wand entlang.


  Sie erreichte drei Türen auf ihrer Seite des verspiegelten Korridors und eine direkt gegenüber. Alle waren verschlossen. Sie ging weiter. Ihre Schuhe klangen in ihren Ohren ungewöhnlich laut auf dem gekachelten Boden. Sie sah nach vorn, zum Ende des Korridors - dort kamen nur noch zwei weitere Türen, dann müsste sie umkehren. Eine weitere Tür auf der anderen Seite. Sie sah sich noch einmal um, und als sie niemanden entdecken konnte, huschte sie hinüber. Der Türknauf ließ sich nicht bewegen. Sie sah sich wieder um - immer noch niemand - und lief wieder zurück auf die andere Seite und zur letzten Tür. Jenseits dieser Tür endete der Korridor in einem riesigen unterteilten Spiegel, der wie die riesigen Fenster mit mehreren Scheiben aussah, die es überall im Haus gab, nur dass der Blick hier demonstrativ nach innen gerichtet war, wie um vertraulich mitzuteilen, dass (hinter verschlossenen Türen) ein solcher Blick ins Innere viel wichtiger wäre. Für Miss Temple war es ein ernüchternder Blick, denn sie sah sich im Spiegelbild als blasse Gestalt an der Grenze zur Opulenz. Das anfängliche Vergnügen, das sie empfunden hatte, sich so maskiert zu sehen, war noch nicht gänzlich verflogen, nun aber gemildert durch ein tieferes Verständnis für die Gefahr, die damit aufs Innigste verbunden schien.


  An dieser letzten Tür wurde alles anders. Als sie näher kam, hörte sie eine gedämpfte Stimme und wie sich jemand bewegte. Sie ergriff den Türknauf. Zugesperrt. Jetzt blieb ihr keine andere Wahl mehr. Sie straffte die Schultern und atmete tief durch. Dann klopfte sie an.


  Die Stimme verstummte. Miss Temple wappnete sich, hörte aber nichts - keine Schritte in Richtung zur Tür, kein Aufschnappen des Schlosses. Sie klopfte noch einmal so heftig, dass ihr davon die Finger wehtaten. Sie trat einen Schritt zurück, schüttelte sich die Hand aus und wartete. Dann hörte sie schnelle Schritte, ein Riegel wurde zurückgezogen und die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Ein grünes Auge starrte argwöhnisch auf sie hinab.


  »Was gibt es?«, fragte eine gereizt klingende Männerstimme mit unverhohlener Verärgerung.


  »Hallo«, sagte Miss Temple und lächelte.


  »Was zum Teufel wollen Sie?«


  »Ich möchte gern hinein.«


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Isobel.«


  Miss Temple hatte den Namen der Heiligen aus einem Impuls heraus übernommen, aber was war, wenn sie sich damit verriete, wenn es noch eine andere Isobel gab, von der man wusste, dass sie gerade anderswo weilte oder ganz anders aussah, irgendein dickes Mädchen, das ständig schwitzte? Sie sah zum Auge empor - die Tür war keine Spur weiter geöffnet worden - und versuchte verzweifelt, die Reaktion des Mannes einzuschätzen. Das Auge blinzelte lediglich und sah einmal schnell an ihr hinab und wieder hinauf. Es wurde argwöhnisch zugekniffen.


  »Das besagt noch nichts darüber, was Sie hier wollen.«


  »Man hat mich hierhergeschickt.«


  »Wer? Wer?«


  »Was glauben Sie denn, wer?«


  »Und wozu?«


  Obwohl Miss Temple bereit war, mit diesem Gespräch fortzufahren, zog es sich bereits unangenehm in die Länge, und sie war sich nur allzu bewusst, dass sie nun schon sehr lange auf dem Korridor zu sehen war. Sie beugte sich vor, sah zum Auge hinauf und flüsterte: »Um mich umzuziehen.« Das Auge regte sich nicht. Miss Temple sah sich noch einmal um, schaute dann wieder den Mann an und flüsterte: »Das kann ich ja schließlich nicht im Freien tun...«


  Der Mann öffnete die Tür, trat beiseite und ließ sie herein. Sie huschte außerhalb seiner Reichweite an ihm vorbei, damit er nicht nach ihr greifen konnte, sah dann aber, dass er lediglich die Tür hinter ihr geschlossen hatte und noch weiter zurückgewichen war. Er war eine seltsame Gestalt - ein Hausangestellter, nahm sie an, auch wenn er keine schwarze Livree trug. Seine Schuhe waren abgenutzt und schmutzig. Er trug einen weißen Arbeitskittel und darunter ein schlichtes, ebenfalls abgenutztes braunes Hemd und eine braune Hose.


  Sein Haar, das er sich nach hinten gestrichen hatte, war fettig und seine Haut blass. Er hatte einen stechenden Blick, und seine Hände waren so schwarz, als hätte er sie in Tinte getaucht. War er so etwas wie ein Drucker? Sie lächelte ihn an und bedankte sich. Er reagierte darauf, indem er vernehmlich schluckte, mit den Händen am ausgefransten Saum seines Kittels nestelte und sie dabei aufmerksam betrachtete, wobei er wie ein Fisch durch den offenen Mund atmete.


  Im Raum lagen überall Holzkisten herum, nicht so lang oder tief wie Särge, aber dennoch mit Filzpolster ausgeschlagen. Die Kisten standen offen, die Deckel hatte man gegen die Wand gelehnt, aber es war nicht erkennbar, woraus der Inhalt bestand. Offensichtlich waren alle Kisten leer. Miss Temple gestattete sich, in eine hineinzublicken, aber da fuhr der Mann sie so heftig an, dass Speicheltröpfchen durch die Luft flogen:


  »Lassen Sie das!«


  Sie wandte sich um und sah, dass er auf die Kisten zeigte und dann auf sie - auf ihre Maske und ihre Kleidung.


  »Wieso hat er sie hierhergeschickt? Alle sollen doch in den anderen Räumen sein. Ich habe hier schließlich zu tun! Ich lasse nicht zu, dass er sich über mich lustig macht! Hat er mir nicht schon genug angetan? Er und sein Schoßhund Lorenz? Machen Sie dies, Crooner! Machen Sie das, Crooner! Ich habe alle Anweisungen befolgt! Ich bin nur verantwortlich für... meine eigene Arbeit - ein einziger kleiner bedauerlicher Fehltritt - ich habe mich auf alle Bedingungen eingelassen, mich vollkommen unterworfen, aber dennoch...« Er gestikulierte hilflos und stammelte: »Diese Pein!«


  Sie wartete ab, bis er ausgeredet hatte, und dann, bis er nicht mehr schnaufte wie ein unterernährter Terrier. Am anderen Ende des Raums gab es eine weitere Tür. Mit einem ernsten Nicken und einem respektvollen Knicks wies Miss Temple darauf und flüsterte: »Ich werde Sie nicht weiter stören. Falls Sie-wissen-schon-Wer mich fragen sollte, werde ich ihm unmissverständlich erklären, dass Sie sich einzig und allein Ihrer Aufgabe gewidmet haben.« Sie nickte noch einmal und ging dann zur Tür, darauf hoffend, dass es sich nicht um einen Wandschrank handelte. Sie öffnete und trat in einen schmalen Flur. Dann schloss Miss Temple die Tür hinter sich und sank erleichtert gegen die Wand.


  Ihr war klar, dass keine Zeit blieb, sich auszuruhen, und sie zwang sich weiterzugehen. Der Gang war ein schmuckloser Dienstbotenflur, der dazu diente, schnell und ungestört zwischen wichtigen Teilen des Hauses hin und her zu gehen. Neue Hoffnung fassend, fragte sich Miss Temple, ob er sie wohl zur Wäscherei führen mochte. Sie ging so leise, wie es ihre Stiefel ermöglichten, zur Tür am anderen Ende. Ehe sie den Knauf drehte, bemerkte sie ein kleines Metallscheibchen von der Größe einer Münze, das mit einem winzigen Nagel an der Tür befestigt war. Sie drehte es beiseite, und ein Guckloch kam zum Vorschein. Es sollte offenkundig verhindern, dass ein aufmerksamer Diener seinen Herrn störte, indem er zur Unzeit das Zimmer betrat. Miss Temple wusste eine solche Vorrichtung der Diskretion und des Taktgefühls sehr zu schätzen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte hinein.


  Es war ein privates Boudoir von luxuriöser Größe, beherrscht von einer großen Kupferbadewanne. Auf einem Tisch lagen eine Reihe von Bade-Utensilien: Schwämme, Bürsten, Flaschen, Seifen und stapelweise zusammengelegte weiße Handtücher. Miss Temple konnte niemanden sehen. Sie öffnete die Tür und schlich hinein. Sofort rutschte sie auf dem feuchten Kachelboden aus und landete unsanft auf dem Hinterteil. Ein scharfes Geräusch verriet ihr, dass ihr äußeres Gewand gerissen war. Sie erstarrte und lauschte. Hatte irgendjemand sie gehört? Hatte sie tatsächlich aufgeschrien? Von jenseits der offenen Zimmertür war nichts zu vernehmen. Miss Temple erhob sich vorsichtig. Der Boden war großflächig nassgespritzt, und mehrere benutzte und achtlos hingeworfene Badetücher lagen herum. Miss Temple beugte sich vorsichtig vor und tunkte einen Finger in die Badewanne. Das Wasser war lauwarm. Hier hatte seit mindestens einer halben Stunde niemand mehr gebadet. Sie trocknete sich den Finger an einem der Handtücher ab - es war auch kein Diener hier gewesen, sonst wäre aufgeräumt und gewischt worden. Das bedeutete, dass entweder noch jemand anwesend war oder dass man das Personal zum Fernbleiben aufgefordert hatte.


  In diesem Augenblick bemerkte Miss Temple den Geruch, der aus dem Raum dahinter hereintrieb. Vermutlich hatte sie ihn nicht sofort wahrgenommen, weil es hier drinnen nach Blumenseifen und Ölen duftete, doch sobald sie einen Schritt auf die Tür zugegangen war, drang derselbe unnatürliche Geruch auf ihre Sinne ein, den sie auf dem Gesicht der maskierten Frau entdeckt hatte, nur viel eindringlicher. Sie hielt sich Nase und Mund zu. Es kam ihr wie eine Mischung aus Asche und verbranntem Kork vor oder vielleicht wie glimmender Gummi - unvermittelt fragte sie sich, wie brennendes Glas wohl roch -, doch was hatten diese Gerüche in den Privatgemächern eines Landhauses zu suchen? Sie steckte den Kopf durch die Tür des Badezimmers in ein kleines Wohnzimmer. Ein kurzer Rundblick zeigte Sessel, einen kleinen Tisch, eine Stehlampe, ein Gemälde, aber keinerlei Kleidungsstücke. Sie ging zur Tür am anderen Ende des Zimmers, und da hörte sie das Geräusch.


  Polternde Schritte, die immer näher kamen. Als sie schon fast bei ihr angelangt waren - als sie schon fast wieder ins Badezimmer zurückhasten wollte -, stolperten die Schritte, und Miss Temple hörte ganz deutlich, wie etwas Schweres mit etwas anderem zusammenstieß, das daraufhin zu Boden fiel und zerbrach. Sie zuckte zusammen, als ein Sprühregen aus blauem Glas an ihren Füßen vorbei durch die offene Tür schoss. Sie riskierte einen Blick um die Ecke. Zu ihren Füßen lagen die Scherben einer riesigen Vase sowie die Lilien, die darin gesteckt hatten, der zerbrochene Marmorsockel, auf dem sie gestanden hatte, und ein kleiner Tisch, der umgestoßen worden war. Auf der Matratze des großen, abgezogenen Himmelbetts in der Mitte des Zimmers standen drei Holzkisten von ebenjenem Aussehen wie diejenigen, welche der seltsame Diener im Raum am großen Flur geöffnet hatte. Diese hier waren ebenfalls offen und mit Filz ausgekleidet — mit orangefarbenem Filz, wie sie jetzt bemerkte, und dabei fiel ihr wieder das Wort auf der Tafel ein. Die Kisten waren leer, aber Miss Temple nahm einen der beiseite gelegten Deckel. In Schablonenschrift waren Buchstaben - ebenfalls in Orange - auf das Holz geschrieben worden: »OR-13«. Auch die anderen beiden Deckel trugen eine Aufschrift, und zwar »OR-14« und »OR-15«. Sie riss den Kopf herum und sah zum Durchgang hinüber. Die Schritte kehrten zurück, und nun wirkten sie noch torkelnder. Ehe Miss Temple etwas unternehmen konnte, um sich zu verstecken, gab es einen noch lauteren und heftigeren Zusammenprall, und dann herrschte wieder Stille.


  Sie wartete ab, und als sie nichts mehr hörte, schlich sie zum Durchgang. Der Geruch war hier noch stärker. Sie musste würgen und hielt sich den Ärmel vor Mund und Nase. Das hier war ein weiteres Wohnzimmer, etwas vollständiger möbliert, aber die einzelnen Möbelstücke waren mit weißen Tüchern abgedeckt, als wäre dieser Teil des Hauses eingemottet worden. Hinter einer Anrichte ragten zwei Beine hervor: eine rote Hose mit gelber Kordel am äußeren Saum, die in schwarzen Stiefeln steckte. Eine Uniform. Der Soldat rührte sich nicht. Miss Temple wagte sich ins Zimmer vor und sah ihn sich an. Seine Jacke war ebenfalls rot, hatte goldfarbene Epauletten und Paspelverschlüsse, und er selbst hatte einen schwarzen Schnauzbart und schwarze Koteletten. Sein übriges Gesicht war von einer enganliegenden roten Ledermaske bedeckt. Seine Augen waren geschlossen. Miss Temple konnte kein Blut erkennen - nichts deutete darauf hin, dass er sich den Kopf angeschlagen hatte. Vielleicht war er betrunken. Oder der Gestank hatte ihn überwältigt. Sie stupste den Mann mit dem Fuß an. Er rührte sich nicht, aber an der leichten Bewegung seiner Brust erkannte sie, dass er noch am Leben war.


  In den Händen hielt er einen schwarzen Umhang - und vielleicht war er darüber gestolpert. Miss Temple lächelte zufrieden. Sie bückte sich, entwand ihm vorsichtig das Kleidungsstück, erhob sich dann wieder und hielt es vor sich. Es hatte zwar keine Kapuze, würde sie ansonsten aber vorzüglich bedecken. Sie lächelte verschmitzt, kniete neben dem Kopf des Soldaten nieder, löste vorsichtig seine Maske und zog sie ihm vom Gesicht. Ihr stockte der Atem. Rund um die Augen hatte der Mann etwas, das wie ein seltsames Brandmal aussah, als hätte man ihm eine große Brille mit Metallgestell ins Gesicht und an die Schläfen gedrückt. Die Haut war jedoch nicht verbrannt, sondern in einem Pflaumenfarbton verfärbt, als wäre eine Hautschicht abgerieben worden. Miss Temple betrachtete angewidert die Rückseite der Maske, die allerdings nicht verfärbt oder blutig wirkte. Sie wischte sie an einem weißen Sesselüberwurf ab, ohne dabei Schmutzspuren zu hinterlassen. Dennoch nahm sie nur mit Argwohn ihre weiße Maske ab und setzte sich stattdessen die rote auf. Dann zog sie die weißen Negliges aus und hüllte sich in den schwarzen Umhang. Es gab hier keinen Spiegel, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, wieder etwas Halt gefunden zu haben. Sie stopfte die abgelegten Kleider in die Anrichte und ging zur Tür am anderen Ende des Raums.


  Diese war recht groß, offenkundig der Haupteingang zu dieser Zimmerflucht, und als Miss Temple sie öffnete, sah sie dahinter sofort mehrere fein gekleidete Gäste, die mit entschlossenen Schritten einen geräumigen, hell erleuchteten Korridor entlanggingen. Ein Mann bemerkte Miss Temples Erscheinen und nickte ihr zu, ohne jedoch innezuhalten. Niemand hielt inne - alle hatten es offenbar eilig. Froh darüber, kein Aufsehen zu erregen, mischte sich Miss Temple unter die Menschenmenge und ließ sich davon forttragen. Sie achtete darauf, ihren Umhang geschlossen zu halten, gestattete sich aber, die Menschen um sie herum zu betrachten. Alle trugen Masken und elegante Abendgarderobe, aber es waren die unterschiedlichsten Leute, von jung bis alt. Während sie so dahingingen, lächelten oder nickten ihr einige zu, aber niemand sprach sie an - überhaupt niemand sagte etwas. Miss Temple bemerkte nur hier und da ein erwartungsvolles Lächeln. Sie hatte den deutlichen Eindruck, dass alle zu etwas unterwegs waren, das ganz wunderbar zu werden versprach, dass aber nur ganz wenige von ihnen, wenn überhaupt einige, wussten, worum es sich eigentlich handelte. Wie sie so vor und zurück sah, ging ihr auf, dass die Menschenmenge in diesem Korridor im Grunde gar keine so große war - vielleicht vierzig oder fünfzig Personen. Den vor dem Haus geparkten Kutschen nach zu schließen, war dies nur ein kleiner Teil aller Gäste der Gesellschaft. Sie fragte sich, wo die anderen wohl waren und wie ihre Abwesenheit zu erklären war. Und wohin gingen sie überhaupt? Und wie lang war dieser Korridor? Miss Temple entschied, dass der Architekt dieses Hauses allzu sehr auf Länge fixiert gewesen war. Versehentlich rempelte sie die Person vor sich an - es war eine zierliche kleine Frau (also etwa so groß wie Miss Temple selbst) in einem hellgrünen Kleid (in einem Farbton, der dem ihres eigenen Kleides ähnelte, wie ihr mit einem Stich bewusst wurde) und einer ganz besonders kunstfertig hergestellten Maske, die aus herabhängenden Perlenschnüren bestand.


  »Oh, entschuldigen Sie bitte«, flüsterte Miss Temple.


  »Aber das macht doch nichts«, erwiderte die Frau und nickte einem Herrn vor ihr zu. »Ich bin doch ihm in die Hacken getreten.« Sie waren stehen geblieben.


  »Es geht nicht weiter«, bemerkte Miss Temple, die versuchte, die Konversation in Gang zu halten.


  »Ich habe gehört, dass die Treppe sehr schmal ist, und man soll mit seinen Schuhen aufpassen. Beim Bauen wird doch nie auf die Damen Rücksicht genommen.«


  »Wie wahr, wie wahr«, pflichtete Miss Temple ihr bei, obwohl sie bereits den Blick gehoben hatte. Voraus sah sie tatsächlich mehrere Gestalten, die eine Wendeltreppe aus hellem Metall hinaufstiegen.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. In diesem Moment tauchte Roger Bascombe - denn trotz der schlichten schwarzen Maske um die Augen konnte nur er es sein - am oberen Treppenende auf und sah einen Moment lang genau in ihre Richtung. Sein Gesichtsausdruck zeigte sehr große Zurückhaltung, und er klopfte ungeduldig mit der Hand aufs Geländer, denn er war zwischen zwei anderen Hinaufsteigenden eingezwängt. Er konnte das Geschiebe in einer Menschenmenge nicht ausstehen - sie wusste, dass es ihm sehr gegen den Strich gehen musste. Wohin ging er? Wohin glaubte er zu gehen? Dann war Roger Bascombe allzu jäh am oberen Treppenabsatz angelangt und verschwunden.


  Miss Temple richtete den Blick wieder auf die Menschen rings um sie her. Sie war ein paar Schritte weitergegangen, ihre Gedanken wirbelten umher, und da erst wurde ihr bewusst, dass die Frau im grünen Kleid ihr etwas zugeflüstert hatte. »Entschuldigen Sie bitte«, flüsterte Miss Temple zurück. »Ich war für einen Moment vor lauter Aufregung abgelenkt.«


  »Es ist wirklich aufregend, nicht wahr?«, erwiderte die Frau.


  »Ja, allerdings.«


  »Ich komme mir vor wie ein kleines Mädchen!«


  »Das geht uns wohl allen so«, versicherte ihr Miss Temple und fügte dann ganz unbekümmert hinzu: »Ich hatte gar nicht mit so vielen Menschen gerechnet.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte die Frau, »denn man ist sehr sorgfältig vorgegangen - denken Sie mal daran, wie man diese Gruppe innerhalb der größeren Veranstaltung verborgen hat, wie raffiniert unsere Einladungen waren, wie unsere Identitäten verborgen gehalten werden.«


  »In der Tat.« Miss Temple nickte. »Und was für eine extravagante Maske Sie da haben.«


  »Ja sehr extravagant, nicht wahr?« Die Frau lächelte. Sie war einen halben Schritt zurückgetreten, sodass sie neben Miss Temple gehen und die beiden sich leise unterhalten konnten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. »Aber ich wollte Ihnen auch schon ein Kompliment zu Ihrem Umhang machen.«


  »Oh, nun ja, das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«


  »Recht dramatisch«, murmelte die Frau und berührte einen schwarzen Streifen am Kragen des Umhangs, den Miss Temple noch gar nicht bemerkt hatte. »Er sieht fast aus wie der eines Soldaten.«


  »Ist so etwas jetzt nicht in Mode?« Miss Temple lächelte.


  »Doch, durchaus.« Die Frau senkte die Stimme noch weiter. »Sind wir nun nicht alle Soldaten - auf unsere Weise?«


  Miss Temple nickte und sagte in ruhigem, solidarischem Tonfall: »Das sehe ich genauso.«


  Die Frau schaute ihr vieldeutig in die Augen und ließ den Blick dann über den Umhang schweifen. »Und er ist auch recht lang. Sie können sich komplett darunter verbergen.«


  Miss Temple beugte sich näher zur ihr hinüber. »Damit niemand weiß, was ich anhabe.«


  Die Frau lächelte schalkhaft und beugte sich ebenfalls näher. »Oder ob Sie überhaupt etwas anhaben...«


  Ehe Miss Temple etwas darauf erwidern konnte, hatten sie den unteren Treppenabsatz erreicht. Miss Temple ließ der anderen Frau den Vortritt, denn sie wollte auf keinen Fall, dass sich ihre Begleiterin durch diese impulsiv gesprochenen Worte dazu verleiten ließ, von hinten unter ihren Umhang zu spähen. Während sie hinaufstiegen, schaute Miss Temple hinab - es waren nur noch etwa ein Dutzend Menschen im Korridor. Dann schluckte sie, weil ganz am Ende der Menschengruppe die Frau in Rot erschien und die anderen fast wie Schafe vor sich herscheuchte. Ihr Blick streifte Miss Temple, die es nicht verhindern konnte, dass sie zusammenzuckte, und hob sich dann zum oberen Treppenabsatz. Miss Temple stieg weiter hinauf und war bald auf der Rückseite der Wendeltreppe vor dem Blick der Frau in Rot verborgen. Als sie wieder auf der Vorderseite angelangt war, nahm sie sich fest vor, nur starr den Rücken der Frau in Grün anzusehen. In ihrem Nacken kribbelte es. Es fiel ihr schwer, nicht hinzusehen, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen und dem selbstzerstörerischen Drang zu widerstehen, denn andernfalls hätte sie sich zweifellos verraten. Dann blieb die Frau in Grün stehen - vor ihnen war es zu einer Stockung gekommen. Miss Temple fühlte sich vollkommen entblößt, als hätte sie keinen Umhang und keine Maske getragen und als wäre sie mit der Frau in Rot ganz allein. Wiederum spürte sie die bohrenden Blicke und hörte die Schritte, an die sie sich aus dem verspiegelten Korridor erinnerte. Die Frau kam näher... und näher... und blieb direkt unter ihr stehen. Miss Temple schaute hinunter - und sah für einen entsetzlichen Moment in jenes funkelnde Augenpaar. Dann lenkte die Frau ihren Blick um einen winzigen Bruchteil zur Seite und schaute ihr unter den Umhang - oder versuchte es zumindest, denn die Stufe, auf der Miss Temple stand, versperrte ihr teilweise die Sicht. Miss Temple hielt den Atem an.


  Die Frau vor ihr ging weiter, und Miss Temple folgte ihr, sich der Tatsache bewusst, dass sich ihr Umhang beim Gehen um die Füße herum öffnete. Sie brachte es jedoch nicht über sich, noch einmal hinab zusehen, um festzustellen, ob die Frau sie erkannt oder sie nur wie alle anderen auch betrachtet hatte. Drei Schritte noch, und dann war sie auf dem oberen Treppenabsatz angelangt und trat durch eine kleine dunkle Tür. Hier hielt die Frau in Grün inne, wie um vorzuschlagen, dass sie gemeinsam weitergehen sollten, aber Miss Temple hatte nun viel zu große Angst davor, entdeckt zu werden, und wollte sich allein verbergen. Sie nickte der Frau zu, schenkte ihr ein Lächeln und ging dann zielstrebig in die andere Richtung. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, wo sie war.


  Sie stand auf dem Gang, der oben um die steil abfallende Galerie herum verlief, und sah hinab in das anatomische Theater. Die Galerie war schon fast voll besetzt, und Miss Temple zwang sich, nach einem freien Platz zu suchen. Auf der Bühne sah sie den Mann aus dem Zug, den Hünen mit dem Pelzmantel. Den Mantel trug er nicht mehr, aber er hatte immer noch den silbernen Gehstock dabei. Er blickte grimmig zur Galerie hinauf und wartete, dass sich die Leute setzten. Miss Temple wusste, wie grell ihm das Licht in die Augen scheinen musste. Er konnte sie deshalb wohl kaum erkennen, aber sie spürte seinen Blick dennoch rastlos, hart wie ein Rechen über Kies, über sich streifen, als sie zum Ende des Gangs weiterging. Sie wagte nicht, die oberste Reihe zu verlassen - je tiefer man saß, desto besser war man von der Bühne aus zu sehen - und war erleichtert, als sie am Rand zwischen einem Mann im Frack und einem weißhaarigen Herrn in einer blauen Uniform mit Schärpe einen freien Platz entdeckte. Da beide ein gutes Stück größer waren als sie, war Miss Temple zuversichtlich, zwischen ihnen weniger aufzufallen, auch wenn sie sich vorkam, als würde sie jetzt völlig in der Falle sitzen. Hinter ihr, das wusste sie, musste die Frau in Rot hereingekommen sein. Sie zwang sich, nur auf die Bühne zu schauen, aber was sie dort sah, linderte ihre Befürchtungen nicht im Mindesten.


  Der mächtige Mann streckte die Hand ins Dämmerlicht einer Rampe aus, und als er sie wieder zurückzog, hielt er die nackte Schulter einer maskierten Frau in einem weißen Seidenneglige gepackt. Die Frau trat vorsichtig vor. Vom Licht geblendet, ließ sie sich von dem Mann leiten. Anschließend hob er sie - ohne irgendwelche Förmlichkeiten - mit beiden Händen hoch und setzte sie auf dem Tisch ab. Er packte ihre herabbaumelnden Beine und drehte die Frau zur Seite des Tisches herum. Offenbar sagte er etwas zu ihr, allerdings zu leise, als dass es irgendwer hätte verstehen können, denn mit einem scheuen Lächeln legte sie sich auf den Tisch und rückte in die Mitte. Währenddessen richtete der Mann ihre vier Gliedmaßen ganz sachlich nach den vier Tischecken aus und führte sie durch Lederschlaufen. Er zog die Riemen ruckartig fest und ließ sie los. Dann widmete er sich ihren Armen. Die Frau sagte nichts. Miss Temple wusste nicht recht, welche der drei Frauen es war - vielleicht die Piratin? -, und während sie es zu erraten versuchte, fesselte der Mann die Arme der Frau. Dann schob er vorsichtig ihr hübsch gelocktes Haar beiseite und legte um ihren zarten, blassen Hals einen weiteren Riemen. Auch dieser wurde festgezurrt, wenn auch nicht ganz so ruckartig, und anschließend war die Frau vollkommen gefesselt. Der Mann trat hinter sie und betätigte einen Metallhebel, der wie ein Pumpenschwengel aussah. Die Apparatur reagierte darauf mit einem widerhallenden Krachen, laut wie ein Pistolenschuss, und die Oberseite des Tisches hob sich zur Galerie hin. Es krachte noch dreimal, und dann hing die Frau halb aufrecht. Der Mann ließ den Hebel los und verschwand von der Bühne.


  Das Gesicht der Frau war völlig ausdruckslos, von einem leeren Lächeln einmal abgesehen, was jedoch den Umstand nicht verhehlen konnte, dass ihre Beine zitterten. Miss Temple wagte einen Blick über die Schulter ihres Sitznachbarn zur Tür und lenkte ihn dann schnell wieder zur Bühne. Die Frau in Rot stand am Eingang, als hielte sie Wache, musterte die Menschenmenge und steckte sich dabei eine neue Zigarette in die Zigarettenspitze. Miss Temples einziger verbleibender Fluchtweg hätte über die Bühne und eine der Rampen hinuntergeführt - unmöglich. Unermüdlich sah sie sich in der Menge um, suchte neue Ideen, neue Möglichkeiten. Stattdessen entdeckte sie Roger, der in der Mitte der Galerie saß, und zwar zwischen einer Frau in Gelb - das musste die lachende Dame aus seinem Zugabteil sein - und, ausgerechnet, einem freien Sitz. Es musste der letzte freie Platz im ganzen Saal sein. Miss Temple roch Tabakrauch, der von hinten zu ihr trieb. Sie war überzeugt, dass dieser Platz ihrer scharlachroten Nemesis gehörte, aber in welcher Verbindung stand diese Frau zu Roger Bascombe? War sie eine Diplomatin, eine geheimnisvolle Kurtisane oder eine dekadente Erbin? Dadurch, dass sie Miss Temple am Eingang empfangen hatte, hatte sie zu erkennen gegeben, dass sie ein Teil dessen war, was die Leute hier zu sehen bekommen sollten. Roger hatte im Zug bei ihr gesessen - aber hieß das, dass auch er wusste, was sie zu sehen bekommen würden ? In einem plötzlichen Zweifel fragte sich Miss Temple, ob der Platz, auf dem sie selber saß, eigentlich für diese Frau bestimmt war - aber was hätte sie in diesem Fall schon tun können?


  Der mächtige Mann kehrte ins Rampenlicht zurück, in den Armen eine weitere weiß gewandete Frau. Es war bestimmt die Frau im blauen Seidenkleid, denn ihr langes Haar war offen und hing fast bis auf den Boden. Er trat in die Mitte der Bühne vor den Tisch und räusperte sich.


  »Ich glaube, wir wären dann so weit«, begann er.


  Miss Temple war erstaunt, dass seine Stimme gar nicht mehr barsch oder gebieterisch klang, sondern eher schwach, fast krächzend. Sie drang ihm aus der Kehle wie etwas Vernarbtes, nicht mehr Vollständiges. Und er erhob die Stimme auch nicht, sondern verließ sich vielmehr darauf, dass die anderen zuhörten - und sein Gebaren war solcherart, dass ihm sein Publikum an den Lippen hing. Er räusperte sich erneut und hob die Frau auf seinen Armen empor, als wäre sie ein Text, den er auslegen wollte.


  »Wie Sie sehen können, hat sich diese Frau vollkommen unterworfen. Dazu wurden keine Opiate oder anderen Zwangsmittel eingesetzt. Obgleich sie hilflos wirkt, ist dies lediglich ihr bevorzugter Zustand geworden. Es steckt keineswegs ein Zwang dahinter. Ganz im Gegenteil - ihr steht ein hohes Maß an Reaktionsvermögen zu Gebote.«


  Er wirbelte den Körper der Frau so herum, dass er ihren Oberkörper hochhielt, die Beine nach unten kamen und ihre Füße den Boden berührten. Dann trat er beiseite und ließ sie los. Die Frau wankte mit immer noch glasigen Augen, fiel aber nicht hin. Ohne Vorwarnung verpasste er ihr eine kräftige Ohrfeige. Auf der Galerie hielten viele den Atem an. Die Frau taumelte, ging aber nicht zu Boden - ganz im Gegenteil: ein Arm schoss auf das Gesicht des Mannes zu, bereit, ihn zu schlagen. Er fing ihn ohne Schwierigkeit ab - er hatte den Hieb offenkundig kommen sehen - und drückte ihn dann langsam herab, bis er wieder an ihrer Seite hing und er ihn loslassen konnte. Sie rührte sich nicht mehr und erweckte mit ihrer ruhigen Art den Eindruck, als hätte sie nie zuschlagen wollen. Der Mann schaute wie um Anerkennung heischend zur Galerie empor, griff dann erneut nach der Frau und legte ihr diesmal seine Pranke um die Kehle. Er drückte zu. Die Frau reagierte heftig; ihre Finger krallten sich um die seinen, sie schlug nach seinem Arm, trat nach seinen Beinen. Der Mann hielt sie auf Armeslänge von sich weg und wankte nicht. Sie konnte ihn nicht erreichen. Ihr Gesicht wurde rot, ihr Atem ging schwer, und sie wehrte sich immer verzweifelter. Er brachte sie um. Miss Temple hörte den Uniformierten neben sich entsetzt murmeln - ein Murmeln, das auch von anderen in der Menge aufgenommen wurde - und spürte, wie er auf seinem Sitz hin und her rutschte, als wollte er sich erheben. Genau diesen Moment des Protests passte der Mann auf der Bühne ab, um seinen Griff zu lösen. Die Frau schwankte, ihr Atem war nur noch ein Keuchen, aber sie wehrte sich nicht mehr. Und zu keinem Zeitpunkt wandte sie sich gegen den Mann. Nach gut einer Minute war sie wieder bei Kräften und stand erneut mit ausdrucksloser Miene da, als wäre er überhaupt nicht vorhanden.


  Der Mann sah zufrieden zur Galerie hinauf und trat dann hinter sein Versuchsobjekt. Mit einer schnellen Bewegung raffte er hinten ihr Neglige, schob eine Hand darunter und griff zu. Die Frau versteifte sich, wand sich und biss sich auf die Lippen - davon abgesehen veränderte sich ihr übriger Gesichtsausdruck nicht. Der Mann blieb hinter ihr stehen und befingerte sie weiterhin mit völlig gleichgültiger Miene - er hätte auch eine Uhr reparieren können - während die Frau immer tiefer atmete, ihre Körperhaltung ein wenig veränderte, sich leicht nach vorne beugte und mehr Gewicht auf die Zehen verlagerte. Miss Temple sah gebannt zu - sie wusste, welchen Zugriff die seidenen Unterhöschen der Frau gestatteten und wo genau der Mann in diesem Moment beschäftigt war. Auf dem Gesicht der Frau zeichnete sich langsam ein wachsendes Vergnügen ab. Sie keuchte vernehmlich, auf ihrem Hals breitete sich eine deutlich erkennbare Rötung aus, sie spannte die Finger. Wiederum unvermittelt zog der Mann seine Hand fort, trat beiseite und wischte sich beiläufig an ihrem Gewand die Finger ab. Und sobald er sich von ihr gelöst hatte, verfiel sie wieder in ihre starre Haltung und zeigte eine ausdruckslose Miene. Der Mann schnippte mit den Fingern, und ein anderer Mann trat aus dem Dunkeln ins Rampenlicht. Miss Temple sah, dass es ihr Begleiter von vorhin war, der jetzt die Frau an die Hand nahm und sie die Rampe hinabführte, wo er mit ihr verschwand.


  »Wie Sie sehen«, fuhr der Mann auf der Bühne fort, »ist das Versuchsobjekt ebenso ansprechbar und reaktionsfähig wie auch mit den Umständen zufrieden. Das sind die unmittelbaren Wirkungen, daneben in unterschiedlichem Ausmaß Benommenheit, Übelkeit und Narkolepsie. Deswegen spielt in diesem anfänglichen Stadium Beaufsichtigung - Schutz - eine ganz wichtige Rolle.« Er schnippte erneut mit den Fingern, und auf der anderen Rampe erschien der zweite Begleiter und führte die letzte der drei Frauen in Weiß zu dem mächtigen Mann. Ihr Gang war völlig normal, und sie vollführte, bei ihm angelangt, einen Knicks. Er übernahm sie von ihrem Begleiter (der wieder von der Bühne verschwand), und sie richtete sich auf und wandte das Gesicht der Galerie zu. Erneut knickste sie.


  »Diese Dame«, fuhr der Mann fort, »ist seit drei Tagen unsere Versuchsperson. Wie Sie sehen, ist sie im Vollbesitz ihrer normalen Fähigkeiten. Darüber hinaus wurde sie von den Zwängen des Denkens befreit. Sie hat in diesen drei Tagen eine ganz neue Lebensweise angenommen.«


  Er hielt inne, damit seine dramatischen Worte ihre volle Wirkung entfalten konnten, und fuhr dann fort, wobei sich ein Tonfall der Geringschätzung in seine Stimme schlich:


  »Vor drei Tagen glaubte diese Frau wie so viele andere - wie so viele andere hier an diesem Abend, nehme ich an - an die Macht der Liebe. Mit unserer Hilfe ist sie nun bereit, an die Macht zu glauben.« Er hielt inne und nickte der Frau zu.


  Als diese das Wort ergriff, erkannte Miss Temple die leise Stimme der Frau mit dem Federkragenmantel. Ihr Tonfall war der gleiche wie bei ihrem Bericht von der Kutschfahrt mit den beiden Männern, aber die kalte, träumerische Distanz, mit der sie von sich sprach, verursachte Miss Temple eine Gänsehaut.


  »Ich kann nicht sagen, wie ich früher war, denn dazu müsste ich sagen, wie ich als kleines Kind war. So viel hat sich geändert - so viel ist mir klar geworden -, dass ich nur von dem Menschen sprechen kann, der ich nun geworden bin. Es stimmt, ich glaubte an die Liebe. Ich glaubte, verliebt zu sein, weil ich nicht in der Lage war, über meine Unterwerfung hinauszublicken, denn in meiner Knechtschaft glaubte ich, diese Liebe würde mich befreien. Von welcher vertrauten Weitsicht hatte ich mich so sehr überzeugt? Es war die nutzlose Bindung an einen anderen, an die Rettung, die die Stelle meines eigenen Handelns eingenommen hatte. Das, woran ich glaubte, waren lediglich die Folgen dieser Bindung - Geld, Stellung, Ehrbarkeit, Vergnügen -, und all das sehe ich heute nur noch als Elemente meiner unbegrenzten Möglichkeiten. In diesen drei Tagen habe ich drei neue Freier gewonnen, verfüge nun über die Mittel für ein neues Leben in Genf und eine befriedigende Anstellung, die ich allerdings« - sie lächelte schüchtern - »nicht näher schildern darf. Und währenddessen ist es mir erfreulicherweise gelungen, mehr Geld zu erwerben und auszugeben, als ich bis dahin in meinem ganzen Leben besessen habe.«


  Ihre Ansprache war beendet. Sie nickte der Galerie zu und trat einen Schritt zurück. Der Begleiter kehrte zurück, nahm ihre Hand und führte sie aus dem Rampenlicht. Der mächtige Mann verfolgte ihren Abgang und wandte sich dann wieder an sein Publikum.


  »Ich kann Ihnen keine Einzelheiten berichten - ebenso wenig wie ich über jemanden von Ihnen Einzelheiten berichten würde. Ich möchte niemanden überzeugen, sondern eine Gelegenheit bieten. Sie sehen hier Beispiele für unterschiedliche Stadien unseres Verfahrens. Diese beiden Frauen - die eine vor drei Tagen verwandelt, die andere erst heute Abend - haben unsere Einladung angenommen und werden entsprechend davon profitieren. Bei dieser dritten... werden Sie die Verwandlung mit eigenen Augen sehen und können dann Ihre eigenen Entscheidungen treffen. Bedenken Sie bitte, dass die Härte des Verfahrens der Gründlichkeit der Verwandlung entspricht. Ihre Aufmerksamkeit ist - neben Ihrem Schweigen - wirklich alles, was ich verlange.«


  Mit diesen Worten bückte er sich und hob eine der Holzkisten auf. Während er damit zum Tisch ging, riss er den Deckel auf und warf ihn beiseite. Er sah zu der Frau hinüber, die ängstlich schluckte, und stellte die Kiste neben ihrem Bein auf den Tisch. Er zog eine dicke Schicht aus orangefarbenem Filz heraus und warf ihn zu Boden, runzelte die Stirn, griff mit beiden Händen in die Kiste und justierte oder montierte dort irgendetwas. Befriedigt hob er sodann etwas heraus, das für Miss Temple wie eine riesige Brille aussah, mit unglaublich dicken Gläsern, einem mit schwarzem Gummi überzogenen Gestell und daran herabhängenden Kupferdrähten. Der Mann beugte sich über die Frau und versperrte so die Sicht auf sie, während er ihr die weiße Maske abriss. Bevor ihre Identität aufgedeckt werden konnte, setzte er der Frau die seltsame Apparatur aufs Gesicht und befestigte sie mit kurzen kräftigen Handbewegungen, bei denen die Frau mit den Beinen zuckte. Dann ging er zurück zur Kiste. Die Frau atmete schwer, ihre Wangen waren feucht, und ihre Hände krallten sich in die Ärmel ihres Negliges. Der Mann zog eine Metallklammer mit scharfen Zähnen hervor, befestigte das eine Ende am Kupferdraht und schloss das andere Ende in der Kiste an etwas an, das Miss Temple nicht sehen konnte. In diesem Moment leuchtete es in der Kiste blassblau auf. Die Frau hielt den Atem an und stöhnte vor Schmerz.


  In genau diesem Moment tat Miss Temple das Gleiche, denn im Nacken, mitten zwischen den Schultern, spürte sie ein scharfes Stechen. Sie schaute sich um und entdeckte, dass die Frau in Rot nicht mehr am Eingang stand. Dann spürte sie von der anderen Seite den Atem dieser Frau an ihrem Ohr.


  »Ich fürchte, Sie müssen jetzt mit mir mitkommen.«


  Während sie durch die abgedunkelte Galerie gingen, über den Balkon und die Treppe hinunter, hielt die Frau ihr weiterhin die scharfe Spitze an den Nacken und überzeugte Miss Temple auf diese Weise davon, lieber nicht um Hilfe zu rufen, eine Ohnmacht vorzutäuschen oder ihrer Gegnerin gar ein Bein zu stellen, sodass diese womöglich über das Geländer gestürzt wäre. Als sie jedoch den langen Marmorkorridor erreicht hatten, trat die Frau beiseite und steckte die Hand wieder in die Tasche - aber Miss Temple bemerkte kurz den leuchtenden Metallstreifen über ihren Fingern. Die Frau sah zum oberen Treppenabsatz hinauf, um sich zu überzeugen, dass ihnen niemand gefolgt war, und wies Miss Temple sodann mit einer Handbewegung an, durch den langen Korridor vorauszugehen. Miss Temple tat wie befohlen und hoffte die ganze Zeit verzweifelt auf eine offene Tür, durch die sie entfliehen könnte, oder auf einen Passanten, der sich einmischen würde. Sie wusste ja bereits, dass noch weitere Gäste zugegen waren - dass die Vorführung im anatomischen Theater innerhalb der größeren Veranstaltung, die in diesem Haus stattfand, geheim gehalten wurde. Wenn es ihr nur gelang, diese Menschen zu finden, dann würde man ihr gewiss helfen. Sie kamen an etlichen geschlossenen Türen vorbei, aber Miss Temple hatte sich auf dem Weg zur Treppe so auf die Leute um sie herum konzentriert, dass sie sich kaum noch an etwas anderes zu erinnern vermochte. Sie hatte keine Ahnung, wohin diese Türen führten und ob sie überhaupt durch eine von ihnen hereingekommen war. Die Frau trieb sie mit energischen Stößen voran, an jedem Orientierungspunkt vorbei, an dem sie gerne etwas länger verweilt hätte. Bei der ersten dieser unverschämten Gesten bemerkte Miss Temple, dass ihr Anstandsempfinden gänzlich von Angst überlagert war. Sie war zutiefst entsetzt über das, was hier mit ihr geschehen mochte — dass sie auf diese Weise misshandelt werden konnte, war nur ein weiteres Zeichen dafür, wie tief sie gesunken war, in welch ernster Notlage sie sich befand. Beim zweiten Stoß wurde die aufkeimende Verärgerung von ihrer eigenen körperlichen Schwäche ebenso niedergedrückt wie von der Waffe der Frau und ihrer offenkundigen Bösartigkeit und auch vom Wissen, dass sie sich hier, da man ihr mühelos Hausfriedensbruch und Diebstahl zur Last legen konnte, auf keinerlei Rechte berufen konnte. Beim dritten Stoß jedoch ließ sich Miss Temple von ihrer Empörung übermannen, wirbelte, ohne darüber nachzudenken, herum und wollte der Frau mit der flachen Hand und aller Kraft ins Gesicht schlagen. Diese riss den Kopf zurück, sodass der Schlag danebenging und Miss Temple ins Straucheln geriet. Daraufhin kicherte die Frau in Rot auf unerträgliche Weise und zog erneut die Waffe hervor - eine kurze, spitze Klinge an einem Metallstreifen, der ihre Fingerknöchel umschloss. Mit der anderen Hand deutete sie auf eine nahe Tür, die nicht anders aussah als alle anderen im Korridor.


  »Da drinnen können wir sprechen«, sagte sie. Miss Temple warf ihr einen trotzigen Blick zu und ging hinein.


  Es war eine weitere Zimmerflucht, und auch hier waren die Möbel mit weißen Tüchern verhüllt. Die Frau in Rot schloss die Tür und stieß Miss Temple zu einem Diwan hinüber. Als sie sich mit vor Zorn funkelnden Augen zu ihr umwandte, sagte die Frau kühl und abschätzig:


  »Setzen Sie sich.« Daraufhin ging die Frau selbst zu einem wuchtigen Sessel, ließ sich darauf nieder und zog ihre Zigarettenspitze und ein metallenes Zigarettenetui hervor. Sie sah zu Miss Temple hoch, die sich noch nicht gerührt hatte, und fauchte sie an: »Setzen Sie sich - oder ich finde etwas anderes, worauf Sie sich niederlassen können, und zwar wiederholt.«


  Miss Temple setzte sich. Die Frau steckte sich eine Zigarette in die Spitze, erhob sich, ging zu einem Wandleuchter, zündete sie daran an, nahm einen Zug und kehrte dann wieder auf ihren Platz zurück. Die beiden starrten sich in die Augen.


  »Sie halten mich hier gegen meinen Willen fest«, sagte Miss Temple in der Hoffnung, dass ihr ungebrochenes Selbstbewusstsein dieses Gespräch überhaupt erst ermöglicht hatte.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich.« Die Frau inhalierte, stieß eine Rauchfahne aus und aschte auf den Teppich. Sie betrachtete Miss Temple, die reglos dasaß. Die Frau rührte sich ebenfalls nicht. Sie tat noch einen Zug, und als sie wieder den Mund öffnete, mischte sich Rauch unter ihre Worte.


  »Ich werde Ihnen Fragen stellen. Und Sie werden sie beantworten. Lassen Sie diese Torheiten! Sie sind hier ganz allein.« Sie sah Miss


  Temple eindringlich an und fuhr dann trockener fort, als würde sie eine Anklagerede halten: »Sie sind mit den anderen in einer Kutsche


  gekommen.«


  »Ja, ich komme vom Hotel«, meinte Miss Temple.


  »Das ist nicht wahr. Ich werde Sie nicht zum Lügen ermuntern.« Die Frau hielt einen Moment lang inne, als würde sie sich eine Verhörtaktik überlegen. Miss Temple machte sich selbst Mut.


  »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


  »Ich werde Sie auch nicht zur Dummheit ermuntern. Sie sind mit dem Zug angereist. Woher wussten Sie, welchen Zug Sie nehmen mussten? Und an welchem Bahnhof Sie aussteigen mussten? Das muss Ihnen jemand verraten haben.«


  »Niemand hat es mir verraten.«


  »Natürlich hat es Ihnen jemand verraten. Wer sind Ihre Komplizen?«


  »Ich bin ganz allein.«


  Die Frau lachte spöttisch auf. »Wenn ich davon überzeugt wäre, würden Sie längst mit dem Kopf nach unten im Moor stecken, und ich würde mich gar nicht weiter mit Ihnen abgeben.« Sie lehnte sich im Sessel zurück. »Ich will Namen hören.«


  Miss Temple wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn sie sich irgendwelche Namen ausdachte oder Namen nannte, die mit der ganzen Sache nichts zu tun hatten, würde sie damit nur ihre Unwissenheit unter Beweis stellen. Wenn sie es nicht tat, wurde das Risiko für sie nur umso größer. Ihr zitterten die Knie. So ruhig sie konnte, legte sie eine Hand darauf.


  »Was könnte ich mir mit einem solchen Verrat erkaufen?«


  »Ihr Leben«, antwortete die Frau. »Wenn ich nett zu Ihnen bin.«


  »Ich verstehe.«


  »Also. Reden Sie. Ich will Namen hören. Angefangen mit Ihrem eigenen.«


  »Darf ich zunächst eine Frage stellen?«


  »Nein, das dürfen Sie nicht.«


  Miss Temple überhörte den Widerspruch. »Wenn mir etwas zustoßen sollte, wäre das für meine Komplizen nicht ein eindeutiges Zeichen für das, was Sie hier eigentlich tun?«


  Wiederum lachte die Frau schallend auf, gewann jedoch rasch die Fassung zurück. »Entschuldigung, aber das war beinahe amüsant. Was wollten Sie gerade sagen? Oder wollten Sie sterben?«


  Miss Temple atmete tief durch und begann zu lügen, so gut sie nur konnte.


  »Isobel. Isobel Hastings.«


  Die Frau grinste höhnisch. »Ihr Akzent ist... seltsam... vielleicht sogar nur vorgetäuscht.«


  Da sie so sprach wie immer, also ganz normal, empfand Miss Temple die Bemerkung als äußerst ärgerlich.


  »Ich stamme vom Lande.«


  »Welchem Lande?«


  »Diesem hier natürlich. Aus dem Norden.«


  »So so...« Die Frau grinste wiederum höhnisch. »Für wen arbeiten Sie?«


  »Ich weiß keine Namen. Ich habe meine Anweisungen brieflich erhalten.«


  »Was für Anweisungen?«


  »Stropping Station, Gleis 12, Abfahrt 18.23 Uhr nach Orange Locks. Ich sollte den wahren Zweck dieses Abends herausfinden und dann Bericht erstatten.«


  »Wem?«


  »Das weiß ich nicht. Man wollte im Anschluss an meine Rückkehr nach Stropping Verbindung mit mir aufnehmen.«


  »Wer?«


  »Man wollte mich ansprechen. Ich weiß nichts, damit ich auch nichts verraten kann.«


  Die Frau seufzte verärgert, drückte ihre Zigarette auf dem Teppich aus und fischte sich aus ihrer Tasche eine neue. »Sie sind gebildet. Sie sind keine gewöhnliche Hure.«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  »Dann sind Sie also eine ungewöhnliche Hure.«


  »Ich bin überhaupt keine Hure.«


  »So so«, sagte die Frau verächtlich. »Sie verdienen Ihren Lebensunterhalt mit der Arbeit in einem Geschäft.« Miss Temple schwieg.


  »Dann sagen Sie mir, weil ich das nicht verstehe - wer sind Sie, dass Sie solche... >Ermittlungen< anstellen?«


  »Niemand. Deshalb kann ich es tun.«


  »Aha.«


  »Das ist die Wahrheit.«


  »Und wie hat man sie... engagiert?«


  »Ich habe in einem Hotel einen Mann kennen gelernt.«


  »Einen Mann«, höhnte die Frau. Miss Temple ertappte sich dabei, dass sie das Gesicht der Frau musterte. Die unbestreitbare eisige Schönheit wurde regelmäßig von einem aufblitzenden Sarkasmus und einer Missbilligung gebrochen, als ob die ganze Welt so vollkommen verrucht wäre, dass nicht einmal diese einschüchternde Makellosigkeit solchen Attacken zu trotzen vermochte. »Was für einen Mann?«


  »Ich weiß nicht, wer er ist, falls Sie das meinen.«


  »Dann können Sie mir vielleicht sagen, wie er aussah.«


  Miss Temple suchte nach einer Antwort, und da fiel ihr Rogers Vorgesetzter ein, der Vize-Außenminister, Mr. Harald Crabbe.


  »Lassen Sie mich überlegen... Ein kleiner Mann, recht gepflegt, geradezu penibel, graues Haar, Schnurrbart, auf Hochglanz polierte Schuhe, gebieterische Art, herablassend, verschlagene kleine Augen, mit einer dicken Frau - nicht dass ich seine Frau gesehen hätte, aber manchmal, da werden Sie mir beipflichten, weiß, man so etwas einfach ...«


  Die Frau in Rot schnitt ihr das Wort ab.


  »Welches Hotel?«


  »Das Boniface, glaube ich.«


  Die Frau verzog verächtlich den Mund. »Gediegen, gediegen...«


  »Wir tranken Tee«, fuhr Miss Temple fort. »Er schlug mir vor, ich solle diese Aufgabe übernehmen. Ich willigte ein.«


  »Für wie viel Geld?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich mache es nicht des Geldes wegen.«


  Zum ersten Mal hatte Miss Temple den Eindruck, dass die Frau in Rot über etwas erstaunt war. Das war ein äußerst angenehmes Gefühl. Die Frau erhob sich, ging erneut zum Wandleuchter und steckte sich eine zweite Zigarette an. Dann kehrte sie mit entspannteren Schritten zu ihrem Sessel zurück und sagte, als würde sie laut nachdenken: »Ich verstehe ... Ihnen geht es eher um... Einfluss.«


  »Es geht mir um etwas anderes als um Geld.«


  »Und das wäre?«


  »Das geht nur mich etwas an, Madame, und hat mit diesem Gespräch nichts zu tun.«


  Die Frau schreckte zusammen, als wäre sie geohrfeigt worden. Sie hatte sich eben wieder auf dem Sessel niederlassen wollen, doch nun richtete sie sich sehr langsam zu voller Größe auf und stand wie eine Richterin vor der sitzenden Miss Temple. Als sie wieder das Wort ergriff, sprach sie schneidig und selbstsicher, als hätte sie längst eine Entscheidung getroffen und als wären ihre Fragen nur noch reine Routine.


  »Sie kennen den Namen des Mannes nicht, der Sie geschickt hat?«


  »Nein.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer mit Ihnen in Verbindung treten wird?«


  »Nein.«


  »Und Sie wissen auch nicht, was Sie hier herausfinden sollen?«


  »Nein.«


  »Und was haben Sie herausgefunden?«


  »Dass eine neue Art von Medizin - höchstwahrscheinlich eine Art spezielles Elixier - an ahnungslosen Frauen angewendet wird, damit sie ihr Leben in den Dienst verdorbener Gelüste stellen.«


  »So so.«


  »Ja. Und ich glaube, dass Sie die Verdorbenste von allen sind.«


  »Da haben Sie bestimmt in jeder Hinsicht recht, meine Liebe - Sie können richtig stolz auf sich sein. Farquhar!«


  Diese letzten Worte hatte sie in einem überraschend scharfen Befehlston in eine Ecke des Zimmers gerufen, die durch einen verhangenen Paravent nicht einsehbar war. Miss Temple hörte, wie dahinter eine Tür geöffnet wurde, und kurz darauf erschien ihr Begleiter von vorhin, das Gesicht sogar noch stärker gerötet, und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Mmn?«, fragte er und räusperte sich. »Madame?«


  »Raus mit ihr.« »Jawohl, Madame.«


  »Aber diskret.«


  »Wie stets.«


  Die Frau sah auf Miss Temple herab und lächelte. »Seien Sie vorsichtig. Sie hat ihre Geheimnisse.« Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum. Der Mann, Farquhar, wandte sich an Miss Temple.


  »Ich mag dieses Zimmer nicht«, sagte er. »Gehen wir lieber woanders hin.«


  Die Tür hinter dem Paravent führte sie in ein unmöbliertes Servierzimmer mit mehreren langen Tischen und einem Eiskübel. Auf einem der Tische stand eine Platte mit Schinkenresten und auf einem anderen ein Sortiment offener Flaschen unterschiedlichster Form. Im Raum roch es nach Alkohol. Farquhar wies Miss Temple mit einer Handbewegung an, auf der anscheinend einzigen vorhandenen Sitzgelegenheit Platz zu nehmen, einem schlichten Holzstuhl ohne Polster. Während sie der Aufforderung nachkam, ging er zum Schinken, säbelte sich mit einem Messer ein Stück ab, spießte es mit einer Gabel auf und schob es sich in den Mund. Er lehnte sich an den Tisch und betrachtete sie kauend. Nach einer Weile trat er zu dem anderen Tisch, lehnte sich dagegen und nahm einen Schluck aus einer braunen Flasche. Er atmete aus und wischte sich über den Mund. Nach einer kurzen Pause trank er weiter, drei tiefe Schlucke in schneller Folge. Dann stellte er die Flasche auf dem Tisch ab und hustete.


  Die Tür am anderen Ende des Raums öffnete sich, und der andere Begleiter, der mit der Taschenflasche, kam herein und blieb im Eingang stehen. »Hast du irgendwas gesehen?«


  »Was soll ich gesehen haben?«, grunzte Farquhar.


  »Einen Kerl in Rot. Schnüffelt hier rum.«


  »Wo?«


  »Im Garten?«


  Farquhar runzelte die Stirn und nahm dann noch einen Schluck aus der braunen Flasche.


  »Sie haben ihn vor dem Haus gesehen«, fuhr der andere Mann fort.


  »Wer ist er?«


  »Wussten sie nicht.« »Könnte jeder sein.«


  »Sieht so aus.«


  Farquhar trank einen weiteren Schluck und stellte die Flasche hin. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Miss Temple.


  »Wir sollen sie rausbringen.«


  »Raus?«


  »Diskret.«


  »Sofort?«


  »Vermutlich. Sind sie noch beschäftigt?«


  »Vermutlich. Wie lange wird es dauern?«


  »Keine Ahnung. Ich war gerade beim Essen.«


  Der Mann an der Tür rümpfte die Nase und blickte zum Tisch. »Was ist das?«


  »Schinken.«


  »Und was trinkst du da?«


  »Das ist... äh...« Farquhar nahm die Flasche und roch daran. »Das ist mit irgendwas gewürzt. Schmeckt nach... Nelken? Ja, Nelken. Und Pfeffer.«


  »Nelken finde ich zum Kotzen«, murmelte der Mann an der Tür. Er warf einen Blick über die Schulter und sah dann wieder ins Zimmer. »Also los, die Luft ist rein.«


  Farquhar schnippte mit den Fingern in Miss Temples Richtung, was sie als Aufforderung verstand, aufzustehen und zur offenen Tür zu gehen. Farquhar folgte ihr. Der andere Mann nahm ihre Hand und lächelte. Seine Zähne waren gelb wie Käse. »Ich heiße Spragg«, sagte er. »Wir werden ganz leise hinausgehen.« Sie nickte, den Blick auf seine weiße Hemdbrust gerichtet, auf der einige frische Blutströpfchen zu sehen waren. Konnte es sein, dass er sich eben erst rasiert hatte? Sie wandte den Blick ab und zuckte zusammen, als Farquhar ihre andere Hand ergriff. Die beiden Männer warfen einander über Miss Temples Kopf hinweg einen Blick zu und setzten sich dann in Bewegung, sie fest zwischen sich.


  Sie gingen schnurstracks zu einer Flügeltür aus Glas mit einem hellen Vorhang. Spragg öffnete, und sie traten hinaus auf den Hof, wobei Kies unter ihren Füßen knirschte. Es war kalt geworden. Am Himmel waren weder Sterne noch Mond zu sehen, aber der Hof wurde von erleuchteten Fenstern gesäumt, sodass sie gut erkennen konnten, wohin sie traten. Ihr Weg führte sie zwischen Sträuchern und Statuen und großen steinernen Kübeln hindurch. Auf der anderen Seite befand sich wohl ein weiterer Flügel des Hauses, und dort vermeinte Miss Temple die Bewegungen vieler Menschen - vielleicht im Tanz - zu erkennen und die fernen Klänge eines Orchesters zu vernehmen. Das musste wohl die eigentliche Gesellschaft sein. Wenn sie sich nur losreißen und hinüber laufen könnte - doch sie wusste, dass sie vielleicht einem ihrer Begleiter mit voller Wucht auf den Fuß treten konnte, aber nicht beiden. Als hätten sie ihre Gedanken gelesen, packten die Männer Miss Temples Hände noch fester.


  Sie führten sie zu einem schmalen dunklen Durchgang zwischen zwei Hausflügeln, der für die Gärtner oder andere bestimmt war, die drinnen im Haus nichts zu suchen hatten. Auf diese Weise konnten sie die Gesellschaft ebenso umgehen wie den Haupteingang, denn als sie auf der anderen Seite herauskamen, fand sich Miss Temple auf dem mit Kopfstein gepflasterten Hof wieder, wo die Kutschen abgestellt waren und wo sie vor so langer Zeit — so kam es ihr zumindest vor - angekommen war.


  Sie wandte sich an Farquhar. »Also, vielen Dank, und es tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten...«, aber ihr Versuch, ihre Hand zu befreien, scheiterte kläglich. Vielmehr ließ Spragg Farquhar nun auch ihre rechte Hand halten und ging zu einem kleinen Pulk von Kutschern, die sich an einem glühenden Kohlenbecken versammelt hatten. »Ich gehe jetzt«, beharrte Miss Temple. »Ich miete mir eine Kutsche und fahre ab, das verspreche ich Ihnen!« Farquhar ging nicht darauf ein, sondern sah nur zu Spragg hinüber. Nach einigem Verhandeln kehrte dieser zurück, zeigte auf ein elegantes schwarzes Fuhrwerk und ging hinüber. Farquhar zog Miss Temple hinter sich her.


  Farquhar blickte zum leeren Kutschbock. »Wer fährt?«


  »Du bist dran.«


  »Nein.«


  »Ich bin schon nach Packington gefahren.«


  Farquhar verstummte. Dann schnaubte er eingeschnappt und nickte zur Kutschtür hin. »Also steig ein.«


  Spragg lachte leise. Er öffnete die Tür, stieg in die Kutsche und streckte dann beide Pranken aus, um Miss Temple hineinzuhieven. Farquhar schnaubte noch einmal und hob sie mühelos hoch. Als Spraggs Finger ihre Arme und dann ihre Schultern packten, bemerkte Miss Temple, dass sich ihr Mantel öffnete, sodass die beiden Männern freie Sicht auf ihre seidene Unterwäsche hatten. Spragg schob sie grob auf den Sitz ihm gegenüber. Ihre Beine waren unangenehm gespreizt, und sie bemühte sich mit beiden Händen, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Die Männer starrten sie an, während sie ihren Mantel fest um sich legte. Dann wechselten sie einen Blick. »Dazu kommen wir noch früh genug«, sagte Farquhar zu Spragg. Dieser zuckte nur mit den Schultern und setzte eine wenig überzeugende desinteressierte Miene auf. Farquhar schloss die Kutschtür. Spragg und Miss Temple saßen sich gegenüber und sahen sich schweigend an. Kurz darauf schaukelte die Kutsche leicht hin und her, als sich Farquhar auf den Kutschbock schwang, und einen Augenblick später fuhren sie los.


  »Ich habe gehört, dass Sie von Packington gesprochen haben«, sagte Miss Temple. »Wenn es Ihnen genehm ist, können Sie mich gern da absetzen. Von dort erreiche ich problemlos meinen Zug.«


  »Na, schau mal einer an!« Spragg lächelte. »Sie hat uns belauscht.«


  »Sie haben nicht gerade geflüstert«, entgegnete Miss Temple, der sein Ton nicht gefiel. Ja, der ganze Mann gefiel ihr nicht. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass es ihr nicht gelungen war, ihren Mantel geschlossen zu halten, als man sie in die Kutsche befördert hatte. Spragg betatschte sie schamlos mit seinen Blicken. »Schauen Sie mich nicht so an!«, schnauzte sie schließlich.


  »Ach, das schadet doch nichts.« Er gluckste. »Ich sehe Sie ja nicht zum ersten Mal.«


  »Ja, ich Sie auch nicht.«


  »Nein, noch davor, meine ich.«


  »Wann?«


  Spragg pulte sich das Schwarze unter dem Daumennagel hervor. »Wussten Sie«, fragte er, »dass man in Deutschland ein Glas erfunden hat, das auf der einen Seite wie ein Spiegel funktioniert und auf der anderen wie ein Fenster?«


  »Tatsächlich? Das ist doch mal eine pfiffige Erfindung.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie das wussten.« Spraggs Lächeln wurde breiter, wirkte zufrieden, wenn nicht gar bösartig. Miss Temple erbleichte. Der Spiegel, vor dem sie sich umgezogen hatte, vor dem sie die gefiederte Maske aufgesetzt und sich die Lippen geleckt hatte wie ein Tier. Sie hatten ihr bei all dem zugesehen, gemeinsam, wie in einem Variete.


  »Mein Gott, ist es heiß hier drin!« Spragg lachte wieder und nestelte an seinem Kragen.


  »Ich finde es eher kalt.«


  »Vielleicht möchten Sie gern etwas trinken, um sich ein wenig aufzuwärmen.«


  »Nein danke. Aber darf ich Sie etwas fragen?«


  Spragg nickte geistesabwesend und zog die Taschenflasche aus seinem Mantel hervor. Als er sich zurücklehnte und den Verschluss aufschraubte, machte die Kutsche einen Ruck. Sie waren vom Kopfsteinpflaster auf die eigentliche Straße abgebogen, die zur Grenze des Anwesens führen musste. Spragg trank, atmete laut aus und wischte sich zwischen den einzelnen Schlucken mit dem Handrücken über den Mund. Miss Temple ließ nicht locker. »Ich habe mich gefragt... ob Sie wissen... ob Sie mir etwas über die anderen drei Frauen erzählen könnten.«


  Er lachte harsch. »Wollen Sie wissen, was ich mich gefragt habe?«


  Sie antwortete nicht. Er lachte erneut und beugte sich zu ihr vor. »Ich habe mich gefragt...«, begann er und legte ihr eine Hand aufs Knie. Sie schlug sie weg. Spragg pfiff und schüttelte die Hand, als täte sie ihm weh. Er lehnte sich wieder zurück, nahm noch einen Schluck aus seiner Taschenflasche und steckte sie dann wieder ein. Er knackte mit den Fingerknöcheln. Draußen war es dunkel geworden. Miss Temple wusste, dass sie in Gefahr schwebte. Sie musste vorsichtig sein.


  »Mr. Spragg«, sagte sie, »ich glaube nicht, dass wir uns verstanden haben. Wir teilen uns hier eine Kutsche, aber was wissen wir denn wirklich voneinander? Was wissen wir über die Vorzüge, die der andere zu bieten hat — Vorzüge, die - das muss ich betonen - interessierten Dritten gegenüber geheim bleiben würden. Ich spreche von Geld, Mr. Spragg, von Informationen und sogar von gesellschaftlichem Aufstieg. Sie glauben, ich sei ein ungeratenes Mädchen ohne Verbündete.


  Ich kann Ihnen versichern, dass dem nicht so ist und dass eher Sie es sind, der meine Hilfe braucht.«


  Er sah sie ausdruckslos wie ein Fisch auf einem Teller an und stürzte sich dann plötzlich auf sie. Er hatte ihre Hände mit seinen Pranken fest gepackt, blockte ihre wild um sich tretenden Beine mit seinem Rumpf und drückte sie ihr gegen den Leib, sodass sie damit nicht ausholen konnte. Sie ächzte, als er auf ihr landete, und wollte ihn wegschieben. Er war recht stark und sehr schwer. Ruckartig umfasste er ihre beiden Hände mit einer seiner Pranken und riss ihr mit der freien Hand den Mantel auf. Dann betätschelte er sie, wie sie noch nie zuvor be- tätschelt worden war; grob, rücksichtslos, verlangend - Brüste, Hals, Bauch -, und seine brutalen Berührungen kamen so schnell und eindringlich, dass ihr Verständnis den schmerzvollen Zuckungen gar nicht mehr nachkam. Sie wehrte sich mit aller Kraft und mit so verzweifelter Anstrengung gegen ihn, dass sie kaum noch Luft bekam und bei jedem Atemzug schluchzte. Nie hätte sie gedacht, dass sie so kämpfen konnte, aber dennoch vermochte sie nichts gegen ihn auszurichten. Sein Mund kam näher, und sie drehte den Kopf zur Seite, sodass ihr sein Bart über die Wange kratzte. Der Whiskygestank war überwältigend. Spragg schob sich zwischen ihre Schenkel. Mit der freien Hand packte er sie am Fußgelenk und riss ihr die Knie hoch bis an ihr Kinn. Dann ließ er ihr Bein los, klemmte es mit seiner Schulter fest, fuhr ihr mit der Hand zwischen die Schenkel und zerrte ihre Unterröcke beiseite. Miss Temple winselte vor Wut und schlug wild um sich. Seine Finger rissen an ihrem Seidenhöschen, stießen blindlings auf ihr zartes Fleisch ein, bohrten tiefer, kratzten sie mit den scharfen Nägeln. Sie keuchte vor Schmerz. Er lachte und fuhr ihr mit seiner nassen Zunge über den Hals.


  Sie spürte seine Hand zurückweichen, bemerkte aber an seinen Bewegungen, dass sie anderweitig beschäftigt war - damit, seine Kleidung zu öffnen. Sie bog den Rücken durch, um ihn abzuwerfen. Er lachte - er lachte - und legte ihr seine Hand an den Hals. Ihre Hände waren frei. Er würgte sie. Seine andere Hand war wieder zwischen ihren Schenkeln und drückte sie auseinander. Er schob sich näher heran. In einem lichten Moment fiel Miss Temple ein, dass das an ihre Brust gepresste Bein in jenem Schuh steckte, der ihren angespitzten Allwetterbleistift barg, innerhalb ihrer Reichweite. Verzweifelt griff sie danach. Spragg beugte sich zurück, gestattete sich das Vergnügen, zwischen ihre Schenkel zu blicken - sich am Schauspiel zu ergötzen, das ihre beiden Körper boten _ während er sie mit der einen Hand würgte und mit der anderen ihre Schenkel auseinanderdrückte. Er wollte eben in sie eindringen, da stieß sie ihm den Bleistift tief in die Halsbeuge.


  Spragg riss erstaunt den Mund auf, und sein Unterkiefer zuckte. Sein Gesicht wurde puterrot. Miss Temple hielt immer noch den Bleistift fest. Sie zog ihn jetzt wieder heraus und machte sich bereit, noch einmal zuzustoßen. Aber da schoss ein pulsierender Blutstrahl hervor und bespritzte ihren ganzen Leib und die Wände der Kabine. Spragg keuchte, stöhnte, zuckte wie eine Marionette. Sie trat sich den Weg frei, sie schrie, wie ihr in einem lichten Moment aufging, sie war klatschnass und hatte Blut in den Augen. Spragg brach zwischen den Sitzbänken zusammen. Noch eine Weile zuckte er weiter und erstarrte dann. Schwer atmend hielt Miss Temple ihren Bleistift fest und blinzelte, über und über mit Blut bedeckt.


  Sie sah hoch. Die Kutsche war stehen geblieben. Miss Temple stöhnte vor Schreck. Deutlich hörte sie, wie Farquhar vom Kutschbock sprang. Einer plötzlichen Eingebung folgend, warf sie sich auf Spraggs bleischweren Leib und tastete seinen Mantel ab, suchte im Dunkeln in den Taschen nach einem Messer, einer Pistole, irgendeiner Waffe. Hinter ihr sprang das Schnappschloss auf. Sie drehte sich um und stürzte sich auf Farquhar, als dieser eben die Tür öffnete. Sie prallte gegen seine Brust, schwang ihren Bleistift und schrie. Instinktiv riss er die Hände hoch, um sie aufzufangen, und sie stach ihm ins Gesicht. Die Spitze ihres Bleistifts drang ihm tief in die Wange, hinterließ einen tiefen Schnitt und brach dann ab. Er heulte auf und schleuderte Miss Temple von sich. Sie landete schwer und wälzte sich herum, während es ihr die Luft aus den Lungen trieb und der Kies ihr Knie und Unterarme aufschürfte. Hinter ihr heulte Farquhar immer noch und stieß unverständliche Flüche aus. Sie hob sich auf Hände und Knie, betrachtete den abgebrochenen Bleistift in ihrer Hand und ließ ihn fallen, was sie einige Mühe kostete. Ihre Finger fühlten sich verkrampft an, fremdartig. Sie war nicht schnell genug. Sie hätte weglaufen müssen. Sie sah sich zu Farquhar um. Eine Seite seines Gesichts wirkte wie zweigeteilt: die untere Hälfte dunkel und feucht, die obere auf geradezu obszöne Weise blass. Er schwieg. Er hatte gerade einen Blick in die Kutschkabine geworfen.


  Er griff in seinen Mantel und zog einen schwarzen Revolver hervor. Mit der anderen Hand holte er ein weißes Taschentuch heraus, drückte es sich auf die Wange und zuckte dabei zusammen. Als er sprach, hörte man seiner Stimme den Schmerz an.


  »Gottverdammt... Dafür sollst du in der Hölle schmoren!«


  »Er hat mich angegriffen«, sagte Miss Temple heiser. Sie starrten sich an.


  Miss Temple verlagerte sehr vorsichtig ihr Gewicht, sodass sie in die Hocke gehen konnte. Ihr Gesicht war nass, und sie musste unentwegt blinzeln. Sie wischte sich über die Augen. Farquhar rührte sich nicht. Sie erhob sich, was sie ungewöhnlich viel Kraft kostete. Ihr tat alles weh. Sie blickte an sich hinab. Ihre Unterwäsche war zerrissen und mit Blut getränkt und klebte ihr am Leib - sie hätte genauso gut nackt sein können. Farquhar starrte sie nur an.


  »Werden Sie mich jetzt erschießen?«, fragte sie. »Oder soll ich Sie auch noch umbringen?«


  Sie sah sich um. Neben ihr lag ein kantiger Stein, etwa doppelt so groß wie ihre Faust. Sie beugte sich hinüber und hob ihn auf.


  »Leg den wieder weg!«, zischte Farquhar und hob seine Pistole.


  »Schießen Sie doch«, entgegnete Miss Temple.


  Sie schleuderte den Stein auf seinen Kopf. Er schrie überrascht auf und feuerte die Pistole ab. Sie spürte ein sengendes Gefühl an der Wange. Der Stein flog an Farquhar vorbei und landete in der Kutsche. Das Geräusch des Aufpralls ertönte fast im gleichen Moment wie der Pistolenknall, und da gingen die Pferde durch. Die offene Kutschentür erwischte Farquhar am Hinterkopf. Er wirbelte herum, verlor das Gleichgewicht und kippte dem heranrollende Hinterrad entgegen. Ehe Miss Temple so recht verstand, was sie da mit ansah, prallte das Hinterrad gegen die Beine des Mannes, und mit einem Schrei des Entsetzens stürzte er darunter. Das Rad rollte über Farquhar hinweg, ein grauenerregendes Knacken ertönte, er wälzte sich herum und lag still da. Die Kutsche fuhr weiter und verschwand in der Dunkelheit, bis nichts mehr von ihr zu hören war.


  Miss Temple fiel auf den Rücken. Sie starrte in den schwarzen Himmel hinauf, und ihr wurde kalt. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hätte nicht sagen können, wie viel Zeit verstrichen war. Sie zwang sich dazu, sich zu bewegen, sich umzudrehen. Sie erbrach sich auf den Boden.


  Nach einigen weiteren spurlos verstrichenen Minuten erhob sie sich auf Hände und Knie. Sie zitterte und bestand nur noch aus Schmerz und Benommenheit. Sie berührte ihre Schläfe und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie keine Maske mehr trug. Sie musste in der Kutsche abgefallen sein. Sie fuhr mit den Fingern über eine wunde Stelle über ihrem Ohr, wo Farquhars Kugel sie gestreift hatte. Als sie die Wunde berührte, wurde ihr erneut übel. Die Wunde war klebrig. Sie roch Blut. Sie hatte noch nie so viel Blut gesehen, hatte gar nicht gewusst, dass es überhaupt nach irgendetwas roch. Und jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, diesen Geruch je wieder zu vergessen. Sie wischte sich den Mund ab und spuckte aus.


  Farquhar lag immer noch am Boden. Miss Temple kroch zu ihm hinüber. Er zuckte am ganzen Leib, und sein Mund war blau angelaufen. Unter großen Anstrengungen zog Miss Temple ihm den Mantel aus - er war lang genug, um sie ganz zu bedecken. Sie fand den Revolver und steckte ihn ein. Dann ging sie die Straße entlang.


  Es dauerte eine Stunde, bis sie den Bahnhof von Orange Locks erreichte. Zweimal hatte sie die Straße verlassen, um einer Kutsche aus dem Weg zu gehen, die vom Herrenhaus kam, und sich auf einen Acker gekauert. Sie hatte keine Ahnung, wer in den Kutschen gesessen hatte, und wollte es auch nicht wissen. Der Bahnsteig war menschenleer, was sie hoffen ließ, dass noch Züge fuhren - denn die Insassen der Kutschen, die sie gesehen hatte, waren fort. Ihr erster Instinkt war gewesen, sich beim Warten auf einen Zug zu verstecken, und sie hatte sich in eine dunkle Ecke hinter dem Bahnhofsgebäude gekauert. Aber sie ertappte sich immer wieder dabei, dass sie kurz einnickte. In panischer Angst, den Zug zu verpassen oder in einem so verletzlichen Zustand von ihren Feinden entdeckt zu werden, zwang sie sich, im Stehen zu warten, obwohl sie sich kaum noch aufrecht halten konnte.


  Eine Stunde verging, und keine weiteren Kutschen waren gekommen. Sie hörte das Pfeifen des Zugs, ehe sie seine Lichter sah, und eilte wild winkend an die Bahnsteigkante. Es war ein anderer Schaffner als der zuvor, der die Stiege herabließ und sie unverhohlen anstarrte, während sie an ihm vorbei den Wagen bestieg. Sie taumelte in den Korridor und bückte sich, um das Geld aus dem Schuh zu ziehen. Sie wandte sich an den Schaffner - sie hatte ihre Fahrkarte zusammen mit ihrem Mantel und ihrem Kleid verloren - und drückte ihm einen Geldschein in die Hand, der dem doppelten Fahrpreis entsprach. Er starrte sie immer noch an. Ohne weiteres Wort ging sie zum hinteren Ende des Zugs.


  Bis auf eines waren alle Abteile leer. Miss Temple sah kurz hinein und blieb beim Anblick eines groß gewachsenen, unrasierten Mannes mit fettigem schwarzem Haar stehen. Er trug eine Brille mit dunklen, runden Gläsern, als wäre er blind. Sein gleichfalls ungepflegter Mantel war rot, ebenso wie seine Hose und seine Handschuhe, die er in einer Hand hielt. In der anderen Hand hatte er ein dünnes Buch. Auf dem Sitz neben ihm lag ein aufgeklapptes Rasiermesser auf einem Taschentuch. Er schaute vom Buch auf. Sie nickte ihm zu und knickste kaum merklich. Er nickte zurück. Ihr war bewusst, dass ihr Gesicht blutbefleckt war, dass sie in Lumpen gekleidet war und dass er dennoch irgendwie wusste, dass mehr an ihr war, als ihr Aussehen verhieß. Oder entblößte sie mit diesem Aussehen lediglich ihr wahres Selbst? Er lächelte schwach. Sie fragte sich, ob sie im Stehen eingeschlafen war und in Wirklichkeit träumte. Sie nickte noch einmal und ging weiter zu einem anderen Abteil.


  Miss Temple döste mit einer Hand am Revolver, bis der Zug in Stropping hielt. Es war früher Morgen, der Himmel lag noch in dunklem Schatten. Sie bekam den Mann in Rot nicht mehr zu Gesicht, und auch sonst niemanden, den sie erkannt hätte, und musste den dreifachen Fahrpreis hinlegen, um eine Droschke zum Boniface zu bekommen, und dann mit dem Revolver an die Glastür des Hotels klopfen, um eingelassen zu werden. Als sich das Personal davon überzeugt hatte, wer sie war, und ihr Einlass gewährte - mit schreckensbleichen Gesichtern, großen Augen, heruntergeklappten Kinnladen -, weigerte sie sich, auch nur noch ein weiteres Wort zu sagen, und begab sich, den Mantel fest um sich gelegt, schnurstracks auf ihr Zimmer. Drinnen war es warm, ruhig und dunkel. Miss Temple taumelte an den Zimmertüren ihrer schlafenden Dienstmädchen und ihrer schlafenden Tante vorbei in ihr eigenes Zimmer. Mit letzter Kraft ließ sie den Mantel zu Boden sinken, riss sich die blutigen Fetzen vom Leib und kroch nackt, nur mit ihren grünen Stiefeln bekleidet, ins Bett. Sie schlief sechzehn Stunden lang wie ein Stein.


  Kapitel Zwei


  Der Kardinal


  ER WURDE DER KARDINAL GENANNT, WAS AUF SEINE GEWOHNHEIT ZURÜCKGING, EINEN ROTEN LEDERMANTEL ZU TRAGEN, DEN ER aus dem Kostümfundus eines Wandertheaters gestohlen hatte. Es war in einem Winter gewesen, und er hatte die Sachen genommen, weil außerdem Stiefel und Handschuhe dazugehörten und es ihm damals an allem gemangelt hatte. Die Stiefel und Handschuhe hatte er seitdem ausgetauscht, aber den Mantel hatte er behalten, obwohl er ihn bei jedem Wetter trug. Nur wenige Männer in seinem Gewerbe bemühten sich um ein individuelles Erscheinungsbild, doch er hatte festgestellt, dass jene, die ihn ausfindig zu machen suchten - sei es wegen eines Auftrages oder wegen einer Bestrafung -, ihn auch im schlichtesten grauen Wollgewand erkennen würden. Was den Namen betraf, so verlieh er ihm trotz einer gewissen Ironie den Anstrich des Sendungsbewusstseins, auch vor dem Hintergrund, dass sein Leben ein beständiger und immerzu harter Kampf war. Er war gewissermaßen der Wanderprediger seiner persönlichen Kirche. Obgleich er im Grunde seines Herzens wusste, dass er (wie jeder andere) am Ende verlieren würde, sorgte der eitle Titel dafür, dass er sich während seiner täglichen Geschäfte weniger wie ein Tier vorkam, das in einem Stall gemästet wurde.


  Er wurde auch Chang genannt, aus näher liegenden, wenn auch ähnlich ironischen Gründen. Als junger Mann hatte man ihn durch den Hieb einer Reitgerte über Nasenrücken und Augen gezeichnet. Er war drei Wochen lang blind gewesen, und als sein Sehvermögen schließlich zurückgekehrt war - so weit es nach dieser Verletzung eben zurückkehrte -, zierte sein Gesicht eine stumpfe Narbe, die sich quer über eine Augen zog und bis in die Augenwinkel fortsetzte, als wäre ihm mit einem Messer die Kinderzeichnung eines bedrohlichen schiefäugigen Chinesen eingeschnitten worden. Seitdem waren seine Augen übermäßig lichtempfindlich und ermüdeten schnell. Wenn er etwas las, das über eine Zeitungsseite hinausging, bekam er Kopfschmerzen, die sich, wie er bei zahlreichen Gelegenheiten festgestellt hatte, nur durch den tiefen Schlaf der Opiate oder, sofern diese nicht verfügbar waren, des Alkohols lindern ließen. Demzufolge trug er stets eine Brille mit runden, dunkel gefärbten Gläsern.


  Es war ein allmählicher Prozess gewesen, bis er diese Namen für sich angenommen hatte, zuerst von anderen, und dann hatte er sie schließlich selbst benutzt. Als er auf die Frage nach seinem Namen zum ersten Mal mit »Chang« geantwortet hatte, hatte er sich nur zu gut an die spöttischen Kommentare erinnern können, die er während der langen Tage seiner Rekonvaleszenz im Krankenzimmer gehört hatte, sodass dieser Name für ihn auf ewig mit einem bitteren Lächeln verbunden blieb. Doch selbst diese Assoziationen kamen ihm wirklicher und bedeutender für sein Vorankommen vor als eine frühere Identität, die mit Versagen und Verlust verbunden war. Überdies waren diese Namen nun ein Teil seines Arbeitslebens, während die anderen wie ferne Landmarken auf einer Seereise waren, dem Blick schon fast entschwunden.


  Die Reitgerte hatte außerdem das Innenleben seiner Nase geschädigt, und seitdem war seine Geruchswahrnehmung erheblich eingeschränkt. Ihm war abstrakt bewusst, dass seine Wohnräume unzulänglicher waren, als seine persönliche Erfahrung ihm vermittelte. Er sah die Abwasserkanäle in der Nähe und konnte sich ausrechnen, dass Wände und Böden die üblen Gerüche der Umgebung aufgesogen haben mussten. Dennoch fühlte er sich hier nicht unwohl. Die Mansarde war preiswert, abgelegen, hatte einen Zugang zum Dach und lag, was für ihn der wichtigste Punkt war, im Schatten der großen Bibliothek. Was den ihm anhaftenden Geruch betraf, begnügte er sich mit allwöchentlichen Besuchen in den slawischen Bädern in der Nähe der Siebten Brücke, wo der Dampf seinen stets rot geränderten Augen guttat.


  In der Bibliothek war Kardinal Chang ein gewohnter Anblick. Er fand, dass er durch Wissen einen Vorsprung gegenüber seinen Konkurrenten gewann, denn erbarmungslos konnte jeder sein, doch seine Augen hinderten ihn daran, allzu viele Stunden mit Nachforschungen zu verbringen. Stattdessen freundete sich Chang mit Bibliothekaren an und fragte sie in langen Gesprächen nach ihren Arbeitsbereichen aus, nach speziellen Sammlungen, den Grundlagen der Anordnung oder geplanten Erwerbungen. Er eignete sich die Kenntnisse durch hartnäckiges Nachfragen an, sodass es ihm schließlich möglich geworden war, mit Hilfe des Gedächtnisses und durch rigorose geistige Verknüpfungen mindestens drei Viertel dessen zu isolieren, was er benötigte, ohne auch nur ein einziges Wort lesen zu müssen. Obwohl er sich fast jeden Tag in den Marmorsälen aufhielt, ging Kardinal Chang häufig in Gedanken versunken einen Korridor der Bibliothek auf und ab, während er im Gedächtnis die dunklen Regale durchsuchte oder sich angeregt mit einem bleichen, aber professionell toleranten Archivar über die genaue Herkunft eines neuen genealogischen Bandes unterhielt, den er möglicherweise später würde konsultieren müssen.


  Vor dem Zwischenfall mit der Reitgerte und dem jungen Aristokraten, der sie geschwungen hatte, war Chang ein ewiger Student gewesen, was bedeutete, dass Armut ihm keinerlei Sorgen bereitete und seine Bedürfnisse - zunächst aus Notwendigkeit und mittlerweile aus Gewohnheit - gering waren. Obwohl er jenes Leben vollständig aufgegeben hatte, war er durch das Muster seines täglichen Ablaufs geprägt, und seine Arbeitswoche war in eine verlässliche spartanische Routine eingeteilt: die Bibliothek, das Kaffeehaus, Kunden, Exkursionen im Auftrag dieser Kunden, die Bäder, die Opiumhöhle, das Bordell und schließlich das Eintreiben von Geldern, was häufig damit verbunden war, ehemalige Kunden in einer (zumindest für sie) anderen Funktion erneut aufzusuchen. Diese Existenzweise erforderte Abschnitte eifriger Tätigkeit und längere Phasen scheinbar vertaner Zeit, die mit gedanklichen Abschweifungen, tiefem Schlaf und narkotischen Träumen, also mit vorsätzlichem Nichtstun, ausgefüllt war.


  Wenn er nicht auf diese Weise ruhiggestellt war, legte sein Geist große Rastlosigkeit an den Tag. Eine regelmäßige Quelle des Trosts war die Poesie - je moderner, desto besser, weil das gewöhnlich kürzere Texte bedeutete. Er hatte festgestellt, dass er durch sorgsame Rationierung der am Stück gelesenen Zeilen und ihrer gedanklichen Verarbeitung mit geschlossenen Augen einen halbwegs kontinuierlichen, wenn auch möglicherweise mühsamen Schritt beibehalten konnte, mit dem er sich durch ein dünnes Bändchen kämpfte. Auf diese Weise hatte er sich gerade mit Lynchs neuer Übersetzung der Persephone-Fragmente beschäftigt (die in einer bislang ungeplünderten thessalonischen Ruine aufgefunden worden waren), als er aufgeblickt und die Frau im Zug gesehen hatte. Die Erinnerung brachte ihn zum Lächeln, während er auf seiner Pritsche wach lag, denn die Zeilen, die er in jenem Augenblick gelesen hatte - »zerschundene Prinzessin / die infernalische Braut« -, schienen eine äußerst zutreffende Beschreibung des Geschöpfes gewesen zu sein, dessen er ansichtig geworden war. Der verschmutzte Mantel, das blutverschmierte Gesicht, die verklebten Locken, die stechenden grauen Augen - diese Verbindung von solcher Schönheit und solcher Verunreinigung -, all das hatte er auf vollkommene Art als eindrucksvoll, vielleicht sogar als reizvoll empfunden. Zu jenem Zeitpunkt hatte er entschieden, ihr nicht zu folgen, nicht an der Einzigartigkeit des Ereignisses zu rühren, doch nun fragte er sich, ob er nach ihr suchen sollte, während er sich (mit einem lustvollen Erschaudern) an die Spuren erinnerte, die geflossene Tränen auf ihren Wangen hinterlassen hatten. Nach einiger Überlegung entschied Chang, dass er sich im Bordell erkundigen wollte. Über eine blutüberströmte neue Hure müsste doch irgendwer etwas erzählen können.


  Das graue Licht, das durch sein Fenster drang, verriet ihm, dass er länger als gewohnt geschlafen hatte. Er stand auf und wusch sich am Becken das Gesicht. Er trocknete sich heftig mit einem alten Handtuch ab und kam zu dem Schluss, dass er gut und gern einen weiteren Tag auf eine Rasur verzichten könnte. Nach einigem Hinundherüberlegen entschied er, sich den Mund mit einem Schluck Salzwasser auszuspülen, das er in seinen Nachttopf spuckte. Anschließend pisste er in den Topf und fuhr sich in Ermangelung eines Kamms mit den Fingern durchs Haar. Seine Kleidung vom Vortag war noch hinreichend sauber. Er zog sie wieder an, band sich eine schwarze Krawatte um, steckte sein Rasiermesser in eine Manteltasche und das dünne Persephone-Bändchen in eine andere. Dann setzte er die Brille auf und entspannte sich, als selbst das blasse Licht dieses Tages abgedämpft wurde, griff nach einem schweren Gehstock mit Metallknauf und verschloss hinter sich die Tür.


  Es war kurz nach Mittag, doch die schmalen Straßen waren menschenleer, was Chang nicht überraschte. Vor Jahren war die Gegend recht vornehm gewesen; Reihen sechsstöckiger Villen drängten sich am Fluss, doch der zunehmende Gestank des Gewässers, der Nebel und das Verbrechen, das im Nebel gedieh, sowie die Ausbreitung der Stadt in weite, angelegte Parks hatten dazu geführt, dass die Villen verkauft worden waren. Daraufhin hatte man sie in unzählige kleinere Zimmer unterteilt, indem man schmucklose Wände zwischen den einstmals kunstvollen Stuckverzierungen eingezogen hatte, und brachte nun eine völlig andersartige Kaste von Bewohnern hier unter - verrufene Mieter wie zum Beispiel Chang. Er machte einen Umweg nach Norden, um eine Morgenzeitung zu besorgen, die er sich ungelesen unter den Arm klemmte, während er sich wieder dem Fluss zuwandte. Das Raton Marine war in alten Zeiten als Schenke eröffnet worden und war es auch bis heute geblieben, doch am Tag wurden dort Kaffee, Tee und Bitterschokolade serviert. Ebenso erweitert hatte es seine Rolle im ambulanten Gewerbe, und es konnten sich dort nun auch Männer aufhalten, die suchten und gefunden werden wollten in öffentlichen wie auch in unsichtbaren Räumlichkeiten.


  Der Kardinal setzte sich an einen Tisch im Hauptraum, ein gutes Stück vom grellen Licht des Bürgersteigs entfernt, und bestellte eine Tasse mit der dunkelsten und bittersten südamerikanischen Schokolade. An diesem Morgen wollte er mit niemandem sprechen - zumindest jetzt noch nicht. Er wollte die Zeitung lesen, und das würde einige Zeit beanspruchen. Er breitete die erste Seite auf dem Tisch aus und kniff die Augen zusammen, damit er nur die größten Lettern lesen musste und seinen Augen so viel unnötiger Text wie möglich erspart bliebe. So überflog er schnell die Schlagzeilen mit internationalen Tragödien und nationalen Skandalen, die Perfidien des Wetters und der Epidemien, die Probleme der Finanzwelt. Er rieb sich die Augen und nahm einen warmen Schluck Schokolade. Seine Kehle schnürte sich beim bitteren Geschmack zusammen, doch gleichzeitig spürte er, wie seine Sinne geschärft wurden. Nun wandte er sich wieder der Zeitung zu und beschäftigte sich mit den Innenseiten, ließ sich auf kleinere Schrifttypen ein und fand schließlich, wonach er gesucht hatte. Chang nahm einen weiteren kräftigenden Schluck und tauchte in die Spalten aus eng gedruckter Schrift ein.


  Col. Arthur Trapping, der Kommandeur des 4. Dragonerregiments, der ausgezeichnete Held von Francks Redoute und Rockraal Falls, wurde heute als vermisst gemeldet, da er sich weder in seinem Regimentsquartier noch in seiner Privatwohnung am Hadrian Square aufhielt. Col. Trappings Abwesenheit wurde während der formellen Einsetzung des 4. Dragonerregiments als »Prinzenwache« bemerkt. Damit trägt es nun die Verantwortung als Hausregiment für die Palastverteidigung sowie als Eskorte für die Ministerien. Außerdem hat es repräsentative Pflichten übernommen. Während der Zeremonie wurde Col. Trapping vom Coloneladjutanten Noland Aspiche vertreten, der in Anwesenheit von Repräsentanten des Palasts den offiziellen Auftrag vom Herzog von Stäelmaere entgegennahm. Trotz der Besorgnis, die in höchsten Regierungskreisen geäußert wurde, ist es den Behörden nicht gelungen, den Offizier ausfindig zu machen...


  Chang unterbrach die Lektüre und rieb sich die Augen. Nun wusste er alles, was er wissen musste - beziehungsweise alles, was er vorläufig würde in Erfahrung bringen können. Entweder wurde die Wahrheit unter Verschluss gehalten, oder die Fakten waren tatsächlich unbekannt geblieben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es ein solches Geheimnis war, wo Trapping sich aufhielt — schließlich hatte er selbst ihn mühelos verfolgen können -, allerdings hätte sich seitdem sehr viel ereignen und etwas an den Tatsachen ändern können. Er seufzte. Obwohl diese Angelegenheit für ihn hätte beendet sein sollen, schien sie eigentlich gerade erst am Anfang zu stehen. Alles würde von seinem Kunden abhängen.


  Er wollte gerade umblättern, als eine andere Schlagzeile seine Aufmerksamkeit weckte. Ein Angehöriger des Landadels - Lord Tarr, von dem er noch nie gehört hatte - war ermordet worden. Chang las die Meldung und erfuhr, dass man den kränkelnden Tarr in seinem Garten im Nachthemd und mit zerfleischter Kehle aufgefunden hatte. Obgleich die Möglichkeit bestand, dass ihn ein Tier angegriffen hatte, vermutete man nun, dass die Wunde auf brutale Weise vergrößert worden war, um zu verbergen, dass es sich eigentlich um einen tiefen Schnitt mit einer Klinge handelte. Die Ermittlungen waren im Gange. Ermittlungen waren immer im Gange, dachte Chang bei sich, während er nach der Tasse griff. Das war der Grund, warum er regelmäßig Aufträge erhielt. Niemand wartete gern.


  Wie auf dieses Stichwort hin hüstelte jemand in seiner Nähe. Chang blickte auf und sah einen Polizisten in Uniform - roter Mantel und Hose, schwarze Stiefel, einen Messinghelm mit Pferdeschwanzbusch in einer Hand, die andere an das Heft eines langen Säbels gelegt. Er stand an der Tür, als würde es seine militärische Sauberkeit beeinträchtigen, wenn er das Raton Marine vollständig betreten würde. Nachdem er Changs Aufmerksamkeit erregt hatte, nickte der Polizist und schlug die Absätze zusammen. »Wenn Sie mich bitte begleiten würden, Sir«, rief er in respektvollem Ton zu Chang hinüber. Die anderen Gäste taten, als hätten sie nichts gehört. Chang nickte dem Polizisten zu und stand auf. Es ging schneller, als er erwartet hatte. Er nahm seinen Gehstock und ließ die Zeitung zurück, damit jemand anderer sie lesen konnte.


  Sie sprachen nicht miteinander, als sie sich zum Fluss begaben. Die farbenfrohe Uniform seines Führers schien vor dem eintönigen Hintergrund aus Pflastersteinen, grauem Putz und schwarzen Pfützen aus übelriechendem Wasser förmlich zu strahlen. Chang war sich bewusst, dass sein eigener Mantel eine ähnliche Wirkung haben musste, und er lächelte beim Gedanken, dass sie beide für einen Beobachter vermutlich ein seltsames Paar abgeben würden - und dass sich der Polizist darüber sehr empören würde. Sie gingen um eine Ecke und betraten einen steinernen Balkon, der den Fluss überragte. Das breite, schwarze Wasser glitt unter ihnen vorbei; durch die Nebelreste, die sich am Morgen entweder noch nicht vollständig aufgelöst hatten oder bereits wieder aufzogen, war das andere Ufer kaum zu erkennen. Der Balkon war in den besseren Zeiten dieses Stadtviertels eine Anlegestelle für Ausflugsschiffe oder Mietboote gewesen. Seitdem war er dem Verfall preisgegeben, auch wenn er nach Einbruch der Nacht regelmäßig für zwielichtige Geschäfte genutzt wurde.


  Ganz wie er vermutet hatte, wartete hier Coloneladjutant Noland Aspiche auf ihn, zusammen mit einem Helfer und drei anderen Polizisten die hinter ihm standen, sowie zwei weiteren in der Barkasse, die an der Treppe angelegt hatte. Chang blieb stehen, sodass sein Führer zum Befehlshaber weitergehen, die Hacken zusammenschlagen und ihm Meldung machen konnte, wobei er auf Chang zeigte. Aspiche nickte, und kurz darauf kam er zu ihm herüber, außer Hörweite der anderen.


  »Wo ist er?«, fragte er knapp und leise. Aspiche war ein zäher, schlanker Mann mit zurückweichendem, kurz geschnittenem Haar. Er zog einen dünnen schwarzen Stumpen aus der roten Jacke, biss die Spitze ab, spuckte sie aus und nahm dann eine kleine Schachtel mit Streichhölzern zur Hand. Er wandte sich vom Wind ab und entzündete eins, woraufhin er paffte, bis der Stumpen Feuer fing. Er stieß eine blaue Rauchwolke aus und wandte seinen scharfen Blick wieder Chang zu, der noch nicht geantwortet hatte. »Nun? Was haben Sie mir zu sagen?«


  Chang verachtete grundsätzlich jede amtliche Gewalt, denn selbst wenn sie sich mit praktischer Notwendigkeit oder dem Gewicht der Tradition tarnte, konnte er darin nicht mehr erkennen als den Ausdruck persönlicher Willkür, und das ärgerte ihn zutiefst. Die Kirche, das Militär, die Regierung, der Adel, die Wirtschaft - ihm sträubten sich jedes Mal die Nackenhaare, wenn er damit zu tun hatte. Obwohl er Aspiche zugute halten wollte, dass er möglicherweise in seinem Metier kompetent war, konnte sich Chang bereits über die Art aufregen, wie der Polizist die Spitze seines Stumpens abgebissen und ausgespuckt hatte, und er hätte ihm gerne mit dem Rasiermesser die Kehle durchgeschnitten, ungeachtet aller Konsequenzen. Doch er blieb ruhig und antwortete dem Coloneladjutanten so entspannt, wie es ihm möglich war.


  »Er ist tot.«


  »Sind Sie sich ganz sicher? Was haben Sie mit der Leiche gemacht?« Wenn Aspiche sprach, bewegte er nur den Mund und hielt den übrigen Körper ruhig. Von hinten, aus der Sicht seiner Männer, musste es aus- sehen, als würde er Chang lediglich zuhören.


  »Mit der Leiche habe ich nichts zu tun. Ich habe ihn nicht getötet.«


  »Aber... wir... Sie hatten die Anweisung...«


  »Er war bereits tot.«


  Aspiche schwieg.


  »Ich bin ihm vom Hadrian Square bis aufs Land gefolgt, bis zum Orange Canal. Dort traf er sich mit einigen Männern, mit denen er zu einer kleinen Barkasse ging, die den Kanal herauf gefahren kam. Die Fracht des Bootes luden sie auf zwei Karren um, die sie zu einem nahe gelegenen Haus schoben. Einem großen Haus. Wissen Sie, um was für ein Haus es sich handelt, nicht weit entfernt vom Orange Canal?«


  Aspiche spuckte erneut aus. »Ich kann es mir denken.«


  »Offenkundig war es eine günstige Gelegenheit - ich glaube, der Vorwand war das Verlöbnis der Tochter des Lords.«


  Aspiche nickte. »Mit dem Deutschen.«


  »Ich war in der Lage, in das Haus zu gelangen. Dort konnte ich Colonel Trapping ausfindig machen, und unter einigen Schwierigkeiten ist es mir gelungen, seinem Wein eine gewisse Substanz hinzuzufügen...«


  »Warten Sie, warten Sie«, unterbrach ihn Aspiche. »Wer war sonst noch da? Wer waren die Männer, die er am Kanal getroffen hat? Was geschah mit den Karren ? Wenn jemand ihn ermordet hat...«


  »Ich bin dabei, Ihnen alles zu erklären«, zischte Chang. »Werden Sie mir zuhören?«


  »Ich überlege, ob ich Sie auspeitschen lassen soll.«


  »Tun Sie das wirklich ?«


  Aspiche seufzte und schaute sich zu seinen Männern um. »Nein, natürlich nicht. Es war bereits schwierig genug, und dann habe ich nichts mehr von Ihnen gehört...«


  »Ich war bis zum frühen Morgen wach. Ich habe Ihnen erklärt, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit genau dies geschehen würde. Aber statt auf mich zu hören, haben Sie zunächst einen Mann in Uniform geschickt, um mich holen zu lassen, und dann sind Sie persönlich in einem Teil der Stadt erschienen, in dem Sie sich aus Gründen des gesellschaftlichen sowie beruflichen Anstands nicht blicken lassen dürften. Sie hätten genauso gut ein Feuerwerk abbrennen können. Falls jemand einen Verdacht hatte...«


  »Niemand vermutet etwas.«


  »Niemand, von dem Sie wissen. Ich werde zum Kaffeehaus zurückgehen müssen, um die fünf Männer, die gesehen haben, wie ich abgeführt wurde, mit Bestechungsgeld zum Schweigen zu bringen, damit Ihnen und mir keine Gefahr droht. Setzen Sie das Leben Ihrer Männer bei einem Einsatz genauso rücksichtslos aufs Spiel? Vernachlässigen Sie auf die gleiche Weise Ihre eigene Sicherheit?«


  Aspiche war einen solchen Tonfall nicht gewohnt, aber sein Schweigen war ein hinreichendes Eingeständnis, dass er einen Fehler begangen hatte. Er wandte sich ab und blickte in den Nebel. »Also gut. Fahren Sie fort.«


  Chang kniff die Augen zusammen. Bis jetzt war alles recht einfach gewesen, aber nun tappte er genauso im Dunkeln, wie es Aspiche zumindest vorgab. »Im Haus hielten sich Hunderte von Menschen auf. Es handelte sich tatsächlich um eine Verlobungsfeier. Vielleicht war es nicht nur das, aber das war es gewiss. Und die Feier sorgte für genügend Verwirrung, in der ich unterzutauchen vermochte, die mir aber gleichzeitig Schwierigkeiten bereitete. Bevor die Substanz ihre Wirkung entfalten konnte, entzog sich Colonel Trapping meinem Blick, indem er die Gesellschaft über eine Hintertreppe verließ. Ich war nicht in der Lage, ihm auf direktem Wege zu folgen, sondern musste mich durch das Haus begeben, um nach ihm zu suchen. Als ich ihn schließlich fand, war er bereits tot. Die Ursache seines Dahinscheidens konnte ich jedoch nicht erkennen. Die Dosis der Substanz, die ich ihm verabreicht hatte, war zu gering, um ihn zu töten, und sein Körper wies keine Spuren von Gewalteinwirkung auf.«


  »Und Sie sind sich völlig sicher, dass er tot war.« ,


  »Natürlich.«


  »Sie müssen die Dosis des Giftes falsch berechnet haben.«


  »Nein.«


  »Was glauben Sie also, was geschehen ist? Und Sie haben mir immer noch nicht erklärt, was mit der Leiche geschehen ist.«


  »Ich schlage vor, dass Sie sich beruhigen und mir zuhören.«


  »Ich schlage vor, dass Sie verdammt noch mal mit Ihrer Erklärung fortfahren.«


  Chang zwang sich, ruhig weiterzusprechen. »Trappings Gesicht wies Spuren rund um die Augen auf, wie Verbrennungen, aber sie waren regelmäßig und exakt angeordnet, wie bei einem Brandzeichen ...«


  »Ein Brandzeichen!«


  »In der Tat.«


  »Im Gesicht?« »Wie ich erwähnte. Außerdem gab es im Raum einen seltsamen Geruch ...«


  »Was war es?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe keinen gut entwickelten Geruchssinn.«


  »Ein Gift?«


  »Möglicherweise. Aber ich weiß es nicht.«


  Aspiche runzelte nachdenklich die Stirn. »All das... ergibt keinen Sinn«, entfuhr es ihm. »Was ist mit diesen Verbrennungen?«


  »Diese Frage wollte ich Ihnen stellen.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, erwiderte Aspiche betroffen. »Ich habe keine Ahnung.«


  Sie standen eine Weile schweigend da. Der Coloneladjutant schien ehrlich erstaunt zu sein.


  »Meine Untersuchung wurde unterbrochen«, fuhr Chang fort. »Ich war erneut gezwungen, mir einen Weg durchs Haus zu bahnen, diesmal, um mich vor Verfolgern in Sicherheit zu bringen. Es gelang mir, sie auf dem Rückweg zum Kanal abzuschütteln.«


  »Also gut. Was war auf diesen Karren?«


  »Kisten. Was sie enthalten haben, ist mir nicht bekannt.«


  »Und wer waren seine Komplizen?«


  »Ich weiß es nicht. Es war ein Maskenball.«


  »Und diese... diese Substanz... Sie glauben nicht, dass sie für seinen Tod verantwortlich ist?«


  »Ich weiß, dass sie es nicht ist.«


  Aspiche nickte. »Es ist sehr ehrlich von Ihnen, das zu sagen. Trotzdem werde ich Sie bezahlen, als hätten Sie es getan. Wenn er jedoch lebend wieder auftaucht...«


  »Das wird er nicht.«


  Aspiche lächelte gepresst. »Dann sind Sie mir lediglich die Ausführung eines Auftrags schuldig.«


  Er zog eine dünne lederne Brieftasche aus seiner Jacke und reichte sie Chang, der sie in seinen Mantel steckte.


  »Was geschieht als Nächstes?«, erkundigte er sich.


  »Nichts. Ich hege die Hoffnung, dass es nun vorbei ist.«


  »Aber Sie wissen, dass es das nicht ist«, knurrte Chang zurück. Da Aspiche nicht antwortete, hakte er noch einmal nach. »Warum gab es keine weiteren Nachrichten? Wer ist sonst noch daran beteiligt? Vandaariff? Die Deutschen? Welche von den dreihundert Gästen? Sie kennen die Antworten, oder etwa nicht, Colonel? Sie werden mir sagen, was Sie mir sagen wollen. Doch irgendjemand hat Ihre Leiche versteckt, und Sie müssen den Grund dafür in Erfahrung bringen. Nachdem die Angelegenheit so weit gediehen ist, muss sie auch zum Ende gebracht


  werden.«


  Aspiche rührte sich nicht.


  Als Chang den Mann beobachtete, mit seinem störrischen und gefährlichen Hochmut, kam ihm eines der Persephone-Fragmente in den Sinn:


  Der stolze Freier, herrisch und kalt


  Parfümiert von Gräbern und Moder


  »Sie wissen, wie Sie mich finden... auf diskrete Weise«, murmelte Chang. Er wandte sich um und stolzierte zurück zum Raton Marine.


  Chang hatte die vergangenen drei Tage mit der Planung des bezahlten Mordes an Arthur Trapping verbracht. Zunächst hatte alles sehr einfach ausgesehen. Trapping war der ehrgeizige Schwager von Henry Xonck, einem reichen Waffenfabrikanten. Um eine Stellung zu erlangen, die seinem durch die kürzliche Heirat erworbenen Status entsprach, hatte er sich mit dem Geld seiner Frau den angesehenen Posten als Befehlshaber des 4. Dragonerregiments erkauft, aber er war kein Soldat, und seine Auszeichnungen hatte er lediglich seiner Anwesenheit bei zwei Gefechten in der Provinz zu verdanken. Trappings tatsächliche Leistungen beschränkten sich darauf, gewaltige Mengen von Portwein zu konsumieren und sich anhaltenden Ruhranfällen hinzugeben. Als sein Regiment mit einer umfangreichen Änderung der Pflichten belohnt wurde, hatte sich Trappings stellvertretender Befehlshaber, der leidgeprüfte Coloneladjutant - ein Berufssoldat, der, sofern man seinen Aussagen Glauben schenken durfte, keinerlei Wunsch verspürte, selbst das Kommando zu übernehmen, sondern nur den Weg für einen würdigen Nachfolger freimachen wollte - zu dem bemerkenswerten Schritt entschlossen, Kardinal Chang zu engagieren.


  Ein offener Mordanschlag entsprach nicht Changs üblicher Vorgehensweise, aber er hatte schon zuvor gemordet. Er sah es eher so, dass er in den meisten Fällen beauftragt wurde, das Verhalten einer Person zu beeinflussen, sei es durch Gewalt oder Informationen - oder beides, je nach Notwendigkeit. In den letzten Monaten jedoch hatte er eine wachsende Unruhe empfunden, als würde jeder seiner Schritte von einem kaum hörbaren Ticken begleitet, als würde sein Leben einer tief greifenden Abrechnung entgegengehen. Vielleicht war es bloß eine Krankheit der Augen, eine allgemeine nagende Besorgnis, deren Ursache darin lag, so viel wie möglich im Dunkeln zu sehen. Er ließ seine Bewegungen nicht von seinen heimlichen Ängsten beeinflussen, doch als Aspiche ihm eine fürstliche Summe bot, erkannte Chang darin die Chance, sich der allgemeinen Aufmerksamkeit zu entziehen, zu verreisen oder in der Opiumhöhle zu verschwinden - so lange, bis die Wolke der düsteren Vorahnung vorbeigezogen war.


  Nicht dass er alles glaubte, was Aspiche ihm über den Auftrag gesagt hatte. Es steckte zweifelsohne mehr dahinter. Seine Klienten logen immer oder hielten Dinge zurück. Chang hatte den ersten Tag mit Recherchen zugebracht, hatte Einwohnerlisten, alte Zeitungen und Genealogien durchgesehen, und wie immer hatten sich ihm bald die Verbindungen offenbart. Trapping war mit Charlotte Xonck verheiratet, dem mittleren Kind dreier Geschwister. Henry war der älteste, und Francis der jüngste, noch unverheiratet und soeben von einer längeren Auslandsreise zurückgekehrt. Obwohl der bedauernswerte Coloneladjutant Aspiche vermutlich davon ausging, dass die Aufwertung seiner Truppe ein Verdienst ihrer Siege in den Kolonien war, hatte Chang inzwischen den wahren Grund herausgefunden. Der Befehl, das 4. Dragonerregiment als Prinzenwache einzusetzen (beziehungsweise als Wache der Trunkenbolde, Prasser, Hurenböcke und Päderasten, wie Chang sie für sich bezeichnete), erfolgte einen Tag, nachdem die Xonck-Waffenschmiede sich mit ungünstigeren Bedingungen in einem exklusiven Vertrag einverstanden erklärt hatte, bei dem es um die Ausrüstung der gesamten Marine und Küstenwache mit neuen Kanonen ging. Das Geheimnis war weniger die Frage, warum das Regiment befördert worden war, sondern warum Henry Xonck bereit war, dafür einen so kostspieligen Handel einzugehen. Aus Liebe zu seiner einzigen Schwester?


  Chang hatte nur spöttisch über einen solchen Gedanken gelacht und nach einem anderen Archivar gesucht, den er ausfragen konnte.


  Worin die neuen Pflichten des Regiments im Einzelnen bestanden, wurde in keinem offiziellen Dokument erwähnt, das er ausfindig machen konnte. Es wurde nur das nachgeplappert, was er in der Zeitung gelesen hatte: »Palastverteidigung, Eskorte für die Ministerien, repräsentative Pflichten« - Worthülsen, die nichts besagten. Erst nachdem er eine Weile auf und ab gegangen war, kam ihm der Gedanke, sich zu vergewissern, von welcher Stelle die Ankündigung gekommen war. Erneut zerrte er den Archivar von seinen anderen Pflichten fort, damit er ihm den Folianten holte, in dem die Bekanntmachungen gesammelt wurden, und da erkannte er es am Titelblatt: Die Ankündigungen stammten aus dem Büro eines Ministeriums, aber es war nicht das Kriegsministerium. Er blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das Papier und das Siegel. Das Außenministerium. Was hatte das Außenministerium mit der Bekanntmachung und demzufolge auch mit der Entscheidung zu schaffen, dass ein neues Regiment mit der »Palastverteidigung, als Eskorte für die Ministerien sowie für repräsentative Pflichten« beauftragt wurde? Er fragte den Archivar, der nur stammelnd antwortete : »Es ist von der Eskorte für die Mi-Mi-Ministerien die Rede, und das Außenministerium ist in der Ta-Tat ein Ministerium ...« Chang schnitt ihm mit der schroffen Aufforderung, ihm eine Liste der Mitarbeiter des Außenministeriums zu verschaffen, das Wort ab.


  Er verbrachte eine gute Stunde damit, durch die düsteren Regale zu streifen und diese Informationsbruchstücke im Geist hin und her zu schieben. Das Personal der Bibliothek hatte Chang uneingeschränkten Zugang eingeräumt, weil er den Archivaren andernfalls durch ständige Anfragen auf die Nerven gegangen wäre. Es stand fest, dass das Regiment seine wichtigsten Aufgaben unter der Ägide des Außenministeriums durchführen würde. Es konnte nur im Zusammenhang mit diplomatischen Intrigen stehen - externen oder in Regierungskreisen -, dass sich das Kriegsministerium aufgrund der Änderungen im Vertrag mit Xonck bereit erklärt hatte, das Regiment dem Außenministerium zur Verfügung zu stellen. Für Xonck hatte es offenkundig den Vorteil, dass Trapping als sein Spion fungierte und ihn auf interne Vorgänge, die Einfluss auf: seine Geschäfte nehmen mochten, sowie den Gang der Geschäfte anderer aufmerksam machen konnte. Vielleicht war damit bereits ein hinreichender Vorteil gegeben (wovon Chang jedoch nicht überzeugt war),, aber es erklärte nicht, warum ein Ministerium einem anderen einen derart ausgefallenen Dienst erwies — oder warum das Außenministerium überhaupt ein eigenes Regiment benötigte.


  Dessen ungeachtet war es Chang durch diese Informationen möglich, sich vor dem Außenministerium zu postieren, da er überzeugt war, dass hier, an diesem Punkt, alle Fäden zusammenliefen und er alles erfahren würde. Zuvor hatte er sich noch mit Trappings Person, der Lage seines Hauses, seiner Kutsche sowie der Regimentskaserne vertraut gemacht. So entsprach es seiner üblichen Vorgehensweise, und er führte diese Ermittlungen einerseits durch, um besser zu verstehen, womit er es zu tun hatte, und andererseits auch, um seinen Geist zu beschäftigen. Wäre er ein brutaler Mörder gewesen, hätte er Arthur Trapping an zahllosen Stellen niederstechen können, indem er ihm einfach gefolgt wäre, bis er in der nächsten Straße mit ihm allein gewesen wäre. Die Tatsache, dass Chang am Ende möglicherweise genau das tat, änderte nichts art seinem Wunsch, die Gründe für seinen Auftrag zu verstehen. Er war im Hinblick auf seine Arbeit nicht etwa zimperlich, doch ihm war sehr wohl bewusst, dass er das größte Risiko einging. Ein Klient konnte jederzeit auf die Idee kommen, seine eigene Sicherheit zu gewährleisten, indem er dafür sorgte, dass auch Chang schließlich einem bedauernswerten Unfall zum Opfer fiel. Je mehr er wusste - sowohl über die Klienten als auch über ihr Anliegen -, desto sicherer fühlte er sich. In diesem Fall war er sich eindringlich der Tatsache bewusst, dass Mächte im Spiel waren, die erheblich größeren Einfluss besaßen als Trapping; und sein verbitterter Coloneladjutant, und er sollte es daher tunlichst vermeiden, ihr Interesse zu wecken. Wenn es geschehen musste, sollte es am besten so unsichtbar wie möglich geschehen.


  Am Nachmittag jenes ersten Tages, und ebenfalls am zweiten, war Trapping mit seiner Kutsche von der Regimentskaserne zum Außenministerium gefahren, wo er mehrere Stunden verbracht hatte. Jeden Abend hatte die Kutsche ihn zu seinem Haus am Hadrian Square gebracht, das der Colonel nicht mehr verließ und wo er auch keine nennenswerten Besucher empfing Als Chang am zweiten Abend Trappings Fenster aus der Deckung von Ziersträuchern beobachtete, sah er zu seiner Überraschung eine Kutsche vorbeifahren, deren Türen das Wappen des Außenministeriums zierten. Die Kutsche hielt jedoch nicht vor Trappings Tür, sondern fuhr zu einem Haus auf der anderen Seite des Platzes weiter. Chang sprang schnell hinterher und sah gerade noch rechtzeitig, wie ein gepflegt wirkender Mann im dunklen Anzug ausstieg und mit mehreren schweren Taschen über den Schultern durch die Tür mit der Nummer 14 trat. Die Kutsche entfernte sich, und Chang kehrte zu seinem Beobachtungsposten zurück. Am nächsten Morgen konsultierte er in der Bibliothek noch einmal die Liste der Mitarbeiter des Außenministeriums. Vizeminister Harald Crabbe wohnte am Hadrian Square Nummer 14.


  Am dritten Tag war er ein weiteres Mal zum Ministerium gegangen und hatte sich die Zeit an der Ecke des St. Isobel's Square vertrieben, an einer Stelle, wo er sowohl den Verkehr vor dem Gebäude im Auge behalten konnte als auch die Kreuzung, an der die Kutschen auftauchen mussten, die von der Rückseite des Hauses abfuhren. Inzwischen war er zumindest zum Teil mit dem Personal des Ministeriums vertraut und beobachtete, wie die Mitarbeiter kamen und gingen, während er auf Trappings Ankunft wartete. Trotz aller mutmaßlichen Intrigen im Umfeld des Colonels hielt Chang den Mann für ein recht einfaches Ziel. Wenn er seine Gewohnheiten der vergangenen Abende wiederholte, wäre es keine Schwierigkeit, durch ein Fenster im zweiten Stock einzusteigen (das durch eine Regenrinne erreichbar war, deren Tragfestigkeit Chang am Vorabend überprüft hatte) und sich zu Trappings Schlafzimmer zu schleichen (dessen Lage er durch Beobachtung der erleuchteten Fenster im Haus ermittelt hatte, während sich Trapping zum Schlafen in den dritten Stock begeben hatte). Er hatte sich noch nicht auf eine genaue Methode festgelegt, da diese von der Situation abhängig war, die er im Zimmer vorfinden würde. Er wollte sein Rasiermesser zur Hand haben, aber auch ein Gift, dessen Wirkung für das ungeschulte Auge kaum von einem Schlaganfall zu unterscheiden war - etwas, das bei einem Mann in Trappings Alter nichts Ungewöhnliches wäre. Wenn jemand einen Mord vermutete, wäre das ein weiterer Hinweis auf die Intrige und den Hintergrund für Trappings kürzliche Beförderung. Wegen der anderen Hausbewohner machte sich Chang keine übermäßigen Sorgen. Mrs. Trapping schlief in einem anderen Zimmer als ihr Ehegatte, und die Diener wären weit von seinem Schlafzimmer entfernt, wenn er den richtigen Zeitpunkt wählte.


  Um zwei Uhr überquerte er den Platz und kaufte sich eine mit Fleisch gefüllte Teigtasche. Er zerbrach sie in Stücke, die er nacheinander verzehrte, während er zu seinem Beobachtungsposten zurücklief. Als er an der Skulptur von St. Isobel vorbeikam, lächelte er mit vollem Mund. Das wahrhaft grässliche Kunstwerk, das sich durch reißerischen Gefühlsausdruck und übertriebenes Pathos auszeichnete, konnte nie verhindern, dass er beim Anblick des Bildes der Heiligen eine lüsterne Befriedigung empfand, an dem glatten Körper, über den sich Schlangen wanden. Es erstaunte ihn, dass ein solches Werk auf Staatskosten an einem öffentlichen Platz aufgestellt worden war, aber er empfand die unbekümmerte Verehrung für etwas, das so offensichtlich vulgär war, als gewissen Trost. Auf irgendeine Weise stellte es sein Vertrauen wieder her, dass auch er einen Platz in dieser Welt hatte. Er aß die Teigtasche auf und wischte sich die Hände an der Hose sauber.


  Um drei Uhr erschien Trappings Dienstkutsche - leer - am Ausgang der Hintergasse, bog nach links ab und fuhr zur Kaserne des 4. Dragonerregiments zurück. Der Colonel hatte das Gebäude durch den Hintereingang betreten und beabsichtigte, es auf andere Weise wieder zu verlassen. Es war Viertel nach vier, als Chang an der gleichen Stelle eine Kutsche des Ministeriums sah. Auf einer Seite saß Harald Crabbe und ihm gegenüber - ein Farbklecks in Rot und Gold hinter dem Fenster - Arthur Trapping. Chang senkte den Blick, als sie an ihm vorbeifuhren, und wartete, bis sie sich entfernt hatten. Sobald sie um die Ecke verschwunden waren, hastete er zu einer Droschke, um die Verfolgung aufzunehmen.


  Wie erwartet war die Kutsche des Ministeriums zum Hadrian Square unterwegs und ließ sich mühelos verfolgen. Nicht erwartet hatte er, dass sie vor dem Haus Nummer 14 anhalten und beide Männer aussteigen und es betreten würden, ebenso wenig, dass sie wenige Minuten später wieder herauskommen und mit der Kutsche einen geraden Weg einschlagen würden, der sie in nordwestlicher Richtung aus der Stadt führte. Der Nebel wurde dichter, und Chang setzte sich neben seinen Kutscher, um besser sehen zu können, obwohl seine Fernsicht in der anbrechenden Dämmerung an ihre Grenzen stieß. Sein Kutscher murrte, da diese Fahrt weit über den üblichen Bereich hinausging, und Chang war gezwungen, ihm wesentlich mehr zu zahlen, als ihm lieb war. Er überlegte, ob er die Droschke einfach selbst übernehmen sollte, doch er hatte zu wenig Vertrauen in sein Sehvermögen und seine Fahrkünste, und er wollte kein unnötiges Blutvergießen. Bald hatten sie die alte Stadtmauer hinter sich gelassen, schließlich auch die vereinzelt stehenden neuen Häuser und waren auf dem Land. Sie fuhren die Straße zum Orange Canal entlang, die zum Meer führte, und die Kutsche vor ihnen ließ nicht erkennen, dass sie in absehbarer Zeit halten würde.


  Fast zwei Stunden lang dauerte die Fahrt. Anfangs hatte Chang seinen Kutscher angehalten, sich ein Stück zurückfallen zu lassen, bis die andere Kutsche gerade noch zu erkennen war, doch als es immer dunkler wurde, mussten sie wieder aufschließen, da es ihnen sonst entgangen wäre, wenn die andere Kutsche von der Straße abbiegen sollte. Zunächst war er Trapping nur gefolgt, weil er sich an seinen gefassten Plan halten wollte, dann jedoch aus der Überlegung heraus, dass er sich ihm vielleicht an einer einsamen Stelle auf dem Land nähern konnte, wo sich ein Mord leichter bewerkstelligen ließe. Doch je länger die Verfolgung andauerte, desto irriger erschien ihm diese Vorstellung. Wenn er den Mann bloß töten wollte, sollte er umkehren und es am nächsten Abend erneut versuchen - indem er einfach seinen ursprünglichen Plan ausführte und Trapping in dessen Schlafzimmer aufsuchte. Die lange Kutschfahrt mit dem Vizeminister Crabbe hatte etwas mit der Intrige zu tun, mit Xonck und dem Kriegsministerium. Chang war zwar durchaus neugierig, doch er hatte keine Ahnung, in was er sich hineinbegab, und das erwies sich in den meisten Fällen als Dummheit. Abgesehen von diesen Zweifeln merkte er, dass ihm kalt war. Ein unerbittlicher Wind vom Meer hatte ihn völlig ausgekühlt. Er legte sich gerade die Worte zurecht, um den Kutscher zum Anhalten aufzufordern, als der Mann von sich aus nach Changs Schulter griff und auf eine ferne Ansammlung von leuchtenden Fackeln deutete.


  Chang befahl ihm, die Kutsche anzuhalten und fünfzehn Minuten auf ihn zu warten. Wenn er bis dahin nicht zurückgekehrt wäre, wäre der Mann aus seinen Diensten entlassen und könnte in die Stadt zurückkehren. Der Kutscher erhob keinen Einwand, da ihm zweifellos genauso kalt wie Chang war und er immer noch verärgert über diese unerwartet lange Fahrt sein musste. Chang stieg von der Droschke und fragte sich, ob der Mann überhaupt so lange warten würde. Er gab sich selbst fünf Minuten, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Er wollte sich nur ungern allein in der Dunkelheit zurechtfinden müssen, zumal er ohnehin fast blind war, und müsste sich mit großer Vorsicht bewegen. Er nahm seine Brille ab, da in diesem Fall etwas Licht besser war als gar keins, und steckte sie in die Innentasche seines Mantels. Ein Stück weit entfernt konnte er die Kutsche des Ministeriums erkennen, die zwischen verschiedenen anderen wartete. Chang trat ins Gras und ging auf das Fackellicht zu, von dem ihn noch etwa dreißig Meter trennten. Er sah zwei Gestalten, die auf eine größere Gruppe zuliefen. Chang kroch so nahe über den Weg heran, wie er sich traute, verließ ihn dann und duckte sich, bis sich nur noch die Augen über die Spitzen der Grashalme erhoben.


  Ein leises, lebhaft geführtes Gespräch war im Gange, und man schüttelte sich flüchtig die Hände. Es war klar, dass Trapping und Crabbe sich verspätet hatten. Als seine Augen sich an das Licht der Fackeln gewöhnt hatten, erkannte Chang, dass es von etwas reflektiert wurde - von Wasser, und das, was zuvor nur eine unwirkliche Masse aus Schatten gewesen war, löste sich zu einer offenen Barkasse auf, die am Ufer des Kanals festgemacht war. Trapping und Crabbe folgten den anderen, bis sie auf etwas stießen, das wie ein Karren aussah. Chang konnte gerade noch die oberen Rundungen der Räder über dem Gras ausmachen. Eine Plane wurde von einem Karren gezogen und dem verspäteten Besucher mehrere hölzerne Kisten gezeigt, die offensichtlich aus dem Schiff ausgeladen worden waren. Chang konnte die Gesichter der anderen Männer nicht erkennen, aber er zählte insgesamt sechs. Die Plane wurde wieder über die Kisten gezogen und festgezurrt, und nun stiegen die Männer auf die Karren. Ein scharfer Peitschenknall, und sie setzten sich in Bewegung. Sie entfernten sich auf einem Weg von den Kutschen fort, den Chang von seinem Posten aus nicht erkennen konnte.


  Er eilte ihnen nach und hielt nur kurz inne, um einen Blick auf die Barkasse zu werfen - was ihm keine neuen Erkenntnisse verschaffte -, dann lief er weiter über den Weg, der kaum mehr als ein Trampelpfad im Gras war. Erneut überlegte er sich, was er tat. Wenn er die Karren verfolgte, würde er seine Droschke verlieren. Er beschloss, sich damit abzufinden, auf sich allein gestellt zu sein. Schließlich war ihm schon Schlimmeres widerfahren, und dies könnte sich als ideale Gelegenheit erweisen, seinen Auftrag durchzuführen. Die Karren waren jedoch wesentlich schneller als er, und schon bald lief er allein durch die Dunkelheit. Der Wind war immer noch kalt, und es dauerte mindestens eine halbe Stunde, bis er die Karren wiedersah. Sie waren am Kücheneingang eines Gebäudes angebunden, das recht eindrucksvoll wirkte. Doch er konnte nicht sagen, ob es sich um ein düsteres Anwesen oder eine prächtige Festung handelte. Die Kisten waren verschwunden, genauso wie die Männer.


  Immer noch verärgert über das Gespräch mit Aspiche kehrte Chang ins Raton Marine zurück, wo er zu seiner Erleichterung feststellte, dass noch alle Gäste da waren, die den Auftritt des Polizisten miterlebt hatten. Er blieb einen Moment in der Tür stehen, womit er allen Anwesenden Gelegenheit verschaffte, zu ihm aufzublicken, was er mit einem bedeutungsvollen Nicken quittierte. Dann legte er der Reihe nach jedem einzelnen Mann - einschließlich Nicholas, dem Wirt - eine Goldmünze neben das Glas. Mehr konnte er nicht tun, und wenn ihm doch jemand in den Rücken fiele, würde es von den anderen zumindest als Vertragsbruch angesehen werden, der ein schlechtes Licht auf den Judas werfen würde. Chang bestellte sich eine weitere Tasse mit Bitterschokolade und trank sie draußen. Nun konnte er nur noch darauf warten, dass Aspiche etwas unternahm, doch Noland Aspiche war im besten Fall ein Narr, der davon zu profitieren hoffte, dass jemand seinen Colonel ermordete. Im schlimmsten Fall wäre er selbst Teil der größeren Intrige, was bedeutete, dass er Chang von Anfang an belogen hätte. In beiden Fällen war es unwahrscheinlich, dass Aspiche etwas unternehmen würde. Trotz der Brieftasche in seinem Mantel bereute Chang die ganze Angelegenheit. Er nahm einen Schluck Schokolade und verzog das Gesicht.


  Sobald er einen klareren Eindruck von der Größe des Hauses erhalten hatte, wusste er, wo er war, denn an der Küste, in der Nähe des Kanals gab es nur ein einziges derartiges Gebäude, nämlich das Haus von Robert Vandaariff. Er war vor kurzem zum Lord Vandaariff ernannt worden und der Finanzier, dessen Tochter sich unter großer öffentlicher Anteilnahme mit dem Prinzen irgendeines deutschen Kleinstaats verlobt hatte, Karl-Horst von Sonst wie - Chang erinnerte sich nicht mehr an den genauen Namen, da er die zahlreichen entsprechenden Schlagzeilen nur überflogen hatte. Doch als er mit der behandschuhten Hand die Scheibe einer dünnen Glastür einschlug, wurde ihm schnell klar, dass er im Begriff stand, in eine recht bedeutende gesellschaftliche Veranstaltung einzudringen, die in Form eines Maskenballs abgehalten wurde. Er beobachtete das Geschehen aus den Schatten, bis er einen betrunkenen Gast entdeckte, dem er ohne Gefahr die Maske entreißen konnte. Auf diese Weise getarnt (auch wenn es bedeutete, erneut die Brille absetzen zu müssen), machte er sich auf die Suche nach Trapping. Da die meisten Männer gepflegte schwarze Mäntel trugen, war es verhältnismäßig einfach, den Colonel in seiner roten Uniform zu entdecken. Aus dem gleichen Grund zog Chang einige Aufmerksamkeit auf sich - das unverfrorene Auftreten, das er in seiner gewohnten Umgebung an den Tag legte, wo sich Einschüchterung und Unauffälligkeit die Waage hielten, eignete sich kaum für einen Kostümball in einem reichen Herrenhaus. Doch er bewegte sich lediglich mit der überheblichen Art eines Mannes, der wusste, dass er dazugehörte. Es erstaunte ihn immer wieder, wie viele Menschen sofort davon ausgingen, dass er aufgrund seines widerwärtigen, arroganten Verhaltens mehr Rechte als sie besaß.


  Trapping stand heftig trinkend im Kreis einer recht großen Gruppe, auch wenn es so aussah, als würde er sich nicht aktiv an der Unterhaltung beteiligen. Dann erkannte Chang, dass Trapping vielmehr zwischen zwei Gruppen stand. Die eine hatte sich um einen korpulenten Mann mit schütterem Haar versammelt, dem alle anderen großen Respekt zollten, insbesondere ein junger Mann mit vollem rotem Haar und eine ausgesprochen gut gekleidete Frau (handelte es sich möglicherweise um Trappings Gattin Charlotte Xonck und bei den Männern um ihre Brüder Henry und Francis?). Hinter dieser Frau hielt sich eine weitere auf, deren Gewand etwas schlichter war und die, ähnlich wie Chang damit beschäftigt war, still die Menschen um sich herum zu beobachten. Damit stand für ihn fest, dass sie die Person war, der er bei dieser Gesellschaft am weitesten aus dem Weg gehen sollte. Die andere Gruppe bestand aus Männern, die sowohl Gesellschaftsanzüge als auch militärische Uniformen trugen. Chang konnte nicht erkennen, ob Crabbe anwesend war, da die Masken eine Identifikation erschwerten. Sosehr es seine Neugier reizte, die Gruppen weiter zu beobachten, die sich um eine so unbeeindruckende Gestalt wie den Colonel versammelt hatten - und den Grund dafür in Erfahrung zu bringen -, sosehr war sich Chang doch bewusst, dass er hier nicht zu lange verweilen durfte. Er wappnete sich und schritt aus, bis er in ihre Nähe gelangt war, wobei er jeden Blickkontakt vermied und sich stattdessen an einen Diener an einem Tisch wandte und ein Glas Wein verlangte. Das Gespräch erstarb, während er wartete, und er spürte, wie ungeduldig beide Gruppen darauf warteten, dass er sich wieder entfernte. Der Diener reichte ihm ein volles Glas, und Chang trank einen Schluck. Dabei drehte er sich zu dem Mann um, der ihm am nächsten stand - natürlich Trapping - und sah ihm in die Augen. Trapping nickte und musste dann sein Gegenüber unwillkürlich anstarren. Es waren Changs vernarbte Augenlider, die durch die Löcher in der Maske sichtbar waren, weswegen Trapping innehielt, denn obwohl er nicht so genau wissen konnte, was er da sah, so merkte er doch, dass etwas nicht stimmte. Die Länge des Blickkontaktes verschaffte Chang jedoch die Gelegenheit, ihn anzusprechen.


  »Ein denkwürdiges Ereignis.«


  »Allerdings«, erwiderte Colonel Trapping. Sein Blick war von Kardinal Changs Augen zu seinem Mantel hinuntergewandert, dann zu seiner übrigen Kleidung, die zwar eindrucksvoll, aber kaum geeignet für eine solche Gesellschaft oder auch nur standesgemäß war. Chang folgte Trappings Blick, sah ihm wieder in die Augen und schnaubte amüsiert.


  »Hatte keine Zeit, mich nach der Reise umzukleiden. Bin tagelang geritten. Wollte es auf keinen Fall verpassen.«


  »Natürlich nicht.« Trapping nickte halbwegs besänftigt, doch er schaute ein wenig hilflos über Changs Schulter auf den Rest seiner


  Gruppe, die sich ostentativ in die andere Richtung entfernte, um das Gespräch ungestört fortsetzen zu können.


  »Was trinken Sie?«, fragte Chang.


  »Ich glaube, das Gleiche wie Sie.«


  »Tatsächlich? Schmeckt er Ihnen?«


  »Ein guter Tropfen.«


  »Das will ich hoffen. Das sollte man erwarten, nicht wahr? Trinken wir auf den Gastgeber.«


  Chang stieß mit Trapping an und kippte den Inhalt seines Glases in einem Zug hinunter, wodurch er Trapping mehr oder weniger nötigte, es ihm gleichzutun. Bevor er sich rühren konnte, nahm Chang ihm das Glas aus der Hand, hielt es zusammen mit seinem dem Diener hin und verlangte weiteren Wein. Als sich der Diener vorbeugte, um einzuschenken, und während Trapping hinter ihm verzweifelt nach einer Ausrede suchte, um sich entfernen zu können, bestäubte Chang geschickt seinen Daumen mit einer kleinen Menge eines weißen Pulvers. Anschließend lenkte er den Diener mit einer schroffen Frage nach einem möglicherweise verdorbenen Korken ab und rieb den Daumen über den Rand von Trappings Glas, während er es entgegennahm. Er reichte es dem Colonel, und sie tranken erneut. Trappings Lippen berührten das Glas genau an der Stelle, wo sein Daumen das Pulver hinterlassen hatte. Nachdem sein Werk vollbracht war, nickte Chang dem Colonel zu und verließ den Raum genauso unvermittelt, wie er ihn betreten hatte. Er wollte aus dem Hintergrund beobachten, wie die Droge ihre Wirkung entfaltete.


  Danach war die Sache schnell aus dem Ruder gelaufen. Die Gruppe der Männer - Crabbes Partei? - machte Trapping schließlich der Gruppe abspenstig, von der Chang vermutete, dass es sich um die Xoncks handelte. Sie begab sich mit ihm in eine Ecke des Raumes und verschwand dann durch eine Tür. Zwei Männer flankierten sie, die in entspannter Haltung dastanden, aber ganz offensichtlich als Wächter fungierten. Chang beobachtete, wie sein Opfer den Raum verließ, und suchte nach einem anderen Weg, wobei er für einen kurzen Moment Blickkontakt mit Charlotte Xoncks Begleiter aufnahm, der unmittelbar darauf - aber doch nicht schnell genug - wegschaute. Chang entfernte sich, bevor er noch mehr ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zog. Er benötigte mindestens eine Stunde - die er damit verbrachte, Dienern, Gästen und, wie es schien, einer zunehmenden Anzahl von misstrauischen Mienen auszuweichen bis er sich schließlich in einem langen Marmorkorridor mit zahlreichen Türen wiederfand, den er als exaktes Spiegelbild seiner derzeitigen absurden Situation und vor allem seiner riskanten Fehlentscheidung empfand, das Haus zu betreten und sich Trapping zu offenbaren. Inzwischen hätte Trapping längst tot sein müssen, doch stattdessen schüttelte er vermutlich gerade seine Benommenheit ab, die er zu viel Wein zuschrieb. Chang hatte ihm nur so viel von der Droge verabreicht, um ihn gefügig zu machen - er hatte daran gedacht, ihn in den Garten zu schleifen -, aber das erwies sich nun als weiterer Fehler. Er schritt den Korridor entlang und probierte die Türen. Die meisten waren zugesperrt, was ihn dazu zwang, zur nächsten weiterzugehen. Er hatte ungefähr die Mitte erreicht, als ihm von einem Balkon am anderen Ende eine Anzahl Leute entgegenkam, die über eine Wendeltreppe herabstieg. Chang stürzte auf die nächste Tür zu. Sie war offen. Er stürmte hindurch und schloss sie hinter sich.


  Auf dem Boden lag Trapping. Er war tot, sein Gesicht war gezeichnet oder versengt, doch es war keine offensichtliche Todesursache zu erkennen. Chang entdeckte keine Wunde, kein Blut, keine Waffe, nicht einmal ein weiteres Glas Wein, das möglicherweise vergiftet war. Trapping war noch warm. Es konnte noch nicht lange her sein - nicht länger als dreißig Minuten, allerhöchstens -, seit er gestorben war. Chang stand über der Leiche und seufzte. Es war genau das geschehen, was er gewollt hatte, aber auf wesentlich irritierendere und kompliziertere Weise. In diesem Moment bemerkte er den Geruch, der etwas Medizinisches oder Maschinelles an sich hatte und in diesem Raum völlig fehl am Platze schien. Er kniete sich erneut nieder, um Trappings Taschen zu durchsuchen, da klopfte es an der Tür. Chang erhob sich sofort und lief leise ins Nachbarzimmer der Suite und von dort ins Bad, auf der Suche nach einem Versteck. Er fand die Dienstbotentür im gleichen Augenblick, als die Tür zum Korridor geöffnet wurde und jemand Colonel Trapping mit seinem Vornamen ansprach. Sehr vorsichtig und lautlos legte Chang hinter sich den Riegel vor, und nun rief die Stimme panisch um Hilfe.


  Es wurde Zeit, das Haus zu verlassen. Der schmale dunkle Korridor führte ihn zu einem Zimmer mit einem seltsamen Mann - einem griesgrämigen, dienstbeflissenen Wesen, das von vertraut erscheinenden Kisten umgeben war. Der Mann fuhr bei Changs Eintritt herum und öffnete den Mund zum Schreien. Mit zwei schnellen Schritten war Chang bei ihm und schlug ihm mit dem Unterarm ins Gesicht. Der Mann fiel auf einen Tisch und warf einen Haufen aus hölzernen Kistenteilen um. Bevor er sich wieder erheben konnte, hatte Chang ihm einen weiteren Schlag ins Genick versetzt. Der Mann brach auf dem Tisch zusammen und rutschte japsend zu Boden. Chang warf einen schnellen Blick auf die Kisten, die allesamt leer zu sein schienen, doch er wusste, dass ihm keine Zeit mehr blieb. Er fand die nächste Tür und trat in einen noch geräumigeren Korridor, der von Spiegeln gesäumt wurde. Er rechnete sich aus, dass er zum Haupteingang führte, aber er konnte es sich nicht erlauben, diesen Weg zu nehmen. Er wandte sich einer anderen Tür zu und stellte fest, dass sie verschlossen war. Also trat er dagegen, bis das Holz rund um das Schloss nachgab und er sie mit einem Schulterstoß aufbrechen konnte. In diesem Zimmer gab es ein Fenster. Chang hob einen Stuhl und warf ihn durch die Scheibe, die krachend zersplitterte. Hinter ihm waren Schritte zu hören. Chang entfernte die letzten Glasscherben mit Fußtritten aus dem Rahmen und sprang dann hindurch. Ächzend landete er auf einem Kiesbett und rannte davon.


  Offenbar war es nur eine halbherzige Verfolgung gewesen, denn hätte man sich ernsthaft bemüht, wäre Chang, der in der Nacht nahezu blind war, ohne Schwierigkeiten zu fassen gewesen. Als er überzeugt war, dass man die Verfolgung eingestellt hatte, bewegte er sich nur noch in gemächlichem Tempo voran. Er hatte eine ungefähre Vorstellung, wo er sich in Bezug auf das Meer befand, sodass er diesem den Rücken zukehrte. Als er schließlich auf die Eisenbahngleise stieß, folgte er ihnen, bis er einen Bahnhof erreichte. Es war die Station Orange Canal und das Ende einer Linie. Er bestieg den wartenden Zug - erleichtert, dass es einen wartenden Zug gab -, setzte sich und verbrachte die Zeit mit Grübeleien. Endlich setzte sich der Zug in Bewegung und brachte ihn in die Stadt zurück, wobei er unterwegs den Augenblick der Begegnung mit der zerschundenen Persephone erlebte.


  Im Raton Marine trank er aus und legte eine weitere Münze auf den Tisch- Je länger er sich wegen der Ereignisse des vergangenen Tages den Kopf zerbrach, desto mehr schalt er sich wegen seiner Unbedachtheit - und das umso mehr, als Trappings Tod immer noch nicht bekannt gegeben worden war. Ihm war danach, so lange er konnte zu schlafen, vielleicht sogar mehrere Tage lang in der Opiumhöhle. Stattdessen zwang er sich jedoch, die Bibliothek aufzusuchen. Die einzige neue Information, die er erhalten hatte, war die mögliche Beziehung zu Robert Vandaariff beziehungsweise seinem hochgestellten künftigen Schwiegersohn gewesen. Wenn er ihre Verbindung zu Xonck oder zu Crabbe oder gar zu Trapping selbst nachweisen konnte, wäre es ihm möglich, mit gutem Gewissen seine Sinne zu betäuben.


  Er stieg die breiten Stufen hinauf und schritt durch die gewölbte Vorhalle, nickte dem Portier zu und begab sich zum Hauptlesesaal im zweiten Stock. Als er eintrat, sah er den Archivar, den er suchte - Shea- ring, der alle Unterlagen verwaltete, die finanzielle Angelegenheiten betrafen. Er befand sich im Gespräch mit einer Frau. Während Chang herantrat, drehte sich der verwachsene kleine Mann zu ihm um und zeigte mit einem spröden Lächeln auf ihn. Chang hielt inne, als sich die Frau zu ihm umwandte und ihn mit einem Knicks begrüßte. Sie war wunderschön. Sie kam auf ihn zu. Ihr schwarzes Haar hatte sie zusammengebunden, und es fiel ihr in Locken über die Schultern. Sie trug eine winzige schwarze Wolljacke, die nicht bis zur schmalen Taille über dem roten Seidenkleid reichte, das dezent mit chinesischen Szenen in gelbem Garn bestickt war. In der einen Hand hielt sie eine kleine schwarze Tasche, in der anderen einen Fächer. Knapp vor Chang blieb sie stehen, und er zwang sich dazu, den Blick nicht auf ihre blasse Kehle und die grellroten Lippen, sondern auf ihre Augen zu richten, die ihn mit einer gewissen Ernsthaftigkeit betrachteten.


  »Mir wurde gesagt, Ihr Name sei Chang«, sprach sie ihn an.


  »So dürfen Sie mich nennen.« Das war seine übliche Erwiderung.


  »Und Sie dürfen mich Rosamonde nennen. Sie wurden mir als Person empfohlen, die mir die Hilfe gewähren könnte, die ich benötige.«


  »Ich verstehe.« Chang warf einen Blick zurück zu Shearing, der die beiden wie ein geistig zurückgebliebenes Kind begaffte. Der Archivar ignorierte Changs Blick, da er ausschließlich den beeindruckenden Rumpf der Frau bewunderte. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte Chang mit einem steifen Lächeln. »Wir sollten uns an einem etwas diskreteren Ort weiter unterhalten.«


  Er führte sie in den Kartenraum im dritten Stock, wo sich nur selten jemand aufhielt, nicht einmal der zuständige Kustos, der die meiste Zeit damit verbrachte, im Magazin Gin zu trinken. Chang zog einen Stuhl hervor und bot ihn ihr an. Sie setzte sich mit einem Lächeln. Er entschied sich, stehen zu bleiben und sich, ihr zugewandt, gegen einen Tisch zu lehnen.


  »Tragen Sie ständig diese dunkle Brille, auch im Haus?«, fragte sie.


  »Es ist eine Gewohnheit.«


  »Ich muss gestehen, dass ich sie als beunruhigend empfinde. Ich hoffe, ich trete Ihnen damit nicht zu nahe.«


  »Natürlich nicht. Aber ich werde sie weiter tragen. Aus medizinischen Gründen.«


  »Oh, jetzt verstehe ich.« Sie lächelte. Dann schaute sie sich im Raum um. Das Licht fiel durch eine hohe Fensterreihe herein, die sich an der Wand entlangzog. Trotz des grauen Tages hatte das Zimmer etwas Luftiges, als wäre es viel höher gelegen als nur im dritten Stock.


  »Wer hat Sie geschickt?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  »Wer hat mich Ihnen empfohlen? Sie werden sicher verstehen, dass ein Mann in meiner Position Referenzen benötigt.«


  »Natürlich. Ich habe mich bereits gefragt, ob viele Frauen zu Ihren Klienten gehören.« Erneut lächelte die Frau. Sie sprach mit einem leichten Akzent, den er jedoch nicht zuordnen konnte. Außerdem hatte sie seine Frage immer noch nicht beantwortet.


  »Ich habe die unterschiedlichsten Klienten. Bitte sagen Sie mir, wer Ihnen meinen Namen genannt hat. Es ist das letzte Mal, dass ich danach frage.«


  Die Frau strahlte geradezu. Chang spürte ein warnendes Kribbeln im Nacken. Die Situation war anders, als es der Anschein vermuten ließ, und das Gleiche galt für die Frau. Er wusste es ohne Zweifel und bemühte sich, diese Tatsache zu berücksichtigen, doch gleichzeitig wurde sein Bewusstsein durch ihren betörenden Leib abgelenkt, durch die außergewöhnlichen Sinnesempfindungen, die er verströmte. Ihr Lächeln war vollmundig wie ein Strom aus dunklem Wein, und sie biss sich auf die Lippe wie ein Frau, die ihm die Rolle eines Schulmädchens Vorspielen wollte, während sie ihr Möglichstes tat, ihn mit ihren fesselnden violetten Augen zu fixieren, als wollte sie ein Insekt mit einer Nadel aufspießen. Er war sich nicht sicher, ob es ihr gelungen war.


  »Mr. Chang - oder sollte ich Kardinal sagen? Ihr Name amüsiert mich sehr, da ich Kardinäle während meiner Kinderzeit in Ravenna kennen gelernt habe. Waren Sie jemals in Ravenna?«


  »Nein. Obwohl ich mir die Stadt natürlich sehr gerne ansehen würde. Die Mosaiken.«


  »Sie sind wunderschön. Ein purpurner Farbton, den Sie nie zuvor erblickt haben, und die Perlen... wer davon weiß, muss sie sich ansehen, weil es Sie ansonsten auf ewig verfolgen wird, sie nicht gesehen zu haben.« Wieder lachte sie. »Und wenn Sie sie einmal gesehen haben, werden Sie Ihnen erst recht keine Ruhe lassen! Aber ich erwähnte, dass ich Kardinäle kenne - einer ist sogar mein Vetter, den ich jedoch nie leiden konnte, also erfreut es mich, jemanden wie Sie zu erblicken, der mit einem solchen Namen bedacht wird. Denn wie Sie wissen, sind mir Personen in hohen Ämtern suspekt.«


  »Das wusste ich nicht.«


  Während des folgenden Schweigens wurde sich Chang schmerzhaft seines zerknitterten Hemdes bewusst, seiner ungeputzten Stiefel, seines unrasierten Gesichts, der Tatsache, dass sein gesamtes Leben im Widerspruch zur strahlenden Leichtigkeit, wenn nicht gar vollkommenen Anmut dieser Frau stand. »Aber Sie haben, wenn Sie mir die Beharrlichkeit verzeihen wollen, immer noch nicht gesagt...«


  »Natürlich nicht, nein, und ich danke Ihnen für Ihre unendliche Geduld. Ihr Name wurde mir von Mr. John Carver genannt. Von ihm erhielt ich auch einen Hinweis, wo ich Sie finden könnte.«


  Carver war ein Anwalt, der über mehrere zwielichtige Mittelsmänner mit Chang in Verbindung getreten war und ihn im vergangenen Sommer beauftragt hatte, den Mann ausfindig zu machen, der Carvers Tochter geschwängert hatte. Die Tochter hatte die Abtreibung überlebt, auf der ihr Vater - ein strenger Pragmatiker - bestanden hatte. Doch seitdem hatte sie sich von der Gesellschaft ferngehalten - offenbar war es eine schwierige Prozedur gewesen und Carver war deswegen zutiefst verzweifelt gewesen. Chang hatte den Mann in einem Bordell an der Küste gefunden und ihn zu Carvers Landhaus gebracht. Es war nicht ohne Verletzungen abgegangen, da sich der Mann heftig gewehrt hatte, nachdem er erkannt hatte, in welcher Lage er sich befand. Chang hatte den undankbaren Liebhaber gefesselt auf Carvers Teppich geworfen und sich keine Gedanken darüber gemacht, was weiter mit ihm geschah.


  »Ich verstehe«, sagte er.


  Es war äußerst unwahrscheinlich, dass irgendwer seinen Namen mit Carver in Verbindung brachte, sofern dieser Hinweis nicht von Carver selbst kam.


  »Mr. Carver hat für mich mehrere Verträge aufgesetzt und mein Vertrauen gewonnen.«


  »Was wäre, wenn ich Ihnen unmissverständlich erklären würde, dass ich nicht mit John Carver bekannt und ihm auch niemals begegnet bin?«


  Sie lächelte. »Dann wäre es genauso, wie ich befürchtet habe, und ich müsste mich an jemand anderen wenden, der mir helfen könnte.«


  Sie wartete, dass er etwas sagte. Es war allein seine Entscheidung, ob er sie als Klientin annahm oder nicht. Offensichtlich verstand sie die Notwendigkeit der Diskretion, offensichtlich war sie reich, und ihm wäre eine Ablenkung vom unerledigten Fall Arthur Trapping durchaus genehm. Er rutschte zurück, setzte sich auf die Tischplatte und neigte den Kopf ihr zu.


  »Es tut mir leid, aber da ich Mr. Carver nicht kenne, kann ich Sie beim besten Willen nicht als Klientin annehmen. Doch als jemand, der über Mitgefühl verfügt, und da Sie diesen weiten Weg auf sich genommen haben, kann ich mir vielleicht Ihre Geschichte anhören und Ihnen möglicherweise einen Rat erteilen, wenn Sie möchten.«


  »In diesem Fall würde ich in Ihrer Schuld stehen.«


  »Ganz und gar nicht.« Er gestattete sich als Antwort ein leises Lächeln. Zumindest hatten sie sich bis zu diesem Punkt verstanden.


  »Bevor ich beginne, möchte ich fragen, ob Sie sich Notizen machen müssen?«


  »Normalerweise nicht.«


  Sie lächelte. »Es ist letztlich auch ein recht einfaches Problem. Während ich selbst zwar nicht in der Lage bin, es zu lösen, ist es meines Erachtens für einen Mann mit den entsprechenden Fähigkeiten doch durchaus lösbar. Bitte unterbrechen Sie mich, wenn ich zu schnell berichte oder etwas auszulassen scheine. Sind Sie bereit?«


  Chang nickte.


  »Vergangene Nacht fand im Landhaus von Lord Vandaariff eine Feier anlässlich der Verlobung seiner einzigen Tochter mit Prinz Karl- Horst von Maasmärck statt. Sie haben zweifellos von diesen Personen gehört und können die Bedeutung dieses Ereignisses einschätzen. Ich war bei dieser Feier zugegen, als Schulfreundin - oder eher als Bekannte - der Tochter Lydia. Es handelte sich um einen Maskenball. Das ist keineswegs unwichtig, wie Sie später erkennen werden. Haben Sie jemals an einem Maskenball teilgenommen?«


  Chang schüttelte den Kopf. Das warnende Kribbeln im Genick hatte sich inzwischen sein ganzes Rückgrat hinab ausgebreitet.


  »Ich nehme gern daran teil, doch sie sind ein wenig beunruhigend, denn die Masken erlauben den Teilnehmern, mit ihrem Benehmen die Grenzen der sozialen Normen zu überschreiten, vor allem bei einer so großen Gesellschaft und in einem so weitläufigen Haus. Die Anonymität kann nahezu vollkommen sein, und nahezu alles kann geschehen. Ich bin überzeugt, dass ich es Ihnen nicht genauer erläutern muss.«


  Erneut schüttelte Chang den Kopf.


  »Mein Begleiter an diesem Abend war - ich denke, man könnte ihn als Freund der Familie bezeichnen - etwas älter als ich, jemand, der im Grunde seines Herzens ein guter Mensch ist, auch wenn seine schwache Entschlusskraft ihn wiederholt in erniedrigende Situationen geführt hat, und zwar durch Trinken, Spielen und unkluge oder gar unnatürliche Ausschweifungen. Doch trotz allem - und wegen der guten Beziehungen zwischen unseren Familien und seiner, wie ich glaube, vorhandenen inneren Güte - war ich entschlossen, ihn nicht aufzugeben und zu versuchen, ihn wieder in die gute Gesellschaft einzuführen. Nun ist es leider nicht möglich, die Sache dezenter zu formulieren. Das Haus ist groß, und es waren viele Menschen anwesend, und einen solchen Ort - gerade einen solchen Ort - suchen Personen auf, die ohne Einladung, ohne Rücksicht und ohne darüber hinausgehende


  Absichten nicht von einer solchen Gesellschaft profitieren sollten, wie ich es ausdrücken möchte.«


  Chang nickte zustimmend und überlegte, wann er aus dem Raum flüchten sollte und wie vielen ihrer Vertrauten er auf der Treppe nach unten begegnen mochte.


  »Denn...« Ihre Stimme brach. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. Sie suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. Chang wusste genau, dass er ihr eines anbieten sollte, aber er wusste auch, wie sein Taschentuch aussah. Schließlich fand sie ihr eigenes und tupfte sich Augen und Nase trocken. »Es tut mir leid. Alles ist so plötzlich geschehen. Sie erleben zweifellos recht häufig zutiefst bekümmerte Menschen.«


  Er nickte. Menschen, deren Kummer er verursacht hatte, aber darauf musste er sie nicht hinweisen.


  »Das muss schrecklich sein«, flüsterte sie.


  »Man gewöhnt sich an alles.«


  »Das ist vielleicht das Schlimmste daran.« Sie faltete das Taschentuch zusammen und steckte es wieder in die Handtasche. »Verzeihen Sie mir bitte. Ich möchte jetzt fortfahren. Wie ich sagte, war es eine sehr große Gesellschaft, und ich musste mich außer mit Lydia und Prinz Karl-Horst auch mit vielen anderen Personen unterhalten, sodass ich sehr beschäftigt war. Im weiteren Verlauf des Abends merkte ich irgendwann, dass ich meinen Begleiter schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatte. Ich schaute mich um, konnte ihn jedoch nirgendwo finden. Ich war in der Lage, mir Hilfe von gemeinsamen Freunden zu holen, und wir durchsuchten so diskret wie möglich die weiteren Zimmer des Hauses in der Hoffnung, dass er lediglich zu viel getrunken hatte und eingeschlafen war. Doch dann, Mr. Chang - Kardinal -, stellten wir fest, dass er ermordet worden war. Nach Gesprächen mit anderen Gästen bin ich überzeugt, dass ich die Identität des Mörders kenne. Ich möchte - oder ich hätte es mir gewünscht, wenn Sie in der Lage gewesen wären, diesen Auftrag zu übernehmen -, dass diese Person gefunden wird.«


  »Und an die Gerichtsbarkeit ausgeliefert wird?«


  »Und an mich ausgeliefert wird.« Sie erwiderte selbstbewusst seinen Blick.


  »Ich verstehe. Und diese Person...?« Er spannte sich an und war bereit, sich auf sie zu stürzen. Mit dem Rasiermesser an ihrer Kehle könnte er sich ohne Schwierigkeiten einen Weg nach draußen bahnen.


  »Eine junge Frau. Einen oder zwei Zentimeter größer als ein Meter fünfzig, mehr keinesfalls, kastanienbraunes lockiges Haar, von ansehnlicher Gestalt, nach bürgerlichen Maßstäben durchaus hübsch. Sie trug grüne Stiefel und einen schwarzen Reisemantel. In Anbetracht der Weise, in der mein Freund ermordet wurde, hat sie wahrscheinlich Blut an den Händen kleben. Sie gab ihren Namen als Isobel Hastings an, aber das war zweifellos eine Lüge.«


  Danach hatte er ihr noch ein paar weitere Fragen gestellt, aber mit einem Teil seiner Gedanken war er anderswo und versuchte, sich einen Reim auf diesen Zufall zu machen. Rosamonde konnte die Frau nicht genauer beschreiben - vermutlich war sie eine Prostituierte von einigem Format. Anders ließ sich nicht erklären, wie sie so problemlos das Haus hatte betreten können. Doch Rosamonde hatte keine Ahnung, wie sie eingetroffen oder geflohen war. Um eine Vorstellung davon zu bekommen, fragte sie ihn nach seinem üblichen Honorar. Er teilte es ihr mit und schlug vor, sie solle sich - sofern es ihm möglich wäre, sie als Klientin anzunehmen - einen Ort aussuchen, an dem man sich treffen oder Nachrichten hinterlassen könnte. Sie schaute sich um und erklärte, dass ihr die Bibliothek für diese Zwecke bestens geeignet schien und dass man ihr Nachrichten im Hotel St. Royale hinterlassen könnte. Mit diesen Worten stand sie auf und reichte ihm die Hand. Er kam sich wie ein Narr vor, doch ehe er sich versah, verbeugte er sich und küsste ihr die Hand. Er blieb, wo er war, und sah ihr beim Weggehen nach, wobei der erregende Anblick ihres Gangs beinahe die brodelnde Unruhe in seinem Geist aufwog.


  Bevor er etwas anderes unternahm, schickte er eine Nachricht an John Carver und bat um eine Bestätigung, zu hinterlegen im Raton Marine, dass er Changs Namen an eine junge Frau in Not weitergegeben hatte. Als Nächstes benötigte er etwas zu essen. Seit der Teigtasche am St. Isobel's Square am Vortag war einige Zeit vergangen, und Chang fühlte sich ausgehungert. Und als er ins Freie trat und die Marmorstufen vor der Bibliothek hinunterstieg, war ihm zugleich, als würde er beobachtet. Er machte sich auf den Weg nach Westen zum Circus Garden mit seinen Geschäften, dann blieb er an einem Zeitungsstand stehen und tat, als würde er sich eine Broschüre mit Wettergebnissen ansehen. Niemand schien ihm von der Bibliothek gefolgt zu sein, aber das hatte gar nichts zu bedeuten. Wenn sie geschickt waren, konnten sie Männer an allen Orten postiert haben, die er normalerweise frequentierte, einschließlich seines Wohnhauses. Er legte die Broschüre zurück und rieb sich die Augen.


  Am Imbissstand besorgte er sich erneut eine mit Fleisch gefüllte Teigtasche - der Kardinal war nicht anspruchsvoll, was seine Ernährung betraf - und einen kleinen Krug Bier. Er hatte seine Mahlzeit nach kurzer Zeit beendet und ging weiter. Es war fast vier Uhr, und er spürte bereits, wie es allmählich dunkler wurde und der Wind wie an jedem Abend an Schärfe zunahm. Chang standen nun drei Möglichkeiten offen: Erstens konnte er zum Raton Marine zurückkehren und dort auf eine Nachricht von Carver oder Aspiche warten; zweitens konnte er am St. Royale Wache halten und mehr über seine neue Klientin herausfinden, zum Beispiel ihren richtigen Namen; und drittens konnte er die Bordelle der Stadt aufsuchen. Er lächelte, denn letztlich war es doch eine sehr einfache Entscheidung.


  In Wirklichkeit war es sogar sehr sinnvoll, die Bordelle sofort aufzusuchen, denn dort hatte der Geschäftstag gerade erst begonnen, was seine Chancen erhöhte, an Informationen zu gelangen. Der Name Isobel Hastings war ein guter Anfang, denn selbst wenn er falsch war, neigten die Menschen dazu, sich an falsche Rollen zu gewöhnen und sie mehrfach zu benutzen. Und wenn er ihr richtiger Name war, wurde die Sache sogar noch einfacher. Er lief zum Fluss zurück, ein Stück am Ufer entlang und erreichte das verfaulte Herz der Altstadt. Er wollte zuerst das schlechteste Haus besuchen, bevor es dort von Kundschaft nur so wimmelte. Es war als »Südkai« bekannt, weil es am Fluss lag, doch es war zugleich ein Witz (denn es gab in der ganzen Stadt keinen Südkai), der sich auf die verschiedenen Anlegestellen bezog, die man am Körper einer Hure in Erwägung ziehen konnte. Es wurde in erster Linie von Seefahrern besucht, und hier wurden die verfügbaren Frauen am schnellsten und gnadenlosesten ausgetauscht. Trotzdem war es die beste Adresse, um sich nach einer neuen Hure zu erkundigen. Der Südkai war eine Gosse, in der sämtliches loses und schmutziges Treibgut der Stadt angespült wurde.


  Unterwegs bedauerte es Chang, die Zeitung zurückgelassen zu haben. Er würde sich eine andere besorgen müssen, um sie nach dem neuen Mylord durchzublättern. Selbst ein vager Hinweis, dass Rosamondes Begleiter »vermisst« wurde, hätte ihm zumindest einen Namen geliefert. Ein zweiter Todesfall im Anwesen von Robert Vandaariff während eines solchen gesellschaftlichen Ereignisses war zweifellos ein weiterer Grund für den Finanzier, die Sache unter Verschluss zu halten, obwohl sich Chang fragte, wie lange sich Trappings Tod geheim halten ließe. Er wusste, dass mehr hinter der Geschichte steckte, auch wenn Rosamonde ihn gar nicht absichtlich belogen hatte. Seine persönliche Erinnerung an Persephone (dieser Name war ihm lieber als Isobel) im Zug ließ daran keinen Zweifel. Doch durch die Ermittlungen im Auftrag von Rosamonde (wer immer sie tatsächlich sein mochte) konnte er gleichzeitig mehr über die Intrige um Trapping erfahren und auf dem Laufenden bleiben, wie verwundbar er selbst bei dieser Angelegenheit war, denn er würde sich eingehender mit dem Haus, den Gästen, der Feier und den weiteren Umständen beschäftigen müssen. Darüber jedoch hatte sie ihm nichts gesagt, nur über die Frau, die er für sie suchen sollte. Er schnalzte verärgert mit der Zunge, da er wusste, dass der beste Weg, sich selbst zu schützen, derselbe Weg war, der mit höchster Wahrscheinlichkeit zur Aufdeckung seiner Verwicklung in die Sache führte.


  Als er die Dagging Lane erreichte, war es noch völlig ruhig. Es war die Rückseite eines Hauses, dessen Vorderseite über den Fluss hinausragte, was es erleichterte, sich jener Gäste zu entledigen, die streitlustig waren oder nicht bezahlen konnten. Ein großer Mann stand neben einer kleinen Holztür, deren hellgelbe Farbe in einer Straße aus schmutzigen Pflastersteinen und verwittertem Holz äußerst auffällig war. Chang ging zu dem Mann und nickte. Er erkannte Chang und nickte ebenfalls. Dann klopfte er dreimal mit der riesigen Faust gegen die Tür. Sie öffnete sich, und Chang trat in einen kleinen Flur mit billigem Teppich und einer gelben Laterne statt einer Gaslampe. Ein anderer großer Mann verlangte seinen Gehstock, den Chang ihm überreichte, dann deutete er ihm mit einem eingeübten anzüglichen Grinsen an, dass er durch «einen Perlenvorhang in einen kleinen Empfangssalon weitergehen solle. Chang schüttelte den Kopf.


  »Ich bin hier, weil ich mit Mrs. Wells sprechen möchte«, sagte er »Ich werde für die Zeit bezahlen.«


  Der Mann überlegte kurz und trat dann durch den Vorhang. Nach einer kurzen Wartezeit, die Chang sich damit vertrieb, einen billigen gerahmten Druck an der Wand zu betrachten (der das Intimleben einer chinesischen Schlangenfrau illustrierte), kehrte der Mann zurück und geleitete ihn durch den Salon, vorbei an drei Sofas, auf denen halb angekleidete, übermäßig geschminkte Frauen saßen. Im trüben, kränklichen Licht wirkten alle ähnlich jung und ähnlich gezeichnet; sie gähnten, kratzten sich oder husteten schwer in Taschentücher. Von dort ging es weiter in Mrs. Wells Privatzimmer, in dem die Frau mit einem Rechnungsbuch auf den Knien neben einem knisternden Feuer saß. Sie war grau, klein und mager und ging ihrer Arbeit genauso penibel und leidenschaftslos brutal nach wie ein Bauer. Sie blickte zu Chang auf.


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Bestimmt nicht lange.«


  »Wie viel wollen Sie mir zahlen?«


  »Ich hatte an das hier gedacht.«


  Er griff in eine Tasche und zog eine zerknüllte Banknote hervor. Es war mehr als er hätte bieten sollen, aber in dieser Angelegenheit war für ihn das Risiko größer, sodass er es nicht bereute. Er ließ den Schein auf das Rechnungsbuch fallen und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. Mrs. Wells nahm die Banknote und nickte dem großen Mann zu, der immer noch an der Tür stand. Chang hörte, wie er ging und die Tür schloss, ließ dabei die Frau jedoch nicht aus den Augen.


  »Es ist nicht meine Art, Informationen über meine Kunden preiszugeben«, begann sie. Ihre Zähne klickten beim Sprechen, da ein größerer Anteil aus weißem Porzellan bestand, wodurch auf eher unangenehme Weise die wahre Farbe der letzten noch vorhandenen echten Zähne betont wurde- Chang hatte bereits vergessen, wie sehr ihn so etwas anwiderte. Er hob eine Hand, um ihr das Wort abzuschneiden.


  »Ich interessiere mich nicht für Ihre Kunden. Ich suche nach einer Frau, bei der es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um eine Hure handelt Möglicherweise kennen Sie sie, auch wenn Sie nicht zu Ihren Angestellten zählt.«


  Mrs- Wells nickte langsam. Chang wusste nicht, was er davon halten sollte, doch da sie nichts sagte, fuhr er fort:


  »Ihr Name - beziehungsweise der, unter dem sie möglicherweise auftritt lautet Isobel Hastings. Ohne Schuhe ist sie vermutlich einen Meter fünfzig groß und hat kastanienbraunes lockiges Haar. Das Auffälligste an ihr dürfte für jeden, der sie heute früh gesehen hat, ein schwarzer Mantel sowie die Tatsache sein, dass sie völlig blutüberströmt war, Gesicht, Haar, Körper. Wenn ein solches Mädchen in diesem Zustand in Ihr oder irgendein anderes Haus zurückgekehrt ist, dürfte es einiges Aufsehen erregt haben, auch wenn es häufiger Vorkommen mag.«


  Mrs. Wells antwortete nicht.


  »Mrs. Wells?«


  Mrs. Wells antwortete immer noch nicht. Bevor sie das Buch zuklappen konnte, sprang Chang schnell vor und nahm die Banknote wieder an sich. Mrs. Wells blickte überrascht zu ihm auf.


  »Ich bezahle Sie gerne für alles, was Sie mir sagen können, aber nicht für Ihr Schweigen.«


  Ihr Lächeln erschien so langsam und bedächtig auf ihrem Gesicht wie eine Klinge, die aus der Scheide gezogen wurde. »Ich bitte um Verzeihung, Kardinal, aber ich habe nur nachgedacht. Ich kenne das Mädchen nicht, nach dem Sie sich erkundigen. Ich habe auch diesen Namen noch nie gehört, und keines meiner Mädchen kam heute früh blutüberströmt zurück. Ich hätte zweifellos davon erfahren und eine Entschädigung verlangt.«


  Ihr Lächeln erstarb. Das war noch nicht die ganze Geschichte, das konnte er in ihren Augen erkennen. Er gab ihr die Banknote zurück. Sie nahm das Geld, legte es wie ein Lesezeichen in das Rechnungsbuch und schloss es. Chang wartete. Mrs. Wells kicherte, ein besonders unangenehmes Geräusch.


  »Mrs. Wells?«


  »Schon gut«, sagte sie. »Es ist nur so, dass Sie bereits die dritte Person sind, die sich nach demselben Geschöpf erkundigt.«


  »Ah, ja?«


  »So ist es.«


  »Dürfte ich fragen, wer die anderen beiden waren?«


  »Das dürfen Sie.« Sie lächelte, rührte sich aber nicht - eine stumme Aufforderung zu einer weiteren Zahlung. Chang war unentschlossen. Einerseits hatte er ihr bereits mehr gegeben, als angemessen gewesen wäre. Andererseits würde er sich, wenn er mit dem Rasiermesser über sie herfiele, mit den zwei Männern an der Tür auseinandersetzen müssen.


  »Ich glaube, ich war bereits sehr großzügig zu Ihnen, Mrs. Wells ... nicht wahr?«


  Wieder kicherte sie, was ihm eine Gänsehaut verursachte. »Das waren Sie, Kardinal, und ich gehe davon aus, dass Sie es auch in Zukunft sein werden. Diese anderen Personen waren... weniger respektvoll. Also werde ich Ihnen sagen, dass die erste Person an diesem Morgen eine junge Dame war, die behauptete, die Schwester der Gesuchten zu sein. Die zweite war erst vor einer knappen Stunde hier, ein Mann in Uniform, ein Soldat.«


  »In roter Uniform?«


  »Nein, sie war schwarz. Völlig schwarz.«


  »Und die Frau...« Er versuchte sich Rosamonde vorzustellen. »War sie groß? Schwarzes Haar? Violette Augen? Wunderschön?«


  Mrs. Wells schüttelte den Kopf. »Kein schwarzes Haar. Hellbraun. Aber sie war durchaus hübsch - oder wäre es gewesen, wenn sie nicht diese Verbrennungen im Gesicht gehabt hätte.« Mrs. Wells lächelte. »Um die Augen, wissen Sie. Einfach schrecklich, was ihr zugestoßen sein muss. Schließlich sind die Augen die Fenster der Seele, nicht wahr?«


  Wütend stapfte Chang zum Raton Marine zurück. Es war eine Sache zu erfahren, dass er nicht der Einzige war, der sich nach dieser Frau erkundigt hatte, aber dass er selbst so kurz davorstand, mit dieser Angelegenheit in Verbindung gebracht zu werden, konnte einen schon zur Verzweiflung bringen. Schließlich war die Gefahr, dass er gehängt wurde, letztlich unabhängig von der Tatsache, ob er Trapping ermordet hatte oder nicht, ziemlich hoch. In seinem Kopf wechselten die Vermutungen einander rasend schnell ab. Als er das Raton Marine erreichte, war es fast dunkel. Von John Carver war keine Nachricht eingetroffen.


  Da er noch nicht bereit war, seine Klientin direkt zu befragen, begab er sich auf den Weg zum nächsten Erfolg versprechenden Haus in der Nähe der Gerichtshöfe. Dieses Etablissement war als »Zweit Instanz« bekannt und lag nicht allzu weit entfernt in einem nicht ganz so unsicheren Stadtviertel. Er konnte sich unterwegs mit seinen Überlegungen herumplagen.


  Als er die Angelegenheit gewaltsam in einzelne Element? aufteilte, musste er sich eingestehen, dass es keineswegs seltsam war; dass Mrs. Wells nichts von Persephone wusste. Im Zug hatte er bei ihrem Anblick die deutliche Empfindung gehabt, dass das Bild, das die damals von sich abgegeben hatte, ein spektakuläres gewesen war, den für sie völlig ungewohntes, wie verräterisch oder enthüllend es auch sein mochte, wie groß die Geschichte auch sein mochte, die dahinter stand. Ihre Locken hatten, obwohl blutig und verfilzt, eine gewisse Pflege erkennen lassen, vielleicht durch die Hilfe einer Dienerin. Das deutete eher auf die »Zweite Instanz« hin - oder gar auf das dritte Haus, das er im Sinn hatte, den »Alten Palast«. Diese Reihe bedeutete ehe zunehmende Qualitätssteigerung der verfügbaren Huren und gleichzeitig der Kundschaft. Jedes Haus war ein Fenster auf eine bestimmte, Fleisch gewordene städtische Gesellschaftsschicht. Chang selbst konnte den Palast nur frequentieren, wenn er ausreichend Bargeld zur Hand hatte, und auch dann nur, weil er dem Geschäftsführer gelegentliche Dienste erwies. Die Widerwärtigkeit des »Südkai« warf nun die Frage auf, wie die anderen beiden Sucher es gefunden hatten beziehungsweise wie sie auf die Idee gekommen waren, sich dort zu erkundigen Den Soldaten konnte er verstehen, aber die Frau - ihre Schwester? Offen gesagt gab es nicht sehr viele Frauen, denen die Existenz dieser Einrichtung überhaupt bekannt war, denn das »Südkai« war für weite Kreise der Bevölkerung praktisch unsichtbar. Dass beispielsweise Rosamonde davon wusste, überraschte ihn mehr, als es ein persönlicher Brief vom Papst getan hätte. Aber die anderen Sucher hatten davon gewusst. Wer Waren sie, und wem waren sie verantwortlich? Und wer war diese Frau, nach der sie alle suchten?


  Das alles trug nicht dazu bei, die Geschichte seiner Klientin von ihrem armen ermordeten Freund zu stützen. Dieser konnte nicht unschuldig und unbeteiligt sein, sondern es musste eine andere Bewandtnis mit ihm haben, Erbschaftsangelegenheiten oder offene juristische Prozesse, von denen sie während ihres Gesprächs keine erwähnt hatte. Chang versetzte sich in den Moment im Zug zurück und sah in jene undurchsichtigen grauen Augen. Hatte er eine Mörderin oder eine Zeugin betrachtet? Und wenn sie tatsächlich getötet hatte, war es kaltblütig oder in Notwehr geschehen? Jede Möglichkeit änderte die Motive jener, die nach ihr suchten. Dass keiner von ihnen zur Polizei gegangen war, warf kein gutes Licht auf die Absichten der Beteiligten, selbst wenn Robert Vandaariff es ausdrücklich untersagt haben sollte.


  Nicht dass Chang in seinem Leben immer nur die besten Absichten verfolgt hätte. Die »Zweite Instanz« war gewöhnlich seine erste Wahl bei Bordellen, auch wenn es mehr mit dem Wunsch zu tun hatte, ein Gleichgewicht zwischen finanziellen Erwägungen und der Gefahr einer Erkrankung zu finden, als mit irgendwelchen Vorzügen des Hauses. Dennoch war er mit dem Personal und dem gegenwärtigen Geschäftsführer bekannt, einem fetten, schmierigen Kerl mit kahl geschorenem Kopf namens Jurgins, der mehrere große Ringe an den Fingern trug. Er war genauso, wie Chang sich einen modernen Hofeunuchen vorstellte. Jurgins verbreitete stets gute Laune, obwohl er sie sofort wie einen Vorhang zur Seite schob, sobald sich das Gespräch um Geld drehte. Und wenn seine hartnäckige Gier nicht mehr im Vordergrund stand, konnte er sie unverzüglich zurückkehren lassen. Da sehr viele Kunden des Hauses aus geschäftlichen und juristischen Kreisen kamen, fiel seine habgierige Art kaum auf, und erst recht störte sich niemand daran.


  Nach ein paar leisen Worten mit den Männern an der Tür wurde Chang in Jurgins Büro geführt, das mit Wandteppichen behängen war und von Kristallleuchtern erhellt wurde, an deren Schirmen die unterschiedlichsten feinen Fransen baumelten. Die Luft war so sehr mit Düften geschwängert, dass selbst Chang sie als erdrückend empfand. Jurgins saß an seinem Schreibtisch. Er kannte Chang gut genug, um ihn allein im Zimmer zu empfangen, aber gleichzeitig die Tür offen zu lassen, sodass er jederzeit seine Leibwache rufen konnte. Chang setzte sich auf einen Stuhl, zog eine Banknote aus seinem Mantel und zeigte sie Jurgin. Dieser konnte nicht anders, als voller Vorfreude mit den Fingerspitzen auf dem Tisch zu trommeln.


  »Was können wir heute für Sie tun, Kardinal?« Er nickte zur Banknote. »Eine offizielle Anfrage nach etwas Ausgefallenerem? Etwas...


  Exotischerem!«


  Chang zwang sich zu einem gleichmütigen Lächeln. »Mein Anliegen ist sehr einfacher Natur. Ich suche nach einer jungen Frau, deren Name Isobel Hastings lauten könnte, die heute am frühen Morgen hier oder in einem anderen derartigen Etablissement in einem schwarzen Mantel und blutüberströmt eingetroffen sein müsste.«


  Jurgins runzelte nachdenklich die Stirn und nickte.


  »Nach ihr suche ich.«


  Wieder nickte Jurgins. Chang suchte seinen Blick und lächelte bewusst. Aus einem natürlichen kriecherischen Impuls heraus lächelte Jurgins ebenfalls.


  »Außerdem...« Chang hielt kurz inne, um seine Worte auf freundliche Weise zu betonen. »Außerdem interessiere ich mich für die zwei Personen, die Sie bereits mit der gleichen Frage belästigt haben.«


  Jurgins Lächeln wurde noch breiter. »Ich verstehe. Ich verstehe in der Tat. Sie sind ein kluger Mann. Das habe ich schon immer gesagt.«


  Chang quittierte das Kompliment mit einem schwachen Lächeln. »Ich vermute, dass es sich um einen Mann in schwarzer Uniform sowie um eine Frau handelte, braunes Haar, gut gekleidet und mit einer... Verbrennung ungewöhnlicher Art um die Augen, Könnte das zutreffen?«


  »Allerdings!« Jurgins grinste. »Er war heute früh der erste Besucher - er hat mich aus dem Schlaf gerissen -, und sie kam kurz nach Mittag.«


  »Und was haben Sie den beiden gesagt?«


  »Ich fürchte, dasselbe, was ich auch Ihnen sagen muss, Kardinal. Dieser Name sagt mir gar nichts. Und ich habe auch nichts von einem solchermaßen blutüberströmten Mädchen gehört, weder aus diesem noch aus einem anderen Haus. Es tut mir leid.«


  Chang beugte sich vor und ließ die Banknote auf den Schreibtisch fallen. »Keine Ursache. Ich habe auch nicht mit einer anderen Antwort gerechnet. Erzählen Sie mir mehr über die beiden anderen!«


  »Sie waren genauso, wie Sie sie beschrieben haben. Der Mann war tagendem Offizier - wissen Sie, ich interessiere mich nicht sonderlich fürs Militär - und vielleicht in Ihrem Alter. Ziemlich ruppig, hat nicht begriffen, dass ich nicht seiner Befehlsgewalt unterstehe, falls Sie mich verstehen. Die Frau sagte, das Mädchen sei ihre Schwester, und sie war recht hübsch, mit Ausnahme der Brandnarbe, die Sie erwähnten. Doch wir haben einige Besucher, die gerade für so etwas eine besondere Vorliebe haben.«


  »Und wie lauteten ihre Namen - beziehungsweise die Namen, die sie Ihnen genannt haben?«


  »Der Offizier nannte sich Major Black.« Jurgins grinste süffisant über die offensichtlich falsche Angabe. »Die Frau gab sich als eine Mrs. Marchmoor aus.« Er gluckste mit verächtlicher Belustigung. »Wie gesagt, ich hätte ihr gerne eine Anstellung angeboten, wenn die Gelegenheit nicht so heikel gewesen wäre. Ihre vermisste Verwandte und so.«


  Die »Zweite Instanz« und der »Alte Palast« lagen an entgegengesetzten Enden des Nordufers, und auf dem Weg zum »Palast« kam er recht nahe am Raton Marine vorbei, sodass er beschloss, einen kurzen Umweg zu machen und sich zu erkundigen, ob Carver eine Nachricht hinterlassen hatte. Hatte er nicht. Das sah Carver gar nicht ähnlich, der sich selbst für so bedeutend hielt, dass sich den ganzen Tag über und bis in die Abendstunden Boten bereithalten mussten. Vielleicht war er auf dem Land, was es recht unwahrscheinlich machte, dass Rosamonde zwischen der vergangenen Nacht und dem heutigen Tag seine Empfehlung erhalten hatte. Dennoch war es möglich, und er verdrängte die Angelegenheit, bis er so oder so etwas von Carver hörte. Er hatte Jurgins nach genaueren Einzelheiten über die Uniform des Offiziers ausgefragt - silberner Besatz und ein ungewöhnliches Regimentsabzeichen mit einem Wolf, der die Sonne verschlang - und hätte gerade noch rechtzeitig zur Bibliothek zurückkehren können, bevor sich ihre Türen schlossen. Stattdessen hatte er entschieden, dass es wichtiger war, den »Palast« aufzusuchen. Im unwahrscheinlichen Fall, dass er weiterführende Informationen erhielt, wollte er sie so schnell wie möglich haben, denn ohne Zweifel hielten sich der Major und die Schwester in diesem Moment dort auf oder waren vor kurzem dort gewesen. Er konnte ohne Schwierigkeiten am nächsten Morgen das Regiment in Erfahrung bringen und den Offizier identifizieren, falls dieser Punkt noch von Bedeutung war.


  Vor dem Raton Marine blieb er stehen und unterzog seine Kleidung einer möglichst objektiven Musterung. Er befand sie für ungeeignet, sodass er schnell seine Wohnung würde aufsuchen müssen, um sich umzuziehen. Im »Palast« wurde peinlich genau darauf geachtet, wem man Zutritt gewährte, und wenn er den Geschäftsführer eingehender befragen wollte, musste er einen guten Eindruck machen. Er fluchte wegen der Verzögerung und lief mit schnellen Schritten über die abendlich dunkle Straße. Sie war belebter als zuvor, manche Leute nickten ihm im Vorbeigehen zu, andere taten, als wäre er gar nicht existent, was die übliche Art in diesem Viertel war. Als Chang schließlich vor der Haustür stand, aus seiner Hosentasche den Schlüssel herauskramte und ihn ins Schloss stecken wollte, stellte er fest, dass das Schloss aufgebrochen war. Er ging in die Knie, um die Angelegenheit aus der Nähe zu betrachten. Der Riegel war mit einem kräftigen Fußtritt aus dem Holz gerissen worden. Chang schob die Tür behutsam auf, und sie öffnete sich mit dem gewohnten Knarren.


  Er schaute die schwach erleuchtete Treppe hinauf. Niemand zu sehen. Im Gebäude war es still. Er klopfte mit seinem Gehstock gegen die Tür der Hauswirtin. Mrs. Schneider war eine Gintrinkerin, obwohl sie gewöhnlich erst zu einem späteren Zeitpunkt die Besinnung verlor. Er drehte den Türknauf, der jedoch verschlossen war, und klopfte erneut. Nicht zum ersten Mal verfluchte er die Frau. Er wandte sich wieder dem Treppenhaus zu. Schnell und leise stieg er empor, den Stock in Bereitschaft. Sein Zimmer lag in der obersten Etage, und er war das Treppensteigen gewohnt. Auf jedem Absatz warf er einen Blick auf die Türen, die allesamt verschlossen schienen. Die Bewohner rührten sich nicht. Vielleicht war das Türschloss lediglich von einem Mieter eingetreten worden, der seinen Schlüssel verloren hatte. Möglich wäre es, obwohl Changs natürliches Misstrauen keine Ruhe geben würde, bis er den Treppenabsatz im sechsten Stock erreicht hätte - wo seine eigene Tür weit offen stand.


  Schnell zog Chang den Griff aus dem Gehstock, und zum Vorschein kam ein langer, zweischneidiger Dolch. Den übrigen Teil des Stocks nahm er verkehrt herum in die linke Hand, sodass er das polierte Eichenholz als Keule oder zum Parieren benutzen konnte. Auf diese Weise beidhändig bewaffnet, duckte er sich in den Schatten und horchte. Er nahm schwach, aber deutlich die Geräusche der Stadt wahr. Seine Fenster standen offen, was bedeutete, dass jemand aufs Dach gestiegen war - sei es, um zu flüchten, oder zu Erkundungszwecken. Chang wartete noch eine Weile, den Blick starr auf die Tür gerichtet. Jemand, der sich in seiner Wohnung aufhielt, musste gehört haben, wie er die Treppe heraufkam, und nun darauf warten, dass er eintrat... Und nun musste dieser Jemand genauso ungeduldig werden wie Chang. Seine Knie wurden steif. Er atmete tief durch, seufzte leise und versuchte, seine Beine zu lockern. Dann hörte er ein deutliches Rascheln aus dem dunklen Zimmer. Und noch einmal. Dann ein Flattern. Es war eine Taube, die ohne Zweifel durch das offene Fenster hereingekommen war. Chang stand angewidert auf und ging zur Tür.


  Als er eintrat, war er mit seiner Brille in der Dunkelheit zwar nicht völlig blind, doch war die Finsternis für ihn fast undurchdringlich. Andererseits hatte seine Beeinträchtigung möglicherweise seine anderen Sinne geschärft, denn als sein Fuß die Schwelle überquerte, spürte er eine Bewegung zu seiner Linken. Instinktiv - und im Vertrauen auf seine Kenntnis der räumlichen Verhältnisse - warf er sich nach rechts in eine Nische zwischen einem hohen Kleiderschrank und der Wand. Gleichzeitig hob er den Gehstock. Im schwachen Mondlicht, das durch das Fenster drang, blitzte die Klinge eines Säbels auf, der auf ihn niederfuhr. Chang war dem Hieb ausgewichen und parierte ihn mit dem Stock. Gleichzeitig warf er sich seinem Angreifer entgegen. Er hielt den Stock gegen den Säbel gedrückt, den der Unbekannte in der Enge des Raums nur unter Schwierigkeiten zurückziehen konnte, und verhinderte auf diese Weise einen zweiten Hieb. Changs rechte Hand mit dem Dolch schoss nach vorn.


  Der Mann stöhnte vor Schmerz auf, und Chang spürte den dumpfen, fleischigen Aufprall, obwohl er in der Dunkelheit nicht sagen konnte, wo er seinen Gegner getroffen hatte. Der Mann kämpfte darum, die Schneide oder die Spitze seiner langen Waffe gegen Changs Körper zu richten, woraufhin Chang den Stock fallen ließ, nach dem Schwertarm des Mannes griff und ihn wegdrückte. Mit der rechten Hand holte er aus und stieß in schneller Folge noch dreimal zu, wobei er die Klinge drehte, wenn er sie wieder hervorzog. Beim letzten Stoß spürte er, wie die Kraft aus dem Handgelenk des Mannes schwand. Er ließ ihn los und trat zurück. Der Mann brach mit einem Seufzer zusammen und stieß noch ein letztes ersticktes Röcheln aus. Es wäre besser gewesen, ihn befragen zu können, aber diese Möglichkeit hatte sich erübrigt.


  Wenn es um Gewalttätigkeiten ging, war Chang Realist. Mit Erfahrung und Geschick ließen sich die Überlebenschancen zwar verbessern, doch er wusste, dass der Spielraum für Fehler marginal war und das Ergebnis häufig nicht unbedingt vom Glück, sondern eher von der Willensstärke abhing. Innerhalb dieser minimalen Bandbreite war eine feste, sogar erbitterte Entschlossenheit von entscheidender Bedeutung, und jegliches Zögern konnte sich als tödlicher Fehler erweisen. Jeder Mann konnte durch einen anderen zu Tode kommen, ganz gleich, wie sich die Ausgangssituation darstellte, und es bestand immer die, wenn auch abwegige, Möglichkeit, dass jemand, der nie zuvor ein Schwert geführt hatte, damit etwas tat, das kein verständiger Duellant erwartete. Chang hatte im Laufe seines Lebens bereits die unterschiedlichsten Schläge ausgeteilt und eingesteckt, und er gab sich keineswegs der Illusion hin, dass sein Geschick ihn auf immer und ewig oder vor jedem schützen würde. In diesem besonderen Fall hatte er das Glück gehabt, dass sein Widersacher Wert auf Lautlosigkeit gelegt und sich anstelle eines Revolvers für eine Waffe entschieden .hatte, die auf geradezu groteske Weise ungeeignet für einen Mordanschlag in so beengten räumlichen Verhältnissen war. Nachdem er Chang mit dem ersten Hieb verfehlt hatte, konnte dieser seine Deckung unterlaufen und ihn erstechen - doch sein Handlungsspielraum war äußerst gering gewesen. Hätte Chang gezögert, sich ins Innere des Zimmers geflüchtet oder versucht, zurück ins Treppenhaus zu gelangen, hätte der zweite Säbelhieb ihn wie reifen Weizen niedergemäht.


  Chang zündete die Lampe an, suchte die Taube und trieb sie durch das offene Fenster aufs Dach hinaus, während er es als hochgradig lächerlich empfand, Acht zu geben, dass er nicht auf die Leiche trat. Im Zimmer herrschte keine allzu große Unordnung. Es war gründlich durchsucht worden, aber ohne die Absicht, etwas zu zerstören. Da Chang nur wenig Besitztümer hatte, dauerte es nicht lange, alles wieder an seinen


  Platz zu stellen. Er trat zur immer noch offenen Tür und horchte. Aus dem Treppenhaus drang kein Geräusch herauf, was bedeutete, dass entweder niemand etwas gehört hatte oder dass er tatsächlich ganz allein in diesem Gebäude war. Er schloss die Tür, die auf die gleiche Weise wie die Haustür aufgebrochen worden war, und sicherte sie, indem er einen Stuhl dagegenstellte. Erst danach ging er in die Knie, wischte den Dolch an der Uniform des Mannes sauber und ließ ihn in den Gehstock zurück gleiten. Er untersuchte ihn und stellte fest, dass er das Glück gehabt hatte, den Säbel mit der flachen Seite der Klinge pariert zu haben, sodass das Holz keinen Schaden genommen hatte. Er lehnte den Gehstock an die Wand und sah auf seinen Angreifer hinab.


  Es war ein junger Mann mit kurz geschnittenem blondem Haar in einer schwarzen Uniform mit silbernem Besatz, schwarzen Stiefeln und einem silbernen Abzeichen, das einen Wolf zeigte, der die Sonne verschlang. Auf seiner rechten Schulter prangte eine Epaulette - ein Lieutenant. Chang durchsuchte schnell die Taschen des Mannes, die - abgesehen von einer kleinen Geldsumme (die er an sich nahm) und einem Taschentuch - leer waren. Dann untersuchte er die Leiche genauer. Der erste Dolchstich hatte ihn seitlich unter den Rippen getroffen. Die nächsten drei waren unter dem Brustkorb in seine Lunge eingedrungen, wenn man den blutigen Schaum berücksichtigte, der ihm aus dem Mund gequollen war.


  Chang seufzte und setzte sich auf die Fersen zurück. Diese Uniform war ihm völlig unbekannt. Die Stiefel deuteten auf einen Reiter hin, was jedoch bei einem Offizier nichts zu besagen hatte. Und welcher junge Mann, der dumm genug war, ein Offizier zu sein, würde nicht auch schwarze Hüftstiefel tragen wollen? Chang nahm den Säbel in die Hand und prüfte die Balance der Waffe. Es war ein hervorragend gearbeitetes Stück, sehr gut ausgewogen und von bösartiger Schärfe. Die Länge, die gekrümmte Klinge und ihre Breite machten sie zu einer Hiebwaffe, die zu Pferde geführt wurde. Er musste von der leichten Kavallerie sein - kein Husar, wenn man nach seiner Uniform ging, aber vielleicht ein Dragoner oder ein Ulan. Truppen, die für schnelle Vorstöße oder Erkundungen eingesetzt wurden. Chang beugte sich über die Leiche und löste die Scheide. Er schob den Säbel hinein und warf ihn auf seine Pritsche. Der Leiche würde er sich entledigen, aber das Schwert wäre sicherlich etwas wert, falls er Bargeld benötigte.


  Er stand auf und atmete tief durch. Allmählich kehrten seine Nerven in den normalen Zustand des vorsichtigen Misstrauens zurück. Im Augenblick hätte er gut und gerne darauf verzichten können, sich mit einer Leiche herumärgern zu müssen. Er hatte keine genaue Vorstellung, wie viel Uhr es war, und je später er im »Palast« eintraf, desto schwieriger würde es sich gestalten, die Gelegenheit zu einem Gespräch mit dem Geschäftsführer zu finden, und desto größer würde der Vorsprung, den seine Konkurrenten ihm gegenüber hätten. Er gestattete sich ein Lächeln, als er daran dachte, dass nun mindestens einer dieser Konkurrenten ihn für tot halten würde, aber das bedeutete zweifellos auch, dass der Major erwartete, schon bald etwas von seinem jungen Helfer zu hören. Jedenfalls musste sich Chang auf einen weiteren Besuch in naher Zukunft einstellen, diesmal bestimmt wesentlich zahlreicher. In seinem Zimmer war es nicht mehr sicher, bis diese Angelegenheit bereinigt war, und das bedeutete, dass er sich jetzt um die Leiche kümmern musste, da er sie keineswegs unbewacht zurücklassen wollte, schon gar nicht für mehrere Tage. So schlecht war sein Geruchssinn nun auch wieder nicht.


  Danach brachte er eilig sein Äußeres in Ordnung, damit es für einen Besuch im »Alten Palast« angemessen war. Am Waschbecken rasierte und wusch er sich, dann zog er sich ein weiteres Mal um - ein sauberes weißes Hemd, schwarze Hosen, eine Krawatte und eine Weste -, und schließlich putzte und polierte er noch seine Stiefel. Er steckte alles Geld ein, das er in seiner Wohnung lagerte, sowie drei Gedichtbände (einschließlich der Persephone). Schließlich kämmte er sein noch feuchtes Haar vor dem Spiegel, knüllte sein altes Taschentuch zusammen, warf es in eine Ecke und steckte ein frisches sowie sein Rasiermesser in die Manteltasche. Er öffnete das Fenster zum Dach und trat hinaus, um sich zu überzeugen, ob die Fenster in der Nähe erleuchtet waren oder ob dort jemand zu erkennen war. Alles dunkel. Er kehrte ins Zimmer zurück, packte die Leiche unter beiden Armen und zog sie aufs Dach und weiter bis zum anderen Ende. Er schaute nach unten in die Gasse hinter dem Haus und machte den Abfallhaufen rund um den ständig verstopften Kanalisationsabfluss ausfindig. Erneut sah er sich um, zog daraufhin die Leiche bis zur Dachkante weiter und stieß sie hinüber. Der tote Soldat landete auf dem weichen Haufen. Wenn Chang Glück hatte, wäre nicht sofort klar, ob er in die Tiefe gestürzt oder auf der Gasse ermordet worden war.


  Er kehrte in sein Zimmer zurück, nahm seinen Stock und den Säbel, blies die Lampe aus und kroch wieder durch das Fenster nach draußen. Er zog es hinter sich zu, obwohl es sich nicht verschließen ließ, aber da seine Feinde wohl wussten, wo er wohnte, spielte das ohnehin keine Rolle mehr. Dann machte er sich über die Dächer davon. Die angrenzenden Gebäude waren miteinander verbunden, und der Weg bereitete ihm keine Schwierigkeiten, bis auf ein paar rutschige Stellen, an denen der Zierrat etwas Vorsicht erforderte. Am fünften Gebäude, das leer stand, drückte er ein Dachfenster auf und sprang hinunter in die Dunkelheit. Er landete ohne Schwierigkeiten auf dem Holzfußboden und tastete einen Moment herum, bis er ein loses Brett gefunden hatte. Er schob den Säbel darunter und drückte das Brett wieder an. Vielleicht würde er nie dazukommen, die Waffe erneut an sich zu nehmen, aber er musste davon ausgehen, dass sein Zimmer von anderen Soldaten durchsucht wurde, und je weniger sie von ihrem gefallenen Kameraden fanden, desto besser. Wieder suchte er herum, bis er die Leiter zum Treppenabsatz einen Stock tiefer gefunden hatte. Wenige Augenblicke später war Chang auf der Straße, immer noch ordentlich zurechtgemacht und zum »Palast« unterwegs, während sein verbanntes Gewissen mit einer weiteren Seele belastet war.


  Das Haus war nach einer nahe gelegenen, eigentlich königlichen Residenz benannt, die man vor etwas mehr als zweihundert Jahren aufgegeben hatte, als befestigte Mauern allzu sehr aus der Mode gekommen waren. Ursprünglich war sie als Wohnsitz für unbedeutendere Mitglieder der Königsfamilie genutzt worden, dann als Kriegsministerium, als Waffenkammer, als Militärakademie und schließlich und gegenwärtig immer noch als Sitz des Königlichen Instituts für Wissenschaft und Forschung. Auch wenn es den Anschein haben mochte, dass eine solche Institution kaum dem Gedeihen eines so exklusiven Bordells förderlich sein konnte, war es andererseits doch so, dass die verschiedenen Unternehmungen des Instituts fast allesamt von den vermögendsten Persönlichkeiten der Stadt unterstützt wurden, die miteinander darum wetteiferten, eine Erfindung oder die Entdeckung eines neuen Kontinents oder eines Sterns zu finanzieren, auf dass ihr Name auf ewig mit etwas Dauerhaftem und Nützlichem verbunden sei. Die Institutsmitglieder wiederum lagen untereinander im ständigen Wettstreit um Mäzene. Also bildete sich zwischen den beiden Gemeinschaften der Privilegierten und der Gelehrten ein ganzes Stadtviertel aus, dessen Geschäftsleben auf Schmeichelei, Vetternwirtschaft und den Ausschweifungen beruhte, die sich daraus ergaben. Daher also der »Alte Palast«, ein Name, der in einer witzigen anatomischen Anspielung auf den vielleicht ältesten Palast überhaupt zurückzuführen war.


  Der Eingang zum Haus war sauber und schmucklos, das Gebäude selbst eingezwängt in eine Reihe gleichförmiger Bauten aus grauem Stein mit kuppelförmigen Dächern. Die Eingangstüren waren grün und hell erleuchtet, der Weg von der Straße führte durch ein Eisentor an einem ständig besetzten Wachhäuschen vorbei. Chang blieb stehen, damit er gut zu sehen war, wartete, bis das Tor aufgeschlossen wurde, und machte sich dann auf den Weg zur Tür, wo ihn ein anderer Wächter ins eigentliche Haus einließ. Drinnen war es warm und hell, und aus der Ferne waren Musik und dezentes Gelächter zu hören. Eine reizende junge Frau wollte ihm den Mantel abnehmen. Er lehnte ab, gab ihr jedoch seinen Stock und eine Münze für ihre Bemühungen. Er ging bis zum Ende des Foyers, wo ein dürrer Mann in weißer Jacke über einem hohen Pult hing und sporadisch etwas in ein Notizbuch schrieb. Er blickte Chang mit einem Ausdruck an, der noch genügend Besonnenheit barg, um nicht in offene Belustigung umzuschlagen.


  »Aha«, sagte er, als wollte er damit die zahlreichen Kommentare über Changs Person zusammenfassen, die er aus Mitgefühl und Freundlichkeit zurückhielt.


  »Madame Kraft.«


  »Ich bin überzeugt, dass sie nicht zu sprechen ist... Ich bin mir sogar sicher, dass...«


  »Es ist sehr wichtig«, sagte Chang und sah dem Mann ruhig in die Augen. »Ich werde die Dame für den zeitlichen Aufwand entschädigen - was auch immer sie als Honorar für angemessen hält. Mein Name ist Chang.«


  Der Mann kniff die Augen zusammen, musterte Chang erneut von oben bis unten und nickte schließlich mit einem zweifelnden Schniefen. Er kritzelte ein paar Zeilen auf einen kleinen grünen Zettel, steckte das Blatt in einen Lederzylinder und schob diesen in ein Messingrohr an der Wand. Mit einem gierigen Zischen wurde der Zylinder unvermittelt weggerissen. Der Mann wandte sich wieder dem Pult zu und machte sich weitere Notizen. Einige Minuten vergingen, in denen der Mann ihn völlig ignorierte. Mit einem plötzlichen Tschonk tauchte der Lederzylinder aus einem anderen Rohr wieder auf und fiel in ein Fach aus Messingblech. Der Mann holte den Zylinder heraus und entnahm ihm einen blauen Zettel. Dann blickte er mit leerem Gesichtsausdruck auf, der trotzdem den Eindruck von Verachtung vermittelte.


  »Hier entlang.«


  Chang wurde durch einen eleganten Salon in einen langen Flur geführt, wo das Licht gedämpft war und die klein gemusterten Tapeten den Raum noch enger erscheinen ließen, als er tatsächlich war. Am Ende befand sich eine mit Metall verkleidete Tür, an die der Mann in Weiß viermal klopfte. Die Antwort bestand darin, dass ein schmaler Sehschlitz aufgeschoben und nach einem Blick auf die Besucher wieder geschlossen wurde. Sie warteten. Schließlich öffnete sich die Tür. Changs Führer bedeutete ihm, in den dunkel vertäfelten Raum zu treten, in dem sich Schreibtische, Kladden und Rechnungsbücher befanden. Ein großer Abakus war an auffälliger Stelle an einen Seitentisch angeschraubt worden. Die Tür hatte ein großer Mann in Hemdsärmeln geöffnet, der in einem Halfter unter einem Arm einen Revolver trug. Er hatte schwarzes Haar, und seine Haut hatte die Farbe von poliertem Kirschholz. Er nickte zu einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Büros hinüber. Chang durchquerte den Raum und dachte sich, dass es höflich wäre, wenn er anklopfte. Nach einer Weile hörte er eine gemurmelte Aufforderung zum Eintreten.


  Er trat in ein weiteres Büro, in dem es jedoch nur einen einzigen Schreibtisch gab, auf dem eine große schwarze Tafel lag. Sie war in Spalten unterteilt, in denen wiederum verschiedenfarbige Holzstücke eingelassen waren. Sie waren mit Löchern versehen, in die sich farbige Stifte stecken ließen, die sich zu Reihen anordneten, wodurch sich ein umfängliches Gitternetz bildete. Die Tafel war bereits mit Namen und Zahlen beschrieben und mit Stiften markiert. Chang hatte sie schon einmal gesehen und wusste, dass die Darstellung den Zimmern des Hauses entsprach, den arbeitenden Damen (oder Knaben) sowie den Zeitabschnitten des Abends, und dass sie an jedem Abend der Woche gewischt und neu beschrieben wurde. Hinter dem Tisch stand, mit einem Stück Kreide in der einen Hand und einem feuchten Schwamm in der anderen, Madelaine Kraft, die Geschäftsführerin - von der manche behaupteten, sie sei die wahre Eigentümerin - vom »Alten Palast«. Eine Frau unbestimmten Alters mit guter Figur, die ein einfaches Kleid aus blauer chinesischer Seide trug, das ihre goldene Haut auf angenehme Weise betonte. Sie hatte einen Reiz, der nicht unbedingt etwas mit vordergründiger Schönheit zu tun hatte. Wie Chang gehört hatte, stammte sie aus Ägypten, oder vielleicht aus Indien, und hatte sich aufgrund ihrer Diskretion, Klugheit und skrupelloser Intrigen vom vorderen Bereich des Hauses in ihre gegenwärtige Position vorgearbeitet. Sie war ohne Zweifel eine bedeutend mächtigere Person als er selbst, da hochgestellte Männer aus dem ganzen Land auf ihre Gunst und ihr Schweigen angewiesen und demzufolge von ihr abhängig waren. Sie blickte von ihrer Arbeit auf und nickte zu einem Stuhl hinüber. Er setzte sich. Sie legte Kreide und Schwamm weg, wischte sich die Finger am Kleid trocken und nahm einen Schluck Tee aus einer weißen Porzellantasse neben der Tafel. Sie blieb stehen.


  »Sie sind wegen Isobel Hastings hier.«


  »Das bin ich.«


  Madelaine Kraft sprach nicht weiter, was er als Aufforderung verstand, sich zu erklären.


  »Ich erhielt den Auftrag, sie ausfindig zu machen - eine... Dame, die nach nächtlicher Arbeit blutüberströmt zurückkehrte.«


  »Von wo zurückkehrte?«


  »Das wurde mir nicht mitgeteilt. Man ging davon aus, dass die Menge des Blutes seltsam genug wäre, um sich an diese Dame zu erinnern.«


  »Von wem ist sie zurückgekehrt?«


  »Auch das wurde mir nicht mitgeteilt. Man vermutete lediglich, dass es sich bei diesem Blut um seins handelte.«


  Eine Weile lang schwieg sie nachdenklich. Chang erkannte, dass sie sich nicht überlegte, was sie sagen wollte, sondern abwog, ob sie sagen sollte, was sie dachte.


  »In der Zeitung ist von einem vermissten Mann die Rede«, meinte sie schließlich.


  Chang nickte geistesabwesend. »Der Colonel der Dragoner.«


  »Könnte es sich um ihn handeln?«


  Er antwortete so beiläufig, wie es ihm möglich war: »Das wäre durchaus möglich.«


  Sie nahm einen weiteren Schluck Tee.


  »Sie werden sicher verstehen«, fuhr Chang fort, »dass ich aufrichtig zu Ihnen bin.«


  Das brachte sie zum Lächeln. »Warum sollte ich das verstehen?«


  »Weil ich Sie bezahle und Sie eine anständige Geschäftsfrau sind.«


  Chang zog seine Brieftasche aus dem Mantel und entnahm ihr drei saubere Banknoten. Er beugte sich vor und legte sie auf die Tafel. Madelaine Kraft nahm sie an sich, musterte sie kurz und warf sie dann in eine offene Holzschachtel neben der Teetasse. Sie schaute auf die Uhr.


  »Ich fürchte, es steht nicht sehr viel Zeit zur Verfügung.«


  Er nickte. »Ich verstehe die Angelegenheit dahingehend, dass mein Auftraggeber Rache zu üben wünscht.«


  »Und Sie?«, fragte sie.


  »Ich möchte zunächst wissen, wer sonst noch nach ihr sucht. Ich kenne die Personen, die in Erscheinung getreten sind, den Offizier und die angebliche Schwester, aber ich weiß nicht, wen sie repräsentieren.«


  »Und weiter?«


  »Das hängt davon ab. Offensichtlich waren sie bereits hier, um Fragen zu stellen - es sei denn, Sie selbst sind in die Angelegenheit verwickelt.«


  Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, und nach kurzem Nachdenken nahm sie hinter dem Schreibtisch Platz. Sie griff nach der Tasse, doch sie trank nicht daraus, sondern hielt sie mit beiden Händen zwischen den Brüsten, während sie Chang mit ruhigem Blick über den Schreibtisch hinweg betrachtete.


  »Nun gut« begann sie. »Als Erstes möchte ich bemerken, dass mir weder der Name noch die Frau bekannt sind. Niemand aus meinem Haus - oder aus der Bekanntschaft meines Hauses - erschien in den frühen Morgenstunden mit Blut an den Händen. Ich habe großen Wert darauf gelegt, mich danach zu erkundigen, und ich habe von keiner derartigen Beobachtung erfahren. Als Nächstes möchte ich bestätigen, dass Major Blach am heutigen Nachmittag hier war. Ich habe ihm dasselbe gesagt wie Ihnen.«


  Sie sprach den Namen anders als Jurgins und Wells aus, als wäre er ausländischer Herkunft. Hatte er mit Akzent gesprochen? Die anderen hatten nichts davon erwähnt.


  »Und die Schwester?«


  Sie lächelte verschwörerisch. »Eine Schwester war nicht hier.«


  »Eine Frau mit Brandnarben im Gesicht, die behauptet, Isobel Hastings' Schwester zu sein, eine >Mrs. Marchmoor<...«


  »Ich habe diese Person nicht gesehen. Vielleicht kommt sie noch, vielleicht ist ihr dieses Haus gar nicht bekannt.«


  »Das ist unmöglich. Sie hat vor mir zwei andere Häuser aufgesucht, und dieses Haus müsste ihr besser als alle anderen bekannt sein.«


  »Darin würde ich Ihnen nicht widersprechen.«


  Changs Gedanken rasten - Mrs. Marchmoor hatte die anderen Häuser gekannt und dieses ausgelassen. Er gelangte zur Schlussfolgerung, dass sie es nicht aufgesucht hatte, weil man sie hier erkennen würde.


  »Darf ich fragen, ob irgendeine Frau aus Ihrem Haushalt in letzter Zeit... in eine andere Stellung befördert wurde, möglicherweise ohne Ihr Einverständnis? Eine Frau mit hellbraunem Haar?«


  »Das ist in der Tat der Fall.«


  »Eine Frau, die nach einer blutüberströmten Verwandten suchen würde?«


  »Wohl kaum«, erwiderte sie verächtlich. »Aber Sie erwähnten Verbrennungen im Gesicht?«


  »Sie dürften aus jüngster Zeit stammen.«


  »Davon ist auszugehen. Margaret Hooke ist seit vier Tagen verschwunden. Die Tochter eines bankrotten Fabrikbesitzers. Sie dürfte in minderwertigeren Häusern nicht bekannt sein.«


  »Hat sie eine Schwester?« »Sie hat niemanden. Obwohl es mir scheint, dass sie jemanden gefunden hat. Wenn Sie mir sagen können, worum es sich handelt - oder um wen wäre ich Ihnen sehr verbunden.«


  »Sie haben einen Verdacht. Deshalb unterhalten Sie sich mit mir.«


  »Wir unterhalten uns, weil sich einer der Stammkunden von Margaret Hooke gegenwärtig in meinem Haus auf hält.«


  »Ich verstehe.«


  »Sie hat sich mit vielen Personen getroffen. Aber jeder, der etwas in Erfahrung bringen möchte... Wie ich bereits andeutete, steht nicht sehr viel Zeit zur Verfügung.«


  Chang nickte und stand auf. Als er sich der Tür zuwandte, rief sie ihm nach, wobei ihre Stimme gleichzeitig ruhiger und eindringlicher als zuvor klang. »Kardinal?« Er sah sich zu ihr um. »Ihre eigene Rolle in dieser Angelegenheit?«


  »Madame, ich handle lediglich im Auftrag anderer.«


  Sie musterte ihn. »Major Blach hat sich nach Miss Hastings erkundigt. Aber er wollte auch mehr über einen Mann in Rot wissen, einen bezahlten Söldner, der vielleicht sogar ein Komplize des blutüberströmten Mädchens ist.«


  Chang bekam eine Gänsehaut, die ihm eine Warnung war. Der Mann hatte offensichtlich auch Mrs. Wells und Jurgins gefragt, aber sie hatten ihm nichts davon erzählt und sich hinter Changs Rücken über ihn lustig gemacht. »Wie seltsam. Natürlich kann ich mir sein Interesse nicht erklären, es sei denn, er ist meinem Auftraggeber gefolgt und hat beobachtet, wie wir miteinander sprachen.«


  »Aha.«


  Er nickte. »Ich werde Sie wissen lassen, was ich herausfinde.« Er ging zur Tür, öffnete sie und drehte sich noch einmal um. »Welche Dame Ihres Hauses unterhält den Stammkunden von Margaret Hooke?«


  Madelaine Kraft lächelte, doch ihre leichte Belustigung war mit einer Spur Mitleid durchsetzt.


  »Angelique.«


  Er kehrte in den vorderen Bereich des Hauses zurück und nahm seinen Gehstock wieder an sich. Nachdem er sich auf diese Weise bewaffnet hatte - und ohne sich um das Personal zu bekümmern, das zu verstehen schien, dass die Angelegenheit abgesprochen war -, wandte er sich an den Mann in Weiß. Chang sah, dass er einen weiteren blauen Zettel in der Hand hielt, und bevor er ihn ansprechen konnte, beugte sich der Mann vor und flüsterte ihm zu: »Nehmen Sie die Hintertreppe. Warten Sie unter der Treppe, dann können Sie ihm folgen.« Er lächelte - Krafts Entgegenkommen hatte sich auch auf ihn übertragen. »Zudem gibt es Ihnen die Möglichkeit, sich ungesehen zu entfernen.«


  Der Mann widmete sich wieder dem Notizbuch. Chang ging schnell in den Hauptteil des Hauses, vorbei an einladenden Torbögen, die sich auf verschiedene reizvolle Szenen von Behaglichkeit und Luxus, Schwelgerei und fleischlichen Genüssen, Lachen und Musik öffneten, und erreichte bald eine Hintertür, die von einem anderen stämmigen Mann bewacht wurde. Chang schaute zu ihm auf - er selbst war nicht gerade klein gewachsen, sodass er die Ballung von so vielen größeren und breiteren Gestalten als ein wenig ermüdend empfand - und wartete, dass der Mann ihm die Tür öffnete. Daraufhin trat er auf den Absatz einer schmalen Holztreppe hinaus, die zu einem engen und hohen Durchgang von vielleicht zwanzig Metern Länge hinunterführte. Hier war es spürbar kühler und feuchter als im Innern, und die Wände bestanden aus unverputzten Ziegeln. Genau unter der Treppe befand sich ein Verschlag mit einer Tür. Chang zog sie auf und trat hindurch. Er musste sich tief bücken, damit er in den engen Raum passte. Dort setzte er sich auf einen runden Melkschemel, zog die Tür zu und wartete in der Dunkelheit, wobei er sich recht töricht vorkam.


  Das Gespräch hatte mehr Fragen aufgeworfen, als es beantwortet hatte. Er wusste, dass seine Unterhaltung mit Rosamonde im Kartenraum nicht belauscht worden war, also musste Black auf andere Weise von ihm erfahren haben - entweder durch einen anderen Informanten, weil er ihn im Anwesen von Vandaariff gesehen hatte, oder von Rosamonde selbst, obwohl Chang sich diese Möglichkeit nur ungern eingestand. Falls Mrs. Marchmoor mit Margaret Hooke identisch war, drohte Angelique ebenfalls zu verschwinden - auch wenn Madelaine Krafts Verdacht sie nicht daran gehindert hatte, den Stammkunden zu empfangen, der hinter allem stecken mochte. Vielleicht bedeutete dies, dass der Kunde nicht so bedeutend war wie eine andere Partei oder eine andere Macht, die noch nicht in Erscheinung getreten war - eine Information, von der sie hoffte, dass Chang sie ihr liefern konnte. Er rieb sich die Augen. Im Verlauf nur eines Tages war in seiner unmittelbaren Nähe ein Mord geschehen, er selbst hatte einen begangen und sich mit mindestens drei geheimnisvollen Personen angelegt - vier, wenn er Rosamonde mitzählte ohne die geringste Ahnung von den Gefahren zu haben, die sie für ihn darstellen mochten. Zudem hatte ihn keines dieser Vorkommnisse seinem Ziel, Isobel Hastings zu finden, auch nur einen Schritt näher gebracht - eine Person, die von Stunde zu Stunde geheimnisvoller wurde.


  Trotz seiner rasenden Gedanken verging nur eine Minute, bis er hörte, wie sich die Tür öffnete und mehrere Leute die Treppe über ihm hinunterstiegen. Ein Mann sagte etwas, aber Chang konnte die Worte in dem Lärm nicht verstehen. Er schätzte, dass die Gruppe aus mindestens drei Menschen bestand, vielleicht mehr. Schließlich hatten sie die Treppe verlassen und entfernten sich. Vorsichtig öffnete er die Tür des Verschlags und lugte hinaus. Die Gruppe konnte im Durchgang nur hintereinander gehen, und er sah nicht mehr als den Rücken des letzten Mannes, der unscheinbar wirkte und einen konventionellen schwarzen Mantel trug. Chang wartete, bis sie das Ende des Durchgangs erreicht hatten, dann schob er sich langsam durch die offene Tür. Als er sich wieder zu voller Größe aufgerichtet hatte, waren die drei um die Ecke gebogen und verschwunden. Er trabte los, um den Vorsprung der anderen aufzuholen, und befleißigte sich so weit wie möglich eines Zehenspitzengangs, damit man seine Schritte nicht so hörte.


  An der Ecke blieb er stehen, lauschte und hörte erneut die Stimme, die tief und seltsam nuschelnd klang, aber wiederum konnte er die Worte nicht verstehen. Diesmal wurden sie von klirrenden Schlüsseln, mit denen man an einem Schloss hantierte, übertönt. Chang ging lautlos in die Hocke und wagte es, um die Ecke zu blicken, da er wusste, dass ein Augenpaar, das sich nicht in der gewohnten Höhe befand, mit geringerer Wahrscheinlichkeit von einem zufälligen Beobachter ausgemacht wurde. Die Gruppe war vielleicht zehn Meter entfernt und stand vor einer verschlossenen, metallbeschlagenen Tür. Der letzte Mann hielt Chang immer noch den Rücken zugekehrt, und aus größerer Nähe war nun zu erkennen, dass er recht jung war und dünnes dunkelbraunes Haar hatte, das ihm am Kopf klebte. Hinter ihm sah Chang Teile von drei weiteren Personen: einen kleineren Mann in aschgrauem Mantel, der sich über das Türschloss beugte und den richtigen Schlüssel zu finden versuchte, ein großer breitschultriger Mann in dickem Pelz, der ungeduldig mit dem Gehstock auf den Boden klopfte und sich - er war es, der undeutlich murmelte - an die vierte Person wandte, die unter seinem Arm klemmte wie eine Blume unter der Bärenfellmütze eines Grenadiers: Angelique. Ihr Kleid war tiefblau, und sie reagierte nicht auf das, was der Mann zu ihr sagte. Sie starrte nur ausdruckslos auf die eleganten Hände des Mannes in Grau, während er die Schlüssel durchging. Endlich hatte er den richtigen gefunden, und das Schloss sprang auf. Er öffnete die Tür und drehte sich mit einem unterdrückten Lächeln zu den anderen um. Es war Harald Crabbe.


  In diesem Moment ließ der Mann im Pelz eine Taschenuhr aufschnappen und runzelte die Stirn. »Wo zum Teufel bleibt er?«, sagte er mit einer Stimme wie ein Reibeisen. Er drehte sich zum dritten Mann um und zischte verärgert: »Holen Sie ihn.«


  Chang flüchtete sich hinter die Ecke und sah sich verzweifelt nach einer Versteckmöglichkeit um. Er hatte das Glück, dass sein Blick in der Hocke nach oben gerichtet war, sodass er zwei Metallrohre sah, dick wie sein Arm, die knapp unter der hohen Decke des Durchgangs verliefen. Hinter sich hörte er eine andere Stimme, die von Crabbe, und sie war es wohl, weswegen der herannahende dritte Mann innehielt, unmittelbar vor der Ecke und einen Schritt, bevor er Chang gesehen hätte.


  »Bascombe!«


  »Sir?«


  »Warten Sie einen Moment.« Crabbes Tonfall änderte sich - offenbar sprach er nun den Mann im Pelz an. »Noch eine Minute. Ich würde ihn lieber nicht auf unser zunehmendes Missfallen aufmerksam machen und ihm auch nicht die Befriedigung verschaffen, die ein solches Wissen zweifellos mit sich bringen würde. Außerdem« - und wieder änderte sich sein Tonfall und wurde bemüht zuckersüß - »ist seine Beute in unseren Händen.«


  »Ich bin keine Beute, von niemandem«, erwiderte Angelique mit leiser, aber fester Stimme.


  »Natürlich nicht«, versicherte ihr Crabbe, »aber das muss er nicht erfahren, bevor wir bereit sind.«


  Chang blickte entsetzt auf. Am anderen Ende des Durchgangs, über der Treppe, wurde die Tür geöffnet. Jemand kam. Jetzt saß er zwischen ihnen in der Falle. Er sammelte seine ganze Kraft, machte drei Schritte und sprang, stemmte sich mit einem Fuß gegen die Wand und stieß sich ab. Dann stieß er sich mit dem anderen Fuß auf der anderen Seite erneut ab, bis er hoch genug war, um mit den ausgestreckten Armen die Rohre erreichen zu können. Er sah ein Beinpaar, das die Treppe hinabstieg. Die Gruppe hinter der Ecke würde ihn jeden Augenblick bemerken. Chang zog sich hinauf, schlang die Beine um die Rohre und drehte sich unter großer Anstrengung herum, bis er nach unten blickte. Hastig klemmte er sich die Mantelschöße unter den Körper, damit sie nicht herabhingen. Verzweifelt starrte er zu Boden. Sein Gehstock lag noch im Durchgang, dicht an der Wand, wo er ihn abgelegt hatte, als er um die Ecke gelugt hatte. Daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Sie kamen. Wie lange hatte er gebraucht? Hatte man ihn gesehen? Oder gehört? Einen Augenblick später - obwohl seine Brust auf und nieder ging, hielt er den Atem an - sah er den dritten Mann, Bascombe, um die Ecke kommen. Er stand nur wenige Zentimeter von seinem Gehstock entfernt. Von der anderen Seite näherten sich die Schritte - lauter, als er erwartet hatte. Es war mehr als eine Person.


  »Mr. Bascombe!«, rief einer der Neuankömmlinge, eine überschwängliche Begrüßung, die umso herzlicher (oder törichter) erschien, da die Männer mit hoher Wahrscheinlichkeit kaum länger als fünf Minuten voneinander getrennt gewesen waren. Doch der Tonfall deutete an, dass ihnen allen ein gemeinsames Abenteuer bevorstand, eine Nacht - und war zugleich ein Zeichen, wer sie durch das Abenteuer dieser Nacht führen sollte. Changs Haut kribbelte vor Verachtung. Er atmete lautlos durch die Nase aus. Für ihn war es kaum zu glauben, dass sie ihn nicht gesehen hatten - und er bereitete sich vor, sich auf Bascombe fallen zu lassen, die Neuankömmlinge anzugreifen und sich dann zur Treppe zu flüchten. Die beiden gingen genau unter ihm durch. Chang erstarrte und hielt erneut den Atem an. Ein Mann, ein energischer Kerl in steifem schwarzem Frack, mit abstehendem rotem Schnurrbart und langem, dicht gelocktem rotem Haar (offenbar derjenige, der gerufen hatte), stützte einen anderen, der schleppenden Schritts dahintaumelte, größer und schlanker war, eine stahlblaue Uniform trug, dazu einen kompakten Tschako mit blauem Federbusch, zahlreiche Orden auf der Brust und hohe Stiefel, die sich gnadenlos seinem alkoholisierten Gang entgegenstellten. Als sie nahe genug herangekommen waren, trat Bascombe vor und stützte den Uniformierten von der anderen Seite, dann verschwanden die drei um die Ecke.


  Chang blieb auf den Rohren liegen, bis er hörte, wie die Eisentür hinter ihnen zufiel. Dann schwang er sich herum, ließ sich an den Armen herabhängen und zu Boden fallen. Er klopfte sich den Dreck ab - die Rohre waren recht schmutzig - und hob seinen Gehstock auf. Er atmete aus und tadelte sich, weil er sich auf so törichte Weise in die Falle hatte locken lassen. Er wusste genau, dass ihn nur der Uniformierte gerettet hatte, dessen angetrunkener Zustand die Aufmerksamkeit aller anderen auf sich gelenkt hatte. Er dachte an das Gespräch zwischen dem Mann im Pelz und Crabbe zurück. Auf welchen der beiden Männer hatten sie gewartet, auf den betrunkenen Offizier oder den herzlichen Stutzer? Und obwohl er sich gegen den Gedanken wehren wollte, fragte er sich, während er um die Ecke ging und auf die metallbeschlagene Tür starrte, die sie hinter sich geschlossen hatten - denn diese Frage führte unausweichlich zur langsamen Beendigung seines inneren Friedens -, wer von all diesen Männern Anspruch auf Angelique erhoben hatte.


  Sie war als Kind aus Macao gekommen und kurz darauf verwaist, als ihr Vater, ein portugiesischer Seefahrer, am zweiten Tag nach dem Anlegen seines Schiffs bei einer Messerstecherei ums Leben gekommen war. Ihre Mutter war Chinesin gewesen, und ihre Erscheinung hatte Chang von dem Augenblick an, als er sie erstmals im Hauptsalon des »Südkai« gesehen hatte, in den Bann geschlagen. In jenem Haus hatte sie nach der grausamen Zeit im öffentlichen Waisenhaus so etwas wie ein Heim gefunden. Ihre exotische Schönheit und eine auf seltsame Art reizvolle Zurückhaltung hatte zu ihrer baldigen Beförderung von jener erbärmlichen Höhle zur »Zweiten Instanz« geführt, woraufhin sie schließlich im vergangenen Jahr, im reifen Alter von siebzehn, in die parfümierten Höhen des »Alten Palasts« aufgestiegen war, als Madame


  Kraft ihren Vertrag gegen die Zahlung einer ungenannten Summe übernommen hatte. Damit war sie für Chang in praktischer Hinsicht außer Reichweite gewesen. Seit fünf Monaten hatte er kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Natürlich hatte er auch davor kaum mit ihr gesprochen — er neigte ohnehin nicht zum Plaudern und erst recht nicht bei jemandem, für den er möglicherweise echte Gefühle hegte. Obwohl er sich sagte, dass sie genau wissen musste, welchen besonderen Platz sie in seinem... er konnte nicht sagen, »Herzen« einnahm, denn was hatte so etwas schon in einem Leben zu bedeuten, wie er es führte? (Vielleicht wäre »Panoramagemälde« eine zutreffendere Beschreibung von Changs entwurzelter Existenz gewesen; alles nur schöner Schein.) Jedenfalls hatte dieser Umstand ihr keine bedeutenderen Worte entlockt, zumal sie - ungeachtet ihrer wahren Gefühle - genauso wie er zur Schweigsamkeit neigte. Anfangs mochte es lediglich ein sprachliches Problem gewesen sein, doch inzwischen war daraus eine professionelle Haltung geworden: strahlendes Lächeln, geschmeidiger Körper und unglaublich ferne Augen. In den überwältigenden Momenten, die sie mit dem zubrachten, was ihnen an Intimität möglich war, hatte sich Angelique stets höflich und kundig verhalten, doch sie hatte ihm immer wieder einen flüchtigen Blick auf eine grenzenlose innere Landschaft gewährt, die sie ansonsten fest verschlossen hielt - und dieser Blick hatte Changs Seele durchdrungen wie ein Angelhaken.


  Er probierte, ob sich die Metalltür öffnen ließ, doch sie rührte sich nicht, und er seufzte ungeduldig. Es war ein altes Schloss, mehr dazu gedacht, eine Verfolgung zu verzögern, als sie vollständig zu unterbinden. Er suchte in seinem Mantel nach einem Bund mit eisernen Dietrichen und ging sie einzeln durch. Schon der zweite Schlüssel ließ sich benutzen. Er schob die Tür langsam auf, die gut geschmiert war und nicht quietschte, und trat hindurch in die Dunkelheit. Er zog sie hinter sich zu, ohne sie wieder zu versperren, und horchte. Die Schritte der Gruppe waren langsam, was ihn angesichts des Betrunkenen und Angeliques nicht weiter überraschte - ihre Schuhe und Kleidung wären kaum für das Gehen auf dem dunklen Kopfsteinpflaster des Tunnels geeignet. Chang folgte ihnen leise, den Gehstock vor sich haltend, die linke Hand an der Wand entlangtastend. Der Tunnel war nicht lang - seiner Schätzung zufolge reichte er höchstens bis zum nächsten Häuserblock. Rasch versuchte Chang, die genaue Richtung einzuordnen - die Treppe hinunter, dann der Durchgang, um die Ecke, dann in den dunklen Tunnel, der eine leichte Kurve nach links zu beschreiben schien... Der Häuserblock hinter dem Bordell bildete die Außenwand des (eigentlichen) Palasts - Nebengebäude des Instituts. Zweifellos war der Tunnel ursprünglich als geheimes Schlupfloch angelegt worden, durch das man vom Palast vielleicht zum Haus einer Mätresse kommen konnte, vielleicht war es aber auch eine Möglichkeit, sich einem wütenden Mob zu entziehen. Chang lächelte, als er daran dachte, dass der Tunnel nun in andere Richtung genutzt wurde, doch er blieb weiterhin vorsichtig. Er hatte sich nie innerhalb der Mauern des Instituts aufgehalten und daher keine klare Vorstellung davon, was er dort vorfinden würde.


  Die Gruppe vor ihm war stehen geblieben. Jemand pochte gegen eine weitere Eisentür, sodass die Schläge (mit dem Stock des großen Mannes ausgeführt?) laut und metallisch durch den Tunnel hallten. Kurz darauf hörte Chang das Schnappen eines Schlosses, das Rasseln einer Kette, die durch einen eisernen Ring gezogen wurde, und dann das Knarren schwerer Scharniere. Orangefarbenes Licht sickerte in die Finsternis. Die Gruppe stand am Fuß einer kurzen steinernen Treppe, die zu einer offenen Luke fast auf gleicher Höhe wie der Boden führte, ähnlich dem Zugang zu einem Weinkeller. Oben standen mehrere Männer mit Laternen und reichten den anderen nacheinander die Hand, um ihnen hinaufzuhelfen. Die Luke wurde nicht verschlossen - vielleicht, weil sie Angelique später zurückbringen wollten? -, also nutzte Chang die Gelegenheit, huschte zur Steintreppe, duckte sich und schaute nach oben. Über sich sah er im Mondlicht die geisterhaften, blattlosen Äste eines Baumes.


  Er lugte über den Rand und erkannte, dass er sich inmitten eines weiten, grasbewachsenen Hofes zwischen einigen Gebäuden des Palasts befand. Der Kreis aus Laternenlicht entfernte sich von ihm, als die Gruppe über den Rasen geführt wurde, sodass Chang im Dunkeln zurückblieb. Er kroch hinaus - es kam ihm vor, als würde er aus einer Gruft steigen - und folgte ihnen, weiterhin geduckt, wobei er sich dem Baum näherte, der ihm etwas mehr Deckung bot. Die Fenster in den Gebäuden ringsum waren dunkel - er hatte keine Ahnung, wie viel vom Palast die Forscher des Instituts tatsächlich nutzten oder auf welche Weise, also konnte er nur hoffen, nicht gesehen zu werden. Er lief zu einem anderen Baum und war den Mauern nun noch näher. Das dichte Gras schluckte die Geräusche seiner Stiefel. Es war mühelos zu erkennen, wohin die Gruppe unterwegs war - sie hielt auf einen weiteren Mann mit Laterne zu, der neben dem Eingang zu einem seltsamen Gebäude mitten im Hof stand, das keine Verbindung zu den anderen Palastbauten hatte.


  Es war ein einstöckiger Ziegelbau ohne Fenster und, soweit Chang es beurteilen konnte, kreisrund. Er beobachtete, wie die sechsköpfige Gruppe und ihre Führer den Eingang erreichten und eintraten. Der Mann an der Tür blieb, wo er war. Chang rückte zu einem weiteren Baum vor und bewegte sich nun noch vorsichtiger, um nicht gehört zu werden. Er war vielleicht zwanzig Meter entfernt. Reglos wartete er einige Minuten ab. Der Wächter entfernte sich nicht von seinem Posten. Chang blickte sich auf dem Hof um und überlegte, ob er sich auf die Rückseite des kreisrunden Gebäudes schleichen konnte, um dort nach einer anderen Tür, einem Fenster oder einem Zugang über das Dach zu suchen. Doch dann hockte er sich lieber hin und wartete, ob der Wächter nicht doch irgendwann ins Haus ging oder jemand von der Gruppe herauskam. Die Mitglieder der Gruppe bereiteten ihm nach wie vor Kopfzerbrechen. Außer Crabbe und Angelique hatte er niemanden wiedererkannt. Der Mann namens Bascombe war ein Lakai, entweder für den Vizeminister oder für den Mann im Pelz, genauer ließ es sich nicht sagen. Genauso unklar war, wer von diesen beiden die größere Autorität hatte. Die letzten beiden Personen waren Chang weiterhin ein Rätsel - von seinem Beobachtungsposten an der Decke hatte er ihre Gesichter kaum erkennen können, genauso wenig wie Einzelheiten der Uniform des betrunkenen Offiziers. Offensichtlich gab es irgendeine Beziehung zur Gesellschaft in Robert Vandaariffs Haus - schließlich war Crabbe beide Male mit von der Partie gewesen. Hatte einer von ihnen Margaret Hooke auf dieselbe Weise umworben, wie sie es mit Angelique taten - Margaret Hooke, die nach Isobel Hastings suchte (die ebenfalls bei Vandaariff gewesen war) und die gleichen Narben aufwies wie der verstorbene Arthur Trapping? Ihre Narben stammten aus jüngster Zeit, und Trapping war in den wenigen Minuten gezeichnet worden, nachdem er den Hauptempfangssaal verlassen hatte und bevor Chang ihn am Boden liegend aufgefunden hatte. Damit konnte Chang zumindest die Narben als Todesursache ausschließen, da die Frau diese Tortur offensichtlich überlebt hatte. Am bedeutendsten war jedoch die ungleichartige Zusammensetzung der Gruppe, die sich zu einem gemeinsamen Vorhaben zusammengefunden hatte - einem Vorhaben, das, wenn auch nur als Begleiterscheinung, Arthur Trappings Tod und die Suche nach Isobel Hastings zur Folge gehabt hatte. Chang bezweifelte, dass es bei dieser Suche um Rache ging. Seine Persephone mochte durchaus Rosamondes Freund ermordet haben - von irgendwoher musste das Blut schließlich gekommen sein -, aber der Grund für die Jagd auf sie war das, was sie gesehen hatte.


  Unvermittelt drehte sich der Wächter von Chang weg, und kurz darauf vernahm auch Chang Schritte, die sich über den Hof näherten. In den Schein der Laterne trat ein hagerer Mann in langem, dunklem zweireihigem Paletot mit silbernen Knöpfen und schlichten Schulterstücken. Sein bleicher Kopf war ohne Hut, und er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Auf Anweisung des Wächters blieb er in einigen Metern Entfernung stehen, nickte knapp und salutierte mit zusammenschlagenden Hacken. Der Mann war glattrasiert und trug ein Monokel, in dem sich das Licht spiegelte, als er den Kopf neigte und offenkundig um Einlass bat. Als der Wächter ablehnte, stieß er resigniert die Luft aus. Er blickte sich um und gestikulierte unbestimmt mit der linken Hand - vielleicht wollte er einen Ort anzeigen, wo er warten würde. Der Wächter drehte den Kopf in diese Richtung. Mit einer schnellen Bewegung riss der Mann den rechten Arm hoch, spannte mit dem Daumen den Hahn einer glänzenden schwarzen Pistole und richtete den Lauf mitten ins Gesicht des Wächters. Dieser rührte sich nicht, doch dann befolgte er den schroff geflüsterten Befehl des Mannes, warf ohne Zögern seine Waffe ins Gras, stellte die Laterne ab und wandte sich zur Tür. Der Mann nahm die Laterne und drückte dem Wächter die Pistole in den Rücken. Dieser öffnete die Tür mit einem Schlüssel, dann verschwanden beide Männer nach drinnen.


  Auch sie ließen die Tür offen stehen. Chang setzte schnell über den


  Rasen zu ihr hin und schob vorsichtig den Kopf vor, damit er hineinblicken konnte. Der Eingang führte direkt zu einer Treppe, die recht steil mehrere Stockwerke weit in die Tiefe führte. Das Gebäude war größtenteils unterirdisch angelegt, und Chang sah gerade noch, wie die beiden Männer das Treppenhaus verließen. Nur ein flackernder orangefarbener Schein von der sich entfernenden Laterne blieb noch für einen Moment zurück. Chang schaute sich auf dem Hof um, machte seinen Stock bereit und schlich die Stufen hinunter, langsam, lautlos und ständig in Erwartung, wieder nach oben flüchten zu müssen. Erneut hatte er sich in einen schmalen Gang gewagt, wo die Gefahr bestand, dass über oder unter ihm jemand auftauchte. Aber wenn er mehr wissen wollte, gab es keinen anderen Weg. Kurz über dem untersten Absatz hielt er inne und horchte. Aus der Ferne vernahm er eine Unterhaltung, aber die Worte wurden von der seltsamen Akustik verzerrt. Chang schaute nach oben. Niemand war zu sehen. Also setzte er den Abstieg fort.


  Die Treppe öffnete sich auf einen Flur, der in beide Richtungen in einem Bogen verlief, als würde er einen Ring um eine große Kammer genau in der Mitte bilden. Die Stimmen kamen von links, also begab sich Chang in diese Richtung und hielt sich dabei dicht gegen die innere Wand gedrückt, um nicht gesehen zu werden. Es wurde zunehmend heller, und nach etwa zwanzig Metern blieb er wieder stehen, denn plötzlich - als wäre er durch eine Tür getreten - konnte er die Stimmen klar und deutlich verstehen.


  »Die Unannehmlichkeiten sind mir gleichgültig.« Die Stimme klang zornig, aber beherrscht. »Er ist besinnungslos.«


  Der Akzent klang deutsch, aber vielleicht lag noch etwas anderes darin - Dänisch oder Norwegisch? Zunächst folgte Schweigen auf die Worte, dann die taktvolle Erwiderung eines erfahrenen Diplomaten, Harald Crabbe.


  »Doktor... natürlich... Sie müssen an Ihre Pflichten denken, was durchaus verständlich und sogar bewundernswert ist. Aber Sie werden auch das... Delikate daran erkennen, den zeitlichen Faktor, die Tatsache, dass Erfordernisse - und Pflichten - in einem Wettstreit liegen. Ich gehe davon aus, dass wir alle hier Freunde sind...«


  »Ausgezeichnet. Dann wünsche ich Ihnen allen einen freundlichen guten Abend«, erwiderte der Doktor. Die unmittelbare Antwort bestand in einem stählernen Klirren - einem gezogenen Schwert - und dem Klicken mehrerer entsicherter Pistolen. Chang konnte sich die Situation der gegenseitigen Bedrohung genau vorstellen. Was er sich nicht vorstellen konnte, war das, worum es ging.


  »Doktor...«, fuhr Crabbe immer eindringlicher fort. »Eine solche Konfrontation nützt niemandem - und die Wünsche Ihres jungen Herrn, wenn er in der Lage wäre, sie zu äußern...«


  »Nicht mein Herr, sondern mein Schützling«, warf der Doktor ein. »Seine Wünsche in dieser Sache spielen kaum eine Rolle. Wie ich bereits sagte, werden wir jetzt gehen, es sei denn, Sie ziehen es vor, mich zu töten. Wenn Sie es vorziehen, verspreche ich Ihnen, dass ich zuvor diesem törichten Prinzen das Lebenslicht ausblasen werde - was, wenn ich die Lage richtig einschätze, Ihre Pläne vereiteln dürfte, ganz zu schweigen von einem mächtigen Vater, der... sehr erbost sein wird. Guten Abend.«


  Chang hörte schlurfende Schritte und sah wenige Augenblicke später den Doktor, der mit einer Hand den wankenden, besinnungslosen Mann in Uniform stützte und in der anderen die Pistole hielt. Im gleichen Schritt mit den beiden zog sich Chang zurück und hielt sich außerhalb des Sichtbereichs der größeren Gruppe, auf die er soeben einen flüchtigen Blick geworfen hatte - Crabbe, Bascombe, der rothaarige Stutzer (der das Schwert hielt) und drei Wächter (mit den Pistolen). Vom Mann im Pelz war nichts zu sehen, genauso wenig wie von Angelique. Niemand sprach, während sie sich zurückzogen - als hätte sich die Lage so sehr zugespitzt, dass Worte überflüssig geworden waren. Schon bald war Chang wieder an der Treppe angelangt. Er überlegte, ob er hinaufstürmen sollte, aber dadurch würde er nur seine Anwesenheit offenbaren - sie mussten seine Schritte hören, und er würde nicht unbemerkt bis nach oben kommen. Außerdem mochten die anderen die Ablenkung nutzen, um den Doktor zu töten, und im Augenblick konnte Chang nicht einschätzen, ob das von Vorteil wäre oder nicht. Er hoffte immer noch darauf, mehr zu erfahren. Wenn er sich nicht sehr täuschte, musste der betrunkene Mann in Uniform Karl- Horst von Maasmärck sein. Erneut schienen geheimnisvolle Zusammenhänge zwischen Robert Vandaariff, Henry Xonck und dem Außenministerium in seinem Kopf herumzutanzen, ohne dass er sie zu fassen bekam. Nachdem ihn seine Überlegungen kurzzeitig abgelenkt hatten blickte Chang wieder auf. Der Doktor hatte ihn gesehen.


  Er stand mit dem in sich zusammengesunkenen von Maasmärck am Fuß der Treppe und hatte lediglich reflexartig einen Blick zur anderen Seite des Korridors geworfen. Jetzt war er schockiert, dass er dort jemanden kauern sah - obendrein eine recht seltsame Gestalt in Rot. Chang wusste, dass er sich weit genug hinter die gekrümmte Wand zurückgezogen hatte, um für die anderen nicht mehr sichtbar zu sein, und legte langsam einen Finger an die Lippen. Der Doktor starrte ihn an. Seine Haut war bleich, und er erweckte den Eindruck, dass sein Körper kaum mehr als ein Skelett war. Sein Haar war eisblond und im Nacken und an den Seiten des Kopfes in nahezu mittelalterlichem Stil ausrasiert, während es auf dem Schädel teilweise lang und streng nach hinten gekämmt war - auch wenn es sich nach den Anstrengungen in schlaffe weiße Strähnen aufgelöst hatte, die ihm über die Augen hingen. Trotz seines offensichtlichen Selbstvertrauens sah es nicht danach aus, dass der Doktor ein Mann der Tat war oder häufig mit einer Pistole umging. Chang wich bedächtig zurück, ohne den Blickkontakt abzubrechen, und gab Zeichen, dass der Doktor sich ebenfalls entfernen sollte, und zwar sofort. Dieser richtete den Blick wieder auf die anderen und stieg nun unbeholfen die Stufen hinauf, die schwere Last des Prinzen im Arm. Chang zog sich immer weiter zurück, während seine Gedanken um ein neues Rätsel kreisten: Von Maasmärcks Gesicht war von kreisrunden roten Verbrennungen um beide Augen gezeichnet.


  Die Gruppe sammelte sich um die untere Tür. »Doktor, ich bin überzeugt, dass wir Sie Wiedersehen werden«, rief Crabbe liebenswürdig, »und Ihrem süßen Prinzen wünschen wir eine gute Nacht.« Dann murmelte der Vizeminister den Wächtern zu: »Wenn er stürzt, überwältigt ihr ihn, wenn nicht, sichert einer von euch die Tür und der andere folgt ihm. Du« - er zeigte auf den Wächter, den der Doktor mit vorgehaltener Pistole nach unten gebracht hatte - »bleibst hier.« Zwei der Wächter verschwanden schnell, und der eine blieb mit der Pistole in der Hand zurück. Crabbe wandte sich ab und entfernte sich zusammen mit Bascombe und dem rothaarigen Stutzer durch den Gang, den sie gekommen waren.


  »Es spielt keine Rolle«, sagte er frohgemut. »Morgen werden wir den Prinzen wiederfinden - in welchem Zustand auch immer -, und dann können wir uns in Ruhe mit dem Doktor auseinandersetzen. Es besteht kein Grund zur Eile. Außerdem« - er gluckste belustigt, als er vertraulicher fortfuhr - »haben wir noch eine weitere Verabredung mit dem Adel - ja, Roger?«


  Dann waren sie außer Hörweite. Chang setzte seinen Rückzug weitere zehn Meter fort und steckte schon wieder in der Klemme. Um nach draußen zu gelangen, würde er den Wächter angreifen müssen. Sonst müsste er hier ausharren, vorausgesetzt, dass die Gruppe keinen der Wächter zurückließ. Chang wandte sich um und folgte dem Korridor weiter in entgegengesetzter Richtung, in der Hoffnung, dass sich der Kreis auf der anderen Seite schloss.


  Während Chang vorrückte, hielt er den Gehstock mit beiden Händen - die eine am Griff, die andere am Schaft -, bereit, die Waffe unverzüglich auseinander zuziehen, sobald sich die Notwendigkeit ergab. Er hatte keine klare Vorstellung, ob er Jäger oder Gejagter war, aber er wusste, dass er im schlimmsten Fall gegen mehrere Männer zugleich würde kämpfen müssen, was sich mit hoher Wahrscheinlichkeit als fatal erweisen würde. Wenn die anderen einen kühlen Kopf behielten, konnte einer von ihnen immer irgendeine Blöße des Gegners nutzen, ganz gleich, wie energisch oder geschickt sich Chang zur Wehr setzte. Seine einzige Chance bestünde darin, an so vielen Punkten wie möglich anzugreifen und die Gruppe durch nackte Aggression in anfällige Einzelpersonen aufzusplittern, die dann zögerlicher reagieren mochten. Im Nahkampf eröffnete jedes Zögern winzige Chancen und untergrub den Zusammenhalt der Gruppe, wodurch die Zögerlichkeit weiter zunahm. Wildheit stand gegen Geistesgegenwart, Furcht stach Logik aus. Kurz gesagt, es lief darauf hinaus, wie ein Wahnsinniger anzugreifen. Doch eine solche mutwillige Strategie öffnete in seiner Deckung mehr Löcher, als Mrs. Wells' natürliches Lächeln zeigte, und sofern seine Gegner, wenn sie keine unerfahrenen, dummen, leicht zu übertölpelnden Bauern waren, noch eine Spur Geistesgegenwart behielten, konnten sie ihn wie ein Schwein abschlachten. Es wäre besser, eine solche Entwicklung nach Möglichkeit ganz zu vermeiden. Chang achtete darauf, sich lautlos zu bewegen.


  Während er der Krümmung des Korridors folgte, bemerkte er ein tiefes Summen, das durch die innere Wand drang und wohl aus dem Raum in der Mitte kam, was auch immer sich tatsächlich dahinter verbergen mochte. Vor ihm auf dem Boden lag ein unordentlicher Haufen aus mehreren offenen, leeren Kisten - die gleichen länglichen Kisten, die er auf dem Karren am Kanal und im Haus von Robert Vandaariff gesehen hatte, nur dass diese hier nicht mit orangefarbenem, sondern mit blauem Filz ausgeschlagen waren. Das Summen wurde zunehmend lauter, bis die Luft selbst zu vibrieren schien. Chang hielt sich die Ohren zu. Aus dem Unbehagen wurde entsetzlicher Schmerz. Er taumelte weiter. Der Gang endete vor einer metallbeschlagenen Tür. Er suchte sich einen Weg durch die Kisten - der dröhnende Lärm übertönte die Geräusche seiner tappenden Schritte konnte sich jedoch nicht mehr konzentrieren, stolperte und stieß gegen sie. Er wankte, schloss die Augen und sank auf die Knie.


  In Kardinal Changs Ohren hallte das brutale Geräusch noch mehrere Sekunden lang nach, bis ihm bewusst wurde, dass der Lärm aufgehört hatte. Er schniefte und betastete sein Gesicht. Es war feucht. Er suchte nach einem Taschentuch und stellte fest, dass er Nasenbluten hatte. Inmitten der verstreuten Kisten rappelte er sich wieder auf und versuchte, seine Benommenheit abzuschütteln, während er die glänzenden Flecken auf seinem Taschentuch anstarrte, es umdrehte und sich erneut das Gesicht abtupfte. Er sammelte sich, schniefte erneut, steckte das Taschentuch ein und trat vorsichtig zur Tür. Er legte ein Ohr daran und lauschte, doch die Tür war zu dick - umso mehr staunte er über das wahre Ausmaß des dröhnenden Summens, das ihm trotz der massiven Wände und der schweren Tür so sehr zugesetzt hatte. Was war mit den Menschen in diesem Raum geschehen? Was war die Ursache dieses Lärms? Er hielt einen Moment inne und versuchte einzuschätzen, wo er sich im Verhältnis zu seinen eigentlichen Zielen befand - den wahren Mörder von Arthur Trapping und die flüchtige Isobel Hastings zu finden. Chang war sich bewusst, dass er einer gefährlichen Abzweigung gefolgt war - dass er vielleicht sogar in eine Sackgasse geraten war. Dann dachte er an Angelique, die sich auf der anderen Seite dieser Tür befinden mochte und irgendwie in die Sache verwickelt war, ohne dass er wusste, wie - aber zweifellos ohne vertrauenswürdigen Schutz. Er drehte den Knauf.


  Die schwere Tür schwang lautlos an gut geschmierten Scharnieren auf, und Chang trat unhörbar wie ein Geist ein - und als er sah, was sich seinem Blick darbot, wich zudem jede Farbe aus seinem Gesicht. Er befand sich in einer Art Vorraum, der von einer größeren gewölbten Kammer abgetrennt war. Deren hohe Wände waren mit glänzenden Röhren überzogen, wie eine riesige Orgel, wie eine Kathedrale - all das sah er durch ein großes Fenster aus dickem Glas. Die Röhren liefen am Boden zusammen und sammelten sich unter einer bühnenartigen Plattform, auf der ein großer Tisch stand. Darauf lag Angelique, so gut wie nackt; der Kopf war von einer komplizierten Maske aus Metall und schwarzem Gummi verdeckt, der Körper in ein Gewimmel aus schwarzen Schläuchen und Kabeln gehüllt - eine passive, höllische Vision des Martyriums der St. Isobel. Neben ihr auf der Plattform standen mehrere Männer. Sie trugen große Helme aus Messing und Leder mit dicken Linsen, wo sich die Augen befanden, und seltsamen eingearbeiteten Kästen über Mund und Ohren. Chang konnte sie alle anhand ihrer Kleidung identifizieren: ein kleiner Mann in Grau, ein anderer in elegantem Schwarz, ein schlanker Mann, der Bascombe sein musste, und ein großer Mann, der den Pelz abgelegt, die Ärmel hochgekrempelt und sich bis zu den Ellbogen schwere Lederhandschuhe über die Arme gestreift hatte. Alle blickten in Changs Richtung - doch nicht auf ihn, sondern durch das Fenster auf den delikaten Vorgang, der sich vor Changs Augen abspielte.


  Den Vorraum beherrschte ein breiter Steintrog mit einer blubbernden, dampfenden Flüssigkeit. Gespeist wurde er über mindestens fünfzig der glatten schwarzen Schläuche, die fast den gesamten Boden bedeckten. Über diesem brodelnden Becken hing an Ketten eine tropfende Metallplatte, die offenbar soeben aus dem Trog gehievt worden war. Auf der anderen Seite des Troges stand ein Mann mit Lederhandschuhen, einer schweren Lederschürze und einem der seltsamen Helme. Er beugte sich unbeholfen vor und hielt ein pulsierendes rechteckiges Objekt in den Armen. Das Objekt strahlte hell und hatte die Form eines großen Buches, bestand jedoch aus tropfendem, dampfendem, glänzendem indigoblauem Glas. Der Mann balancierte das Glasbuch vorsichtig auf Händen und Unterarmen, als wäre es zu zerbrechlich oder gefährlich, um es fest zu ergreifen. Augenscheinlich hatte er es soeben mit äußerster Konzentration aus der brodelnden Flüssigkeit gehoben und von der Metallplatte genommen. Dann hob er den Blick und sah Chang.


  Seine Konzentration war gebrochen. Er verlor das Gleichgewicht, und für einen endlosen nervenaufreibenden Moment beobachtete Chang, wie das Glasbuch aus den glatten Lederhandschuhen rutschte. Der Mann schwankte hin und her, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen, erreichte damit aber nur, dass das Buch nun unkontrolliert in die andere Richtung glitt. Wieder versuchte er der Bewegung zu folgen, doch nun verlor es auch den letzten Halt und fiel auf die Kante des Steintrogs, wo es zu einer Wolke aus scharfen Splittern zerbarst. Chang sah die Gestalten in der großen Kammer zum Fenster laufen. Er sah den Mann zurücktaumeln. In seinen Händen steckten dünne Dolche aus leuchtendem Glas. Doch am meisten war Chang vom Geruch überwältigt, dem gleichen Geruch, den er auch neben der Leiche von Arthur Trapping wahrgenommen hatte, nun jedoch erheblich intensiver. Seine Augen brannten, seine Kehle schnürte sich zusammen, seine Knie wurden weich. Der Mann vor ihm schrie — die Schreie drangen gedämpft durch den Helm. Die anderen eilten zum Vorraum. Chang konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er schaute durch das Fenster auf Angelique, die immer noch auf dem Tisch lag und sich wand, als würden die Schläuche ihr die Lebenskraft absaugen. Er taumelte zurück, eine Hand auf den Mund gepresst, der Kopf von den Dämpfen benebelt, vor den Augen schwirrende schwarze Punkte. Er rannte um sein Leben.


  Er polterte achtlos durch die verstreuten Kisten, sog gierig die frischere Luft ein, hörte Schreie hinter sich, zog seinen Gehstock auseinander und hielt beide Teile bereit. Er rannte durch den Korridor, seine Beine stampften automatisch dahin, sein Herz schmerzte von dem, was er mit angesehen hatte, und weil er Angelique im Stich lassen musste. Oder hätte er sie befreien können? War sie vielleicht freiwillig hier? Was hatte er gerade getan ? Dann stürzte er sich auf den Wächter, der ihn kommen gehört hatte und hektisch seine Pistole zu ziehen versuchte. Er hob die Waffe im gleichen Augenblick, als Chang ihn erreichte und mit dem Stock nach dem Lauf schlug. Der Schuss ging weit daneben, dann stieß Changs rechte Hand vor. Der Mann drehte sich verzweifelt weg, sodass die Klinge seine rechte Schulter statt seiner Kehle traf. Der Wächter brüllte auf. Chang zog den Dolch heraus und schlug dem Mann mit dem Stock ins Gesicht, woraufhin dieser in die Knie ging. Er schaute sich um - er konnte hören, wie Leute durch die Kisten stürmten - und hastete die Treppe hinauf. Er hatte die Hälfte des Aufstiegs zurückgelegt, als sich unter ihm ein Schuss löste - der Wächter hielt die Pistole mit der linken Hand. Der Schuss verfehlte Chang zwar, musste aber den Mann am oberen Ende der Treppe aufmerksam machen. Der müsste nur die Tür zuschlagen, dann säße Chang in der Falle. Er hetzte weiter, obwohl seine Beine protestierten und er vor Anstrengung keuchte. Zudem war er nach wie vor benommen von den Dämpfen, und seine Gedanken waren immer noch beim Tisch im Kuppelsaal, auf dem Angelique mit der Maske über dem Gesicht um sich schlug. Ein weiterer Schuss von unten, der ihn ebenfalls verfehlte. Dann war Chang oben angekommen, stürmte auf den Hof hinaus und schwang bereits abwehrend die Arme - doch er sah niemanden. Taumelnd und schwer atmend blieb er stehen, in der Dunkelheit völlig blind. Er sah sich zur Tür um und entdeckte den Wächter, der reglos und mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag.


  Bevor er »der Doktor?« denken konnte, traten zwei schwarze Gestalten aus dem Schatten, und die eine schlug die Tür zu. Chang zog sich auf den Rasen zurück und fuhr herum, als er hinter sich Schritte hörte. Zwei weitere Gestalten. Er berechnete gerade den günstigsten Fluchtwinkel, der von beiden Parteien wegführen würde, als er weitere Schritte hörte - und wieder in der Falle saß. Sechs Männer umzingelten ihn in der Dunkelheit, und alle trugen anscheinend schwarze Uniformen mit silbernem Besatz. Der metallische Klang gezogener Säbel. Kein Ausweg mehr. War Angelique tot? Er wusste es nicht - er wusste überhaupt nichts. Chang gab sich einen Ruck, schob seinen Dolch in den Gehstock zurück und blickte die Soldaten an.


  »Entweder Sie töten mich hier, oder Sie führen mich zu Ihrem Major.« Er deutete auf die Tür. »Aber die werden uns in jedem Fall sehr bald in die Quere kommen.«


  Einer der Soldaten trat zur Seite, wodurch sich eine Lücke im Kreis bildete, das Zeichen für Chang, in welche Richtung er sich in Bewegung setzen sollte - zu einem großen Torbogen, dem eigentlichen Zugang zum Hof. Als er losging, richteten alle Soldaten wie einer ihre Säbel auf ihn, und der eine, der sich aus dem Kreis entfernt hatte, verlangte: »Ihre Waffe.« Chang warf ihm den Stock zu und ging weiter, während er halb damit rechnete, dass ihm eine Klinge in den Rücken gestoßen wurde. Stattdessen führten sie ihn zügig in den Schatten des Torbogens und zu einer schwarzen Kutsche. Der Soldat mit seinem Stock steckte den Säbel ein und zog eine kleine Pistole, die er Chang an den Hals hielt. Danach ließen auch die anderen ihre Säbel in die Scheiden zurück gleiten und trafen verschiedene Vorbereitungen. Zwei kletterten auf den Kutschbock, einer öffnete die Tür, stieg hinein und drehte sich um, damit er Chang beim Einstieg behilflich sein konnte, wieder zwei andere liefen zum Tor, um es zu öffnen. Der Soldat mit der Pistole folgte ihm in die Kutsche und schloss hinter sich die Tür. Die drei setzten sich auf eine Seite, Chang in der Mitte, und die Pistole wurde gegen seine Rippen gedrückt. Auf der anderen Seite saß lediglich ein ernster Mann mittleren Alters mit kurz geschnittenem grauem Haar und ausdruckslosem Gesicht. Mit der geballten Faust klopfte er gegen das Dach der Kutsche, dann setzten sie sich in Bewegung.


  »Major Black, welch glücklicher Umstand«, sagte Chang. Der Major ging nicht auf die Bemerkung ein, sondern nickte nur dem Mann mit der Pistole zu, der ihm Changs Stock überreichte. Der Major musterte die Waffe, zog sie ein paar Zentimeter weit auseinander, schnaubte missbilligend und schob die Hälften wieder zusammen. Er betrachtete Chang mit offenkundiger Verachtung, sprach ihn aber nicht an. Sie fuhren mehrere Minuten lang schweigend weiter, während ihm der harte Lauf der Pistole unablässig gegen die Seite gedrückt wurde. Chang fragte sich, wie spät es sein mochte - acht Uhr? Neun? Später? Normalerweise sagte sein Bauch ihm die Uhrzeit an, aber in letzter Zeit hatte er so unregelmäßig und selten gegessen, dass dieses Gefühl völlig durcheinander geraten war. Er musste davon ausgehen, dass man ihn zu einer abgeschiedenen Hinrichtung beförderte, und zwang sich zu einem herzhaften Gähnen.


  »Das ist ein interessantes Abzeichen«, sagte er und nickte dem Major zu. »Der Wolf Skoll, der die Sonne verschluckt - nicht gerade ein erbauliches Bild, sondern ein Omen von Ragnarök, dem letzten Gefecht, in dem die Mächte der Ordnung zum Scheitern verdammt sind, sogar die Götter selbst. Es ist natürlich etwas anderes, wenn Sie sich als Verbündete des Chaos und des Bösen sehen. Trotzdem recht seltsam für ein Regiment. Beinahe wunderlich...«


  Ein Nicken des Majors und der Soldat zu Changs Linken stieß seinen Ellbogen tief in Changs Niere. Chang blieb die Luft weg, und sein gesamter Körper spannte sich vor Schmerz an. Er zwang sich zu lächeln. Seine Stimme klang erstickt vor Anstrengung.


  »Und Miss Hastings - haben Sie sie gefunden? Da haben Sie sich in gewaltige Schwierigkeiten gebracht und mussten anschließend erkennen, dass all Ihre Informationen über sie falsch waren. Mir müssen Sie nicht sagen, wie Sie sich Vorkommen. Ich weiß es sehr genau. Sie kommen sich unglaublich dämlich vor...«


  Ein weiterer kräftiger Ellbogenstoß. Chang schmeckte Galle im Mund. Er würde sich etwas direkter ausdrücken müssen, wenn er sich nicht auf seinen eigenen Schoß übergeben wollte. Wieder zwang er sich zu lächeln.


  »Sind Sie denn überhaupt nicht neugierig zu erfahren, was ich soeben gesehen habe? Ihre Männer haben die Schüsse gehört - wollen Sie nicht wissen, wer getötet wurde ? Ich könnte mir vorstellen, dass sich dadurch alle möglichen Dinge ändern könnten - das Machtgleichgewicht und so weiter. Entschuldigung, erlauben Sie? Mein Taschentuch?«


  Der Major nickte, und Chang griff sehr langsam in eine Außentasche. Doch bevor er die Bewegung vollenden konnte, wurde ihm die Hand vom Mann zu seiner Linken weggeschlagen, der daraufhin selbst in die Tasche griff, das blutige Taschentuch herauszog und es ihm reichte. Chang lächelte dankbar und tupfte sich den Mund ab. Sie waren schon seit einigen Minuten unterwegs, aber er hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie fuhren. Am wahrscheinlichsten war, dass sie ihn aufs Land oder hinunter zum Fluss brachten, aber das bedeutete nur, dass sie irgendwo dazwischen waren. Er blickte auf. Der Major behielt ihn genau im Auge.


  »Also«, fuhr Chang fort. »Ein Kampf - Schüsse — aber das Interessanteste von allem dürfte der Geruch sein - vielleicht haben Sie ihn selbst wahrgenommen - seltsam und überwältigend - und ein Lärm, ein entsetzlich lautes Summen, wie von einem riesigen mechanischen Bienenstock mit der Gewalt einer Dampfmaschine. Ich bin überzeugt, dass Ihnen all diese Dinge bekannt sind. Aber was sie getan haben - was sie dieser Frau angetan haben...« Changs Stimme stockte vorübergehend, als er wieder das Bild sah, wie sich Angelique unter der Masse aus schwarzen Schläuchen wand, während die Männer in den Ledermasken sie umstanden...


  »Die Hure ist mir gleichgültig«, sagte Major Black mit schwerem preußischem Akzent und einer Stimme, die kalt und hart wie eine Eisenspitze war. Chang blickte zu ihm auf - schon war alles viel leichter geworden -, hustete in das Taschentuch, wischte sich den Mund, murmelte eine Entschuldigung und sprach weiter, während er das Taschentuch beiläufig in die Innentasche seines Mantels steckte.


  »Verzeihung - ja, natürlich, Major - Sie sorgen sich nur um das Wohlergehen des Prinzen - und des Ministers, der einflussreichen Personen der Geschäftswelt - alles nur Teile eines großen Puzzles, nicht wahr? Während ich, wenn Sie mir verzeihen...«


  »Sie sind überhaupt kein Teil«, erwiderte der Major verächtlich.


  »Sehr freundlich von Ihnen, dass Sie das sagen«, antwortete Chang, während er die Hand aus der Tasche zog, das Rasiermesser aufschnappen ließ und es dem Mann mit der Pistole an die Kehle legte. Im Augenblick der Verwirrung, die durch die Berührung des kalten Stahls ausgelöst wurde, schloss Chang die Finger der anderen Hand um die Pistole und richtete sie auf den Major. Die Männer in der Kutsche erstarrten. »Wenn Sie sich bewegen«, zischte Chang, »wird dieser Mann sterben, und Sie beide müssen dann einen sehr wütenden Mann töten, der eine Waffe in der Hand hält, die in beengten räumlichen Verhältnissen ausgesprochen praktisch ist. Lassen Sie die Pistole los!«


  Der Mann warf Major Black einen verzweifelten Blick zu, woraufhin dieser nickte, das Gesicht von Zornesfalten zerfurcht. Chang nahm die Pistole an sich, richtete sie genau auf den Kopf des Majors und erhob sich. Dann setzte er sich neben Black, legte das Rasiermesser an dessen Hals und richtete die Pistole auf die beiden Soldaten. Niemand rührte sich. Chang nickte dem Mann zu, der der Tür am nächsten saß. »Öffnen Sie.« Der Soldat beugte sich vor und tat es. Plötzlich wurde der Lärm, den die Kutsche machte, viel lauter und bedrohlicher, während die dunkle Straße schnell an ihnen vorbeizog. Sie war gepflastert, also befanden sie sich noch in der Stadt - offenbar waren sie zum Fluss unterwegs. Chang warf die Pistole aus der Kutsche und griff nach seinem Stock. Damit schlug er gegen das Dach, woraufhin die Kutsche langsamer wurde. Er sah die beiden Soldaten streng an und wandte sich dann dem Major zu. »Ich werde Ihnen etwas sagen. Ich habe bereits einen von Ihnen getötet. Ich werde Sie alle töten, wenn es sein muss. Ihre Art gefällt mir nicht. Bleiben Sie mir vom Leib!«


  Er sprang durch die Tür und landete in einem ungeschickten Purzelbaum auf dem Kopfsteinpflaster. Er kam wieder auf die Beine und setzte sich in Bewegung, während er das Rasiermesser in den Mantel steckte. Wie befürchtet, waren die zwei Soldaten ebenfalls aus der Kutsche gesprungen, um ihn zu verfolgen, begleitet von einem weiteren Kameraden vom Kutschbock. Alle hatten ihre Säbel gezogen. Er drehte sich um und rannte los, und die Tapferkeit, die er noch kurz zuvor zur Schau gestellt hatte, verflüchtigte sich wie auch die Hoffnung auf irgendwelche sonstige Schauspielerei.


  Erstaunlicherweise hatte er seine Brille nicht verloren, als er gestürzt war und einen Purzelbaum geschlagen hatte. Genau deswegen schmiegten sich die Bügel fest um seine Ohren, aber es verwunderte ihn dennoch. Er lief durch eine Straße mit Gaslaternen, sodass er tatsächlich etwas sehen konnte, aber er hatte keine Ahnung, in welchem Teil der Stadt er sich befand. Also war er in dieser Hinsicht doch blind. Obwohl er so schnell rannte, wie er konnte, bezweifelte er nicht, dass sie ihn niederstrecken würden, wenn sie ihn einholten. Er bezweifelte auch nicht, dass sie dazu in der Lage waren und dass sie ihn zwar mit einem bestimmten Plan in der Kutsche mitgenommen hatten, diesen Plan jedoch inzwischen fallen gelassen hatten. Er bog um eine Ecke und stolperte über einen losen Stein. Nur mit Mühe konnte er verhindern, dass er der Länge nach auf den Boden schlug. Stattdessen rammte er mit voller Wucht einen Metallzaun, stöhnte vor Schmerz auf und setzte seinen ursprünglichen Weg über die Straße fort. Hier gab es nur lange Reihen von Wohnhäusern ohne Kutschenverkehr. Er warf einen Blick zurück und sah, dass die Soldaten aufholten. Er schaute wieder nach vorn und fluchte. Die Kutsche mit Major Black hatte gewendet und kam auf ihn zu. Er sah sich hektisch um. Zu seiner Linken erkannte er undeutlich die Mündung einer Gasse. Er nahm die Beine in die Hand, um sie vor der Kutsche zu erreichen. Der Kutscher trieb die Pferde an. Als Chang in den dunklen Durchgang jagte, wobei er auf dem verschmutzten Pflaster beinahe ausgerutscht wäre, war er nahe genug, dass er erkannte, wie die Tiere die Augen verdrehten, und er war dankbar, dass die Gasse zu eng für die Kutsche war, die im nächsten Moment vorbeidonnerte. Kurz überlegte er, ob er stehen bleiben und sich den Soldaten stellen sollte, die er vielleicht einen nach dem anderen erledigen konnte. Aber so knapp war es denn doch nicht, und er war noch nicht verzweifelt und dumm genug dafür. Er rannte weiter.


  Die Gasse trennte zwei große Häuser ohne erkennbare Türen oder Fenster unterhalb des zweiten Stockwerks. Bestürzt wurde ihm klar, dass er wieder in der Falle säße, sollte es sich um eine Sackgasse handeln. Sein einziger unmittelbarer Trost war die Tatsache, dass die Soldaten mit ihren Stiefeln noch schlechter für die Verfolgungsjagd ausgerüstet waren als er selbst, dass sie sehr leicht auf dem glitschigen, unebenen Boden ausrutschen konnten. Er rannte im vollen Lauf durch die Gasse, sah keine Kutsche und blieb kurz stehen, obwohl sein Schwung ihn noch ein Stück auf die Straße hinaustrug. Schwer atmend versuchte er, die Fassung wiederzugewinnen, und sah sich nach irgendeinem Orientierungspunkt um. Er befand sich in einem Stadtteil, in dem anständige Leute wohnten - somit war es recht unwahrscheinlich, dass er sich ausgerechnet hier auskannte. Dann sah er, glücklich wie ein Kind, dessen Gebete erhört wurden, dass sich die nächste Straße nach unten neigte. In der Stadt neigten sich die Straßen nur dort, wo es zum Fluss hinabging, wodurch er zumindest bestimmen konnte, in welche Himmelsrichtung es ihn verschlagen hatte. Er blickte sich noch einmal um und sah den ersten Soldaten aus der Gasse kommen. Also steuerte er die Straße an, denn dort konnte er mit hoher Wahrscheinlichkeit im Nebel untertauchen.


  Er rannte weiter und musste sich ein wenig zurücklegen, um bei der Neigung das Gleichgewicht zu halten. Von hinten hörte er die klappernden Stiefel der Soldaten, die ihm mit teutonischer Hartnäckigkeit folgten. Er fragte sich, ob Black und der Doktor gemeinsame Sache machten und ob die Soldaten zu Karl-Horst von Maasmärcks Truppen gehörten. Ragnarök war eine norwegische Sage von der Vernichtung der Welt - eine Anspielung darauf würden nur die härtesten Regimenter als Abzeichen wählen -, und er konnte dieses Symbol vorläufig gar nicht mit dem betrunkenen, besinnungslosen Prinzen in Verbindung bringen. Den Doktor verstand er, vielleicht war er jemand, der sich persönlich für ein Mitglied der Königsfamilie verantwortlich fühlte. Aber der Major? Welchen Interessen des Prinzen (oder des Vaters des Prinzen) diente es, wenn Chang getötet oder Isobel Hastings gejagt wurde? Doch in wessen Diensten konnte er sonst stehen? Wie konnte jemand in einem fremden Land mit so großer militärischer Macht auftreten? Die ersten Nebelschwaden schlängelten sich um seine Füße, während er rannte. Er sog keuchend die feuchte Luft ein.


  Die Straße bog ab, und Chang folgte ihr. Vor sich sah er einen kleinen Platz mit einem Springbrunnen, und als hätte ein Schlüssel plötzlich ein Schloss aufspringen lassen, wusste er, wo er war - am Worthing Circle. Rechts lag der Fluss und links der Circus Garden, und geradeaus ging es zum Kaufmannsviertel und weiter zu den Ministerien. Hier waren Menschen auf der Straße - der Worthing Circle wurde nach Anbruch der Nacht für diverse verruchte Geschäfte genutzt -, und er bog nach rechts ab, wo es zum Fluss ging und der Nebel dichter wurde. Das hätte ihn fast den Hals gekostet, denn dort wartete die Kutsche auf ihn. Ein Peitschenknall, und die Pferde stürmten los, genau auf ihn zu. Chang warf sich zur Seite und krabbelte verzweifelt aus dem Weg. Jetzt war er vom Fluss und von den Kaufleuten abgeschnitten. Er richtete sich auf die Knie auf, während der Kutscher mit den Pferden kämpfte und sie zur Umkehr bewegen wollte. Chang kam auf die Beine und hörte, wie eine Kugel dicht an seinem Kopf vorbei pfiff. Black lehnte aus dem Fenster der Kutsche, eine rauchende Pistole in der Hand. Chang überquerte den Platz, während ihm die Soldaten erneut dicht auf den Fersen waren, und hielt auf den Circus Garden Richtung Stadtmitte zu.


  Seine Beine brannten - er hatte keine Ahnung, wie weit er schon gelaufen war, aber er musste etwas tun, wenn er nicht sterben wollte. Er sah eine weitere Gasse, stürzte hinein, blieb sofort stehen, drückte sich gegen die Mauer und zog seinen Gehstock auseinander. Wenn er den ersten der Männer überraschen konnte... Doch bevor er diesen Gedanken zu Ende bringen konnte, stürmte der erste Soldat um die Ecke, sah Chang und hob verteidigend seinen Säbel. Chang schlug mit dem Stock nach seinem Kopf, der Mann parierte den Hieb, und stieß dann mit dem Dolch zu. Aber sein Angriff war viel zu langsam und ungezielt. Die Klinge kratzte über die Brust des Soldaten und schlitzte ihm die Uniform auf, verfehlte jedoch ihr Ziel. Der Soldat packte Changs Messerarm am Handgelenk. Seine Kameraden waren unmittelbar hinter ihm - es konnte nur noch Sekunden dauern, bis jemand ihn niederstreckte. Mit einem verzweifelten Knurren verpasste Chang seinem Gegner einen Fußtritt gegen das Knie und spürte, wie es knackend nachgab. Der Mann schrie auf und fiel dem Soldaten hinter sich zwischen die Beine. Chang befreite seinen Arm und taumelte zurück. Ihn verließ der Mut, als der dritte Mann mit erhobenem Säbel an seinen gestürzten Kameraden vorbeistürmte. Chang zog sich noch weiter zurück. Der Soldat griff an, Chang schlug die Waffe mit dem Stock zur Seite und stieß mit dem Dolch zu, doch er war zu weit von seinem Gegner entfernt. Der Soldat setzte nach - wieder parierte Chang den Schlag -, holte weit aus und schlug nach Changs Kopf. Chang hob den Stock - mehr konnte er nicht tun - und sah das Holz zersplittern. Er ließ den zerbrochenen Rest fallen und rannte davon.


  Auf seiner Flucht durch die Gasse hoffte er, dass er sich durch den Verlust seines Gehstocks gleichzeitig eines Soldaten entledigt hatte, aber nur gegen einen Säbel, das war kein richtiger Zweikampf. Vor sich, am Ende der Gasse, erkannte er die Umrisse einer Menschengruppe. Er schrie sie an, ein wortloses, bedrohliches Geheul, das die gewünschte Wirkung zeigte: Die Leute drehten sich um und zerstreuten sich - aber nicht schnell genug. Chang rammte den Mann, der ihm am nächsten war - der, als Chang die Gruppe erreicht hatte, mit einer der flüchtenden Frauen verhandelt haben musste - und packte ihn am Kragen. Er warf ihn herum und stieß ihn brutal dem heranstürmenden Soldaten entgegen. Dieser bemühte sich instinktiv, den armen Kerl nicht über den Haufen zu rennen, und hob den Säbel aus der Gefahrenzone, während er ihn mit dem unbewaffneten Arm abwehrte. Doch Chang hatte sich ebenfalls umgedreht und sich in der Deckung seines improvisierten Schildes genähert. In dem Augenblick, als der Passant zur Seite gestoßen wurde, hatte Chang freie Bahn, und er konnte seinen Dolch dem Soldaten in die Brust rammen. Ohne sich umzublicken, zog er die Klinge heraus und setzte seine Flucht fort. Hinter sich hörte er das Gekreisch der Frauen. War ihm der dritte Soldat immer noch auf den Fersen? Chang warf einen Blick über die Schulter. Er war. Chang verfluchte die ganze militärische Disziplin und bog quer über die Straße in eine weitere Gasse ab - in dieser Situation wollte er auf keinen Fall erneut mit der Kutsche Zusammentreffen.


  Inzwischen hatte er wieder die genaue Orientierung verloren - er wusste nur, dass er dem Circus etwas näher gekommen sein musste. Die Gasse war mit Kisten und Fässern vollgestopft, und während er lief, kam er an mehreren Eingängen vorbei. Der dritte Soldat war ein Stück zurückgefallen, aber immer noch zur Verfolgung entschlossen. Da er für einen Moment außer Sicht war, huschte Chang geduckt zum nächsten Haus, bis er das Gewünschte gefunden hatte, einen Ladeneingang, der unterhalb des Straßenpflasters lag. Chang setzte über das Geländer und ging sofort in die Knie, nachdem er am Fuß einer kurzen Treppe gelandet war. Er zog den Kopf ein und bemühte sich, sein Keuchen zu unterdrücken. Dann wartete er. Die Straße war dunkel, durchzogen von Nebelschwaden und menschenleer. Trotzdem war es denkbar, dass jemand ihn gesehen hatte und den Soldaten auf ihn aufmerksam machte. Chang war in Schweiß gebadet - er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so weit gerannt war oder so tief in der Patsche gesessen hatte. Warum hatte er die Pistole fortgeworfen? Wenn es ohnehin auf Mord hinauslief, warum hatte er nicht alle Gegner schon in der Kutsche erschossen? Er wartete. Als er die Ungewissheit nicht mehr ertrug, kroch er vorsichtig die Treppe hinauf und blickte auf die Straße. Der Soldat stand ein Stück entfernt da, den Säbel gezückt, und schaute sich suchend in der Gasse um. Auch er schwankte sichtlich - Chang konnte seinen schweren Atem hören, der in der kühlen Nachtluft weiße Wölkchen bildete. Offenkundig wusste er nicht, wohin Chang geflüchtet war, denn er ging ein paar Schritte in die eine Richtung, reckte den Hals und lief dann zur anderen Seite zurück. Chang kniff die Augen zusammen, während seine helle Verzweiflung in kalte Wut überging. Lautlos nahm er den Dolch in die linke Hand und zog mit der rechten das Rasiermesser hervor. Der Soldat stand wieder mit dem Rücken zu ihm und war vielleicht fünfzehn Meter entfernt. Wenn Chang geräuschlos auf die Straße treten konnte und plötzlich losrannte, würde er sicherlich die Hälfte der Strecke zurücklegen, bevor der Mann ihn hörte... Dann noch ein paar Meter näher, während sein Gegner sich umdrehte... Dann das letzte Stück, während er den Säbel hob. Mehr als einen Hieb würde er nicht anbringen können, und wenn Chang ihm ausweichen konnte, wäre es vorbei.


  Wenn er ihm jedoch nicht ausweichen konnte... Nun denn, es wäre in jedem Fall vorbei. »In jedem Augenblick Zärtlichkeit - und Asche«, um Blaines Jokaste zu zitieren. Chang hielt inne und wog seine Empörung, von einer Bande ausländischer Rüpel wie ein Tier durch seine Straßen gejagt zu werden, gegen das Gebot der Geduld und Besonnenheit ab... Er stieg eine Stufe höher und machte sich zum Angriff bereit (schließlich hatte er versprochen, sie alle zu töten). Doch dann warf er sich plötzlich wieder hinab in Deckung. Eine Kutsche näherte sich mit lautem Getrappel... und hielt neben dem Soldaten an. Chang wartete und lauschte. Er hörte, wie der Major in harschem Tonfall auf Deutsch Fragen stellte, dann folgte Stille - und kurz darauf das Geräusch, mit dem der Soldat seinen Säbel in die Scheide schob. Chang blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Soldat auf den Kutschbock kletterte, dann rollte das Gefährt durch den Nebel davon. Chang schaute auf seine Hände hinab und lockerte den Griff um seine Waffen. Seine Finger schmerzten. Seine Beine taten ihm weh, und hinter den Augen spürte er bohrende Kopfschmerzen. Er klappte das Rasiermesser zusammen und steckte es ein, den Dolch schob er sich in den Gürtel. Mit dem blutigen Taschentuch wischte er sich das Gesicht ab - der Schweiß im Nacken und auf dem Rücken war bereits kalt geworden. Dumpf erinnerte er sich daran, dass er keinen Platz zum Schlafen mehr hatte.


  Chang überquerte die Straße und trat in die nächste Gasse, wo er zielbewusst nach dem richtigen Eingang suchte. Er befand sich zwischen zwei großen Gebäuden, die er in der Dunkelheit nicht wiedererkannte, aber er wusste, dass dies ein Viertel mit vielen Hotels, Büros und Geschäften war. Er machte ein Fenster im ersten Stock ausfindig, das sich in der Nähe einiger gestapelter Fässer befand, und kletterte hinauf. Das Fenster war in Reichweite. Er drückte den Dolch unter den Rahmen und drehte ihn, bis es aufsprang, dann schob er es mit den Händen ganz hoch. Er steckte den Dolch wieder unter den Gürtel und zog sich durch die Öffnung, was ihn beschämend viel Kraft kostete - sein Körper hing zitternd in der Luft, als ihm die Arme beinahe den Dienst versagten. Plump kroch er über den Boden eines dunklen Zimmers und schloss das Fenster wieder. Dann tastete er sich durch die Finsternis voran. Es war eine Vorratskammer - Regale, auf denen Kerzen, Handtücher, Seife und Leinentücher gestapelt waren. Endlich fand er die Tür und öffnete sie.


  Als Chang durch den mit Teppichen ausgelegten Korridor ging, der mit poliertem Holz verkleidet war und von warmem, einladendem Gaslicht erleuchtet wurde, teilte er im Geiste die Menschen des heutigen Tages in Fraktionen auf, Auf der einen Seite standen Crabbe und der Mann im Pelz, die für die ungewöhnlichen Verbrennungen verantwortlich waren. Also gehörten auch Trapping, Mrs. Marchmoor und Prinz Karl-Horst zu dieser Fraktion. Auf der anderen Seite stand Major Black... vielleicht zusammen mit Karl-Horsts Arzt. Zwischen beiden Gruppen gab es viel zu viele andere - Vandaariff, Xonck, Aspiche, Rosamonde ... und natürlich Isobel Hastings. Jedes Mal endete die Aufzählung mit ihr, die einzige Person, über die er nie etwas zu erfahren schien.


  Der Gang führte ihn in die Stille eines hübschen gewölbten Raumes, der mit Topfpalmen und Spiegelwänden dekoriert war. Hinter einem großen Empfangstresen aus Holz stand ein Mann im Frack. Chang war also in ein Hotel eingebrochen. Er nickte dem Mann knapp zu und zog seine Brieftasche aus dem Mantel. Im Verlauf des Tages hatte er fast alles ausgegeben, was er von Aspiche erhalten hatte, und nun würde er sich auch noch vom Rest trennen müssen. Doch es bekümmerte ihn nicht. Er konnte schlafen, ein Bad nehmen, sich anständig rasieren, etwas essen und erholt den folgenden Tag angehen. Morgen konnte er den Säbel vom Dachboden holen und ihn gegen Bares eintauschen. Dieser Gedanke brachte ihn zum Lächeln, als er den Tresen erreichte und die Brieftasche auf die marmorne Oberfläche fallen ließ.


  Der Angestellte lächelte ebenfalls. »Guten Abend, Sir.«


  »Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.«


  Der Blick des Angestellten zuckte kurz zur Brieftasche. »Natürlich nicht, Sir. Willkommen im Hotel Boniface.«


  »Vielen Dank«, antworte Chang. »Ich hätte gern ein Zimmer.«


  Kapitel Drei


  Der Doktor


  DOKTOR ABELARD SVENSON STAND AN EINEM OFFENEN FENSTER UND BLICKTE AUF DEN KLEINEN HOF DES MECKLENBURGIschen Konsulatsgebäudes. Er beobachtete den dichter werdenden Nebel und die wenigen kränklichen Gaslichter der Stadt, die hell genug waren, den gefallenen Vorhang zu durchdringen. Er lutschte ein hartes Ingwerbonbon und ließ es gegen seine Zähne klacken, während ihm bewusst war, dass längeres Grübeln über seine derzeitige Lage ein Luxus war, dem er sich nicht hingeben durfte. Mit der Zunge schob er das Bonbon zwischen seine linken Backenzähne und zerdrückte es zu scharfen Bruchstücken, die er weiter zerkleinerte und schließlich hinunterschluckte. Dann wandte er sich vom Fenster ab und griff nach einer Porzellantasse mit lauwarmem schwarzem Kaffee, nahm einen Schluck und fand Gefallen an der Mischung des süßen Ingwersirups mit dem bitteren Getränk. Trank man Kaffee mit Ingwer in Indien, fragte er sich, oder in Siam? Er leerte die Tasse, stellte sie zurück und zog sein Zigarettenetui hervor. Mit einem Blick über die Schulter überzeugte er sich, dass die Gestalt immer noch auf dem Bett lag. Er seufzte, öffnete das Etui, steckte sich eine der dunklen, übel riechenden russischen Zigaretten zwischen die Lippen und nahm sich vom Sekretär neben der Lampe ein Streichholz, das er an seinem Daumennagel anriss. Er zündete die Zigarette an, inhalierte, spürte das verräterische Ziehen in den Lungen, schüttelte das Streichholz aus und stieß genüsslich den Rauch aus. Er konnte es nicht mehr hinausschieben. Er würde mit Fläuss sprechen müssen.


  Er ging durch den Raum zur verriegelten Tür und steckte sich die Zigarette wieder in den Mund, damit er beide Hände frei hatte, wenn er den eisernen Riegel aufschob. Dabei machte er einen Bogen um das Bett und warf einen Blick auf den blassen jungen Mann, der unter den Wolldecken schwer atmete. Karl-Horst von Maasmärck war dreiundzwanzig, obwohl er aufgrund wiederholter Ausschweifungen bei einer schwachen körperlichen Verfassung bereits zehn Jahre älter wirkte. Seine honigfarbenen Locken wichen von der Stirn zurück (die Ausdünnung war besonders auffällig, wenn das Haar wie jetzt schweißnass am Schädel klebte). Seine Haut war bleich, er hatte Säcke unter den Augen und Falten um den Mund, der schlaff war wie bei allen Mitgliedern seiner Familie, und das schwach ausgeprägte Kinn, und ihm fielen bereits die ersten Zähne aus. Svenson ging zu dem jungen Mann hinüber, eher ein großer Junge, und fühlte an seiner Halsschlagader nach dem Puls, der trotz des Laudanums unregelmäßig ging. Ein weiteres Mal verfluchte er sich wegen seines Versagens. Das seltsame verschnörkelte Muster, das sich dem Prinzen um die Augen und an den Schläfen in die Haut gebrannt hatte, sah eigentlich gar nicht nach einer Verbrennung aus, nicht einmal nach einer oberflächlichen Wunde, sondern eher wie eine tiefe Verfärbung, die mit etwas Glück nur vorübergehend war. Sie wirkte jedoch wie ein Hohn auf Doktor Svensons bisherige Anstrengungen, seinen eigensinnigen Schützling unter Kontrolle zu behalten.


  Als er auf ihn hinabschaute, widerstand er dem Drang, die Zigarette in die Haut des Prinzen zu drücken, und er tadelte sich für seine falsche Taktik, sein törichtes Vertrauen, seine unangebrachte Achtung. Er hatte sich ganz und gar auf den Prinzen konzentriert und dem neuen Kreis von Personen um ihn herum zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt - der Familie seiner Frau, den Diplomaten, den Soldaten, den Trabanten von hohem Rang. Er hätte nie gedacht, dass er ihnen den Prinzen eines Tages mit vorgehaltener Pistole entreißen würde. Er kannte diese Menschen kaum - ganz zu schweigen von der Rolle, die sie in ihren Plänen dem leicht zu blendenden Karl-Horst zugedacht hatten. All das ging auf die Machenschaften von Fläuss zurück, dem Gesandten - die entweder auf schreckliche Weise fehlgeschlagen waren... oder auch nicht. Svenson war verpflichtet, Fläuss bezüglich des Gesundheitszustands des Prinzen Bericht zu erstatten, aber er würde das Gespräch auch dazu nutzen müssen, in Erfahrung zu bringen, ob er im Konsulatsgebäude wirklich ganz ohne Verbündete war. Er sah seinen Mantel, den er über einen Bettpfosten geworfen hatte, und legte ihn sich über den Unterarm - wegen der Pistole, die er in eine Tasche gesteckt hatte, war er schwerer als sonst. Er schaute sich im Zimmer um, doch hier drohten keine unmittelbaren Gefahren, sollte der Prinz während seiner Abwesenheit aufwachen. Er zog den Riegel an der Tür zurück und trat in den Flur. Neben der Tür stand ein Soldat in Schwarz, mit dem Karabiner an der Seite, in strammer Haltung. Doktor Svenson verschloss die Tür mit einem großen Eisenschlüssel, den er anschließend wieder in die Tasche steckte. Der Soldat zeigte nicht die geringste Regung, als der Doktor an ihm vorbei durch den Korridor ging - allerdings nahm auch der Arzt den Soldaten nicht weiter zur Kenntnis. Er war an ihre Anwesenheit und eiserne Disziplin gewöhnt. Wenn er eine Frage hätte, würde er sie an ihren Offizier richten, der aus unerklärlichen Gründen immer noch nicht ins Konsulat zurückgekehrt war.


  Svenson erreichte das Ende des Korridors, blieb auf dem Treppenabsatz stehen und warf einen Blick über das Geländer in die Eingangshalle drei Stockwerke tiefer. Von oben konnte er das schwarzweiße Schachbrettmuster des Marmorfußbodens erkennen, das den Eindruck von Treppen erweckte, die auf unmögliche Weise aneinander vorbei- und gleichzeitig nach oben und nach unten führten. Darüber schwebte der Kristallleuchter. Svenson, der keine Höhen mochte, verspürte bereits ein leichtes Schwindelgefühl, wenn er nur die schwere Kette des Leuchters sah, die vor ihm in der Luft hing. Als er zum oberen Ende der Treppe hinaufblickte, wo die Kette über dem Absatz im vierten Stock verankert war - er wusste, dass er es lieber nicht hätte tun sollen -, wurde ihm beinahe schwarz vor Augen. Er trat vom Geländer zurück und stieg zum dritten Stockwerk hinauf, wobei er in der Nähe der Wand blieb und den Blick auf den Boden gerichtet hielt. Er starrte immer noch auf seine Füße, als er auf diesem Treppenabsatz an den Wachen vor der Tür des Gesandten vorbeiging. Er verzog kurz das Gesicht, dann straffte er die Schultern und klopfte an. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er ein.


  Als Svenson mit dem Prinzen aus dem Institut zurückgekehrt war, hatte ihm niemand sagen können, wo sich Fläuss aufhielt. Etwa vierzig Minuten später war der Gesandte wieder aufgetaucht und in das Zimmer des Prinzen geplatzt - mitten in die abstoßenden Bemühungen des Arztes, seinen Patienten von Giften oder Betäubungsmitteln zu befreien - und hatte gebieterisch eine Erklärung verlangt, was Doktor Svenson sich eigentlich dabei dachte. Bevor er hatte antworten können, war Fläuss' Blick auf den Revolver auf dem Beistelltisch und dann die Spuren in Karl-Horsts Gesicht gefallen, woraufhin er ein großes Geschrei angestimmt hatte. Svenson hatte gesehen, dass das Gesicht des Gesandten weiß geworden war - ob vor Wut oder Furcht, konnte er nicht sagen -, doch war ihm bei diesem Anblick sein Geduldsfaden gerissen, und er hatte Fläuss wütend aus dem Zimmer gejagt. Als er nun das Büro betrat, war ihm eindringlich bewusst, dass er herzlich wenig über Conrad Fläuss wusste. Ein Adliger aus der Provinz mit kosmopolitischen Ambitionen, ein studierter Rechtsgelehrter, ein Bekannter eines Onkels aus der Königsfamilie an der Universität - alles Voraussetzungen, die nötig waren, um die diplomatischen Pflichten für den Verlobungsbesuch des Prinzen erfüllen zu können. Und falls infolge der Heirat eine dauerhafte Botschaft eingerichtet werden würde, worauf alle Beteiligten hofften, sollte er den Posten des ersten ordentlichen Botschafters des Herzogtums übernehmen. Für Fläuss - und für alle anderen - war Svenson ein Familienfaktotum, ein Kindermädchen, das im Zweifelsfall entbehrlich war. Solche Ansichten kamen dem Arzt im Allgemeinen sehr entgegen, weil ihm dadurch viele Schwierigkeiten erspart blieben. Nun jedoch war es unumgänglich geworden, dass er sich Gehör verschaffte.


  Fläuss saß hinter seinem Schreibtisch und schrieb, während ein Gehilfe geduldig neben ihm stand. Er blickte auf, als Svenson eintrat. Der Arzt beachtete ihn nicht und setzte sich in einen Polstersessel vor dem Schreibtisch, nahm sich im Vorbeigehen einen Aschenbecher aus grünem Glas vom Beistelltisch und hielt ihn im Schoß, während er rauchte. Fläuss starrte ihn an. Svenson starrte zurück und warf einen kurzen Blick auf den Gehilfen. Fläuss schnaubte, kritzelte seinen Namen unter die Seite, löschte die Tinte und drückte dem Gehilfen das Dokument in die Hand. »Das wäre dann alles«, bellte er. Der Gehilfe schlug schneidig die Hacken zusammen und verließ den Raum, wobei er einen diskreten Blick auf den Doktor warf. Leise schloss sich hinter ihm die Tür. Eine Weile lang sahen sich die beiden Männer lediglich an.


  Svenson erkannte, dass der Gesandte seine Gedanken sammelte, und seufzte schon im Voraus.


  »Doktor Svenson, ich muss Ihnen sagen, dass ich eine solche... Behandlung... eine solchermaßen brutale Behandlung nicht gewohnt bin, und schon gar nicht durch ein Mitglied des Botschaftsstabs. Als Gesandter dieser diplomatischen Mission...«


  »Ich bin kein Angehöriger des diplomatischen Corps«, unterbrach ihn Svenson ruhig.


  »Wie bitte?«, polterte Fläuss.


  »Ich bin kein Angehöriger des diplomatischen Corps. Ich gehöre zum Haushalt des Prinzen. Ich befolge die Anweisungen des Hauses.«


  »Des Prinzen?«, schnaubte Fläuss. »Unter uns gesagt, Doktor, dieser bedauernswerte junge Mann ...«


  »Des Herzogs.«


  »Wie bitte? Ich bin der Gesandte des Herzogs! Der Herzog ist mein unmittelbarer Vorgesetzter.«


  »Dann haben wir am Ende doch etwas gemeinsam«, murmelte Svenson trocken.


  »Wollen Sie unverschämt werden?«, zischte Fläuss.


  Svenson antwortete nicht sogleich, weil er zunächst alles an Kraft in sich sammeln wollte, um den Gesandten damit einzuschüchtern. Ungeachtet der Autorität, die er zu besitzen behauptete, stand ihm lediglich seine eigene Körperkraft zur Verfügung, um sich durchzusetzen - und all das hing von Fläuss und Blach ab. Falls sie sich wirklich gegen ihn stellten - und seine Schwäche erkannten -, wäre er äußerst verletzlich. Seine einzige echte Hoffnung bestand darin, dass sie keine ausgemachten Schurken, sondern lediglich inkompetent waren. Er erwiderte den Blick des Gesandten und klopfte seine Zigarettenasche in die Glasschale.


  »Wissen Sie eigentlich, Herr Fläuss, warum ein junger Mann in seinen besten Jahren von einem Arzt begleitet werden muss, wenn er seine Verlobung feiert?«


  Fläuss schnaubte. »Natürlich weiß ich das. Der Prinz ist unzuverlässig und zu nachgiebig - das sage ich als jemand, dem sehr viel an seinem Wohlergehen gelegen ist - und erkennt häufig nicht die weitreichenderen diplomatischen Konsequenzen seiner Handlungen. Ich glaube, das ist recht häufig anzutreffen bei...«


  »Wo waren Sie heute Abend?«


  Der Gesandte schloss den Mund, und sein Kiefer mahlte eine Weile lang stumm. Er konnte nicht fassen, was er soeben gehört hatte. Er zwang sich zu einem niederträchtigen, herablassenden Lächeln. »Wie bitte...?«


  »Der Prinz schwebte in großer Gefahr, doch Sie waren nicht hier. Sie wären nicht in der Lage gewesen, ihn auf irgendeine Weise zu schützen.«


  »Und Sie werden mir Bericht erstatten über Karl-Horsts medizinischen Zustand... Sein Gesicht... Diese seltsamen Verbrennungen... «


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, aber Sie werden es tun.«


  Fläuss starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Ich bin auf persönliche Anweisung seines Vaters hier«, fuhr Svenson fort. »Falls wir weiterhin unsere Pflichten vernachlässigen - und darin schließe ich Sie ausdrücklich mit ein, Herr Fläuss, wird man uns hochnotpeinlich zur Rechenschaft ziehen. Ich diene dem Herzog schon seit vielen Jahren und verstehe, was das bedeutet. Sie ebenfalls?«


  Was Doktor Svenson gesagt hatte, war mehr oder weniger eine Lüge. Der Vater des Prinzen, der Herzog, war ein fettleibiger Hohlkopf, der nur militärische Uniformen und die Jagd im Sinn hatte. Svenson war ihm zweimal bei Hofe begegnet und hatte mit einem gewissen Entsetzen beobachtet, was er hatte beobachten können. In Wirklichkeit kamen seine Anweisungen vom Baron von Hoern, dem Premierminister des Herzogs, den Svenson fünf Jahre zuvor kennen gelernt hatte, als er Stabsarzt der Mecklenburgischen Marine und in erster Linie dafür bekannt gewesen war - sofern man ihn überhaupt kannte -, Erfrierungen bei den Seeleuten der Ostseeflotte zu kurieren. Damals hatte eine Mordserie im Hafen für einen Skandal gesorgt. Ein Vetter von Karl- Horst war dafür verantwortlich gewesen, und Svenson hatte sich zugleich scharfsinnig bei der Ermittlung des Täters und taktvoll bei der Übermittlung dieser Informationen an den Minister erwiesen. Kurz danach war er in von Hoerns Haushalt berufen worden und hatte die Aufgabe erhalten, Unregelmäßigkeiten wie Erkrankungen, Schwangerschaften, Morde oder Abtreibungen im Auge zu behalten, wie sie bei Hofe nun einmal Vorkommen, ohne einen Hinweis auf die Interessen seines Herrn und Meisters zu geben. Für Svenson, der das Meer fast stets als Ort von Kummer und Verbannung betrachtet hatte, war die Gelegenheit, sich einer solchen Arbeit zu verschreiben - der rigorosen Ruhelosigkeit des Patriotismus - zu einer willkommenen Form der Selbstauslöschung geworden. Seine Anwesenheit in Karl-Horsts Gefolge hatte sich mühelos auf den Herzog zurückführen lassen, und Svenson war bis zum heutigen Tag im Hintergrund geblieben. Er hatte lediglich seine Berichte abgeliefert, indem er Briefe kryptischen Inhalts in die diplomatischen Postsäcke gestopft und Postkarten auf verschlungenen Wegen durch die städtische Post nach Hause geschickt hatte; dies nur für den Fall, dass seine offiziellen Schreiben in die falschen Hände gerieten. So etwas hatte er früher schon mehrfach getan - bei kurzen Aufenthalten in Finnland, Dänemark und am Rhein -, aber im Grunde war er kein Spion, sondern lediglich ein gebildeter Mann, der durch seine Stellung sehr leicht Zugang zu Dingen erhielt, die anderen verwehrt blieben, und den Vorteil hatte, von denen, die er beobachtete, unterschätzt zu werden. Auch diese Angelegenheit war solch ein Fall, und das Gerangel zwischen Fläuss und Blach hatte einer Sache etwas Leben eingehaucht, die ansonsten bloß die Arbeit eines Kindermädchens gewesen wäre. Was Svenson jedoch Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass er in den drei Wochen seit ihrer Ankunft - trotz regelmäßiger Depeschen, die Fläuss vom Hof erhalten hatte - keine einzige Antwort erhalten hatte. Es war, als wäre Baron von Hoern wie vom Erdboden verschluckt.


  Die Möglichkeit einer Heirat war in Erwägung gezogen worden, nachdem Lord Vandaariff eine Reise zum Kontinent unternommen hatte, wo ihn die Suche nach einem freundlich gesinnten Ostseehafen nach Mecklenburg geführt hatte. Seine Tochter hatte dem Gefolge angehört - es war ihre erste Auslandsreise gewesen -, und wie es häufig geschah, wenn die Älteren geschäftliche Dinge besprachen, hatten sich die Kinder miteinander vergnügt. Svenson machte sich keine Illusionen, dass eine Frau, die auch nur ansatzweise dem Charme von Karl-Horst zum Opfer fiel, ihre Unschuld wahren würde, sofern sie nicht ausgesprochen dumm oder blind war. Trotzdem verstand er nicht, was die beiden aneinander fanden. Lydia Vandaariff war zweifellos hübsch, außergewöhnlich reich, und ihr Vater war vor kurzem in den Adelsstand erhoben worden, obwohl sein finanzielles Imperium weit über die Grenzen von Nationen hinausreichte. Karl-Horst war nur einer von vielen ähnlichen Prinzchen, der nach einem größeren Vermögen strebte, von Tag zu Tag an Attraktivität verlor und von niemandem als kluger Kopf bezeichnet worden wäre. Die Unwahrscheinlichkeit dieser Verbindung erhöhte die Möglichkeit, dass es sich tatsächlich um Liebe handelte, wie Svenson eingestehen musste - und er hatte diesen Teil der Affäre mit einem Schulterzucken als törichten Fehltritt abgetan, da seine Aufmerksamkeit ganz davon beansprucht worden war, Karl-Horst daran zu hindern, sich ungebührlich zu benehmen. Nun erkannte er, dass seine Feinde woanders lauerten.


  In der ersten Woche hatte er sich in der Tat mit den auschweifenden Besäufnissen, Fressgelagen, Glücksspielen und Bordellbesuchen des Prinzen auseinandersetzen müssen, wobei er gelegentlich aktiv eingegriffen, sich aber im Allgemeinen darauf beschränkt hatte, ihn nach seinen nächtlichen Vergnügungen ärztlich zu versorgen. Schließlich hatte der Prinz immer weniger Zeit in Bordellen und Spielhöllen verbracht, sondern an Diners mit Lydia und diplomatischen Empfängen mit Fläuss und Angehörigen des Außenministeriums teilgenommen, er war mit ausländischen Soldaten ausgeritten und hatte mit seinem künftigen Schwiegervater Schießübungen durchgeführt. Daraufhin hatte sich Svenson gestattet, mehr Zeit mit seinen Büchern, mit Musik und mit eigenen touristischen Erkundungen zu verbringen, und nur kurz beim Prinzen vorbeigeschaut, wenn dieser des Nachts zurückgekehrt war. Auf der Verlobungsfeier hatte er dann schlagartig seine Dummheit erkannt - war es wirklich erst letzte Nacht gewesen? -, als er den Prinzen allein in Vandaariffs großem Garten vorgefunden hatte, wie er über der verunstalteten Leiche von Colonel Trapping kniete. Anfangs hatte er keine Ahnung gehabt, was der Prinz tat - Karl-Horst auf den Knien bedeutete gewöhnlich, dass Svenson ein feuchtes Tuch hervorziehen und ihm das Erbrochene abwischen musste. Doch in diesem Fall hatte der Prinz nur gebannt zu Boden gestarrt. Sein Blick hatte auf seltsame Weise entspannt gewirkt, beinahe friedlich. Svenson hatte ihn fortgezerrt und ins Haus gebracht, trotz der heftigen Proteste des Idioten. Es war ihm gelungen, Fläuss ausfindig zu machen - weswegen er sich nun fragte, was davon zu halten war, dass der Gesandte zufällig in der Nähe gewesen war. Er hatte den Prinzen dessen Obhut überantwortet und war zur Leiche zurückgeeilt. Dort hatte sich bereits eine kleine Menge versammelt - Harald Crabbe, der Comte d'Orkancz, Francis Xonck, ein paar, die er nicht kannte, und schließlich Robert Vandaariff höchstpersönlich, der sich mit einer Schar Diener eingefunden hatte. Als er Svenson sah, nahm er ihn zur Seite und fragte ihn mit leisen, hastigen Worten nach dem Zustand des Prinzen und ob er in Sicherheit sei. Auf Svensons Mitteilung hin, dass Karl-Horst bestens versorgt sei, hatte Vandaariff mit offensichtlicher Erleichterung aufgeseufzt und Svenson gebeten, ihm einen Gefallen zu erweisen. Seine Tochter hatte vermutet, dass sich etwas Schreckliches zugetragen habe, ohne Genaueres zu wissen, und der Arzt solle ihr bitte sagen, dass der Prinz unversehrt sei, und sie, sofern möglich, zu ihm bringen. Selbstverständlich erfüllte Svenson den Wunsch dieses großen Mannes, doch dann fand er Lydia Vandaariff in Gesellschaft von Arthur Trappings Ehefrau Charlotte Xonck und ihrem älteren Bruder Henry Xonck, einem Mann, dessen Reichtum und Macht nur von Vandaariff und - obwohl sich Svenson in diesem Punkt nicht ganz sicher war - der alternden Queen übertroffen wurde. Als Svenson stammelnd eine verschleierte Erklärung vortrug - ein Zwischenfall im Garten, die Nichtbeteiligung des Prinzen, keine eindeutige Erklärung -, wurde er von beiden Xoncks ausgefragt, die einander im Versuch überboten, das, was er offenkundig ungesagt bleiben lassen wollte, aus ihm herauszuholen. Aus Gewohnheit verfiel Svenson in die Rolle des Ausländers, der die Sprache nur unzureichend beherrschte und ständig um Wiederholung des Gesagten bat, während er sich - erfolglos - eine Geschichte zurechtzulegen versuchte, die ihr ungewöhnliches Misstrauen beschwichtigen würde. Doch damit erreichte er nur, dass ihre Verärgerung zunahm. Henry Xonck hatte fordernd mit dem Zeigefinger auf Svensons Brust eingestochen, als eine bescheiden gekleidete Frau, die hinter ihnen stand - von der er vermutet hatte, dass sie eine Begleiterin der stumm lächelnden Lydia war -, vorgetreten war und etwas in Charlotte Xoncks Ohr geflüstert hatte. Sofort hatte die Erbin an Svenson vorbeigeblickt und in plötzlichem Missfallen hinter ihrer gefiederten Maske die Augen aufgerissen. Als Svenson sich umdrehte, sah er den Prinzen an der Seite des lächelnden Francis Xonck, der seinen Geschwistern keinerlei Beachtung schenkte, sondern Lydia fröhlich aufforderte, sich wieder zu ihrem Zukünftigen zu gesellen.


  Der Arzt hatte die Gelegenheit genutzt, sich zu entfernen, wobei er sich nur einen kurzen Blick auf den Prinzen gestattet hatte, um den Grad seiner Trunkenheit einzuschätzen, und einen weiteren auf die Frau, die sich flüsternd an Charlotte Xonck gewandt hatte und die nun Francis Xonck mit großer Aufmerksamkeit musterte. Erst als er den Salon verließ, erkannte Svenson, dass man ihn geschickt daran gehindert hatte, die Leiche zu untersuchen. Bei seiner Rückkehr in den Garten waren die Männer samt Leiche verschwunden. Aus der Ferne sah er nur noch drei von Major Blachs Soldaten, die mit gezogenen Säbeln im Abstand von mehreren Metern das Gelände durchsuchten.


  Er hatte keine Gelegenheit erhalten, den Prinzen eingehender zu befragen, und weder Fläuss noch Blach wollten seine Fragen beantworten. Sie hatten nichts von Trapping gehört und bezweifelten sogar, dass eine so bedeutende Persönlichkeit - oder auch nur irgendeine andere Person - tot im Garten gelegen haben könnte. Als er daraufhin wissen wollte, warum Blachs Soldaten die Umgebung absuchten, erwiderte der Major verächtlich, dass er lediglich auf Svensons übertriebene Behauptungen eines geheimnisvollen Mordfalls reagiert habe und sich fortan nicht mehr durch seine Ängste verunsichern lassen würde. Für sich erachtete Fläuss die Angelegenheit als erledigt, und selbst wenn sich etwas Ungehöriges ereignet haben sollte, ginge es sie letztlich nichts an - aus Respekt vor dem künftigen Schwiegervater des Prinzen müssten sie sich zurückhalten und dürften sich nicht einmischen. Svenson hatte auf beides keine Antwort (außer einer zunehmenden stummen Verachtung), aber er wollte trotzdem in Erfahrung bringen, was der Prinz im Garten neben der Leiche getan hatte.


  Doch es war ihm nicht möglich, auch nur für einen kurzen Augenblick mit Karl-Horst allein zu sein. Der von Fläuss arrangierte Zeitplan des Prinzen und der Wunsch desselben, nicht gestört zu werden, hatten dazu geführt, dass sich der Prinz während des ganzen folgenden Vormittags von Svenson ferngehalten und dann das Gebäude zusammen mit dem Gesandten und Blach verlassen hatte, während Svenson den vereiterten Zahn eines Soldaten aus Blachs Truppe behandelt hatte. Als sie auch bei Anbruch der Nacht noch nicht zurückgekehrt waren, war ihm keine andere Wahl geblieben, als sich in der Stadt auf die Suche nach ihnen zu begeben...


  Er atmete aus und blickte zu Fläuss auf, der die Hände auf dem Schreibtisch zu Fäusten geballt hatte. »Wir haben über den verschwundenen Colonel Trapping gesprochen...«, begann er. Fläuss schnaubte, doch Svenson fuhr unbeirrt fort: »...von dem Sie glauben dürfen, was Sie möchten. Was Sie nicht ignorieren können, ist die Tatsache, dass Ihr Prinz am heutigen Abend angegriffen wurde. In diesem Zusammenhang muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich ein dermaßen gezeichnetes Gesicht schon einmal gesehen habe - und zwar bei dem Vermissten.«


  »Tatsächlich? Sie selbst haben gesagt, dass Sie ihn nicht untersuchen konnten...«


  »Aber ich habe sein Gesicht gesehen.«


  Fläuss schwieg. Er nahm seine Schreibfeder auf und warf sie mürrisch wieder hin. »Selbst wenn Ihre Behauptungen der Wahrheit entsprechen ... Im Garten, in der Dunkelheit, aus der Ferne...«


  »Wo waren Sie, Herr Fläuss?«


  »Das geht Sie gar nichts an.«


  »Sie waren mit Robert Vandaariff zusammen.«


  Fläuss lächelte dünn. »Selbst wenn es so war, könnte ich nicht mit Ihnen darüber reden. Wie Sie andeuten, hat die Angelegenheit einen delikaten Aspekt - es ist von großer Bedeutung, dass der Ruf des Prinzen nicht beschädigt wird, dass die Verlobung nicht gefährdet wird, dass kein schlechtes Licht auf die Beteiligten fällt. Lord Vandaariff war so freundlich, sich die Zeit zu nehmen, über mögliche Strategien zu diskutieren ...«


  »Werden Sie von ihm bezahlt?«


  »Ich werde keine unverschämten Fragen mehr beantworten.«


  »Und ich werde mir kein dummes Zeug mehr anhören.«


  Fläuss öffnete den Mund, doch er sagte nichts. Auf diese Beleidigung konnte er nur noch mit Schweigen reagieren. Svenson machte sich Sorgen, vielleicht zu weit gegangen zu sein. Fläuss zog ein Taschentuch hervor und betupfte sich die Stirn.


  »Doktor Svenson - ich vergesse gelegentlich, dass Sie ein Mann des Militärs sind und als solcher offen sprechen. Für den Moment werde ich Ihren Tonfall überhören, denn wir müssen uns in der Tat aufeinander verlassen können, wenn wir den Prinzen beschützen wollen. Trotz Ihrer zahlreichen Fragen muss ich gestehen, dass ich darauf brenne zu erfahren, wie Sie vergangene Nacht den Prinzen ausfindig gemacht haben und wie Sie ihn >retten< konnten - und vor wem.«


  Svenson nahm das Monokel aus dem linken Auge und hielt es ins Licht. Er runzelte die Stirn und hauchte auf das Glas, bis es beschlug. Dann rieb er die Feuchtigkeit am Ärmel ab, setzte das Monokel wieder ein und musterte Fläuss mit unverhohlenem Missfallen.


  »Ich fürchte, ich muss mich wieder um meinen Patienten kümmern.«


  Fläuss sprang hinter seinem Schreibtisch auf. Svenson hatte sich noch nicht erhoben.


  »Ich habe entschieden«, erklärte der Gesandte, »dass der Prinz von nun an jederzeit von einer bewaffneten Wache begleitet wird.«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag. Ist Blach damit einverstanden?«


  »Er war ebenfalls der Ansicht, dass es ein ausgezeichneter Vorschlag ist.«


  Svenson schüttelte den Kopf. »Der Prinz wird niemals damit einverstanden sein.«


  »Der Prinz wird sich damit abfinden müssen - genauso wie Sie, Doktor. Ganz gleich, welche Ansprüche Sie bislang auf die Betreuung des Prinzen hatten - dass Sie den Zwischenfall des gestrigen Abends nicht verhindern konnten, hat mich sowie Major Blach überzeugt, dass er sich von nun an um den Prinzen kümmern soll. Jede nötige ärztliche Behandlung wird in Gegenwart von Major Blach oder einem seiner Männer stattfinden.«


  Fläuss schluckte und streckte die Hand aus. »Dazu ist es erforderlich, dass Sie mir die Schlüssel zum Zimmer des Prinzen aushändigen. Ich weiß, dass Sie es verschlossen haben. Als Gesandter fordere ich Sie zur Übergabe auf.«


  Svenson erhob sich vorsichtig, stellte den Aschenbecher auf den Tisch zurück, ohne Fläuss aus den Augen zu lassen, und ging zur Tür. Fläuss stand immer noch mit ausgestreckter Hand da. Svenson öffnete die Tür und trat in den Gang. Hinter sich hörte er hastige Schritte, dann war Fläuss neben ihm, das Gesicht gerötet, die Kiefer mahlend.


  »So geht das nicht. Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt.«


  »Wo ist Major Blach?«, fragte Svenson.


  »Major Blach untersteht meinem Befehl«, entgegnete Fläuss.


  »Sie weigern sich wiederholt, auf meine Fragen zu antworten.«


  »Das ist mein gutes Recht!«


  »Sie befinden sich im Irrtum«, sagte Svenson ernst und sah den Gesandten an. Er bemerkte, dass Fläuss nicht etwa Furcht oder Verärgerung zeigte, sondern in schlecht verhohlenem Triumph schmunzelte.


  »Sie wurden in die Irre geleitet, Doktor Svenson. Es hat sich einiges verändert. Sehr, sehr vieles hat sich verändert.«


  Svenson drehte sich zu Fläuss um und legte seinen Mantel vom rechten auf den linken Arm, wodurch die Tasche mit dem herausragenden Pistolengriff in das Blickfeld des Gesandten geriet. Fläuss erbleichte, und er trat bestürzt einen Schritt zurück. »W-wenn M-Major Blach zurückkehrt...«


  »Würde ich mich gerne mit ihm unterhalten«, sagte Svenson.


  Er war überzeugt, dass Baron von Hoern nicht mehr lebte.


  Er ging zum Treppenhaus zurück, wo er zu seiner Überraschung Major Blach vorfand, der an der Wand lehnte, sodass man ihn vom Korridor aus nicht sehen konnte. Svenson blieb stehen.


  »Haben Sie alles mitgehört? Der Gesandte wünscht Sie zu sprechen.«


  Major Blach zuckte nur mit den Schultern. »Das ist ohne Belang.«


  »Sie wurden über den Zustand des Prinzen in Kenntnis gesetzt?«


  »Das ist natürlich ein ernstes Problem, aber im Augenblick benötige ich Ihre Dienste anderswo.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er die Treppe hinunter. Svenson folgte ihm, wie immer von der überheblichen Art des Majors eingeschüchtert, aber gleichzeitig neugierig, was wichtiger als die Krise des Prinzen sein mochte.


  Blach führte ihn über den Hof zur Messe in der Kaserne. Drei große weiße Tische waren freigeräumt worden, und auf jedem lag ein Soldat in schwarzer Uniform, am Kopfende von jeweils zwei weiteren Soldaten bewacht. Zwei der Männer lebten, der Oberkörper des dritten war mit einem weißen Tuch zugedeckt worden. Blach deutete wortlos auf die Tische und trat zur Seite. Svenson legte seinen Mantel über einen Stuhl und sah, dass man seinen Arztkoffer bereits geholt und den Inhalt auf einem Metalltablett ausgebreitet hatte. Er sah sich den ersten Soldaten an, der vor Schmerz das Gesicht verzogen hatte, vermutlich wegen eines gebrochenen Beins, und bereitete geistesabwesend eine Morphinspritze vor. Der zweite Mann war in wesentlich schlechterem Zustand, er blutete aus einer Brustwunde, sein Atem ging flach, und sein Gesicht war wächsern. Svenson öffnete den Uniformmantel des Soldaten und zog das blutige Hemd zurück. Ein schmaler Einstich zwischen den Rippen - vielleicht durch die Lunge, vielleicht auch nicht. Er drehte sich zu Blach um.


  »Wie lange ist das her?«


  »Etwa eine Stunde, vielleicht etwas mehr.«


  »Es könnte sein, dass es bereits zu spät ist«, stellte Svenson fest. Er wandte sich den anderen Soldaten zu. »Binden Sie ihn am Tisch fest.« Während sie es taten, ging er zu dem Mann mit dem verletzten Bein, schob dessen Ärmel hoch und verabreichte ihm die Injektion. Während er auf den Kolben der Spritze drückte, sagte er leise: »Sie werden durchkommen. Wir werden uns alle Mühe geben, Ihr Bein wieder zu richten, aber Sie müssen warten, bis wir Ihren Kameraden versorgt haben. Gleich werden Sie einschlafen.« Der Soldat, eigentlich noch ein Junge, nickte, das Gesicht schweißnass. Svenson schenkte ihm ein knappes Lächeln und wandte sich wieder an Blach, während er seine Jacke auszog und die Ärmel hochkrempelte. »Die Sache ist im Grunde ganz einfach. Wenn die Klinge seine Lungen verletzt hat, sind sie längst mit Blut vollgelaufen, und er dürfte in wenigen Minuten tot sein. Wenn nicht, könnte er trotzdem sterben - am Blutverlust, an Vereiterungen. Ich werde mir alle Mühe geben. Wo kann ich Sie finden?«


  »Ich werde hierbleiben«, antwortete Major Blach.


  »Gut.«


  Svenson blickte zum dritten Tisch hinüber.


  »Mein Lieutenant«, sagte Major Blach. »Er ist schon seit einigen Stunden tot.«


  Svenson stand in der offenen Tür, rauchte eine Zigarette und schaute auf den Hof hinaus. Er wischte sich die Hände an einem Tuch sauber. Es hatte zwei Stunden gedauert. Der Mann lebte noch - offensichtlich waren seine Lungen unversehrt geblieben -, aber er hatte Fieber. Wenn er die Nacht überstand, würde er sich erholen. Der andere Soldat hatte ein gebrochenes Knie. Der Arzt hatte getan, was er konnte, aber wahrscheinlich würde der Mann in Zukunft humpeln. Major Blach hatte kein Wort gesagt, während er an der Arbeit gewesen war. Svenson tat den letzten Zug an der Zigarette und warf die Kippe fort. Die beiden Patienten waren in die Kaserne geschafft worden, wo sie zumindest in ihren eigenen Betten schlafen konnten. Der Major stand gegen einen Tisch gelehnt in der Nähe der Leiche. Svenson entließ den Rauch aus seinen Lungen und kehrte in den Raum zurück.


  Die Wildheit, mit der auf den Lieutenant eingestochen worden war, ließ vermuten, dass er schnell gestorben war. Svenson blickte zum Major auf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen etwas sagen kann, was Sie nicht selbst sehen. Vier Einstiche - der erste hier, würde ich meinen, von links in die Rippen... vermutlich sehr schmerzhaft, aber keine tödliche Verletzung. Die nächsten drei, jeweils kaum mehr als drei Zentimeter voneinander entfernt, unter die Rippen und in die Lungen, vielleicht wurde sogar das Herz berührt, aber das kann ich nur sagen, wenn ich den Brustkorb öffne. Schwere Prellungen um die eingedrückten Wundränder, ein Messer oder Dolch, der mit großer Kraft bis zum Heft hineingetrieben wurde, und zwar wiederholt und mit der klaren Absicht, diesen Mann zu töten.«


  Blach nickte. Svenson wartete, dass er etwas sagte, aber der Major schwieg weiter. Der Arzt seufzte und rollte seine Ärmel wieder herunter. »Möchten Sie mir erklären, wie es zu diesen Verletzungen gekommen ist?«


  »Das möchte ich nicht«, murmelte der Major.


  »Nun gut. Können Sie mir wenigstens sagen, ob all das etwas mit dem Angriff auf den Prinzen zu tun hat?«


  »Welchem Angriff?«


  »Prinz Karl-Horst hat Verbrennungen im Gesicht. Es ist durchaus möglich, dass er sie sich als freiwilliger Teilnehmer zugezogen hat. Trotzdem betrachte ich es als Angriff auf seine Person.«


  »War das, als Sie ihn nach Hause gebracht haben?«


  »Richtig.«


  »Ich war davon ausgegangen, dass er betrunken war.«


  »Er war berauscht, aber ich glaube, nicht durch Alkohol. Was meinen Sie damit, dass Sie >davon ausgegangen< sind?«


  »Sie wurden beobachtet, Doktor.«


  »In der Tat.«


  »Wir beobachten viele Menschen.«


  »Aber offensichtlich nicht den Prinzen.«


  »War er nicht in Gesellschaft ehrenwerter Personen aus dem Umkreis seiner neuen Bekanntschaft?«


  »Doch, Major, das war er. Und - ich wiederhole es für Sie, falls Sie es noch nicht verstanden haben - in solcher Gesellschaft, ich muss sogar sagen, auf Geheiß genau dieser Personen hat er sich die Brandmale um die Augen zugezogen.«


  »Das sagen Sie, Doktor.«


  »Sie können sich selbst davon überzeugen.«


  »Das werde ich gerne tun.«


  Svenson packte sein medizinisches Werkzeug ein und blickte auf. Major Blach ließ ihn immer noch nicht aus den Augen. Svenson warf sein Skalpell mit einem verzweifelten Seufzer in den Arztkoffer. »Wie viele Männer unterstehen Ihrem Befehl, Major?«


  »Zwanzig Soldaten und zwei Offiziere.«


  »Nun sind es achtzehn Soldaten und ein Offizier. Und ich versichere Ihnen, dass die Person - oder die Bande —, die hierfür verantwortlich ist, nichts mit der Beobachtung meiner Person zu tun haben kann, denn ich war ausschließlich damit beschäftigt, einen Idioten daran zu hindern, sich in eine entwürdigende Situation zu bringen.«


  Darauf sagte Major Blach nichts.


  Svenson ließ seine Tasche zuschnappen und nahm seinen Mantel vom Stuhl. »Ich kann nur hoffen, dass Sie auch den Gesandten beobachten, Major, denn er war während all dieser Ereignisse abwesend und weigert sich, diesbezüglich eine Erklärung abzugeben.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. »Werden Sie ihm von den Leichen erzählen, oder soll ich es tun?«


  »Wir sind noch nicht fertig, Doktor«, zischte Blach. Er zog das Leinentuch wieder über den Kopf seines Lieutenants und folgte Svenson. »Ich glaube, wir müssen dem Prinzen einen Besuch abstatten.«


  Sie stiegen über die Treppe in den dritten Stock, wo sie auf Fläuss stießen, der dort mit zwei Wachen wartete. Der Gesandte und der Major tauschten bedeutungsvolle Blicke aus, doch Svenson hatte keine Ahnung, was sie bedeuten mochten. Offensichtlich hassten sich die beiden, waren aber in der Lage, aus verschiedensten Gründen zusammenzuarbeiten. Fläuss grinste Svenson höhnisch an und zeigte auf die Tür.


  »Doktor? Ich glaube, Sie haben den Schlüssel.«


  »Haben Sie anzuklopfen versucht?«, fragte Blach, worauf Svenson ein Lächeln unterdrücken musste.


  »Natürlich habe ich es versucht«, antwortete Fläuss wenig überzeugend, »aber ich werde es gerne ein weiteres Mal versuchen.« Er drehte sich um und pochte kräftig mit der Faust gegen die Tür, um kurz darauf freundlich zu rufen: »Euer Hoheit? Prinz Karl-Horst? Hier ist Fläuss, zusammen mit dem Major und Doktor Svenson.«


  Sie warteten. Fläuss sah Svenson an und hätte beinahe ausgespuckt. »Öffnen Sie! Ich bestehe darauf, dass Sie unverzüglich die Tür öffnen !«


  Svenson lächelte liebenswürdig und zog den Schlüssel aus der Tasche. Er reichte ihn Fläuss. »Sie dürfen es gerne selber tun.«


  Der Gesandte riss ihm den Schlüssel aus der Hand und stieß ihn ins Schloss. Er drehte ihn und drückte die Klinke, aber die Tür öffnete sich nicht. Er versuchte es erneut und warf sich dann mit der Schulter dagegen. »Sie geht nicht auf - sie ist durch irgendetwas blockiert.«


  Major Blach trat vor und drängte Fläuss zur Seite. Er legte die Hand auf die Klinke und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Sie gab vielleicht einen Zentimeter weit nach. Blach winkte den beiden Soldaten, und dann drückten die drei gleichzeitig dagegen. Die Tür ging noch ein Stück weiter auf, bis sie sahen, dass der große Schreibtisch vorgeschoben worden war. Wieder setzten die drei Männer ihre vereinten Kräfte ein, bis der Spalt so weit offen stand, dass ein Mann hindurchpasste. Blach trat unverzüglich ein, gefolgt von Fläuss, der sich an den Soldaten vorbeidrängte. Mit einem resignierten Lächeln folgte schließlich auch Svenson und bugsierte seinen Arztkoffer durch den Spalt.


  Der Prinz war fort. Der Schreibtisch war quer durch den Raum geschleift worden, um die Tür zu blockieren, und das Fenster stand offen.


  »Er ist geflohen! Schon zum zweiten Mal!«, flüsterte Fläuss. Er fuhr zu Svenson herum. »Sie haben ihm geholfen! Sie hatten den Schlüssel!«


  »Reden Sie keinen Unsinn«, murmelte Major Blach. »Schauen Sie sich um. Der Schreibtisch besteht aus massivem Mahagoniholz - wir konnten ihn nur zu dritt von der Stelle bewegen. Es ist unmöglich, dass der Prinz ihn allein vor die Tür geschoben hat, und es ist unmöglich, dass der Doktor ihm dabei geholfen hat. Dazu hätte er das Zimmer verlassen müssen, bevor der Schreibtisch vor der Tür stand.«


  Fläuss verstummte. Svenson bemerkte, dass Blach ihn anstarrte. Dann bellte der Major seinen im Gang wartenden Männern zu: »Einer von euch zum Tor! Stellt fest, ob der Prinz das Gebäude verlassen hat und ob er allein war!«


  Svenson trat zum Kleiderschrank und öffnete ihn. »Der Prinz muss seine Infanterieuniform tragen, da ich sie hier nicht sehe - dunkelgrün, mit den Abzeichen eines Colonels der Grenadiere. Es ist seine Lieblingsuniform, weil das Abzeichen eine flammende Bombe zeigt. Ich glaube, dieses Symbol hat für ihn eine sexuelle Bedeutung.« Sie starrten ihn an, als hätte er Französisch gesprochen. Svenson ging zum Fenster und beugte sich hinaus. Drei Stockwerke tiefer sah er ein geharktes Kiesbett. »Major Blach, bitte schicken Sie einen vertrauenswürdigen Mann hinaus, der sich den Kies unter diesem Fenster ansehen soll. Wenn eine Leiter benutzt wurde, müssten tiefe Abdrücke zu erkennen sein. Natürlich müsste eine Leiter, die bis zum dritten Stock reicht, Aufmerksamkeit erregt haben. Sagen Sie mir, Herr Fläuss, gibt es im Konsulat eine solche Leiter?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Sie könnten es in Erfahrung bringen, indem Sie das Personal fragen.«


  »Und wenn es keine solche Leiter gibt?«, fragte Major Blach.


  »Dann wurde entweder eine von draußen mitgebracht, was den Wächtern am Tor aufgefallen wäre, oder man hat andere Mittel benutzt, beispielsweise einen Enterhaken. Allerdings« - er trat zurück und untersuchte den Putz rund um den Fensterrahmen - »erkenne ich nirgendwo entsprechende Spuren. Ein Seil, an dem sie hinuntergeklettert sein könnten, ist auch nicht vorhanden.«


  »Und wie konnten sie dann runterkommen?«, fragte Fläuss ungeduldig. Svenson kehrte ans Fenster zurück und blickte wieder hinaus. Es gab keinen Balkon, keinen Efeu, keinen Baum in erreichbarer Nähe - das Zimmer war sogar aus genau diesen Gründen ausgewählt worden. Er schaute auch nach oben, aber bis zum Dach waren es noch zwei Stockwerke.


  Als sie die Treppe hinaufstiegen, erhielt Blach Meldung vom Tor: Niemand hatte den Prinzen gesehen, und seit dem Eintreffen des Majors vor drei Stunden war auch niemand gekommen oder gegangen. Svenson nahm den Bericht des Soldaten kaum wahr, dazu fürchtete er sich viel zu sehr vor dem unvermeidlichen Ausflug auf das Dach des Konsulats. Er drückte sich an die Wand und berührte das Treppengeländer nur beiläufig, während sich seine Eingeweide in Aufruhr befanden. Vor ihnen zog ein anderer Soldat eine Klappleiter von der Decke des Korridors im sechsten Stock. Darüber befand sich ein enger Dachboden, von wo eine Luke aufs Dach führte. Major Blach ging voran - von irgendwo war eine Pistole in seiner Hand aufgetaucht - und stieg schnell hinauf. Er verschwand in der Dunkelheit, direkt hinter ihm Fläuss, der behänder war, als man seiner fülligen Gestalt zugetraut hätte. Svenson schluckte und kletterte vorsichtig hinter ihnen hinauf, wobei er sich mit beiden Händen an der Leiter festhielt. Er musste einen leichten Schwindelanfall unterdrücken, als die Sprossen der Leiter sich mit jedem Tritt durchbogen. Auf Händen und Knien kroch er auf die rauen Dielenbretter des Dachbodens und kam sich wie ein Kind vor. Er schaute sich um. Fläuss zog sich gerade durch die enge Luke, und sein Körper war nur noch eine Silhouette vor dem kränklichen Licht aus der Stadt, das durch den Nebel drang. Mit einem kaum unterdrückten Stöhnen zwang sich Doktor Svenson, ihnen zu folgen.


  Als er das Dach erreicht hatte, zuerst kniend, dann schwankend auf beiden Beinen stehend, sah er, dass Major Blach an der Kante hockte, die sich genau über dem Schlafzimmer des Prinzen befinden musste.


  per Major drehte sich um und rief: »Auf den Steinen ist das Moos an manchen Stellen abgeschabt - offenbar wurde es von einem Seil oder einer Strickleiter abgerieben!« Er stand auf und kehrte zu Fläuss und Svenson zurück. Gleichzeitig schaute er sich um und zeigte auf die Dächer in der Umgebung. »Die Sache ist mir jedoch ein Rätsel, weil es kein Gebäude in erreichbarer Nähe gibt. Ich will nicht abstreiten, dass man dem Prinzen aufs Dach geholfen hat, aber das Konsulat ist mindestens ein Stockwerk höher als die Bauten in der Umgebung. Ansonsten liegt überall mindestens eine Straßenbreite dazwischen. Sofern es keine Zirkusleute waren, kann ich mir nicht vorstellen, auf welchem Weg jemand dieses Dach verlassen haben könnte.«


  »Vielleicht hat man es gar nicht verlassen«, gab der Gesandte zu bedenken. »Vielleicht ist man nur von hier aus wieder ins Gebäude eingestiegen.«


  »Unmöglich. Die Leiter zum Dachboden ist von innen nicht zugänglich.«


  »Es sei denn, jemand hat ihnen geholfen«, sagte der Gesandte leicht verärgert. »Von innen.«


  »Das ist denkbar«, räumte Blach ein. »In diesem Fall haben sie das Konsulat nicht durch das Tor verlassen. Meine Männer werden sofort das gesamte Anwesen durchsuchen. Doktor?«


  »Hmm?«


  »Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


  Svenson schluckte und atmete die kühle Nachtluft durch die Nase ein, um sich zu entspannen. Er zwang sich, den Blick vom Himmel abzuwenden und sich auf die schwarz geteerte Dachfläche zu konzentrieren. »Nichts. Außer... Was ist das?«


  Fläuss folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger und ging zu dem winzigen weißen Objekt hinüber. Er hob es auf und brachte den Fund zu den anderen.


  »Das«, sagte Major Blach, »ist eine Zigarettenkippe.«


  Dreißig Minuten waren vergangen. Sie waren in das Zimmer des Prinzen zurückgekehrt, wo der Major systematisch jede Schublade und jedes Schrankfach durchsuchte. Fläuss saß grübelnd im Polstersessel, während Svenson rauchend am offenen Fenster stand. Eine gründliche


  Durchsuchung des Gebäudes hatte nichts ergeben, es waren auch keine Fußspuren oder Abdrücke im Kies unter dem Fenster zu finden gewesen. Blach war noch einmal mit Laternen aufs Dach gestiegen, hatte dort aber keine anderen Fußabdrücke als ihre eigenen entdeckt - obwohl es mehrere Spuren an der Seite des Gebäudes gab, wo sich die Seile in den Schmutz der Regenrinnen gegraben hatten.


  »Vielleicht hat er sich nur abgesetzt, um einen vergnüglichen Abend in der Stadt zu verbringen«, sagte der Gesandte und warf Svenson einen finsteren Blick zu. »Weil Sie ihn gehetzt haben, traut er uns nicht mehr...«


  »Reden Sie keinen Unsinn«, gab Major Blach zurück. »Diese Flucht war geplant, ob mit oder ohne Hilfe des Prinzen. Höchstwahrscheinlich ohne, wenn er immer noch so besinnungslos war, wie der Doktor ihn beschrieben hat. Mindestens zwei Männer sind von oben in das Zimmer eingedrungen, vielleicht sogar mehr. Der Wächter hat nicht gehört, wie der Schreibtisch bewegt wurde, was eher auf eine vierköpfige Gruppe hindeutet. Sie haben den Prinzen mitgenommen. Wir müssen davon ausgehen, dass er entführt wurde, und entscheiden, wie wir ihn ausfindig machen wollen.«


  Major Blach stieß die letzte Schublade zu und richtete den Blick auf Svenson.


  »Ja?«, fragte der Doktor.


  »Sie haben ihn schon einmal wiedergefunden.«


  »Stimmt.«


  »Also werden Sie mir sagen, wie und wo Sie ihn gefunden haben.«


  »Endlich machen Sie sich doch Sorgen. Bravo!«, erwiderte Svenson mit hörbarer Verachtung in der Stimme. »Glauben Sie, dass er sich wieder in Gesellschaft derselben Personen befindet? Wenn dem so ist, wissen Sie, wo er sich aufhält. Sie beide wissen es ganz genau! Wollen Sie den Zorn dieser Personen herausfordern? Wollen Sie mit Waffengewalt gegen Robert Vandaariff Vorgehen? Gegen den Vizeminister Crabbe? Gegen den Comte d'Orkancz? Gegen die Xonck-Werke? Oder weiß jemand von Ihnen, wo er wirklich ist, damit wir diese groteske Scharade beenden können?«


  Svenson sah mit Genugtuung, dass nach seinen Worten nicht nur er, sondern auch der Major den Blick auf Fläuss gerichtet hatte.


  »Ich weiß gar nichts!«, rief der Gesandte. »Wenn wir diese ehrenwerten Menschen um Unterstützung bitten müssen - falls sie dazu in der Lage sind...« Als Doktor Svenson verächtlich schnaubte, wandte sich Fläuss hilfesuchend an Major Blach. »Der Doktor hat uns nicht gesagt, wie und wo er den Prinzen in der vergangenen Nacht gefunden hat. Vielleicht kann er ihn auch dieses Mal wiederfinden.«


  »Ich will gar kein Geheimnis daraus machen«, log Svenson. »Ich habe ihn im Bordell gefunden. Jemand aus dem Etablissement war in der Lage, mir zu helfen. Der Prinz hatte über die Stränge geschlagen. Offensichtlich ermöglichen Henry Xoncks großzügige Spenden an das Institut den Freunden seines jüngeren Bruders den Besuch dieser Einrichtung.«


  »Woher kannten Sie das Bordell?«, wollte Fläuss wissen.


  »Weil ich den Prinzen zumindest so gut kenne - aber darum geht es hier nicht! Ich habe Ihnen gesagt, in wessen Gesellschaft er sich befand. Falls jemand weiß, was geschehen ist, können es nur diese Personen sein. Ich kann von ihnen keine Rechenschaft verlangen. Nur Sie können es - Herr Fläuss mit Unterstützung der Männer des Majors. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


  Svenson drückte seine Zigarette in der Porzellantasse aus, in der sein Kaffee längst kalt geworden war. »So kommen wir jedenfalls nicht weiter«, sagte er zu ihnen, nahm seinen Mantel und verließ das Zimmer.


  Svenson wurde nur noch von dem Gedanken beherrscht, dass er seit Stunden nichts mehr gegessen hatte, und stieg die Treppe zur großen Küche hinunter, in der sich niemand aufhielt. Er suchte in den Regalen, bis er ein Stück harten Käse, eine Räucherwurst und einen Laib Brot, der vom Morgen übrig geblieben war, gefunden hatte. Er goss sich ein Glas blassgelben Weins ein und setzte sich allein an den großen Tisch, um nachzudenken, während er systematisch eine Scheibe Käse und eine Scheibe Wurst in entsprechender Dicke abschnitt und auf ein Stück Brot legte. Nach dem ersten Bissen merkte er, dass das Brot zu trocken war, und stand auf, um einen Topf mit Senf zu holen. Er öffnete ihn und löffelte mehr davon, als ihm unter normalen Umständen angenehm war, auf das Brot und belegte es erneut mit Wurst und Käse. Er schluckte und nippte vom Wein. Nachdem der Vorgang des Essens zur Routine geworden war und während sich um ihn herum die Geräusche der häuslichen Geschäftigkeit entfalteten, überlegte er, was zu tun war. Der Prinz war einmal entführt und gerettet worden, um dann erneut entführt zu werden. Daraus folgte, dass dieselben Personen dafür verantwortlich waren, und zwar aus denselben Gründen. Doch an erster Stelle seiner Überlegungen stand die Zigarettenkippe.


  Fläuss hatte sie ihm gereicht, und er hatte nur einen kurzen Blick darauf geworfen, sie zurückgegeben und sich umgedreht, woraufhin er so würdevoll, wie es ihm möglich war, vom Dach heruntergeklettert war. Der kurze Blick hatte die Idee bestätigt, die in seinem Kopf bereits deutlichere Gestalt angenommen hatte. Die Spitze der Kippe war auf eine ganz besondere Weise zerdrückt, wie er es am Abend zuvor schon einmal gesehen hatte - und zwar durch die lackierte Zigarettenspitze einer Dame im Hotel St. Royale. Die Frau - er nahm einen weiteren Schluck Wein, steckte sein Monokel in eine Brusttasche und rieb sich das Gesicht - war auf schockierende, verstörende Weise hübsch gewesen. Außerdem war sie gefährlich - ganz offensichtlich -, aber auf so umfassende Art, dass man es kaum mehr bemerkte. Es war, als würde man über eine bestimmte Kobra sprechen und nur ihre Länge, Färbung oder Musterung erwähnen, aber niemals die Tatsache, dass sie über tödliches Gift verfügte, was eine a-priori-Eigenschaft war, die man nicht als Unterscheidungsmerkmal heranziehen konnte - ganz im Gegenteil. Er seufzte und zwang seinen übermüdeten Geist, sich zu konzentrieren, diese Frau im Hotel mit ihrer möglichen Anwesenheit auf dem Dach in Verbindung zu bringen. Dennoch ergab es für ihn keinen Sinn, obwohl er wusste, dass es eine Spur war, die ihn zum Prinzen führen würde. Also durchstöberte er gründlich sein Gedächtnis.


  Zu einem viel früheren Zeitpunkt des Tages, als ihm aufgefallen war, dass der Prinz nicht zurückgekehrt war, und wenig später, dass auch Fläuss und Blach verschwunden waren, hatte Svenson sich Einlass in das Zimmer des Prinzen verschafft und es nach einem möglichen Hinweis durchsucht, welche Pläne sein Schützling an diesem Abend verfolgen mochte. Im Allgemeinen ging Karl-Horst etwa so geschickt vor wie eine recht kluge Katze oder ein kleines Kind. Wenn er etwas versteckte, befand es sich zumeist unter der Matratze oder in einem Schuh, aber mit größerer Wahrscheinlichkeit steckte es noch in der Tasche des Mantels, den er getragen hatte, woraufhin ihm die ganze Angelegenheit später wieder entfallen war. Svenson hatte bedruckte Streichholzbriefchen, Theaterprogramme und Visitenkarten gefunden, aber nichts, was seinen unmittelbaren Verdacht erregt hätte. Er setzte sich aufs Bett, zündete sich eine Zigarette an und blickte sich im Zimmer um, da ihm vorübergehend die Ideen ausgegangen waren. Auf dem Nachttisch neben dem Bett stand eine blaue Glasvase mit vielleicht zehn weißen Lilien, die in unterschiedlichen Stadien des Verwelkens die Köpfe hängen ließen. Svenson starrte sie an. Er hatte noch nie zuvor Blumen im Zimmer des Prinzen gesehen, und es gab auch keine sonstigen femininen Dekorationen im gesamten Konsulatsgebäude. Seines Wissen gab es nicht eine einzige Frau im Haus, wenn er genauer darüber nachdachte, und Karl-Horst hatte auch noch nie eine besondere Vorliebe für Blumen oder schöne Dinge erkennen lassen. Vielleicht waren sie ein Geschenk von Lydia Vandaariff. Vielleicht war tatsächlich eine Spur von Zuneigung durch Karl-Horsts zur Schau gestellte Lüsternheit gedrungen.


  Svenson runzelte die Stirn und sauste zum Tisch hinüber, um sich die Vase genauer anzusehen. Er wischte sein Monokel sauber und betrachtete sie aus der Nähe - das Glas wirkte künstlerisch gestaltet, es wies eine leicht unregelmäßige Oberfläche und gelegentliche absichtliche Makel auf, Kringel oder Blasen. Wieder runzelte er die Stirn - befand sich etwas in der Vase? Er holte ein Handtuch vom Rasiertisch des Prinzen und breitete es auf dem Bett aus, dann nahm er die Lilien mit beiden Händen und legte sie mit den tropfenden Stielen auf das Handtuch. Anschließend hob er die Vase auf und hielt sie gegen das Licht. Es befand sich tatsächlich etwas darin, vielleicht ein weiteres Stück Glas, das das Licht brach, obwohl es selbst unsichtbar zu sein schien. Svenson stellte die Vase wieder ab und krempelte einen Ärmel hoch. Er griff hinein, tastete vorsichtig umher - das Objekt war recht glatt - und zog schließlich ein kleines Rechteck aus blauem Glas hervor, etwa von der Größe einer Visitenkarte. Er wischte Glas und Hand am Handtuch trocken und betrachtete es. Im nächsten Moment lag Svenson auf den Knien, als hätte man ihn mit einem Hammer niedergeschlagen. Benommen schüttelte er den Kopf - vor Überraschung hätte er das Glas beinahe fallen gelassen.


  Er sah es sich noch einmal an.


  Es war wie der Eintritt in den Traum eines anderen Menschen. Nach kurzer Zeit verschwand der blaue Schein des Glases, als wäre er durch einen Schleier getreten, und er blickte in einen Raum - einen dunklen, luxuriös eingerichteten Raum mit einem großen roten Sofa und Kerzenleuchtern und kostbaren Teppichen. Dann - und das war der Grund, warum ihm das Glas beim ersten Mal beinahe aus der Hand gefallen war - bewegte sich das Bild, als würde er selbst durch den Salon gehen und sich darin umschauen. Er sah Menschen, die wiederum ihn ansahen. Er hörte nichts außer seinem eigenen Atem, doch ansonsten war sein Geist vollständig in die Sphäre dieser Bilder eingetreten - dieser bewegten Bilder. Sie waren wie Fotografien, aber auch wieder ganz anders, lebhafter und gleichzeitig unschärfer, mit räumlichen Dimensionen und auf unbegreifliche Weise mit Empfindungen getränkt - das Gefühl eines Seidenkleides, eines Unterrocks, der sich um die Beine einer Frau bauschte, das Gefühl samtweicher Haut unter dem Stoff und dann das eines Mannes, der zwischen ihre Beine trat, der irgendwie ihr Lächeln spürte, während er seinen Körper unbeholfen in Stellung brachte. Ihr Kopf fiel zurück über die Lehne des Sofas - denn nun sah er die Decke und spürte, wie ihr Haar auf dem Gesicht und der Kehle lag - einem Gesicht, das eine Maske trug, wie er erkannte - dann die Empfindungen ihren Lenden - köstlich und erregend, ein feuchtes Gleiten, das auch Svensons Körper zitternd durchdrang, als der Mann sie - ganz offensichtlich - penetrierte. Dann drehte sich das Bild leicht, da die Frau den Kopf wandte, und flüchtig war der Teil eines großen Spiegels an der Wand zu erkennen. Innerhalb einer eindringlich klaren Sekunde sah Svenson darin das Gesicht des Mannes und den hinteren Bereich des Raumes. Bei diesem Mann handelte es sich, wie deutlich zu erkennen war, um Karl-Horst von Maasmärck.


  Die Frau war nicht Lydia Vandaariff, sondern jemand mit braunem Haar. Hinter dem Prinzen hatte Svenson zu seiner Bestürzung andere Personen ausgemacht - Zuschauer? - und noch weiter im Hintergrund etwas anderes. Eine Tür? Ein Fenster? Doch er ließ es dabei bewenden und riss den Blick vom Glas los, was ihn mehr Mühe kostete, als er erwartet hätte. Was hatte er betrachtet? Er blickte auf sich selbst hinab und zuckte beschämt zusammen, da ihn das Gesehene spürbar erregt hatte. Darüber hinaus - er zwang sich, wieder klar zu denken - war er sich weiterer Momente des Geschehens bewusst gewesen, die er gar nicht gesehen hatte... Wie die Frau sich berührte, sowohl, um ihr Vergnügen zu steigern, als auch, um zu prüfen, wie feucht sie war... Wie Karl-Horst sich seiner Hose entledigte und der eigentliche Moment des Eindringens... All das, so erkannte er, hatte er aus der Sicht der Frau, aus ihrer Erfahrungsperspektive erlebt, obwohl er vieles gar nicht gesehen hatte. Er wappnete sich mit einem tiefen Atemzug und richtete den Blick erneut auf das gläserne Rechteck, tauchte hinein wie in einen tiefen Teich: zuerst das leere Sofa, dann die Frau, wie sie die Röcke raffte, dann der Prinz, wie er zwischen ihre Beine trat, die Vereinigung, wie die Frau den Kopf drehte, das Bild im Spiegel und schließlich, wenig später, wieder der Blick auf das leere Sofa. Dann wiederholte sich die gesamte Szene... und wiederholte sich erneut.


  Svenson ließ die Glaskarte sinken. Sein Atem ging rasch. Was hielt er hier in der Hand? Es war, als wäre die Essenz der Empfindungen dieser Frau eingefangen und irgendwie in dieses kleine Fenster gebannt worden. Und wer war die Frau? Wer waren die Zuschauer? Wo hatte sich die Szene zugetragen? Und wer hatte den Prinzen angewiesen, wo und wie er das Glas verstecken sollte? Svenson betrachtete es ein weiteres Mal und stellte fest, dass er bei großer Konzentration in der Lage war, den Fortgang der Bewegung zu verlangsamen, dass er in einem bestimmten Moment verharren konnte, was ihm beinahe unerträglich köstliche Empfindungen verschaffte. Mit fester Entschlossenheit rückte er bis zum Moment mit dem Spiegelbild vor und sah es sich genauer an. Er konnte erkennen, dass die Gestalten - vielleicht zehn Männer und Frauen - ebenfalls maskiert waren. Doch niemand kam ihm bekannt vor. Er schob sich ein Stück weiter und sah in den letzten Momenten eine offene Tür - jemand schien den Raum verlassen zu haben - und dahinter ein Fenster, vielleicht sehr weit entfernt, auf dem etwas geschrieben stand - die Buchstaben E L und A in Spiegelschrift. Seine erste Idee war, dass es sich um ein Gaststättenfenster handelte und das Wort »ALE« zu einer Reklame gehörte, doch je mehr er über die luxuriöse Ausstattung des Zimmers und die Eleganz der Gesellschaft sowie die große Entfernung zwischen der Tür und dem beschrifteten Fenster nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien ihm die Deutung als Gaststätte oder auch Restaurant.


  Seine Gedanken stockten für einen Moment, dann hatte er es plötzlich. Ein Hotel. Das St. Royale.


  Fünf Minuten später saß Svenson in einer Kutsche und war zum vermutlich angesehensten Hotel der Stadt mitten im Herzen des Circus Garden unterwegs, die Glaskarte und seinen Revolver in verschiedenen Taschen seines Mantels verstaut. Er war kein Mann des luxuriösen oder privilegierten Lebens - er konnte nur die überhebliche Art jener imitieren, die er vom mecklenburgischen Hof kannte, und hoffen, dass er jemanden fand, der ihm zu helfen bereit wäre, entweder aufgrund natürlicher Sympathie oder durch Einschüchterung. Seine ursprüngliche Absicht hatte lediglich darin bestanden, den Prinzen ausfindig zu machen und sich zu vergewissern, dass der Narr in Sicherheit war. Darüber hinaus würde es ihn sehr interessieren, mehr über die Herkunft und die Fertigung der Glaskarte zu erfahren, denn dadurch wurde erneut bestätigt, dass sich Karl-Horst mit Personen einließ, von deren wahren Absichten er keine Ahnung hatte. Svenson hatte durch eigene fleischliche Erfahrung sofort die verlockenden Möglichkeiten einer solchen Erfindung erkannt, doch gleichzeitig war ihm bewusst, dass die wahre Bedeutung viel weiter reichen musste, weit über seine persönliche, viel zu bedächtige Vorstellungskraft hinaus.


  Er betrat die helle Vorhalle des St. Royale und warf beiläufig einen Blick auf die Fensterfront, wo er die Buchstaben erkannte, die er als Spiegelbild gesehen hatte. Sie befanden sich zu seiner Linken, und während er zu dieser Seite hinüberging, versuchte er, die Tür zu bestimmen, die sich zu diesem Fenster geöffnet hatte. Es gelang ihm nicht. Dort, wo die Stelle sein musste, war die Wand bündig und scheinbar nahtlos. Er ging hinüber, lehnte sich gegen die Wand und ließ sich Zeit damit, eine Zigarette hervorzuziehen und anzuzünden. Er sah sich genauer um, aber erneut ohne Erfolg. Neben ihm hing ein großer Spiegel in schwerem Goldrahmen an der Wand. Er trat davor und betrachtete seine enttäuschte Miene. Der Spiegel war zwar groß, aber der untere Rand war einen guten Meter vom Boden entfernt. Dahinter konnte sich kaum eine Tür verbergen. Svenson seufzte und blickte sich in der Vorhalle um - Gäste gingen ein und aus oder saßen auf den Ledermöbeln. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, ging er zum Empfangstresen hinüber. Als er an der breiten Treppe zu den oberen Stockwerken vorbeikam, trat er zurück, um zwei Frauen Platz zu machen, damit sie ungehindert in die Halle gehen konnten. Er nickte ihnen höflich zu. Im gleichen Moment wurde er sich plötzlich des Dufts von Sandelholz bewusst. Er blickte bestürzt auf und nahm das hellbraune Haar der Frau sowie die anmutige Linie ihres Halses wahr. Es war die Frau, die er in der Glaskarte erlebt hatte, da war er sich ganz sicher. So stark war der Widerhall ihres Parfüms, obwohl Svenson genau wusste, dass er es noch nie zuvor gerochen hatte — und es zweifellos auch nicht während des Erlebnisses wahrgenommen hatte. Trotzdem war das exakte Zusammenspiel jenes Parfüms und des Körpers dieser Frau etwas, mit dem er auf intimste Weise vertraut war, genauso wie die Frau selbst - auch wenn er nicht sagen konnte, wie.


  Die zwei Frauen waren offensichtlich auf dem Weg zum Hotelrestaurant. Doktor Svenson eilte ihnen nach und holte sie rechtzeitig ein, bevor sie den Eingang erreicht hatten. Er räusperte sich. Bestürzt sah er, dass das Gesicht der Frau mit dem braunen Haar durch eine feine Brandnarbe entstellt war, die sich um beide Augen und bis zu den Schläfen hin schlängelte. Sie trug ein elegantes blassblaues Kleid, ihre Haut war von recht heller Färbung und ansonsten makellos, ihre Lippen waren rot geschminkt. Ihre Gefährtin war etwas kleiner als sie, ihr Haar hatte einen dunkleren Braunton, und das Gesicht war etwas rundlicher. Auch sie war auf ihre eigene Art reizvoll, obwohl sie die gleichen beunruhigenden Narben aufwies. Sie trug ein gestreiftes Kleid in Gelb und Blassgrün mit einem hohen Spitzenkragen. Im vollen Licht ihrer Aufmerksamkeit fehlten Svenson plötzlich die Worte. Er war nie verheiratet gewesen, er hatte noch nie mit Frauen unter einem Dach gelebt. Leider sah die traurige Wahrheit so aus, dass sich Doktor Svenson an der Seite einer Leiche wohler fühlte als an der einer lebenden Frau.


  »Ich bitte um Verzeihung, meine Damen... Ob Sie mir wohl einen Augenblick Ihrer kostbaren Zeit schenken könnten ?«


  Sie blickten ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Also sprach er weiter. »Mein Name ist Abelard Svenson, und ich hoffe, dass Sie mir behilflich sein können. Ich bin Arzt. Im Augenblick suche ich nach einer Person, die meiner Pflege untersteht - eine sehr bedeutende Person, nach der ich mich, wie Sie verstehen werden, nur mit äußerster Diskretion erkundigen kann.«


  Sie starrten ihn immer noch an. Die Frau aus dem Glas lächelte leicht, ein winziges Zucken des Interesses an ihrem Mundwinkel. Ihr Blick wanderte zu seinem Paletot, den Schulterstücken und dem hohen Kragen.


  »Sind Sie Soldat?«, fragte sie.


  »Ich bin Arzt, wie ich bereits erwähnte, obwohl ich als Offizier in der Mecklenburgischen Marine diene, im Rang eines Stabsarztes, derzeit jedoch als Sonderbeauftragter in« — er senkte die Stimme - »diplomatischen Diensten tätig.«


  »Mecklenburg?«, fragte die andere Frau.


  »In der Tat. Das ist ein Herzogtum an der Ostseeküste.«


  »Sie haben wirklich einen Akzent«, sagte sie und kicherte dann. »Gibt es nicht so etwas wie einen mecklenburgischen Pudding?«


  »Das mag sein«, sagte der Doktor.


  »Natürlich gibt es das«, sagte die erste Frau. »Mit Rosinen und Sahne und einer besonderen Gewürzmischung - Anis und Gewürznelken...«


  »Und mit gemahlenen Haselnüssen«, sagte die andere. »Damit wird das Ganze bestreut.«


  Der Doktor nickte ihnen irritiert zu. »Ich fürchte, dieses Gericht ist mir nicht bekannt.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte die erste Frau und tätschelte nachsichtig seinen Arm. »Wird Ihr Auge niemals müde?«


  Sie blickten auf sein Monokel. Er lächelte schnell und rückte es zurecht. »So muss es wohl sein«, sagte er. »Ich bin so sehr daran gewöhnt, dass ich es gar nicht mehr bemerke.« Die Frauen lächelten immer noch, obwohl er sich ihnen gegenüber weiß Gott weder geistreich noch charmant verhielt. Doch aus irgendeinem Grund schienen sie seine Gegenwart dulden zu wollen, und er tat sein Bestes, diese Gelegenheit zu nutzen. Er nickte zum Restaurant hinüber. »Ich vermute, die Damen hatten die Absicht zu speisen. Wenn ich ein Glas mit Ihnen trinken dürfte, wäre die Zeit sicher mehr als ausreichend, mir bei meinen Ermittlungen behilflich zu sein.«


  »Ermittlungen?«, sagte die Frau aus dem Glas. »Wie aufregend! Ich bin Mrs. Marchmoor, meine Begleiterin ist Miss Poole.«


  Svenson trat zwischen sie und bot beiden Damen den Arm - unwillkürlich genoss er die Empfindung der körperlichen Berührung, wobei er sich leicht zur Seite drehte, damit die Pistole in seiner Manteltasche nicht gegen Miss Poole stieß. »Ich bin Ihnen für Ihre Freundlichkeit zutiefst verbunden«, sagte er und führte sie ins Restaurant.


  Doch nachdem sie es betreten hatten, führten die Frauen ihn an mehreren verfügbaren Tischen vorbei zum hinteren Bereich des Restaurants, wo sich hinter diskreten Türen private Speisezimmer verbargen. Ein Kellner öffnete ihnen eine Tür, die Frauen lösten sich von Svensons Armen und traten eine nach der anderen ein. Svenson nickte dem Kellner zu und folgte ihnen. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, erkannte er, dass das Separee bereits besetzt war. Am Ende eines Tisches, der elegant mit Leinen, Porzellan, Silber, Kristallglas und Blumen gedeckt war, saß - man konnte beinahe behaupten, thronte - eine groß gewachsene Frau mit schwarzem Haar und eindringlichen violetten Augen. Sie trug eine kleine schwarze Jacke über einem roten Seidenkleid, das dezente, mit gelbem Faden gestickte chinesische Szenerien zeigte. Lächelnd blickte sie zu Svenson auf - ihm war bewusst, dass es nur ein unverbindliches, höfliches Lächeln war, dennoch stockte ihm der Atem dabei. Er erwiderte ihren Blick und nickte respektvoll. Sie nahm einen Schluck Wein, ohne die Augen von ihm zu lassen. Die beiden anderen Frauen waren vorgegangen und nahmen auf einander gegenüberstehenden Stühlen neben der Frau in Rot Platz. Svenson stand verlegen am vorderen Ende des Tisches - der groß genug war, um auf jeder Seite mindestens drei Personen Platz zu bieten -, bis sich Mrs. Marchmoor vorbeugte und der Frau in Rot etwas ins Ohr flüsterte. Die Frau nickte und lächelte ihn noch strahlender an. Svenson spürte, wie er errötete.


  »Doktor Svenson, bitte setzen Sie sich, und schenken Sie sich ein Glas Wein ein. Er ist ausgezeichnet, wie ich finde. Ich bin Madame Lacquer-Sforza. Mrs. Marchmoor teilt mir mit, dass Sie Ermittlungen anstellen.«


  Miss Poole reichte Svenson eine Weinflasche auf einem silbernen Tablett. Er nahm die Flasche und schenkte sich und den Damen ein.


  »Es ist mir unangenehm, mich aufzudrängen, wie ich gerade diesen beiden Damen erklären wollte...«


  »Ich finde es recht ungewöhnlich«, warf Madame Lacquer-Sforza ein, »dass Sie diese beiden Damen angesprochen haben. Gab es einen bestimmten Grund? Sind Sie mit ihnen bekannt?«


  Das brachte die Frauen zum Kichern. Svenson beeilte sich zu antworten: »Natürlich nicht! Sie verstehen vielleicht, dass ich die verzweifelte Natur meiner Suche offenbart habe, indem ich sie um Hilfe gebeten habe. Um mich kurz zu fassen: Wie ich bereits erwähnt habe, stehe ich in diplomatischen Diensten des Herzogtums von Mecklenburg und bin insbesondere für den Sohn und Erben des Herzogs, Prinz Karl- Horst von Maasmärck, verantwortlich. Es ist bekannt, dass er in diesem Hotel zu Gast war. Nun suche ich nach ihm. Vielleicht irre ich mich, aber falls eine der anwesenden Damen - denn ich weiß, dass der Prinz solche Schönheit außerordentlich zu schätzen weiß - ihn vielleicht gesehen oder von seinem Verbleib gehört hat und mich zu seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort führen könnte, wäre ich ihr sehr verbunden.«


  Sie lächelten ihn an und nippten vom Wein. Sein Gesicht war gerötet, ihm war heiß, und er trank ebenfalls, nahm jedoch einen zu großen Schluck und musste husten. Er wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und räusperte sich, während er sich wie ein zwölfjähriger Junge vorkam.


  »Doktor, bitte setzen Sie sich doch.« Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er immer noch stand. Madame Lacquer-Sforza lächelte ihn an, während er ihrer Aufforderung Folge leistete, sich jedoch wieder erhob, um seinen Mantel auszuziehen und über den Stuhl zu seiner Rechten zu legen. Erneut hob er sein Glas. »Ich möchte mich noch einmal für Ihre Freundlichkeit bedanken, auch wenn ich Sie an diesem Abend nicht mehr als unbedingt notwendig stören möchte...«


  »Sagen Sie, Doktor«, fragte Mrs. Marchmoor, »geschieht es häufiger, dass Sie den Prinzen aus den Augen verlieren? Oder ist er ein Mann, der viel... Fürsorge braucht? Und ist eine solche Aufgabe einem Offizier und Arzt angemessen?«


  Die Frauen kicherten. Svenson wedelte mit der Hand und trank noch etwas Wein, um sich zu beruhigen. Seine Handflächen waren feucht, und unter seinem Kragen war ihm heiß geworden. »Nein, auf gar keinen Fall. Es handelt sich um eine außergewöhnliche Situation. Wir haben vom Herzog höchstpersönlich eine besondere Depesche erhalten, und gegenwärtig sind weder der Gesandte noch unser Militärattache anwesend - genauso wie der Prinz. Da mir seine Pläne nicht weiter bekannt sind, habe ich es auf mich genommen, nach ihm zu suchen, weil die Depesche eine baldige Antwort erfordert.« Er hätte sich gerne das Gesicht abgetrocknet, tat es aber nicht. »Darf ich fragen, ob eine von Ihnen den Prinzen kennt ? Er hat häufig davon gesprochen, dass er im St. Royale speist, sodass Sie ihn vielleicht gesehen oder sogar seine Bekanntschaft gemacht haben, da er etwas für schöne Frauen - wenn ich so kühn sein darf - übrig hat.«


  Wieder nahm er einen Schluck. Er erhielt keine Antwort. Miss Poole hatte sich vorgebeugt und flüsterte Madame Lacquer-Sforza etwas ins Ohr, die daraufhin nickte. Miss Poole lehnte sich zurück und trank von ihrem Wein. Mrs. Marchmoor beobachtete Doktor Svenson. Als er in ihre Augen blickte, empfand er unwillkürlich ein Aufflackern der Lust, eine Erinnerung - seine Erinnerung! - an die Empfindungen zwischen ihren Schenkeln. Er schluckte und räusperte sich. »Mrs. Marchmoor, kennen Sie den Prinzen?«


  Bevor sie antworten konnte, ging hinter ihnen die Tür auf, und zwei Männer traten ein. Svenson sprang auf und wandte sich zu ihnen um, obwohl keiner der beiden ihn eines Blickes würdigte. Der erste Mann war groß und schlank, hatte eine hohe Stirn und kurz geschnittenes Haar, trug eine rote Uniform mit gelbem Besatz und schwarzen Stiefeln, und die Abzeichen an seinem Kragen wiesen ihn als Colonel aus. Er reichte dem Kellner Mantel und Messinghelm und ging direkt zu Madame Lacquer-Sforza weiter, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Er nickte den anderen beiden Frauen zu und setzte sich neben Mrs. Marchmoor, die ihm bereits ein Glas Wein einschenkte. Der zweite Mann begab sich zur anderen Seite des Tisches, an Svenson vorbei, um neben Miss Poole Platz zu nehmen. Zuvor nahm auch er Madame Lacquer-Sforzas Hand, allerdings mit größerer Zurückhaltung als der Colonel. Er schenkte sich selbst etwas Wein ein und trank ohne besondere Förmlichkeiten. Er hatte langes, blondes Haar, das jedoch mit grauen Strähnen durchsetzt, fettig und hinter die Ohren zurückgekämmt war. Sein Mantel war von durchaus guter Qualität, aber ungepflegt. Die gesamte Erscheinung des Mannes machte den Eindruck sträflich vernachlässigter Eleganz, wie ein Sofa, das im Regen gestanden und Schaden genommen hatte. Svenson hatte ähnliche Männer an seiner Universität gesehen und fragte sich, ob er ein Gelehrter war, und wenn ja, was er in dieser Gesellschaft zu suchen hatte.


  Madame Lacquer-Sforza ergriff das Wort. »Colonel Aspiche und Doktor Lorenz, ich habe die Ehre, Sie mit Doktor Svenson aus dem Herzogtum Mecklenburg bekannt machen zu dürfen. Er gehört zum diplomatischen Gefolge von Prinz Karl-Horst von Maasmärck. Doktor Svenson - Colonel Aspiche ist der neue Befehlshaber des vierten Dragonerregiments, das kürzlich zur Leibwache des Prinzen ernannt wurde, was eine große Auszeichnung darstellt, und Doktor Lorenz ist ein ehrwürdiges Mitglied des Königlichen Instituts für Wissenschaft und Forschung.«


  Svenson nickte beiden zu und hob sein Glas. Lorenz nutzte die Gelegenheit, einen weiteren tiefen Schluck zu nehmen, woraufhin er sein leeres Glas nachfüllte. Aspiche musterte Svenson mit recht forschendem Blick. Svenson wusste, dass er es mit dem Nachfolger von Trapping zu tun hatte - er hatte die Uniform sofort wiedererkannt - und dass der Mann eine gewisse Verlegenheit wegen der besonderen Umstände seiner Beförderung empfinden musste. Und wenn nicht, musste es in Anbetracht der verschwundenen Leiche andere naheliegende Gründe dafür geben. Svenson beschloss, den Finger auf diese Wunde zu legen.


  »Ich hatte die Ehre, Colonel Aspiches bedauernswerten Vorgänger Colonel Trapping während der Verlobungsfeier meines Prinzen kennen zu lernen, an jenem Abend, als der Colonel zuletzt gesehen wurde. Ich hoffe für seine Familie - und auch für eine Nation, die ihm zweifellos in Dankbarkeit verbunden ist -, dass das Geheimnis seines Verschwindens bald aufgeklärt wird.«


  »Wir alle sind über diesen Verlust zutiefst bekümmert«, murmelte Aspiche.


  »Es muss schwierig sein, unter solchen Umständen das Kommando zu übernehmen.«


  Aspiche starrte ihn an. »Ein Soldat tut, was notwendig ist.«


  »Doktor Lorenz«, unterbrach Madame Lacquer-Sforza gelassen, »ich glaube, Sie haben Mecklenburg schon einmal besucht.«


  »Das habe ich«, antwortete er. Seine Stimme klang zugleich mürrisch und stolz, wie bei einem geprügelten Hund, der zwischen Aufsässigkeit und Furcht vor neuen Prügeln schwankte. »Es war im Winter. Ich kann das Land leider nur als dunkel und kalt beschreiben.«


  »Was hat Sie dorthin geführt?«, fragte Svenson höflich.


  »Ich bin überzeugt, dass ich mich nicht mehr daran erinnere«, sagte Lorenz in sein Weinglas.


  »Dort gibt es einen ausgezeichneten Pudding«, warf Miss Poole ein - ihr Gelächter kehrte als Echo von Mrs. Marchmoor von der anderen Seite des Tisches zurück. Svenson nutzte den Moment, um das Gesicht der Frau eingehender zu mustern. Was auf den ersten Blick wie Brandnarben aussah, machte auf ihn nun einen völlig anderen Eindruck - die Haut war nicht gespannt wie bei einer Narbe, sondern nur auf seltsame Weise verfärbt, als wäre sie von einer schwachen Säure angegriffen oder durch schwere Sonneneinstrahlung versengt worden, fast wie eine nicht dauerhafte Tätowierung, vielleicht mit verdünntem Henna? Aber die Zeichnung konnte nicht absichtlich herbeigeführt worden sein, dazu entstellte sie das Gesicht zu sehr. Schnell wandte er den Blick wieder ab, weil er die Frau nicht anstarren wollte. Er begegnete dem Blick von Madame Lacquer-Sforza, die ihn beobachtet hatte.


  »Doktor Svenson«, rief sie. »Sind Sie ein Mann des Spiels?«


  »Das hängt ganz vom Spiel ab, Madame. Für Glücksspiele bin ich allerdings nicht zu haben, falls Sie das meinen.«


  »Vielleicht meine ich das. Wie sehen es die anderen - Colonel Aspiche?«


  Aspiche blickte auf. Er hatte nicht zugehört. Schockiert bemerkte Svenson, dass Mrs. Marchmoors rechte Hand nicht mehr sichtbar war und sie ihren Arm so angewinkelt hatte, dass diese Hand genau auf dem Schoß des Colonels liegen musste. Aspiche räusperte sich und runzelte konzentriert die Stirn. Mrs. Marchmoor sah ihn - ebenso wie Madame Lacquer-Sforza - mit unbekümmertem, unschuldigem Interesse an.


  »Das Glücksspiel liegt jedem wahren Mann im Blut«, erklärte er.


  »Oder zumindest jedem Soldaten. Man erreicht nichts, wenn man nicht bereit ist zu verlieren - alles oder einen Teil. Selbst der größte Triumph fordert Opfer. Ab einem bestimmten Grad der Übung ist die Weigerung zum Glücksspiel mit Feigheit gleichzusetzen.« Er nahm wieder einen Schluck Wein, rückte sich auf seinem Stuhl zurecht - er vermied es, Mrs. Marchmoor mit dem Blick zu streifen, deren Hand sich immer noch unter dem Tisch befand - und wandte sich an Svenson. »Ich will mich keineswegs abfällig über Sie äußern, Doktor, denn Ihre Aufgabe kann nur darin liegen, Menschenleben zu retten. Ihr Ziel ist die Bewahrung.«


  Madame Lacquer-Sforza nickte ernst und sah den anderen Mann an. »Doktor Lorenz?«


  Lorenz versuchte wohl, durch die Tischplatte zu sehen, und starrte auf den Punkt über Aspiches Schoß, als könnte er die Barriere zum Verschwinden bringen, wenn er sich nur genügend konzentrierte. Ohne den Blick abzuwenden, nahm der Gelehrte einen weiteren Schluck Wein - Svenson war beeindruckt, wie sehr der Mann in sich versunken war - und murmelte: »In Wirklichkeit sind Spiele eine Illusion, denn es geht nur um Wahrscheinlichkeiten, die recht vorhersehbar sind, wenn man über genügend Geduld verfügt, und die sich mathematisch in Prozenten berechnen lassen. Es mag tatsächlich Risiken geben, denn die Möglichkeiten erlauben unterschiedliche Ergebnisse, aber die Wahrscheinlichkeiten sind ziemlich eindeutig, und nach einiger Zeit wird der intelligente Spieler Gewinne anhäufen, die exakt dem Ausmaß entsprechen, in dem er oder sie« - und hier warf er Madame Lacquer-Sforza einen Blick zu - »im Einklang mit den rationalen Tatsachen handelt.«


  Wieder trank er. Dabei blies Miss Poole ihm ins Ohr. Überrascht verschluckte sich Doktor Lorenz und spuckte den Wein über den Tisch. Die anderen brachen in lautes Gelächter aus. Miss Poole wischte dem erröteten Lorenz mit einer Serviette das Gesicht ab, und Madame Lacquer-Sforza schenkte ihm Wein nach. Svenson sah, dass Colonel Aspiches linke Hand nicht mehr sichtbar war, und bemerkte dann, dass Mrs. Marchmoor auf ihrem Stuhl hin und her rückte. Svenson schluckte - was machte er hier? Wieder traf ihn der Blick von Madame Lacquer-Sforza, die ihn lächelnd beobachtete, wie er sich am Tisch umsah.


  »Und Sie, Madame?«, sagte er. »Wir haben noch gar nicht Ihre Meinung zum Thema gehört. Ich vermute, Sie haben es aus einem bestimmten Grund angeschnitten.«


  »Typisch deutsch, Doktor, dass Sie möglichst schnell zur Sache kommen müssen.« Sie nahm einen Schluck Wein und lächelte. »Meine Ansicht lässt sich sehr einfach darlegen. Ich spiele niemals um etwas, das mir wichtig ist, aber ich spiele verbissen und bis zum Letzten um alles, das mir nichts bedeutet. Natürlich darf ich mich glücklich schätzen, dass mir nur wenig etwas bedeutet, und damit wird für mich der weitaus größte Teil der Welt zu einem... Spiel, wie ich es mangels eines besseren Worts ausdrücken möchte. Aber mit diesem Spiel ist es mir ernst, das kann ich Ihnen versichern.«


  Ihr Blick war auf Svenson fixiert, ihr Gesicht zeigte einen gelassenen, amüsierten Ausdruck. Er verstand nicht, was in diesem Raum vor sich ging. Zu seiner Linken betätschelten sich Colonel Aspiche und Mrs. Marchmoor nun recht offenkundig unter dem Tisch. Zu seiner Rechten leckte Miss Poole Doktor Lorenz das Ohr, der sich schwer atmend auf die Unterlippe biss. Mit beiden Händen umklammerte er sein Weinglas so fest, dass es zu zerspringen drohte. Svenson schaute wieder zu Madame Lacquer-Sforza hinüber, die den anderen nicht die geringste Beachtung schenkte. Svenson wurde klar, dass sie mit ihnen fertig war, fertig gewesen war, noch bevor sie den Raum betreten hatten. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet. Es gab einen Grund, weshalb man ihm den Zutritt gewährt hatte.


  »Sie kennen mich, Madame, wie Sie auch meinen Prinzen kennen.«


  »Vielleicht.«


  »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Ich weiß, wo er sein könnte.«


  »Werden Sie es mir sagen?«


  »Vielleicht. Liegt Ihnen etwas an ihm?«


  »Es ist meine Pflicht, mich um ihn zu kümmern.«


  Sie lächelte. »Doktor, ich fürchte, ich werde nur eine aufrichtige Antwort von Ihnen akzeptieren.«


  Svenson schluckte. Aspiche hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Miss Poole hatte Lorenz zwei Finger in den Mund gesteckt.


  »Er ist ein ständiges Ärgernis«, sagte er schnell. »Ich würde dafür bezahlen, ihm eine Tracht Prügel zu verabreichen.«


  Madame Lacquer-Sforza strahlte. »Schon besser.«


  »Madame, ich weiß nicht, welche Absichten Sie verfolgen...«


  »Ich möchte lediglich einen Handel vorschlagen. Auch ich suche nach jemandem - genauso wie Sie.«


  »Ich muss den Prinzen so schnell wie möglich finden.«


  »Ja, und wenn sie - anschließend - in der Lage sind, mir zu helfen, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«


  Svensons Geist lehnte sich gegen die ganze Situation auf - die anderen schienen kaum noch bei klarem Verstand zu sein -, doch er sah keinen offensichtlichen Grund, warum er sich weigern sollte. Er suchte in ihren violetten Augen, stellte fest, dass sie undurchdringlich waren, und schluckte.


  »Wen möchten Sie ausfindig machen?«


  Im Institut hatte es stechend nach Ozon, verbranntem Gummi und noch etwas anderem gerochen, das Svenson nicht wiedererkannte - eine Mischung aus Schwefel, Natrium und Eisen, wie von versengtem Blut. Der Prinz hatte erschlafft in einem großen Sessel gelegen, zwischen Crabbe auf der einen Seite und Francis Xonck auf der anderen. Am Ende des Raums stand der Comte d'Orkancz mit Schürze und langen Stulpenhandschuhen aus Leder, hinter ihm eine halb geöffnete Metalltür. Hatten sie Karl-Horst eben erst von dort herein getragen? Svenson schwenkte die Pistole und holte den Prinzen, der so weit bei Bewusstsein war, dass er wankend stehen konnte, ohne jedoch zum Sprechen - oder, was Svenson mit Erleichterung zur Kenntnis nahm, zum Widersprechen - in der Lage zu sein. Am Fuß der Treppe hatte er die seltsame Gestalt in Rot gesehen, die ihm mit einem Wink zu verstehen gegeben hatte, ihr nach draußen zu folgen. Dieser Mann war bewaffnet und schien genauso ein Eindringling zu sein wie Svenson, doch die Zeit drängte. Die Wachen waren ihm in den Hof gefolgt, sogar bis auf die Straße, wo er glücklicherweise schnell eine Droschke gefunden hatte. Erst im Konsulat, im hellen Gaslicht auf dem Zimmer des Prinzen - fort von den düsteren Gängen und der finsteren Kutsche - hatte er die Verbrennungen gesehen. Zu diesem Zeitpunkt war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Prinzen zu untersuchen, und mit der Störung durch Fläuss, um über die Verbindungen zwischen dem Hotelzimmer im St. Royale und dem Labor des Instituts nachzudenken - ganz zu schweigen von Trappings Verschwinden in Vandaariffs Landhaus. Als er nun am Küchentisch saß und von ferne hörte, wie alles für eine Exkursion in die Stadt vorbereitet wurde, wusste er, dass die Angelegenheit keinen Aufschub mehr duldete.


  Er hatte nichts mehr zu Blach oder Fläuss gesagt, weil er ihnen nicht vertraute, und er war froh, dass sie gemeinsam aufbrechen würden, da sie alle sich gegenseitig nicht trauten. Offenkundig gab es eine Verbindung zwischen Madame Lacquer-Sforza und Mrs. Marchmoor, die sich die Verbrennungen im Gesicht auf dieselbe Weise wie der Prinz zugezogen hatte. Warum hatte man Svenson dann erlaubt, diesen Vorgang zu unterbrechen? Und falls Madame Lacquer-Sforza nicht gemeinsame Sache mit den Männern im Institut machte, was hatte es dann mit dem blauen Glas auf sich, das eine Szene zeigte, die sich eindeutig im St. Royale zugetragen hatte, womit sie in die Verschwörung verwickelt war? Svenson rieb sich die Augen und zwang sich zur Konzentration auf die näher liegenden Fragen. Wer von den beiden Parteien - Crabbes Clique oder Madame Lacquer-Sforza - hatte einen Grund sowie die Mittel, den Prinzen unbemerkt über das Dach des Konsulats zu entführen?


  Er trank den Rest seines Weines in einem Schluck aus und schob den Stuhl vom Tisch zurück. Um ihn herum war es still im Konsulat geworden. Ohne nachzudenken, stellte er das Essen in den Schrank zurück und Glas und Messer auf die Anrichte, damit sie gespült werden konnten. Er zog eine weitere Zigarette hervor und zündete sie mit einem Küchenstreichholz an, das er in den Ofen warf. Svenson inhalierte und runzelte die Stirn, als er einen Tabakkrümel von der Zunge zupfen musste. Der Name, den sie ihm genannt hatte - Isobel Hastings - war ihm unbekannt. Er wusste nichts über die Gewohnheiten der Huren dieser Stadt - abgesehen von jenen, denen er bei der Suche nach dem entkräfteten Prinzen begegnet war -, aber er glaubte nicht, dass dieser Punkt eine wesentliche Rolle spielte. Wenn sie sich entschieden hatte, einen Mann wie ihn anzuwerben, musste es bereits andere geben, die nach ihr suchten und die Stadt und ihre Bewohner kannten. Außerdem bedeutete es, dass sie bislang erfolglos und ihre Informationen falsch gewesen waren. Er schob diese Angelegenheit beiseite - sie konnte nicht erwarten, dass er im Augenblick seine Zeit darauf verschwendete, gleich, wie die Verabredung gelautet hatte.


  Svenson trat auf den Hof hinaus und zog sich im Gehen den Mantel über, wobei er seinen Arztkoffer von der einen in die andere Hand gab, als er in die Ärmel schlüpfte. Er stand im Freien und knöpfte ihn mit einer Hand zu, während er aufblickte. Im Gebäude war es still. Sie waren gegangen, ohne ihm Bescheid zu geben. Er wusste, dass er die Suche allein aufnehmen musste, aber er konnte sich nicht entscheiden, wohin er sich wenden sollte. Der Prinz konnte nicht im St. Royale sein allein schon aus dem Grund, weil Svenson sich in der vergangenen Nacht dort nach ihm erkundigt hatte -, und aus dem gleichen Grund konnte er sich auch nicht im Institut aufhalten. Er schüttelte den Kopf, weil er begriff, dass das St. Royale oder das Institut genauso die idealen Verstecke sein könnten - einerseits, weil es sehr weitläufige Gebäude waren, und andererseits, weil er dort bereits nach ihm gesucht hatte. Doch wenn die Clique ihn entführt hatte, konnte der Prinz überall sein für Crabbe und Xonck musste es Hunderte von Orten geben, wo sich ein Mensch unbemerkt unterbringen ließ. Svenson konnte nicht darauf hoffen, den Prinzen selbst ausfindig zu machen. Er musste einen der möglichen Verantwortlichen aufsuchen und ihn zum Sprechen zwingen.


  Er ging zum Tor, nickte dem Wachmann zu und stellte sich an die Straße, um auf eine leere Droschke zu warten, während er im Geiste die Möglichkeiten durchging. Vandaariff kam nicht in Frage, da Blach und Fläuss ihm bereits einen Besuch abstatten wollten - genauso wenig Madame Lacquer-Sforza. Er wäre einfach nicht dazu imstande, bei ihr die wahrscheinlich nötige Gewalt anzuwenden. Damit blieben noch Crabbe, Xonck und der Comte d'Orkancz. Die weiteren Randfiguren - die beiden Frauen, Aspiche, Lorenz, Crabbes Gehilfen - schloss er aus. Wenn er sich mit ihnen abgab, würde er nur weitere Zeit verlieren, und er wusste gar nicht, wo er sie finden würde. Der Prinz jedoch hatte in den Häusern von Crabbe, Xonck und des Comte diniert, und Svenson hatte sich gründlich Karl-Horsts Terminkalender und damit ihre Adressen eingeprägt. Der Doktor seufzte und schloss den obersten Knopf am Kragen. Mitternacht war bereits lange vorüber, es war kalt geworden, und die Straße war menschenleer. Wenn er zu Fuß gehen müsste, würde er die nächste der drei Adressen ansteuern - Harald Crabbes Haus am Hadrian Square.


  Er brauchte eine halbe Stunde, da er mit zügigen Schritten ging, um sich warm zu halten. Der Nebel war dicht, die Oberfläche der Stadt kühl und feucht, aber Svenson fühlte sich wohl, denn es war das Wetter seiner Heimat. Als er den Hadrian Square erreichte, stellte er fest, dass das Haus dunkel war. Svenson ging die Treppe hinauf und pochte mit dem Klopfer an der Tür mit der Nummer 14. Er steckte die rechte Hand in die Manteltasche und schloss die Finger um den Revolver. Niemand öffnete ihm. Er klopfte erneut. Wieder rührte sich nichts. Er kehrte auf die Straße zurück und ging dann zur nächsten Ecke weiter. Dort begann eine Gasse, die zu den Dienstboteneingängen auf der Rückseite des Häuserblocks führte. Ein Tor versperrte den Zugang, doch es war nicht abgeschlossen. Svenson trat hindurch und schlich sich in die schmale Gasse.


  Crabbes Haus war das mittlere von dreien. Der Nebel zwang Svenson, langsam zu gehen und sich ungebührlich nahe an die Häuser heranzuwagen, um erkennen zu können, wo das eine aufhörte und das nächste anfing, ganz zu schweigen von der Suche nach der Hintertür. Nirgendwo brannte Licht. Während er zu den Fenstern hinaufstarrte, wäre Svenson fast über eine stehen gelassene Schubkarre gestolpert. Er musste einen Überraschungsschrei unterdrückten und rieb sich das Knie. Hinter der Schubkarre führte eine Steintreppe zu einem Weinkeller oder vielleicht zur Küche hinunter. Er blickte auf — er war sich ziemlich sicher, dass es Crabbes Haus war. Er griff nach dem Revolver in seiner Tasche und schlich sich zur Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Lautlos zog er die Waffe hervor und ging in die Hocke. Er schluckte und drückte die Tür auf. Niemand schoss auf ihn, was er als guten Anfang für seine neue Karriere als Einbrecher erachtete.


  Im Raum dahinter war es dunkel und still. Svenson kroch hinein und ließ die Tür geöffnet. Er steckte die Pistole wieder in die Tasche und griff in die andere, um Streichhölzer hervorzuziehen. Er riss eins am Daumennagel an - das Ratschen klang ungewöhnlich laut in der stillen Nacht - und blickte sich schnell um. Er stand in einer Speisekammer. An den Wänden sah er Krüge und Schachteln, Dosen und Bündel, zu seinen Füßen verteilten sich Kisten und Fässer - und auf der anderen Seite des Raumes gab es eine weitere Treppe. Svenson blies das Streichholz aus, ließ es fallen und schritt auf die Stufen zu. Erneut zog er den Revolver und nahm sie vorsichtig eine nach der anderen. Die Treppe knarrte nicht. Oben gab es wieder eine Tür, die weit offen stand. Er schaute durch die Öffnung, sah aber nichts - das Streichholz hatte ihn nachtblind gemacht. Er horchte und hielt kurz inne, um sich klarzumachen, was er eigentlich tat - wie töricht und gefährlich es sein mochte. Wenn ihm eine andere Möglichkeit eingefallen wäre, hätte er sie ergriffen. Doch so hoffte er inständig, dass er nicht gezwungen wäre, heldenhafte Diener erschießen zu müssen oder einen Schreianfall bei Mrs. Crabbe gab es überhaupt eine Mrs. Crabbe? - hervorzurufen. Er trat von der Treppe in einen Flur und ging langsam weiter, während er überlegte, ob er noch ein Streichholz riskieren konnte. Er seufzte und steckte ein weiteres Mal die Pistole wieder ein - er wollte auf keinen Fall gegen eine zerbrechliche Lampe oder gegen Porzellangeschirr stoßen.


  In diesem Moment hörte er die Stimmen. Sie kamen von unten aus der Speisekammer.


  Schnell zog Svenson das Streichholz hervor, riss es an, und schirmte es so gut wie möglich mit der anderen Hand, in der er den Arztkoffer hielt, ab. Dann ging er leise den Flur hinunter und trat durch die nächste Tür. Er war in der Küche, und auf dem Tisch vor ihm lag ein Toter, den er nicht kannte. Bis auf sein bleiches Gesicht war er mit einem Tuch bedeckt. Schritte kamen die Treppe herauf, Svenson wirbelte herum und sah eine weitere Tür auf der anderen Seite der Küche. Er wich dem Tisch aus und eilte durch die Schwingtür. Bevor er das Streichholz, das ihm allmählich die Finger verbrannte, löschte, erhaschte er noch einen flüchtigen Blick auf einen Esstisch. Er ließ das Hölzchen fallen, steckte sich den verbrannten Finger in den Mund, hielt die schwingende Tür fest und schlich sich auf die andere Seite des Tisches, wo er sich auf den Boden legte und die Pistole zog. Die Schritte hatten die Küche erreicht. Er hörte die Stimmen von zwei Männern und dann das unverkennbare Ploppen einer entkorkten Flasche.


  »Da wären wir«, sagte die erste Stimme - jemand, der ausgesprochen zufrieden mit sich selbst war. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er etwas hat, das die Mühe lohnt. Wo sind die Gläser?« Statt einer Antwort war ein Klirren zu hören, dann das Gluckern, mit dem Wein eingeschenkt wurde - eine beträchtliche Menge. Wieder sprach der erste Mann. »Glauben Sie, wir können es riskieren, Licht zu machen?«


  »Der Vizeminister...«, begann die zweite Stimme.


  »Ja, ich weiß. Schon gut. Ich möchte mir diesen Burschen ohnehin nicht länger ansehen als nötig. Was für eine Zeitverschwendung! Wann soll er hier sein?«


  »Der Bote sagte, er hätte vorher noch etwas zu erledigen, bevor er sich mit uns treffen kann.«


  Der erste Mann seufzte. Svenson hörte ein angerissenes Streichholz, ein flackernder orangefarbener Schein drang unter der Tür hindurch, dann das Paffen, mit dem sich jemand eine Zigarre anzündete.


  »Möchten Sie keine, Bascombe?«, fragte der erste Mann. Svenson forschte in seinem Gedächtnis. In den letzten Wochen hatte er so viele Menschen kennen gelernt oder war dabei gewesen, wenn sie einander vorgestellt wurden... Aber war darunter auch ein Bascombe gewesen? Vielleicht, auch wenn er ihn nicht einordnen konnte. Wenn er wenigstens sein Gesicht sehen könnte...


  »Nein, danke, Sir«, antwortete Bascombe.


  »Ich bin kein >Sir<«, sagte der erste Mann lachend. »Heben Sie sich das für Crabbe oder den Comte auf, obwohl ich zu behaupten wage, dass Sie selbst schon bald einer von ihnen sein werden. Wie fühlt sich das an?«


  »Ich kann es nicht sagen. Das alles geschieht sehr schnell.«


  »So ist es immer mit den besten Versuchungen, nicht wahr?«


  Bascombe antwortete nicht. Eine Weile tranken sie schweigend. Svenson konnte die Zigarre riechen. Es war eine ausgezeichnete Sorte. Er leckte sich die Lippen. Es verlangte ihn nach einer Zigarette. Keine der beiden Stimmen kam ihm bekannt vor.


  »Hatten Sie viel mit Leichen zu tun?«, fragte die erste Stimme mit einer Spur von Belustigung.


  »Das hier ist meine erste, zumindest aus so großer Nähe«, antwortete Bascombe. Er wusste anscheinend, dass man ihn zu provozieren


  versuchte und er das Beste daraus zu machen hätte. »Als mein Vater starb, war ich noch sehr jung...«


  »Und natürlich Ihr Onkel. Haben Sie seine Leiche gesehen?«


  »Nein. Noch nicht. Aber ich werde sie natürlich sehen, bei der Beerdigung.«


  »Sie werden sich daran gewöhnen, wie an alles andere auch. Fragen Sie einen Arzt oder einen Soldaten.« Svenson hörte, wie nachgeschenkt wurde. »Gut, so viel zum Thema Leichen... Wie steht es mit Frauen ?«


  »Wie bitte?«


  Der Mann lachte leise. »Ach, spielen Sie nicht das Unschuldslamm - kein Wunder, dass Sie ein Günstling Crabbes sind. Sie sind nicht verheiratet?«


  »Nein.«


  »Verlobt?«


  »Nein.« Die Stimme zögerte. »Es gab einmal... Aber es war zu unbedeutend, um es als Verbindung bezeichnen zu können. Wie ich bereits sagte, all diese Veränderungen sind sehr schnell gekommen...«


  »Also Bordelle? Oder Schulmädchen?«


  »Nein, nein«, erwiderte Bascombe mit dem einstudierten, geduldigen Tonfall, an dem Svenson den geübten Höfling erkannte. »Wie ich bereits erwähnte, habe ich meine persönlichen Gefühle stets meinen Pflichten untergeordnet...«


  »Mein Gott - also Jungs?«


  »Mr. Xonck!«, gab die Stimme zurück, eher verzweifelt als entrüstet.


  »Ich frage ja nur. Wenn man so viel gereist ist wie ich, gibt es kaum noch etwas, das einen überraschen kann. In Wien zum Beispiel gibt es ein Gefängnis, das man gegen Entrichtung einer kleinen Gebühr besuchen kann, genauso wie man in einen Zoo geht, aber für nur wenige Silberpfennige mehr kann man ...«


  »Ich bitte Sie, Mr. Xonck... Unser gegenwärtiges Anliegen erfordert...«


  »Haben Sie durch das Verfahren nichts gelernt?«


  Hier hielt der jüngere Mann inne, als würde ihm bewusst, dass diese Frage ernster gemeint sein könnte, als der Plauderton glauben machte.


  »Natürlich«, sagte er schließlich, »es war eine Transformation ...«


  »Dann nehmen Sie noch einen Schluck Wein.«


  War dies die richtige Antwort gewesen? Svenson hörte das Gluckern der Flasche, während Francis Xonck dozierte. »Moralische Ansichten sind etwas, das nur wir mit uns herumtragen - ich kann Ihnen versichern, dass sie nirgendwo sonst existieren. Verstehen Sie das? Es gibt Freiheit und Verantwortlichkeit - denn das, was natürlich ist, hängt allein von Ihrem Standpunkt ab, Bascombe. Überdies sind Untugenden wie Genitalien - die meisten sind eher hässlich anzuschauen, und dennoch sind uns unsere eigenen lieb und teuer.« Er kicherte leise über seinen Witz, nahm einen tiefen Schluck und stieß die Luft aus. »Aber vermutlich haben Sie gar keine Untugenden, oder? Nun gut, wenn Sie sich erst einmal einen neuen Hut aufgesetzt haben und zu Lord Tarr geworden sind, der auf der einzigen Lagerstätte von indigofarbenem Lehm im Umkreis von achthundert Meilen sitzt, wage ich die Prophezeiung, dass sie sich schon sehr bald bei Ihnen einfinden werden - ich spreche aus Erfahrung. Suchen Sie sich ein nicht allzu hässliches Hausmütterchen zum Heiraten, das Ihnen das Haus hütet, und tun Sie dann anderswo, was Sie möchten. Mein Bruder zum Beispiel...«


  Bascombe lachte kurz und leicht verbittert.


  »Was gibt es?«, fragte Xonck.


  »Nichts.«


  »Ich bestehe darauf.«


  Bascombe seufzte. »Es ist wirklich nichts - nur dass ich noch letzte Woche, wie bereits gesagt, ohne Bedeutung war. Man kann doch nur darüber lachen, wie leicht es ist zu glauben - so innig zu glauben...«


  »Warten Sie, warten Sie - wenn Sie eine Geschichte erzählen wollen, brauchen wir eine neue Flasche. Kommen Sie.«


  Ihre Schritte bewegten sich aus der Küche in den Flur, und bald hörte Svenson sie die Treppe zum Keller hinabsteigen. Er konnte wohl kaum riskieren, sich vorbei zuschleichen, schließlich hatte er keine Ahnung, wo sich der Weinkeller befand oder wie lange sie fort sein würden. Er konnte versuchen, die Vordertür zu finden - aber er wusste, dass er sich in einer äußerst günstigen Lage befand, wenn er mehr erfahren wollte, solange man ihn nicht entdeckte. Plötzlich fiel es Svenson wieder ein. Bascombe! Er war Crabbes Gehilfe, ein magerer, junger Bursche, der niemals sprach, sondern immer nur aufmerksam zuhörte - und der würde demnächst ein Lord sein? Svenson schalt sich einen Narren, als er erkannte, dass er die bedeutendste Informationsquelle überhaupt vernachlässigte. Er holte ein weiteres Streichholz hervor und schob sich leise durch die Schwingtür. Er lauschte - die Männer waren außer Hörweite -, riss das Streichholz an und betrachtete den Toten auf dem Tisch.


  Er war vielleicht vierzig Jahre alt, mit dünnem Haar, glatt rasiertem Gesicht und einer spitzen Nase. Sein Gesicht war mit roten Flecken übersät, die sich trotz der Totenblässe abzeichneten. Die Lippen waren zu einer Grimasse verzogen und zeigten eine Mundhöhle halb voll tabakfleckiger Zähne. Solange das Streichholz noch brannte, beeilte sich Svenson, das Tuch zurückzuziehen, woraufhin er unwillkürlich keuchen musste. Die Arme des Mannes waren von den Ellbogen abwärts mit kantigen Venen von einem grellen, schimmernden Blau durchzogen, die sich unter der Haut wölbten und sie. durchstießen. Auf den ersten Blick wirkten sie feucht, doch dann stellte Svenson zu seinem Entsetzen fest, dass sie aus Glas bestanden. Sie wanden sich durch die Unterarme, verdickten sich und verfestigten das Gewebe. Er zog das Tuch weiter zurück und ließ überrascht das Streichholz fallen. Der Mann hatte keine Hände. Die Handgelenke endeten in vollständig blauen, sternförmigen Stümpfen - als wären die Hände darunter abgebrochen.


  Die Schritte kehrten zurück. Svenson zog hastig das Tuch über den Toten, kehrte in den Speiseraum zurück und bremste die Bewegung der Schwingtür. Ihm schwindelte angesichts dessen, was er soeben gesehen hatte. Kurze Zeit später hörte er die Männer durch den Flur kommen und die Küche betreten.


  »Noch ein Glas, Bascombe!«, rief Xonck und sprach dann einen dritten Mann an. »Ich vermute, dass Sie uns - oder zumindest mir - Gesellschaft leisten. Bascombes Durst scheint nicht so ausgeprägt wie meiner zu sein. Er betrachtet die Dinge lieber aus der Distanz, nicht wahr, Roger?«


  »Wenn Sie darauf bestehen«, murmelte die neue Stimme. Der Arzt hielt den Atem an. Es war Major Blach. Svenson legte vorsichtig die rechte Hand um den Griff des Revolvers.


  »Ausgezeichnet.« Mit einem Ploppen zog Xonck den Korken aus der neuen Flasche und schenkte ein. Er trank, und Svenson hörte, wie er dabei Laute der Befriedigung ausstieß. »Er ist sehr gut, nicht wahr? Verdammt, meine Zigarre scheint ausgegangen zu sein.« Svenson sah wieder das Flackern eines Streichholzes. Während es brannte, plauderte Xonck weiter. »Sehen wir ihn uns doch einfach mal an! Nehmen Sie das Tuch, Bascombe. Und da ist er - in seiner ganzen Pracht. Nun, Major, was sagen Sie dazu?«


  Es folgte ein Schweigen. Nach einer Weile erlosch das Streichholz, und Xonck lachte leise. »Das ist mehr oder weniger das, was auch wir gesagt haben. Ich glaube, dem alten Crabbe ist ein >Blut und Hölle! < entfahren. Nur dass die Angelegenheit kein bisschen blutig ist.« Xonck gluckste. »Verschaff dir Erleichterung, so oft du kannst, sage ich immer.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Blach.


  »Was glauben Sie? Er ist tot. Er war recht wertvoll, ziemlich geschickt mit technischen Dingen. Es ist gut, dass uns Lorenz geblieben ist - wenn es ihn immer noch gibt -, denn ich weiß nicht so ganz genau, Major, ob Sie wissen, wer für diese verfluchte absolute Katastrophe verantwortlich ist. Nämlich Sie, Major. Weil Sie es nicht geschafft haben, einen verrufenen Schurken ausfindig zu machen, der deswegen unsere Arbeit im kritischsten Moment stören konnte. Genauso wie Sie die Mitglieder Ihrer diplomatischen Gesandtschaft nicht im Zaum halten konnten! Ich vermute mal, Sie kennen den Mann, der mit einer Pistole vor unseren Nasen herumgefuchtelt und den Prinzen geholt hat. Im Grunde wäre diese Szene zum Lachen, wenn sie nicht Probleme nach sich gezogen hätte, die nun alle anderen lösen müssen!«


  »Mr. Xonck...«, setzte Blach an.


  »Halten Sie Ihren verfluchten ausländischen Mund!«, knurrte Xonck kalt. »Ich will keine Entschuldigungen hören. Ich will Ideen. Denken Sie über Ihre Probleme nach. Dann sagen Sie uns, was Sie diesbezüglich unternehmen wollen.«


  Abgesehen vom Klirren eines Weinglases herrschte Stille. Svenson war erstaunt. Er hatte noch nie gehört, dass jemand auf diese Weise zu Blach sprach, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass der Major darauf nicht mit entrüstetem Zorn reagierte.


  Blach räusperte sich. »Zunächst einmal...«


  »Zunächst einmal, Major«, und es war Bascombe, der sprach, nicht Xonck, »wäre da dieser Mann aus Ihrem Konsulat, der Arzt des Prinzen, glaube ich.«


  »Ja«, zischte Blach. »Aber er spielt keine Rolle. Ich werde heute Nacht zurückgehen und ihn in seinem Bett ersticken lassen. Als Todesursache kommt alles Mögliche in Frage - niemand wird sich darüber den Kopf zerbrechen.«


  »Zweitens«, unterbrach ihn Bascombe, »der Störenfried in Rot.«


  »Chang - er heißt Kardinal Chang«, sagte Blach.


  »Ist er Chinese?«, fragte Bascombe.


  »Nein«, knurrte Blach, und Svenson hörte Xonck kichern. »Er wurde... Er wird wegen seiner Narben so genannt, heißt es. Ich selbst habe sie nie gesehen. Er ist uns entwischt. Er hat einen meiner Männer getötet und zwei weitere schwer verletzt. Er ist nur ein brutaler Verbrecher ohne viel Fantasie oder Verstand. Ich habe Männer an seinen üblichen Refugien, die man uns beschrieben hat, in Stellung gebracht. Wir werden ihn bald gefasst haben und...«


  »Zu mir bringen«, sagte Xonck.


  »Wie Sie wünschen.«


  »Drittens«, fuhr Bascombe fort, »die Spionin, diese Isobel Hastings.«


  »Wir haben Sie noch nicht gefunden. Niemand weiß, wo sie steckt.«


  »Sie muss irgendwo sein, Major«, sagte Bascombe.


  »In den Bordellen, die mir genannt wurden, war sie unbekannt...«


  »Dann versuchen Sie es mit Hotels!«, rief Xonck. »Fragen Sie in den Pensionen!«


  »Ich kenne die Stadt nicht so gut wie Sie...«


  »Weiter!«, bellte Xonck.


  »Und viertens«, sprach Bascombe gelassen weiter, und Svenson bewunderte ihn wegen seines kühlen Kopfs, »müssen wir die Rückkehr Ihres Prinzen in die Wege leiten.«


  Svenson spitzte die Ohren - das war es, worauf er gewartet hatte. Aber es folgte nur ein Schweigen... und schließlich Blachs Wutausbruch.


  »Was soll das heißen?«, tobte er.


  »Die Sache ist recht einfach - es gibt noch sehr viel zu tun. Vor der Hochzeit, bevor irgendjemand nach Mecklenburg zurückkehren kann...«


  »Nein - warum sagen Sie das? Sie haben ihn doch schon in Ihre Gewalt gebracht - ohne mich zu verständigen! Sie haben ihn sich schon vor Stunden geholt!«


  Niemand sprach. Blach erklärte knapp, was im Konsulat geschehen war - die Flucht über das Dach, das Möbelstück vor der Tür - und wie er und Fläuss kurz zuvor eine Beschwerde sowie eine Bitte um Unterstützung bei Lord Vandaariff eingereicht hatten, der daraufhin versprochen hatte zu tun, was er konnte. »Natürlich bin ich die ganze Zeit davon ausgegangen, dass er von Ihnen geholt wurde«, sagte Blach, »auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie Sie es bewerkstelligt haben.«


  Wieder Schweigen.


  »Wir haben Ihren Prinzen nicht«, sagte Xonck mit leiser, ruhiger Stimme. »Nun denn - und fünftens, Blach, werden Sie Ihre Bemühungen fortsetzen, Chang und diese Hastings zu finden. Wir werden nach dem Prinzen suchen. Bascombe wird mit uns in Verbindung bleiben. Sechstens... richtig, sechstens...« Er hielt kurz inne, um die Neige aus seinem Glas zu trinken. »Sie können uns dabei helfen, den bedauernswerten Crooner aus Mrs. Crabbes Küche zu schaffen. Inzwischen müsste man am Fluss etwas bereitgestellt haben. Wir werden Ihre Kutsche nehmen.«


  Zwanzig Minuten später stand Svenson allein in der Küche, blickte auf den nunmehr leeren Tisch und rauchte eine Zigarette. Er öffnete seinen Arztkoffer und suchte darin nach einem leeren Glasgefäß, das er entkorkte. Er zündete ein Streichholz an und beugte sich über den Tisch, um sich die Fläche genau anzusehen. Er verbrauchte mehrere Streichhölzer, bis er gefunden hatte, wonach er suchte, nämlich einen winzigen Splitter von etwas, das wie blaues Glas aussah. Mit einem kleinen Tupfer fegte er es ins Gefäß, verschloss es mit dem Korken und legte es in seine Tasche zurück. Er hatte keine Ahnung, was es war, aber ein Vergleich mit der Glaskarte, die er im Zimmer des Prinzen gefunden hatte, mochte sich als sehr nützlich erweisen. Dann ließ er den Arztkoffer zuschnappen. Ins Konsulat konnte er nicht zurückkehren. Er wusste nicht, wie lange er noch bleiben konnte, wo er war - vermutlich hätte


  er sich schon längst entfernen sollen. Zumindest kannte er jetzt seine Feinde - oder zumindest einen Teil von ihnen. Weder Xonck noch Bascombe hatten Madame Lacquer-Sforza erwähnt. Svenson fragte sich ob sie für das Verschwinden des Prinzen verantwortlich war. Trotzdem hatte auch sie nach dieser Isobel Hastings gesucht - die verschiedenen Figuren überlappten sich auf hinterhältige Weise. Diese Männer hatten von Doktor Lorenz gesprochen, als wäre er einer von ihnen, während Svenson ihn mit eigenen Augen bei Madame Lacquer-Sforza gesehen hatte. Vielleicht verfolgten sie alle nur die Absicht, einander hinters Licht zu führen, hatten bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt allerdings als Verbündete gehandelt. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr dreimal. Svenson hob seine Tasche auf und ging hinaus.


  Das Tor zur Gasse war nun verschlossen, und er stieg mit der Steifheit eines Mannes hinüber, der es nicht gewohnt war, sich zu nachtschlafender Zeit körperlich anzustrengen. Der Nebel war immer noch dicht, die Straße immer noch dunkel, und Svenson hatte immer noch kein klares Ziel vor Augen. Er entfernte sich vom Haus in die allgemeine Richtung des Stadtzentrums und des Circus Garden, wobei er sich bemühte, im Schatten zu bleiben, und seinen zunehmend ermüdeten Geist zwang, in Bewegung zu bleiben. Der Prinz schwebte gewiss in Gefahr, doch Svenson bezweifelte, dass sie von unmittelbar tödlicher Natur war. Zugleich hatte er einen eiskalten Schauder verspürt, als Xonck vom »Verfahren« gesprochen hatte. Konnte dies etwas mit den Verbrennungen im Gesicht zu tun haben? Es klang fast wie ein heidnischer Brauch, wie die rituelle Zeichnung eines Stammesangehörigen oder wie das Einbrennen eines Zeichens bei einem Stück Vieh. Der Tote, Crooner, hatte offenbar mit der Sache zu tun gehabt. Es war Wissenschaft im Spiel, weswegen es im Institut stattfand und Lorenz darin verwickelt war. Wer war eigentlich nicht darin verwickelt, abgesehen von Svenson? Er kam ziemlich schnell auf die Antwort: Isobel Hastings und der gefährliche Mann in Rot, dieser »Chang«. Svenson musste die beiden finden, bevor Major Blach es tat. Vielleicht wussten sie sogar, wo sich der Prinz aufhielt.


  Der Arzt ging weiter, und seine Stiefel knirschten auf dem feuchten Kopfsteinpflaster. Seine Gedanken schweiften ab, die feuchte Kühle des Nebels versetzte ihn zurück in seine Zeit in Warnemünde, an das kalte Geländer des Piers, und er sah den Schnee, der sanft ins Meer fiel.


  Er erinnerte sich, wie er als Junge in den winterlichen Wald gelaufen war, weil er mit seiner Verzweiflung allein sein wollte. Er hatte sich im dicken Mantel unter eine Kiefer gesetzt, aus dem Schnee ringsum eine kleine Mauer gebaut, sich auf den Rücken gelegt und zu den hohen Ästen hinaufgestarrt. Er hatte nicht mehr gewusst, wie lange er schon dort gelegen hatte, während seine Gedanken abgeschweift waren, vielleicht sogar in die Nähe des gefährlichen Schlafs. Irgendwann jedoch war ihm aufgefallen, dass er fror, dass der Schnee und die eiskalte Luft ihm allmählich die Körperwärme entzogen hatten. Sein Gesicht hatte sich taub angefühlt. Es war langsam und unmerklich geschehen, da sein Geist ganz woanders gewesen war - er konnte sich gar nicht mehr an den Namen des Mädchens erinnern -, doch als er seine erfrorenem Gliedmaßen gezwungen hatte, sich wieder zu bewegen, als er sich zuerst in die Hocke begeben und schließlich wankend erhoben hatte, da hatte er einen Moment der Erkenntnis gehabt. Er hatte im Kleinen erlebt, dass sein Leben - genauso wie jedes andere menschliche Leben - ein Vorgang war, bei dem Wärme langsam und unaufhaltsam im Antlitz des gefühllosen und wunderschönen Eises versickerte.


  Er blieb stehen und blickte sich um. Genau rechts von ihm befand sich der große Parkeingang zum Circus Garden, und zu seiner Linken lagen die Marmorspringbrunnen. Er musste eine Entscheidung treffen. Wenn er nach dem Mann in Rot suchen wollte, nach Chang, und das Glück hatte, eins seiner Refugien ausfindig zu machen, würde er höchstwahrscheinlich nur auf einen von Major Blachs Soldaten treffen. Für eine Suche nach Isobel Hastings waren genaue Kenntnisse der Hotels und Pensionen dieser Stadt vonnöten, die er nicht hatte. Nach ihren eigenen Worten befand sich der Prinz nicht in der Gewalt der Clique von Crabbe, Xonck und d'Orkancz. Sosehr er sich dagegen sträubte, so sehr seine Nerven bei dieser Vorstellung zitterten, so wenig er sich selbst zutraute - die beste Möglichkeit, die ihm in den Sinn kam, war Madame Lacquer-Sforza und das Hotel St. Royale. Es war nur zehn Mimten entfernt - vielleicht öffneten sich ihm zu dieser späten Stunde de Türen, wenn er seinen Arztkoffer vorzeigte.


  Aus den Fenstern des Hotels strömte immer noch Licht, doch die Straße davor war still und leer. Svenson ging zur Tür. Sie war verschlossen. Bevor er gegen das Glas klopfen konnte, sah er einen uniformierten Angestellten, der sich mit einem Schlüsselbund näherte. Er hatte gehört, wie jemand am Knauf rüttelte. Der Mann schloss auf und öffnete die Tür ein paar Zentimeter weit.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja, entschuldigen Sie bitte - ich weiß, dass es schon spät ist - oder früh — aber ich suche nach... ich bin Arzt - ich muss unbedingt mit einem Ihrer Gäste sprechen, einer Madame Lacquer-Sforza.«


  »Ach, die Contessa.«


  »Contessa?«


  »Das ist nicht möglich. Sie sind Arzt?«


  »Ja, mein Name ist Svenson. Ich bin überzeugt, dass sie mich empfangen wird...«


  »Doktor Svenson, ja. Nein, ich fürchte, das ist nicht möglich.«


  Der Angestellte blickte an Svenson vorbei auf die Straße und schnalzte laut mit der Zunge, als wollte er ein Pferd antreiben: Svenson fuhr herum, weil er sehen wollte, wem es galt. Aus dem Schatten auf der anderen Straßenseite traten vier Männer. Svenson erkannte sie an ihren Mänteln - es waren die Wachen aus dem Institut. Er wandte sich wieder der Tür zu, doch der Angestellte hatte sie geschlossen und sperrte zu. Svenson klopfte mit der Faust gegen das Glas. Der Angestellte beachtete ihn nicht. Svenson drehte sich zu den Männern auf der Straße um. Sie standen in einem lockeren Halbkreis mitten auf der Straße und schnitten ihm jeglichen Fluchtweg ab. Seine Hand griff in die Manteltasche und tastete nach dem Revolver.


  »Dazu besteht kein Grund, Doktor«, zischte eine leise, raue Stimme zu seiner Rechten. Er blickte auf und sah die breite einschüchternde Gestalt des Comte d'Orkancz im Schatten neben der Fensterfront stehen. Er trug einen Zylinder und einen schweren Pelzmantel und hielt seinen Gehstock mit Silberknauf in der rechten Hand. Er musterte Svenson mit kaltem, abschätzendem Blick.


  »Er könnte Ihnen später von Nutzen sein, aber im Moment gibt es wichtigere Dinge zu besprechen, glauben Sie mir. Ich hatte gehofft, dass Sie hier eintreffen würden, und Sie haben mich nicht enttäuscht. Eine solche Einigkeit ist ein guter Anfang für unser Gespräch. Gehen Sie ein Stück mit mir?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sich der Comte um und lief in den Nebel hinaus. Svenson betrachtete die Männer, schluckte unbehaglich und eilte hinterher.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie auf mich gewartet haben«, sagte er, nachdem er den Comte eingeholt hatte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie zu dieser ungebührlichen Stunde die Contessa sprechen wollten.«


  Svenson suchte angestrengt nach einer Antwort. Er blickte sich um und sah, dass die vier Männer ihnen im Abstand von einigen Metern folgten.


  »Sie müssen mir nicht antworten«, flüsterte d'Orkancz. »Jeder von uns hat seine Geheimnisse - und ich zweifle nicht, dass Sie gute Gründe haben. Nein, als ich auf den Umstand aufmerksam wurde, dass Sie zum Gefolge des Prinzen gehören, erinnerte ich mich an Ihren Namen - Sie sind der Autor eines bedeutenden Aufsatzes über die Auswirkungen von Erfrierungen, nicht wahr?«


  »Ich bin der Autor eines solchen Aufsatzes, aber ob er bedeutend ist, kann ich...«


  »Ein höchst interessanter Punkt in diesem Aufsatz war, wenn ich mich recht entsinne, die Ironie, die in der Ähnlichkeit der Gewebeschäden liegt, die durch extreme Kälte und durch Verbrennungen verursacht werden.«


  »So ist es.«


  Der Comte nickte ernst. »Und deswegen habe ich auf Sie gewartet.«


  Er führte Svenson durch eine elegante Nebengasse, die auf der Ostseite von einem ummauerten Garten begrenzt wurde. Sie blieben vor einer Holztür stehen, die wie bei einer Kirche in eine bogenförmige Nische eingelassen war. Nachdem d'Orkancz aufgeschlossen hatte, traten sie hinein in den Garten. Sie liefen auf dickem, federndem Rasen, und Svenson hörte, wie ihnen die Wachen folgten und die Tür schlossen. Er sah große leere Töpfe und Beete und Bäume mit herabhängenden, blattlosen Ästen unter dem nebelverhangenen Himmel. Er beeilte sich, um nicht den Anschluss an den Comte zu verlieren, der auf ein großes erleuchtetes Gewächshaus zuschritt, dessen verschmutzte Fenster das Laternenlicht von drinnen streuten. Der Comte schloss eine Glastür auf und trat ein. Svenson folgte und wurde von einem Schwall feuchter, widerlich warmer Luft begrüßt. Die vier Wachen blieben im Garten zurück. D'Orkancz nickte zu einem Garderobenständer in der Nähe.


  »Sie möchten sich bestimmt Ihres Mantels entledigen.«


  Der Comte streifte seinen Pelz ab, während sie das Gewächshaus durchquerten, das, wie Svenson bemerkte, mit Teppichen ausgelegt war. Sie erreichten ein großes überdachtes Bett, das von Vorhängen umgeben war. Er legte Mantel, Hut und Stock auf einen kleinen Arbeitstisch und lugte vorsichtig durch einen Spalt in den Vorhängen. Er blickte vielleicht zwei Minuten lang mit ausdrucksloser Miene hinein. Svenson spürte bereits, wie ihm der Schweiß ausbrach und am ganzen Körper kribbelte. Er stellte seinen Arztkoffer ab, zog seinen Paletot mit der Pistole in der Tasche aus und hängte ihn an die Garderobe. Es missfiel ihm, seine Waffe zurücklassen zu müssen, aber er rechnete ohnehin nicht damit, dass er sich im Ernstfall den Weg an d'Orkancz und den Wachen vorbei freischießen könnte. Mit einem Seitenblick forderte d'Orkancz ihn auf, ans Bett zu treten. Er zog den Vorhang zurück, als Svenson sich näherte.


  Auf dem Bett lag eine zitternde Frau, in schwere Decken gehüllt, die Augen geschlossen, die Haut blass, die Atmung flach. Svenson sah den Comte an.


  »Schläft sie?«, flüsterte er.


  »Ich glaube nicht. Wenn sie nicht so kalt wäre, würde ich sagen, dass sie fiebert. Aber da sie kalt ist, weiß ich es nicht so genau - vielleicht können Sie es feststellen. Bitte...« Er trat vom Bett zurück und machte Svenson den Weg frei.


  Der Arzt beugte sich vor, um das Gesicht der Frau zu betrachten. Ihre Züge kamen ihm leicht asiatisch vor. Er zog ein Augenlid hoch, fühlte den Puls an ihrer Kehle und bemerkte mit Sorge die kobaltblaue Tönung ihrer Lippen und der Zunge - und mit noch größerer Sorge die Flecken auf Gesicht und Hals. Sie ähnelten den Abdrücken, die ein Korsett (oder ein Oktopus) auf der Haut einer Frau hinterlassen würde. Er griff unter die Decke und berührte ihre Hand, die eiskalt war, und fühlte auch dort ihren Puls. Die Haut an den war Fingerspitzen abgeschürft. Er zog die andere Hand unter der Decke hervor und stellte fest, dass sie genauso aussah. Dann zog Svenson die Decke bis zur Hüfte zurück. Die Frau war nackt, und die bläulichen Abdrücke setzten sich auf dem ganzen Oberkörper fort. Er spürte eine Bewegung an seiner Seite. Der Comte hatte ihm seinen Arztkoffer gebracht. Svenson holte sein Stethoskop hervor und hörte die Lungen der Frau ab. Dann drehte er sich zum Comte um. »War sie im Wasser?«


  »Nein«, krächzte der Comte.


  Svenson runzelte die Stirn, während er auf ihre angestrengten Atemgeräusche lauschte. Es klang genauso wie bei jemandem, der fast ertrunken wäre. Er griff in die Tasche und zog eine Lanzette und ein Thermometer hervor. Er musste ihre Temperatur messen, und dann würde er ihr etwas Blut abnehmen müssen.


  Etwa vierzig Minuten später hatte Svenson sich die Hände gewaschen und rieb sich die Augen. Er blickte nach draußen, um zu sehen, ob die Sonne bereits aufging, aber der Himmel war immer noch dunkel. Er gähnte und versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal eine ganze Nacht lang wach gewesen war. Es war auf jeden Fall zu einer Zeit gewesen, als er noch über mehr Widerstandskraft verfügt hatte. Der Comte kehrte mit einer weißen Porzellantasse zu ihm zurück.


  »Kaffee mit Brandy«, sagte er und reichte Svenson die Tasse. Anschließend ging er wieder zum Tisch, um sich ebenfalls eine Tasse zu holen. Der Kaffee war heiß und schwarz, beinahe verbrannt, ansonsten aber ausgezeichnet. Zusammen mit dem Brandy - einer recht großen Menge Brandy für eine so kleine Tasse - also genau das, was er jetzt brauchte. Er nahm einen weiteren kräftigen Schluck, trank die Tasse aus und stellte sie ab.


  »Vielen Dank«, sagte er.


  Der Comte d'Orkancz nickte und wandte den Blick zum Bett. »Wie lautet Ihr Urteil, Doktor? Ist es möglich, dass sie sich erholt?«


  »Es wäre hilfreich, wenn ich mehr Informationen hätte.«


  »Vielleicht. Ich kann Ihnen sagen, dass ihr Zustand das Ergebnis eines Unfalls ist, dass sie nicht im Wasser war - ich kann es Ihnen nur versichern, aber nicht überzeugend erklären. Doch es ist Wasser in ihren Körper eingedrungen. Allerdings kein übliches Wasser, Doktor, sondern eine Flüssigkeit mit besonderen Eigenschaften, eine energetisch auf geladene Flüssigkeit. Die Frau hatte sich für diese Prozedur geöffnet, die zu meinem großen Bedauern gestört wurde. Die Flussrichtung kehrte sich um, und sie wurde - wie soll ich es ausdrücken?- zugleich entleert und geflutet.«


  »Ist es... Ich habe davon gehört..., es gesehen, beim Prinzen... Die Narben... Das Verfahren ... ?«


  »Verfahren?«, wiederholte d'Orkancz erschrocken, beruhigte sich jedoch genauso schnell wieder. »Natürlich, der Prinz... Sie müssen mit ihm gesprochen haben, und er war in einer Verfassung, in der er nichts für sich behalten konnte. Das ist bedauerlich.«


  »Sie verstehen sicherlich, dass meine erste Pflicht darin besteht, ihn zu schützen, und meine Pflicht als Arzt - im guten Glauben -, und wenn dies« - Svenson deutete auf die Frau, deren Haut im Laternenschein beinahe zu leuchten schien - »die Gefahr ist, der Sie Karl-Horst ausgesetzt haben ...«


  »Das habe ich nicht.«


  »Aber...«


  »Sie haben keine Ahnung. Wenn Sie sich bitte auf die Frau konzentrieren würden, Doktor Svenson.«


  Die Schärfe seines Tons unterband jeden weiteren Widerspruch seitens Svenson. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Wenn Sie meinen Aufsatz gelesen haben und sich sogar an meinen Namen erinnern, müssten Sie längst von selbst auf die Antwort gekommen sein. Sie weist alle Symptome einer Person auf, die nach längerem Aufenthalt in eiskaltem Wasser gerettet wurde - zum Beispiel aus der winterlichen Ostsee. Bei bestimmten Temperaturen verlangsamen sich die Körperfunktionen rapide, was sich zugleich als tödlich, aber auch als konservierend erweisen kann. Sie lebt, sie atmet. Ob ihr Geist bereits unwiederbringlich geschädigt wurde, kann ich nicht sagen. Ob sie jemals aus diesem ... diesem Winterschlaf wieder erwachen wird, kann ich ebenfalls nicht sagen. Trotzdem muss ich... nach der Bedeutung dieser Abdrücke auf ihrer Haut fragen. Was auch immer ihr angetan wurde...«


  D'Orkancz hob eine Hand, und Svenson verstummte.


  »Gibt es etwas, das Sie jetzt für sie tun können, Doktor? Das ist die einzige Frage von Bedeutung.«


  »Halten Sie sie warm. Zwingen Sie sie, warme Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Ich würde außerdem eine Massage empfehlen, um den Blutkreislauf anzuregen. Doch all das sind nur unterstützende Maßnahmen - entweder ist der Schaden bereits entstanden oder nicht.«


  Der Comte d'Orkancz schwieg. Seine Kaffeetasse stand unberührt neben ihm. »Noch eine Frage, Doktor Svenson - vielleicht die entscheidendste von allen.«


  »Ja?«


  »Glauben Sie, dass sie träumt?«


  Svenson stutzte betroffen, denn der Tonfall des Comte ließ nicht nur Mitgefühl durchschimmern - darin lag auch eine unerbittliche Nachfrage. Die Antwort des Arztes fiel vorsichtig aus, und er warf immer wieder einen Blick zum inzwischen wieder verhüllten Bett zurück.


  »Sie bewegt unregelmäßig die Augen, was man auch auf eine Art Zwischenzustand zurückführen könnte... Es ist keine Katatonie... Sie ist nicht bei Bewusstsein, aber vielleicht gibt es - in den Tiefen ihres Geistes - Träume... Vielleicht ist es Delirium, vielleicht Friede.«


  Der Comte d'Orkancz sagte nichts, sondern starrte für einen Moment gedankenverloren ins Leere. Dann kehrte er in die Gegenwart zurück. »Und jetzt... Was soll ich jetzt mit Ihnen machen, Doktor Svenson?«


  Svensons Blick zuckte zu seinem Mantel, der an der Garderobe hing, in einer Tasche die Pistole. »Ich werde gehen...«


  »Sie bleiben, wo Sie sind, Doktor«, flüsterte der Comte eindringlich, »bis ich Ihnen etwas anderes sage. Sie haben mir geholfen, also ziehe ich es vor, mich für Ihre Zusammenarbeit erkenntlich zu zeigen. Andererseits stehen Sie im klaren Widerspruch zu anderen Interessen, die ich wahren muss.«


  »Ich muss meinen Prinzen wiederfinden.«


  Der Comte d'Orkancz seufzte schwer.


  Svenson suchte nach etwas, das er sagen konnte, war sich aber nicht sicher, was er offenbaren durfte. Er hätte Aspiche oder Lorenz, Madame Lacquer-Sforza oder Major Blach erwähnen können - oder die blaue Glaskarte. Aber er wusste nicht, ob er für den Comte dadurch wertvoller oder gefährlicher wurde. Würde man ihn eher verschonen, wenn er in seiner Loyalität zum Prinzen unwissender erschien? Außerhalb des


  Gewächshauses konnte er kaum etwas erkennen, da sich das Laternenlicht zu sehr auf den Scheiben spiegelte. Also konnte er auch nicht sagen, wo sich die Wachen aufhielten. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, an seine Pistole zu gelangen und d'Orkancz irgendwie zu überwältigen - der ein äußerst kräftiger Mann zu sein schien -, war es möglich, dass die anderen sein Vorhaben vereitelten. Er wusste nicht, wo er war, er war müde und erschöpft, er kannte kein sicheres Versteck, und er hatte immer noch keine Ahnung, wo sich der Prinz aufhielt.


  Er sah den Comte an. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mir eine Zigarette hole?«


  »Ja.«


  »Aha.«


  »Ihre Zigaretten sind in Ihrem Mantel, nicht wahr?«


  »Sie sind...«


  »Höchstwahrscheinlich in der Nähe des Revolvers, mit dem Sie heute Abend schon einmal herumgefuchtelt haben. Sieht es nicht so aus, als wäre seitdem sehr viel geschehen? Ich habe mich mit Tod und Zerstörung auseinandergesetzt, mit Intrigen und Vergeltungen - und Sie haben dasselbe getan. Und Sie haben Ihren Prinzen erneut verloren. Unser Verhalten wäre beinahe komisch zu nennen, wären die Konsequenzen nicht so blutgetränkt. Haben Sie jemals einen Menschen getötet, Doktor?«


  »Ich fürchte, dass viele Männer unter meinen Händen gestorben sind...«


  »Auf dem Operationstisch, ja, aber das ist etwas anderes. Auch wenn Sie sich noch so sehr mit Vorwürfen plagen, Sie wissen genau, dass es nicht das Gleiche ist. Und Sie wissen genau, dass ich danach nicht gefragt habe.«


  »Ja, ich weiß. Und ja, ich habe schon getötet.«


  »Wann?«


  »In Bremen. Einen Mann, der anscheinend eine junge Nichte des Herzogs entehrt hatte. Er war unbelehrbar, und meine Anweisungen ... Ich... ich zwang ihn dazu, Gift zu trinken, mit vorgehaltener Pistole. Ich bin keineswegs stolz auf diese Tat. Das könnte nur ein Dummkopf sein.«


  »Wusste er, was er trinkt?«


  »Nein.«


  »Er hat doch bestimmt etwas geahnt.«


  »Vielleicht.«


  Svenson erinnerte sich an das rote Gesicht des Kerls, das röchelnde Husten, das aus seiner Kehle gedrungen war, die verdrehten Augen - wie er dann die belastenden Briefe aus seiner Tasche gezogen hatte, während der Mann am Boden gelegen und den strengen Geruch nach Galle verbreitet hatte. Diese Erinnerung ließ ihn nicht los. Svenson rieb sich die Augen. Ihm war heiß - noch heißer als zuvor und die Luft im Gewächshaus war wahrlich erstickend. Sein Mund war völlig trocken. Er spürte einen plötzlichen Adrenalinschub. Er sah den Comte an, dann die leere Kaffeetasse, dann - wie lange er brauchte, um den Kopf zu drehen - die unberührte Tasse des Comte auf dem Tisch. Der Tisch war über ihm. Er war in die Knie gesunken und erkannte benommen, dass er es überhaupt nicht bemerkt hatte. Alles drehte sich in seinem Kopf. Die Fasern des Teppichs drückten sich gegen sein Gesicht. Über ihm schlug dunkles warmes Wasser zusammen, und er tauchte darin unter.


  Angestachelt von einem bohrenden, gestaltlosen Drang, öffnete er die Augen und tauchte aus dem warmen Wollschleier des Schlafs auf. Es war dunkel, und er blinzelte. Seine Augenlider Waren ungewöhnlich schwer, sodass er sie gleich wieder schloss. Erneut wurde er wachgerüttelt - der Stoß fuhr ihm durch den ganzen Körper -, und nun nahm er mehr von dem wahr, was seine Sinne ihm mitteilten: raues Holz an seiner Haut, ein Geruch nach Staub und Öl, Geräusche von Rädern und Hufeisen. Er lag auf der Ladefläche eines Karrens und starrte in der fast vollkommenen Finsternis zur Plane hinauf. Der Karren ratterte über unebenes Kopfsteinpflaster. Das Rütteln hatte ihn geweckt, bevor er von selbst aufgewacht wäre. Er hob die rechte Hand und berührte damit die Plane, die sich etwa einen halben Meter über ihm befand. Mund und Kehle waren wie ausgedörrt. In seinen Schläfen pochte der Schmerz. Mit einer Art distanzierter Genugtuung wurde ihm bewusst, dass er nicht tot war, dass der Comte aus irgendeinem Grund - oder nur bislang - sein Leben verschont hatte. Vorsichtig tastete er seine Umgebung ab und spürte, dass seine Gliedmaßen schmerzten, seinem Willen jedoch gehorchten. Neben seinem Kopf lag sein zusammengeknüllter Mantel - der Revolver steckte nicht mehr in der Tasche, aber die Glaskarte war noch vorhanden. Er fuhr mit dem ganzen Arm hinein und zuckte zusammen, als seine Hand auf einen Stiefel stieß. Svenson schluckte und verdrehte die Augen. Mit wie vielen Toten - oder beinahe Toten, wenn er die Frau und die Soldaten mitzählte - war er allein am heutigen Tag konfrontiert worden? Es wäre zum Lachen, wenn es nicht gleichzeitig so entsetzlich wäre. Die Leiche lag andersherum auf dem Karren, die Füße waren neben seinem Kopf, und er tastete grimmig und entschlossen weiter, von den Stiefeln zur Hose, die mit einer schweren Seitennaht versehen war, einer Borte oder Litze - eine Uniform. Er folgte dem Bein, bis er daneben auf eine Hand stieß. Die Hand eines Mannes, und sie war eiskalt.


  Wieder ruckte der Karren, und Svenson wollte seinen erschöpften Geist zwingen, die Richtung zu bestimmen, in die sie fuhren, ob sein Kopf nach vorn oder hinten zeigte. Aber es gelang ihm nicht, denn das Fahrzeug rollte so langsam über so unebenen Boden, dass er nur die nach oben oder unten gerichteten Bewegungen spürte. Er hob die Hände und stieß auf ein Holzbrett. Er tastete sich bis zur Kante weiter, wo das Brett auf die Seitenwände des Karrens traf. Er spürte keine Haken, keine Riegel. War es die Rückseite? Wenn ja, war sie von außen fest versperrt, und um hinauszugelangen, würde er hinüberklettern, sich vielleicht sogar durch die Plane schneiden müssen - wenn er etwas zum Schneiden hätte. Er suchte nach seinem Arztkoffer, konnte ihn aber nirgendwo finden. Er verzog das Gesicht und näherte sich erneut der Leiche und tastete die Taschen des Uniformmantels ab, dann die Hose - alles war ausgeräumt worden. Widerwillig berührten seine Finger den Kragen des Mannes und sein Rangabzeichen. Ein Colonel. Svenson zwang sich, das Gesicht zu betasten: der dicke Hals, der Schnurrbart und schließlich die kaum spürbare Wölbung der Haut rund um die Augen. Es war Arthur Trapping.


  Doktor Svenson drehte sich auf den Rücken, die Augen fest geschlossen, die Hand auf dem Mund. Er atmete durch die Nase ein und langsam in die Hand aus. Er musste nachdenken. Man hatte ihn betäubt, und nun wurde er fortgebracht, zusammen mit einer Leiche, die man eine Zeitlang versteckt hatte - zweifellos, um sich beider zu entledigen. Er hatte keine Waffen und keine Verbündeten, er befand sich in einem fremden Land und hatte keine Ahnung, wo er war, obwohl das Kopfsteinpflaster vermuten ließ, dass sie die Stadt noch nicht verlassen hatten. Er versuchte, seine Gedanken zu klären, doch sein Geist war immer noch benebelt, und er fühlte sich unendlich müde. Er zwang seine Hände, in seinen eigenen Taschen zu kramen: ein Taschentuch, ein paar Banknoten und Münzen, ein Bleistiftstummel, ein zusammengefalteter Zettel, sein Monokel. Erneut wandte er sich Trapping zu und durchsuchte ihn etwas gründlicher. In der Jacke, zwischen den Stoffschichten über der linken Brustseite, wo es von Orden verdeckt wäre, spürte er etwas Hartes. Er kroch näher an die Leiche heran, stützte sich unbeholfen mit den Ellbogen ab und griff mit beiden Händen nach der Naht von Trappings Mantel. Er zog am Stoff und spürte, wie er nachgab. Als der Karren erneut ruckte, wurde er aus dem Gleichgewicht gebracht. Er fasste noch einmal nach und zog mit aller Kraft. Die Naht riss. Svenson schob einen Finger in den Spalt und spürte eine harte, glatte Oberfläche. Er zwängte auch den Daumen in die Öffnung und zog den Gegenstand heraus. Er benötigte kein Licht, um zu erkennen, dass es sich um eine weitere Glaskarte handelte. Er steckte sie zu der anderen in seiner Manteltasche. Dann wurde es plötzlich still. Der Karren hatte angehalten.


  Er spürte ein leichtes Ruckeln, als die Fahrer absprangen, und hörte Schritte zu beiden Seiten des Karrens. Er raffte seinen Mantel zusammen und schloss die Augen - er konnte Bewusstlosigkeit zumindest vortäuschen. Falls sich die Gelegenheit ergab, wegzulaufen oder jemandem einen Schlag auf den Kopf zu versetzen, wäre es günstiger, wenn man ihn für ohnmächtig hielt - obwohl er selbst in seinen besten Zeiten kein großartiger Kämpfer gewesen war. Zu seinen Füßen hörte er das scharfe metallische Kläcken der Riegel, dann wurde die hintere Klappe geöffnet. Die Plane wurde zurückgeworfen, und Svenson spürte die kühlere, feuchtere Luft des Morgens - und der Schimmer, der durch seine geschlossenen Lider drang, verriet ihm, dass es hell geworden war. Bevor er sich entscheiden konnte, ob er die Augen öffnen sollte oder nicht, spürte er einen schmerzhaften Stoß in den Magen - von der Spitze eines Stocks. Er krümmte sich ächzend zusammen. Unwillkürlich riss er die Augen auf, sein Mund schnappte nach Luft, seine Hände legten sich schwach über seinen Unterleib, während der Schmerz durch seinen gesamten Körper schoss. Von oben hörte er das schrille, erbarmungslose Lachen mehrerer Männer.


  Um einen weiteren Hieb zu verhindern, stemmte sich Doktor Svenson unter großer Anstrengung hoch, drehte sich auf die Seite und brachte nacheinander die Beine unter den Körper, damit er knien konnte. Sein strähniges blondes Haar war ihm in die Augen gefallen, und nun strich er es mit steifen Fingern zurück. Er zog sein Monokel aus der Tasche und drückte es sich aufs Auge, um seine Umgebung zu mustern. Der Karren hatte in einem geschlossenen Hof mit Kopfsteinpflaster angehalten, und der Morgennebel klebte an den Dächern, die den Hof säumten. Überall standen Fässer und Kisten, aus denen verbogene, rostige Metallstücke ragten. Auf der anderen Seite erkannte er eine offene zweiflügelige Tür und dahinter einen Schmelzofen. Es war die Werkstatt eines Schmieds. Zwei der Helfer des Comte d'Orkancz standen am hinteren Ende des Karrens, einer hielt eine lange Stange mit einem scharfen Haken in der Hand. Der andere war offensichtlich praktischer veranlagt und hatte Svensons Pistole an sich genommen. Im Licht blickte Svenson auf Arthur Trappings Leiche. Das graue Gesicht war von den inzwischen violett verfärbten Narben gezeichnet. Es war keine Todesursache zu erkennen - keine Wunde, keine Prellungen, keine sonstige Hautverfärbung. Svenson bemerkte, dass Trapping auf der anderen Seite einen Handschuh trug und die Spitze am Zeigefinger aufgerissen war. Er beugte sich darüber und zerrte den Handschuh herunter. Die Fingerspitze war in einem auffälligen Indigoton angelaufen, es gab einen Einstich von einer Nadel oder einer dünnen Klinge, und auf der Haut ringsherum klebte ein blauweißes Pulver. Svenson blickte auf und sah, wie Francis Xonck und Major Blach den Hof betraten. Er zog den Handschuh wieder über die Finger.


  »Endlich, endlich«, rief Francis Xonck. »Wir sind an der Portage unten bereit.« Er sah Svenson lächelnd an. »Wir waren allerdings nur auf zwei eingestellt. Also müssen wir improvisieren. Hier entlang - nehmen Sie die Schubkarre.« Er zeigte darauf und ging zu einer Wand aus Holzbrettern hinüber, die, als er dagegen drückte, in ihrer Führung zur Seite glitt. Dahinter begann ein abschüssiger, gepflasterter Weg. Xonck ging voraus. Blach bedachte Svenson mit einem hasserfüllten Blick und schnippte mit den Fingern. Aus der Schmiedewerkstatt hinter ihm kamen zwei seiner Soldaten in schwarzen Mänteln. Svenson erkannte sie nicht wieder, aber er hatte sich Gesichter noch nie gut merken können. Major Blach bellte sie an: »Begleiten Sie den Doktor!«, dann folgte er Xonck. Svenson sprang vom Karren, nahm seinen Mantel und verließ, flankiert von den zwei Soldaten, den Hof. Er schaute sich noch einmal zu den Männern des Comte um, die Trapping auf die Schubkarre hievten.


  Während sie gingen, zwängte sich Svenson in seinen Mantel, da es sehr kalt war. Der Weg wurde zu beiden Seiten von groben Bretterzäunen gesäumt und wand sich zwischen verfallenen Häusern und Abfallhaufen hindurch. Sie waren zum Fluss unterwegs. Der Schmerz in seiner Magengrube hatte nachgelassen, und seine unmittelbare Furcht ging in kalte, rücksichtslose Unerbittlichkeit über. Mit so viel Hohn, wie er nur aufbringen konnte, rief er Major Blach zu, der vor ihm ging:


  »Haben Sie den Prinzen gefunden, Major? Oder haben Sie die Nacht damit verbracht, Wein zu saufen... und anderen Männern die... Stiefel zu lecken?«


  Blach blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich um. Svenson sammelte so viel Speichel, wie seine ausgetrocknete Mundhöhle noch hergab, und spuckte in die Richtung des Majors. Er flog nicht einmal einen Meter weit, erzielte jedoch Wirkung. Major Blach wurde knallrot und marschierte auf Svenson los. Francis Xonck hinter ihm befahl streng: »Major!« Blach blieb stehen, warf Svenson einen weiteren bitterbösen Blick zu und setzte dann den Weg fort. Xonck schaute sich über Blachs Schulter zu Svenson um und lachte leise. Er wartete, bis der Major ihn erreicht hatte, fasste ihn beim Arm und stieß ihn nach vorn, sodass sich Xonck nun zwischen Blach und den Soldaten um den Doktor befand. Svenson wandte sich um. Die Männer des Comte folgten mit der Leiche, über die sie eine Plane gebreitet hatten. Einer schob die Karre, der andere bildete mit der Pistole die Nachhut. Für Svenson gab es keinen aussichtsreichen Fluchtweg, sollte er auf die dumme Idee kommen, es zu versuchen. Stattdessen wandte er sich mit noch lauterer Stimme erneut an Blach.


  »Fällt es Ihnen leicht, Ihr Land zu verraten, Major? Ich bin neugierig - worin besteht Ihr Preis? Gold? Eine neue Uniform? Frauen? Athletische junge Männer? Eine Schaffarm?«


  Major Blach wirbelte herum und kramte mit einer Hand nach der Pistole in seiner Tasche. Xonck packte ihn mit beiden Händen an der Uniform - er war stärker, als er den Anschein erweckte — und hielt Blach zurück. Sobald der Major von seinem Vorhaben Abstand genommen hatte, drehte Xonck ihn erneut herum, flüsterte ihm etwas ins Ohr und stieß ihn wieder nach vorn. Als Blad ein paar Schritte weitergegangen war, wandte sich Xonck zu Svenson um und nickte den Soldaten zu. Svenson spürte einen Stoß und setzte sich wieder in Bewegung. Nun war Xonck genau vor ihm. Der Mann blickte mit einem Lächeln zu ihm hin.


  »Ich hätte Schweine statt Schafen vorgeschlagen, aber ich glaube, er hat Sie auch so verstanden. Mein Name ist Francis Xonck.«


  »Stabsarzt Abelard Svenson.«


  »Wohl etwas mehr als nur das, würde ich meinen.« Xonck lächelte. »Sie haben sich dadurch ausgezeichnet, dass Sie den Comte d'Orkancz tatsächlich beeindrucken konnten, was so selten geschieht, dass man zu diesem Anlass eine Parade veranstalten sollte.« Wieder lächelte er und ließ den Blick über die Soldaten und die Männer mit der Schubkarre dahinter gleiten. »Vielleicht könnte man dies hier sogar als Parade bezeichnen.«


  »Mir wären bunte Fahnen lieber gewesen«, meinte Svenson, »und vielleicht ein paar Trompeten.«


  »Ein andermal«, erwiderte Xonck glucksend.


  Sie gingen weiter. Schließlich konnte Svenson vor ihnen den Fluss erkennen. Sie waren ihm schon recht nahe, da zuvor der Nebel und die Gebäude die Sicht behindert hatten.


  »Haben Sie den Prinzen ausfindig gemacht?«, fragte Svenson so leichthin wie möglich.


  »Warum? Haben Sie ihn gefunden?«, gab Xonck zurück.


  »Ich fürchte, nein«, räumte Svenson ein. »Allerdings weiß ich, wer ihn entführt hat.«


  »Tatsächlich?« Xonck musterte ihn für einen Moment blinzelnd. »Wie angenehm für Sie.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen die Verantwortlichen bekannt sind. Obwohl ich glaube, dass Sie - oder Ihre Gefährten - versucht haben, ihrer habhaft zu werden.«


  Xonck antwortete nicht, aber Svenson hatte den Eindruck, dass sich sein Lächeln nur noch auf seine Lippen beschränkte und sich nicht mehr auf den suchenden Blick erstreckte. Xonck schaute wieder nach vorn und sah, dass sie sich dem Ende des Weges näherten. »Ah - das herrliche Flussufer. Wir sind da.«


  Der Weg öffnete sich auf ein rutschiges Ufer, das in die graue Oberfläche des Flusses eintauchte. Zu beiden Seiten waren steinerne Anlegebrücken errichtet worden, um das Ein- und Ausladen von Fracht und Passagieren zu erleichtern. Am linken Pier war ein flaches, unscheinbares Boot festgemacht, das wie eine Gondel über ein langes Ruder am Heck verfügte. Am Bug befand sich eine umklappbare Planke, die gegenwärtig als Landungssteg benutzt wurde. Mitten auf dem schmalen Boot stand ein verschlossener Metallsarg. Ein zweiter, offener, lag auf dem Pier. Svenson erkannte, dass die Planke auf dem Wasser erneut umgeklappt werden konnte, um darauf die Särge in den Fluss rutschen zu lassen. Wenn man versuchen würde, sie über die Seite zu hieven, geriete das Boot gefährlich aus dem Gleichgewicht. Zwei weitere Männer des Comte waren im Boot und traten nun heran, um den anderen zu helfen, Arthur Trapping in den offenen Sarg zu verfrachten. Während Svenson neben den Soldaten stand, beobachtete er, wie der Sargdeckel mit mehreren Klammern und Schrauben gesichert wurde. Mit einem winzigen Anflug von Hoffnung bemerkte er, dass einer der Männer seinen Arztkoffer in die Schubkarre unter Trappings Leiche geworfen hatte. Er blickte zu Major Blach hin, der auf der Anlegebrücke stand und ihn seinerseits finster ansah. Der Major wandte sich knurrend an Xonck, der zu ihm hinübergegangen war.


  »Was wird aus ihm?« Er deutete mit einem Nicken in Svensons Richtung. »Wir haben nur zwei Särge.«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Xonck.


  »Wir schicken jemanden zur Schmiede zurück, um ihn mit Altmetall und Ketten zu beschweren.«


  Xonck nickte und wandte sich an die Männer des Comte, die die Leiche transportiert hatten. »Ihr habt gehört. Metall und Ketten, schnell.«


  Zu Svensons Erleichterung warfen sie den Arztkoffer aus der Schubkarre, bevor sie sich auf den Weg machten. Major Blach zog seine Pistole aus dem Halfter, und während er Svenson anstarrte, bellte er seinen Männern zu: »Helft beim Verladen. Ich werde ihn bewachen.«


  Xonck zeigte lächelnd auf Blachs Pistole und umfasste dann mit einem Wink seines Arms die Umgebung. »Ihnen wird nicht entgangen sein, Doktor Svenson, wie friedlich dieser Morgen ist. Und als Mann der Vernunft werden Sie verstehen, dass die Pistole des Majors diesen Frieden unwiderruflich stören könnte, weil sie ungewollte Aufmerksamkeit auf unser Unternehmen lenken würde. Andererseits könnte ein solcher Mann der Vernunft auf die Idee kommen, dass sich mit einem lauten Hilfeschrei dieselbe Wirkung erzielen ließe. Deshalb fühle ich mich verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass es im Falle eines derartigen Schreis nicht mehr darauf ankäme, diese friedliche Stille zu wahren. Damit möchte ich sagen, dass man Sie, wenn Sie Lärm veranstalten, mit weniger Zögern erschießen wird, als wenn Sie ein kläffender Köter wären.«


  »Es ist natürlich sehr freundlich von Ihnen, mir den Sachverhalt auf so nette Weise zu erklären«, murmelte Svenson.


  »Freundlichkeit kostet nur sehr wenig, wie ich festgestellt habe«, meinte Xonck lächelnd.


  Die Soldaten gingen zum Sarg hinüber, doch einer von ihnen blickte sich mit dem Ausdruck der Neugier, wenn nicht gar des Zweifels, zum Doktor um. Svenson beobachtete, wie sie den Sarg auf das Boot trugen. In dem Moment, als sie genau im Gleichgewicht waren - zwei von ihnen an den Seiten knietief im Wasser, einer im Boot und einer, der von hinten schob, wandte er sich wieder an Major Blach.


  »Verraten Sie mir noch eins, Major. Ist Fläuss genauso ein Verräter wie Sie oder einfach nur inkompetent?«


  Blach spannte den Hahn seiner Pistole. Xonck seufzte hörbar und legte eine Hand auf den Arm des Majors.


  »Wirklich, Doktor, das sollten Sie unterlassen.«


  »Wenn ich schon ermordet werden soll, möchte ich wenigstens wissen, ob ich meinen Prinzen in den Händen von einem oder zwei Verrätern zurücklasse.«


  »Aber zurzeit hat ihn niemand in Händen.«


  »Keiner von diesen beiden.«


  »Ja, ja«, gab Xonck zurück. »Wie Sie mir bereits gesagt haben. Vorsicht da drüben!«


  Die Männer hatten den Sarg zu weit zu einer Seite des Bootes geschoben, woraufhin es sich bedenklich neigte. Ein Mann warf sich aufs Boot, um die Neigung auszugleichen, während die anderen drei den Sarg wieder ins Gleichgewicht brachten. Die zwei Männer des Comte nahmen vorsichtig ihre Plätze ein - einer am Heckruder, der andere vorn, wo er sich kürzere Paddel zurechtlegte.


  »Warum machen Sie sich überhaupt die Mühe, den Colonel hierher zu verfrachten?«, fragte Svenson. »Warum haben Sie ihn nicht einfach in einem Kanal bei Harschmort versenkt?«


  Xonck warf dem Major einen Seitenblick zu. »Nennen Sie es meinetwegen deutsche Gründlichkeit.«


  »Der Comte hat seine Leiche untersucht«, sagte Svenson, der mit einem Mal wusste, dass es stimmte. »In seinem Gewächshaus.« Es gab etwas, das sie nicht wussten... Oder sie hatten etwas zu verbergen - und zwar anscheinend vor jemandem in Harschmort. Oder vor Vandaariff? Steckten Sie nicht alle unter einer Decke?


  »Wir müssen ihn töten«, knurrte Blach.


  »Aber nicht damit«, entgegnete Xonck und deutete auf Blachs Pistole.


  Svenson wurde klar, dass er handeln musste, bevor die anderen mit der Schubkarre zurückkehrten, solange es also noch zwei Männer weniger waren. Er zeigte auf seinen Arztkoffer.


  »Mr. Xonck, dort liegt mein Arztkoffer. Ich weiß, dass ich sterben muss, und ich weiß, dass Sie mich wegen des Lärms nicht erschießen möchten. Damit bleiben nur noch verschiedene grausamere Methoden übrig - Erwürgen, Erstechen, Ertränken, allesamt langsame und schmerzhafte Todesarten. Wenn Sie gestatten, kann ich ohne Schwierigkeiten eine Injektion für mich vorbereiten, die schnell, leise und schmerzlos wirkt. Damit dürfte uns allen gedient sein.«


  »Sie haben wohl Angst?«, höhnte Major Blach.


  »Ich gebe es offen zu«, sagte Svenson. »Ich bin ein Feigling. Da ich offensichtlich sterben muss - für den leichtgläubigen Prinzen, den


  Sie entführt und missbraucht haben ziehe ich Bewusstlosigkeit den Schmerzen vor.«


  Xonck musterte ihn und wandte sich an einen der Soldaten. »Hol die Tasche!«


  Der nächste Soldat befolgte die Anweisung. Xonck riss sie auf, kramte darin herum und sah mit skeptischem Blick zu Svenson herüber. Er ließ die Tasche zuschnappen und warf sie dem Soldaten zu. »Keine Nadeln«, sagte er zum Arzt, »und kein Versuch, mit Säure oder anderen Substanzen zu spritzen, die Sie in dieser Tasche haben. Sie werden Ihre Medizin trinken, und Sie werden es leise tun. Wenn es auch nur die geringsten Schwierigkeiten gibt, werde ich Sie knebeln lassen, woraufhin der Major nach Belieben mit Ihnen verfahren darf - und ich versichere Ihnen, dass niemand den Unterschied hören wird.« Er nickte dem Soldaten zu. Dieser schlug instinktiv die Hacken zusammen und brachte Svenson den Arztkoffer.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte er und öffnete die Tasche.


  »Beeilen Sie sich«, wies ihn Xonck an.


  Svensons Gedanken rasten. Er hatte alles gesagt, was ihm eingefallen war und womit er vielleicht die Loyalität der beiden Soldaten hätte ins Schwanken bringen können, aber es war alles vergebens gewesen. Für einen Moment fragte er sich, wie es um seine eigene Loyalität bestellt war, was er alles auf sich genommen hatte, welche Gefahren er tapfer gemeistert hatte - Dinge, die über seinen gewohnten Horizont hinausgingen ... und wofür? Ihm wurde klar, dass er es nicht um des Prinzen willen getan hatte, der schließlich Ursache ständiger Verzweiflung und Enttäuschung gewesen war, und auch nicht für dessen Vater, der gedankenlos und anmaßend war. Vielleicht für van Hoern? Für Corinna? Hatte er es getan, weil er sein Leben irgendeiner Aufgabe widmen musste, ganz gleich, welcher, um sich angesichts ihres Verlusts treu zu bleiben? Svenson starrte in seine Arzttasche. Es war nicht mehr nötig, das Zittern seiner Hände vorzutäuschen. Alles durch Gift zu vergessen, war erheblich besser, als einen törichten Fluchtplan zu schmieden und dabei zu versagen - was zweifellos geschehen würde. Er machte sich keine Illusionen über die Brutalität, mit der Blach Vorgehen würde, um aus Svenson ein um Gnade winselndes Häufchen Elend zu machen - allein schon deshalb, damit jeder Ansatz von Zweifeln bei seinen Männern auch im Keim erstickt würde. Ein solcher Ausweg klang sehr verlockend, und für einen kurzen Moment wurden seine logischen Überlegungen durch eine impulsive Träumerei von seiner verlorenen Vergangenheit überlagert - die blühenden Wiesen, der Kaffee in einem Kaffeehaus im Herbst, die Opernloge in Paris, Corinna als Mädchen, der Hof ihres Onkels. Es war unmöglich, überwältigend - er konnte nicht einfach so überstürzt kapitulieren. Er griff in die Tasche, zog eine Flasche hervor und ließ sie absichtlich durch die Finger gleiten, sodass sie auf der Anlegebrücke zerschellte. Flehend blickte er zu Xonck auf.


  »Das spielt keine Rolle - es gibt noch andere Mittel, die ich benutzen kann - ich muss sie nur finden - einen Moment noch, bitte...« Er stellte den Koffer auf den Pier und hockte sich davor, während er darin herumsuchte. Er warf einen kurzen Seitenblick auf den Soldaten zu seiner Rechten. Der Mann trug einen Säbel in der Scheide und sonst keine weitere Waffe. Svenson war genug bei Verstand, um zu erkennen, dass es ihm nicht gelingen würde, ihn zu überrumpeln, den Griff zu packen und die Klinge herauszuziehen. Der Winkel war zu ungünstig. Bestenfalls würde er sein Vorhaben zur Hälfte ausgeführt haben und mit dem Soldaten ringen, wenn Major Blach ihm einfach in den Rücken schoss. Xonck beobachtete, was er tat. Svenson wählte eine Flasche, hielt sie ins Licht, schüttelte den Kopf, stellte sie zurück und suchte nach einer anderen.


  »Was war damit nicht in Ordnung?«, rief Blach ungeduldig.


  »Es wirkt nicht schnell genug«, antwortete Svenson. »Hier... Damit wird es gehen.«


  Mit einer neuen Flasche in der Hand erhob er sich. Die Soldaten standen zu seiner Linken und Rechten in dem Winkel zwischen einem Pier und der Portage. Auf dem gegenüberliegenden Pier hielten sich in etwa fünf Meter Entfernung Xonck und Blach auf. Zwischen ihnen lagen das Ufer und das Boot mit den zwei Särgen und den zwei Männern des Comte.


  »Was haben Sie ausgewählt?«, rief Xonck.


  »Arsenik«, antwortete Svenson. »In geringen Dosen sehr nützlich bei Schuppenflechte, Tuberkulose und - vor allem bei Prinzen - bei Syphilis. In stärkerer Dosierung führt es augenblicklich zum Tod.« Er zog den Stöpsel heraus, sah sich um und versuchte, die Entfernung möglichst genau einzuschätzen. Die Männer waren noch nicht von der Schmiede zurückgekehrt. Die Männer auf dem Boot beobachteten ihn mit unverhohlener Neugier. Er wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Er nickte Xonck zu. »Ich danke Ihnen für die Freundlichkeit.« Dann wandte er sich an Major Blach und lächelte. »Schmoren Sie in der Hölle!«


  Doktor Svenson kippte den Inhalt der Flasche in einem Zug hinunter. Er schluckte, er hustete röchelnd, und sein Gesicht wurde knallrot. Er ließ die Flasche fallen, umklammerte seine Kehle und stieß taumelnd gegen den Soldaten zu seiner Rechten, während er um sein Gleichgewicht rang. Ein schauerliches Rasseln drang aus seinem Brustkorb, er bewegte den Mund, und seine Zunge schob sich auf grässliche Weise über die Lippen. Er verdrehte die Augen, seine Knie wurden weich - und aller Blicke lagen auf ihm. Dann spannte sich sein Körper an, als schwebte er über einem Abgrund, unmittelbar an der Grenze zum Tod. In diesem Moment wurde sich Svenson mit ungewöhnlicher Klarheit der Stille bewusst, die in der Stadt herrschte. Es war beinahe unvorstellbar, dass so viele Menschen in der Nähe sein mussten, und doch waren nur das leise Murmeln des Flusses und aus der Ferne Möwengeschrei zu hören.


  Svenson warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Soldaten. Mit einer plötzlichen Drehung packte er die Uniformjacke des Mannes und schleuderte ihn vom Pier zum Boot. Der Schwung trug den Soldaten über den Spalt hinweg, bis er krachend gegen die Seite des Bootes prallte, woraufhin es gefährlich ins Schwanken geriet. Einen atemlosen Moment lang suchte er mit den Händen nach einem Halt, während seine Beine im Wasser strampelten. Gleichzeitig neigten sich die beiden Särge in Richtung des hilflosen Mannes. Er hob abwehrend die Arme, als er vom ersten gerammt wurde, der ihn brutal vom Boot weg in den Fluss stieß. Dann krachte der zweite Sarg gegen den ersten, und das ganze Boot geriet so sehr in Schieflage, dass beide Männer des Comte von den Beinen gerissen und gegen die Särge geworfen wurden. Ihr zusätzliches Gewicht vergrößerte die Schieflage des flachen Boots, bis es völlig umkippte und alle drei Männer und die Särge darunter verschwanden.


  Svenson lief zum Weg, den sie gekommen waren. Der letzte Soldat packte ihn beim Mantel, als er an ihm vorbeistürmte. Svenson drehte sich um, rang mit dem Soldaten und kämpfte verzweifelt um seine Freiheit. Er hörte die Männer im Wasser platschen und Blach schreien. Der Soldat war jünger und stärker als Svenson, und sie zerrten sich gegenseitig im Kreis herum. Für einen Moment konnte der Soldat den Arzt festhalten und ihm die Hände um die Kehle legen. Aus dem Augenwinkel sah Svenson, wie Blach die Pistole hob. Er sprang verzweifelt zurück und zog den Soldaten genau zwischen sich und den Major. Ein lautes Krachen explodierte in seinen Ohren, und sein Gesicht war plötzlich feucht und warm. Der Soldat brach zu seinen Füßen zusammen - die eine Hälfte seines Kopfes war nur noch eine blutige Masse. Svenson wischte sich das Blut aus den Augen und sah, wie Francis Xonck den Major wütend ins Gesicht schlug. Blachs Pistole rauchte.


  »Sie Idiot! Der Lärm! Sie teuflischer Dummkopf!«


  Svenson blickte zu Boden - seine Füße waren in den Beinen des Soldaten verheddert. Er griff nach dem Säbel des gestürzten Mannes und zog ihn heraus, woraufhin Xonck hastig zurückwich. Svenson drehte sich um, als er hörte, wie Blach den Hahn der Pistole spannte.


  »Wenn der Schaden bereits angerichtet ist«, knurrte er, »kommt es jetzt nicht mehr darauf an...«


  »Major! Major, dazu besteht kein Grund!«, zischte Xonck wütend.


  Svenson erkannte genau, dass Blach schießen würde. Mit einem gellenden Schrei warf er den Säbel, der sich in der Luft überschlug, wie ein übergroßes Messer in ihre Richtung - und ergriff die Flucht. Er hörte, wie beide Männer aufschrien und dann das laute Klirren, als die Klinge auf Stein traf. Er wusste nicht, ob sie dem Säbel hatten aus- weichen können. Er dachte nur noch daran, möglichst schnell den Weg zu erreichen. Er rannte weiter - die unebenen Steine waren feucht und glatt vom Morgentau, und seine Schritte übertönten die Geräusche etwaiger Verfolger. Er hatte das Ufer vielleicht zur Hälfte überquert, als er die zwei Männer mit der Schubkarre von der oberen Kante der Böschung herankommen sah. Jeder hielt einen Griff der mit Altmetall beladenen Karre fest, während sie diese vorsichtig zwischen sich balancierten. Er wagte es nicht, langsamer zu werden, doch ihn verließ der Mut, als sie bei seinem Anblick sofort in seine Richtung steuerten, wobei sich ein breites Lächeln auf ihren Gesichtern zeigte. Sie wurden schneller, und einzelne Metallteile fielen herab, landeten scheppernd auf dem Boden und stießen gegen den Zaun. Sie waren noch etwa fünf Meter von ihm entfernt, als sie losließen. Svenson warf sich auf den Zaun zu seiner Linken und zog die Beine hoch. Die Karre polterte unter ihm vorbei, prallte gegen die Wand und setzte dann unaufhaltsam ihren Weg nach unten fort. Mit unmenschlicher Anstrengung zog er sich über den Zaun und fiel in einen Haufen aus Kisten und Abfällen.


  Beim Sturz hatte er sich nicht verletzt, auch wenn er auf dem Rücken lag und Mühe hatte, sich wieder zu erheben. Von der anderen Seite des Zauns hörte er das Krachen der umkippenden Schubkarre und weitere Schreie - war sie Xonck und Blach in die Quere gekommen? Svenson wälzte sich herum und kam auf die Knie, als über ihm der Bretterzaun heftig wackelte. Einer der beiden Karrenschieber kletterte herüber. Der Mann landete und benötigte einen Moment, um wieder auf die Beine zu kommen. Da packte Svenson mit beiden Händen eine dicke Holzlatte, die im Dreck lag, und schwang sie herum. Sie krachte gegen die Hand des Mannes - die eine Pistole hielt. Svenson konnte spüren, wie die kleinen Knochen bei dem heftigen Schlag brachen. Der Mann schrie, und die Pistole flog zu Boden. Svenson ließ einen zweiten Hieb folgen, den er nach oben führte. Er traf das Gesicht des Mannes, der ächzend zusammenbrach und sich am Fuß des Zauns vor Schmerzen wälzte. Wieder wackelte der Zaun, als der zweite Mann folgte. Svenson sprang zur Pistole - es war seine eigene - und wandte sich, immer noch kniend, dem Zaun zu. Der zweite Karrenschieber hing dort oben, ein Arm und ein Bein auf Svensons Seite, und sah den Arzt erschrocken an. Svenson gab einen Schuss ab. Er verfehlte den Mann, aber das Holz splitterte, und der Kerl ließ sich auf die andere Seite zurückfallen. Kurz darauf schoss die glänzende Klinge eines Säbels durch eine Lücke im Zaun, genau in Höhe seines Kopfes, verfehlte ihn jedoch um wenige Zentimeter. Er kroch wie eine Krabbe auf dem Rücken davon, während der Säbel auf der Suche nach ihm immer wieder durch den Zaun stach. Durch die Lücken im Zaun konnte er vage die Schatten von Körpern erahnen und gab einen zweiten Schuss ab. Darauf feuerte jemand zurück, drei Schüsse in rascher Folge, die den Matsch um Svenson aufspritzen ließen. Svenson schoss zweimal zurück, ohne ein deutliches Ziel erkennen zu können, und sprang auf, um die Flucht zu ergreifen.


  Nun sah er zum ersten Mal, dass der Hof auf der Rückseite eines verfallenen Hauses lag. Die Fenster waren zerbrochen, das Dach fehlte, die Hintertür war aus dem Rahmen gerissen und lag im Dreck. An der Tür und den offenen Fenstern zeigten sich Gesichter. Svenson stürmte darauf zu, während er zu erkennen versuchte, was für Menschen es waren - Kinder, ein älterer Mann, Frauen. Ihre Haut hatte die Farbe von Tee mit Milch, das Haar war schwarz, die Kleidung farbenfroh, aber zerlumpt. Er hob die Pistole, nicht in ihre Richtung, sondern zum Himmel. »Entschuldigung... Verzeihen Sie mir... Bitte geben Sie Acht!« Er drängte sich durch die Tür, die Menschen um ihn herum huschten davon, dann schaute er sich kurz um und sah, wie sich der Zaun bewegte und von seinen Verfolgern erklommen wurde. Er lief weiter in die dunklen Zimmer, sprang über Kochtöpfe, Pritschen und Kleiderhaufen hinweg und bemühte sich, nicht auf jemanden oder etwas zu treten, während seine Sinne gegen den Geruch so vieler Menschen auf so engem Raum protestierten. Hinzu kamen der Rauch von offenen Feuern und scharfe Gewürze, deren Namen er nicht einmal hätte nennen können. Hinter ihm fiel ein Schuss, und ein Holzsplitter traf sein Gesicht. Er zuckte zusammen, merkte, dass er blutete, und hätte fast ein kleines Kind umgerannt. Wo war nur die Tür zur Straße? Er kämpfte sich Zimmer um Zimmer weiter, so schnell es ihm in Anbetracht der Umstände möglich war, wich den Bewohnern aus - gab es hier auch ein Zimmer voller Ziegen? - und sprang über ein offenes Kochfeuer. Er hörte Schreie - seine Verfolger waren ins Haus eingedrungen - und erreichte einen länglichen Raum, offenbar den Hauptflur, der vor einer ramponierten Doppeltür endete. Er rannte darauf zu, musste jedoch feststellen, dass sie gründlich vernagelt war - natürlich, das Haus war ja abbruchreif. Er eilte zurück und suchte nach einem Fenster zur Straße. Er hörte einen weiteren Schuss — er wusste nicht, von wo er kam - und spürte einen unangenehmen Luftzug, als die Kugel an seinem Ohr vorbeisauste. Er warf sich durch einen Vorhang und landete in einem belegten Bett mit einer schreienden Frau und einem wütenden Mann. Seine Füße verhedderten sich in den Decken, doch sein Blick konzentrierte sich bereits auf einen weiteren Teppich, den man an die Wand genagelt hatte. Svenson warf sich dagegen und riss ihn zur Seite. Zum Glück besaß das Fenster dahinter keine Scheiben mehr. Er sprang durch den Rahmen, legte die Hände um den Kopf, landete ziemlich unsanft und blieb schließlich mit dem Gesicht auf dem Pflaster liegen, während seine Pistole über die Steine davon sprang.


  Svenson stemmte sich hoch - seine Hände waren wund, seine Knie aufgeschürft, ein Knöchel schmerzte. Als er sich bückte, um seine Waffe aufzuheben, wurde vom Fenster ein weiterer Schuss auf ihn abgegeben. Er blickte auf und sah Blach, der sich mit einer Hand ein blutiges Taschentuch ans Gesicht drückte und in der anderen eine rauchende Pistole hielt, mit der er den Arzt anvisierte. Svenson konnte sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen. Blachs Augen versprühten tödlichen Hass, als er den Abzug durchdrückte. Der Hahn schlug auf eine leere Kammer. Blach fluchte wütend und öffnete die Waffe. Er schüttelte die leeren Patronen heraus und suchte nach neuer Munition. Svenson nahm seine Waffe und rannte.


  Er wusste nicht, wo er war. Er rannte weiter, bis ihm der Atem ausging, stets bemüht, seine Verfolger abzuschütteln. Immer wieder bog er in andere Straßen ab und schlug sich, wo es möglich war, querfeldein durch offene Höfe oder Parks. Endlich brach er auf einem kleinen Kirchhof zusammen und hockte, den Kopf in die Hände gestützt, schwer atmend und völlig erschöpft, auf einem uralten, gebrochenen Grabdeckel. Inzwischen war es hell geworden, und der leere Raum zwischen den Dingen kam ihm geradezu schockierend klar vor. Doch das Licht ließ die Ereignisse der vergangenen Nacht keineswegs unwirklich erscheinen. Svenson hatte vielmehr den Eindruck, dass er dem Tag nicht trauen durfte. Der verwitterte weiße Stein, unter seinen Fingern die verwischten Lettern, die den Namen »Thackaray« ergaben, die blattlosen Äste über ihm - nichts davon gab ihm eine Erklärung für die gnadenlose, fremdartige Welt, in die er eingetreten war. Für einen Moment fragte er sich, ob er Opium gegessen hatte und in Wirklichkeit betäubt in der Höhle eines Chinesen lag, ob das alles nur ein abartiger Traum war. Er rieb sich die Augen und spuckte aus.


  Svenson wusste, dass er kein richtiger Spion und schon gar kein Soldat war. Er hatte sich verirrt. Sein Knöchel schmerzte, seine Hände waren aufgeschürft, er hatte seit längerer Zeit nichts mehr gegessen, es kratzte in seiner Kehle, und sein Kopf fühlte sich nach der Droge, die ihm der Comte verabreicht hatte, wie ein Brocken verdorbener Käse an. Er zwang sich dazu, einen Stiefel auszuziehen und seinen Knöchel zu palpieren. Er war nicht gebrochen und wahrscheinlich nicht einmal ernsthaft gestaucht. Er würde nur in nächster Zeit etwas vorsichtiger auftreten müssen - als wäre es ihm vergönnt, sich zu schonen! Er zog den Revolver aus der Tasche und öffnete die Kammer. Darin befanden sich noch zwei Patronen, und er hatte keine weiteren dabei. Er steckte die Waffe in die Tasche zurück, dann fiel ihm ein, dass der größte Teil seines Geldes in seiner Munitionsschachtel im Konsulat lag. Er hatte seinen Arztkoffer verloren und musste sich vorläufig mit seiner Uniform und dem Paletot begnügen, die zwar in einem recht dezenten Preußischblau gehalten waren, in einer Menge aber trotzdem auffallen würden.


  Sein Gesicht brannte. Er betastete es und spürte getrocknetes Blut und einen kleinen Holzsplitter, der immer noch in der Haut unterhalb des rechten Wangenknochens steckte. Vorsichtig zog er ihn heraus und drückte sich ein Taschentuch aufs Gesicht. Doktor Svenson verspürte auf einmal das dringende Verlangen nach einer Zigarette. Er suchte im Mantel nach dem Etui, nahm eine heraus und zündete sie an. Der Rauch drang köstlich in seine Lungen, und er stieß ihn langsam wieder aus. Er nahm sich Zeit und rauchte sie bis zum Stummel herunter, konzentrierte sich nur auf seine Atmung und auf die Rauchwolken, die über die Grabsteine davon trieben. Er warf die Kippe in eine Pfütze und steckte sich die nächste Zigarette an. Er wollte sich nicht berauschen, aber der Tabak verlieh ihm wieder etwas mehr Entschlossenheit. Als er das Etui in die Tasche zurücksteckte, stieß seine Hand gegen die Glaskarten. Er hatte vergessen, dass er auch die zweite von Trapping dabeihatte. Er blickte sich um - auf dem Friedhof war es immer noch menschenleer, und in den Gebäuden der Umgebung schien sich nichts zu rühren. Also zog Svenson die Karte hervor. Sie sah genauso aus wie jene, die er aus dem Zimmer des Prinzen mitgenommen hatte. Könnte er damit einen Blick in den Geist von Arthur Trapping werfen und Hinweise entdecken, wie er gestorben war? Er legte die brennende Zigarette auf den Grabstein und starrte ins Glas.


  Es dauerte einen Moment, bis sich der blaue Schleier teilte, aber dann fand sich Svenson in einem verwirrenden Wirbel aus Bildern wieder, die sich ohne erkennbare Logik abwechselten. Es waren nicht die tatsächlichen Erlebnisse eines anderen Menschen - wie bei Mrs. Marchmoors Begegnung mit dem Prinzen -, sondern eher frei schweifende Gedanken, vielleicht sogar ein Traum. Svenson löste den Blick von der Scheibe und atmete aus. Er zitterte, denn die Erfahrung hatte ihn genauso sehr mitgenommen, er war genauso wie beim ersten Mal außer sich gewesen. Er schnippte die lange Ascheröhre von der Zigarette und nahm einen tiefen Zug. Dann legte er sie wieder ab und sammelte sich für einen zweiten, etwas konzentrierteren Blick.


  Die ersten Bilder zeigten einen gut ausgestatteten, fast überladenen Innenraum - ein Zimmer mit dunkler Holztäfelung, Teppichen und Glaslampen, feinem Porzellan und Polstermöbeln - und eine Frau, die auf dem Sofa saß, eine junge Frau, von deren Körper Svenson nur einen Teil sehen konnte: Die bloßen Unterarme und ihre kleinen Hände, die ins Polster griffen, dann ihre ansehnlichen Waden, die sich unter dem Kleid zeigten, als sie die Beine streckte, dann ihre reizenden grünen Halbstiefel... Und jedes Bild war mit einer besonderen besitzergreifenden Begierde des Betrachtenden getränkt, in dessen Bewusstsein er eingetaucht war.


  Von dieser Szene ging es abrupt in eine Felslandschaft, ein Blick von oben in eine Grube mit grauem Stein - eine Mine? - unter einem Himmel, der kaum weniger grau war. Plötzlich war Svenson in der Grube und spürte Geröll unter den Knien, während er sich über eine Ader aus farbigem Mineral im Fels beugte - ein dunkel gesprenkeltes Indigo. Ein Arm - sein Arm, der jung und stark war und in einem schwarzen Mantel steckte. Eine Hand in schwarzem Lederhandschuh berührte die blaue Ader, drückte einen Finger hinein und löste einen krümeligen Brocken heraus, als wäre es kreideartiger Lehm.


  Das nächste Bild begann mit einer Bewegung, als würde jemand in der Grube aufstehen, doch während sich die Perspektive nach oben verschob, veränderte sich die ganze Szene. Als er sich völlig aufgerichtet hatte, stand er in einem winterlichen Obstgarten - mit Apfelbäumen, wie es Svenson schien. Um die Stämme hatte man Stroh angehäuft. Sein Blick wanderte nach links, wo er eine hohe Steinmauer und einen Erdball sah und dahinter das; spitze Dach eines Landhauses.


  Er drehte sich weiter nach links und blickte ins grinsende Gesicht von Harald Crabbe, der sich zurücklehnte und aus dem Fenster einer Kutsche schaute - draußen zog eine Waldszene vorbei. Crabbe wandte sich ihm zu - wer auch immer er sein mochte - und sprach sehr deutlich die Worte »Ihre Entscheidung«, bevor er sich wieder dem Fenster zuwandte.


  Nun öffnete sich das Fenster auf einen anderen Innenraum, einen gekrümmten Korridor, der vor einer metallbeschlagenen Tür endete. Die Tür schwang auf und offenbarte eine große Halle, die von Maschinen gesäumt wurde, während sich ein kräftig gebauter Mann über einen Tisch beugte. Sein breiter Rücken verdeckte das Gesicht der Frau, die darauf angeschnallt war, einer Frau... Dann erkannte Svenson plötzlich den Raum wieder. Diese Szene spielte im Institut, aus dem er den Prinzen befreit hatte.


  Er blickte von der Glaskarte auf. Da war noch mehr, das er nicht genau erkennen konnte - in den Lücken, fast wie bei einem Blick durch eine vom Regen benetzte Fensterscheibe. Seine Zigarette war ausgegangen. Er überlegte, ob er sich eine neue anzünden sollte, aber ihm war klar, dass er sich entscheiden musste, was nun zu tun war. Er hatte keine Ahnung, ob man immer noch nach ihm suchte. Wenn ja, würden sie irgendwann auf den Kirchhof treffen. Er musste ein Versteck finden, wo er in Sicherheit wäre. Es sei denn, er wollte den Stier bei den Hörnern packen. An welchem Punkt würde für den Prinzen jede Hilfe zu spät kommen? Svensons Gewissen verbot es ihm, Karl-Horst im Stich zu lassen. Zum Konsulat konnte er nicht zurückkehren, da er Fläuss nicht vertraute, und er wusste immer noch nicht, wie er den Mann in Rot oder Isobel Hastings ausfindig machen sollte. Falls er sich nicht einfach nur ein Versteck suchen wollte, blieb ihm nur noch ein Ausweg, mochte er auch noch so töricht erscheinen: Er musste erneut versuchen, Madame Lacquer-Sforza zur Rede zu stellen. Während der geschäftigen Unruhe am Morgen könnte er sich dem St. Royale ohne Zweifel gefahrlos nähern. In seiner Pistole waren noch zwei Patronen - mehr als genug, um sie zu überzeugen, sofern er sich Zugang verschaffen konnte.


  Er blickte nach unten und sah, dass er seinen Stiefel noch nicht wieder angezogen hatte. Also tat er es und zog ihn vorsichtig über den immer noch schmerzenden Knöchel. Er stand auf und ging ein paar Schritte. Nachdem sich nun die unmittelbare Todesangst verflüchtigt hatte, spürte er den Schmerz deutlicher, aber er wusste, dass er mit dem Fuß laufen konnte - es blieb ihm ohnehin nichts anderes übrig. Der Knöchel brauchte nur etwas Ruhe. Er würde versuchen, diese letzte Möglichkeit zu nutzen, an Informationen zu gelangen, und sich dann ein Plätzchen zum Schlafen suchen. Er wusste nicht, ob er jemals sicher nach Mecklenburg würde zurückkehren können. Svenson seufzte schwer und verließ humpelnd den Friedhof. Er kehrte zu der schmalen Gasse zurück, die neben der Kirche verlief. Die Sonne war von Wolken verhüllt, sodass er keine Vorstellung hatte, in welche Himmelsrichtung er ging. Am Ende der Gasse blickte er sich um, dann schaute er zur offenen Eingangstür der Kirche. Er betrat den düsteren Innenraum und ging durch den Mittelgang nach vorn, wobei er den wenigen betenden Gestalten zunickte. Er näherte sich dem Glockenturm, in dem es eine Treppe geben musste. Er ging am verdutzten Pfarrer vorbei, setzte ein professionelles Stirnrunzeln auf und murmelte ein knappes »Guten Tag, Vater - wo geht es zu Ihrem Glockenturm?«. Er nickte ernst, als der Mann auf eine kleine Tür zeigte. Svenson trat hindurch und stöhnte lautlos wegen der vielen Stufen, die er mit seinem verletzten Knöchel bewältigen müsste. Er bemühte sich um einen zügigen Schritt, solange er in Sichtweite des Pfarrers war, danach schonte er den Fuß, indem er sich am Geländer festhielt und mit dem anderen hüpfte. Er hatte vielleicht siebzig quälende Stufen genommen, als er ein kleines Fenster erreichte, das mit einer Holzlade verschlossen war. Er drückte sie auf und stieß dabei die Ansammlung von Taubendreck und Federn vom Sims. Er lächelte. Aus dieser Höhe konnte er bereits die gewundene silberne Schleife des Flusses erkennen, das Grün des Circus Garden, die weißen Steinmassen der Ministerien und die offene Fläche des St. Isobel's Square. Dazwischen machte er die von schwarzen und goldenen Wimpeln gezierten hohen Spitztürme auf dem roten Ziegeldach des St. Royale aus.


  Er stieg so schnell wie möglich wieder hinunter und warf eine Münze in den Kasten für die Kollekte. Als er auf der Straße war, lief er durch enge Gassen und Wohnstraßen, wobei er sich stets in der Nähe der Mauern hielt. Er kam an einem Lagerhausblock vorbei, wo es von Männern wimmelte, die Kisten der unterschiedlichsten Art auf Karren verluden. Mittendrin gab es ein kleines Wirtshaus, das zwischen einem Getreidespeicher und einem anderen für Stoffe, die in bunten Ballen vorbeigerollt wurden, eingezwängt war. Svenson kaufte sich eine Tasse heißen Kaffee und drei frische Brötchen. Er riss sich Stücke ab, während er weiterging, und trank, so langsam er konnte, vom Kaffee, damit er sich nicht den Mund verbrühte. Er kam sich bereits wieder etwas menschlicher vor, als er sich dem Kaufmannsviertel in der Nähe von St. Isobel's näherte - so sehr, dass ihm sein blutverkrustetes Gesicht und der verschmutzte Paletot unangenehm wurden. Er strich sein Haar zurück und klopfte den Staub aus dem Mantel - das musste vorläufig genügen - und schritt so selbstbewusst aus, wie es ihm möglich war. Er stellte sich vor, Major Blach zu sein, was immerhin ein unterhaltsamer Gedanke war.


  Svenson schlug einen Bogen um das Hotel und nahm einen gewundenen Weg durch die Versorgungsgassen hinter einer Reihe vornehmer Restaurants, in denen sich zu dieser Tageszeit Lieferanten mit Gemüse und geschlachtetem Geflügel drängten. Er war sehr vorsichtig gewesen und hatte vielleicht auch etwas Glück gehabt, dass er so weit unbeobachtet hatte Vordringen können. Jeder Versuch, ihn zu fassen, würde schnell und gnadenlos vonstatten gehen. Zugleich waren seine Feinde mächtig genug, um Gesetzeshüter in ihrem Sinne zu beeinflussen. Der winzigste Verstoß - ganz zu schweigen von einer Schießerei mit den Männern des Comte auf offener Straße - konnte ihn ins Gefängnis oder direkt an den Galgen bringen. Er stand am Ende der Gasse und blickte auf die Grossmaere Avenue, den breiten Boulevard, der zwei Ecken weiter am St. Royale vorbeiführte. Zuerst sah er sich in der entgegengesetzten Richtung um (es war denkbar, dass die erste Reihe möglicher Wachposten weiter entfernt war), doch ihm fiel niemand auf, zumindest erkannte er keinen von d'Orkancz' oder Blachs Leuten. Doch wenn Crabbe an der Sache beteiligt war - oder, was der Himmel verhindern mochte, Vandaariff -, konnte eine beliebige Zahl von Günstlingen beauftragt worden sein, ihn zu finden und zu töten.


  Dann blickte er zum Hotel. War es möglich, dass sie von oben Ausschau hielten? Der Verkehr war dicht - inzwischen war es bereits nach neun Uhr -, und die morgendliche Geschäftigkeit hatte ihren Höhepunkt erreicht. Svenson atmete einmal tief durch und trat auf den Boulevard. Er hielt sich auf der Seite gegenüber dem Hotel, in der Nähe der Mauern und hinter anderen Passanten, die rechte Hand in der Tasche mit dem Revolver. Hauptsächlich beobachtete er das Hotel und warf nur kurze Blicke in jedes Geschäft und jede Vorhalle, an denen er vorbeikam. An der Ecke überquerte er zügig die Straße und lehnte sich lässig gegen eine Wand, um sich umzuschauen. Das St. Royale lag nun schräg gegenüber. Er sah immer noch niemanden, der ihm verdächtig vorkam. Das ergab keinen Sinn. Man hatte ihn hier schon einmal gefunden, als er versucht hatte, zu ihr zu gelangen. Warum dachten sie nicht daran - wenn auch nur als Eventualität -, dass er es ein weiteres Mal versuchen würde? Er fragte sich, ob die eigentliche Falle drinnen verborgen war, vielleicht in einem anderen Privatzimmer, wo man sich ohne Öffentlichkeit mit ihm auseinandersetzen könnte. Diese Möglichkeit machte sein Vorhaben noch gefährlicher, denn er würde bis zum letzten Moment nicht wissen, ob die Luft rein wäre oder nicht. Doch er hatte sich längst entschieden. Mit grimmiger Entschlossenheit setzte Svenson seinen Weg über den Bürgersteig fort.


  Er befand sich fast auf gleicher Höhe mit dem Hotel, als seine Sicht durch die Kutschen zweier Lieferanten versperrt wurde, deren Pferde sich ineinander verheddert hatten. Die Kutscher fluchten laut, während Männer von beiden Fuhrwerken sprangen, um die Geschirre zu entwirren und mit jedem Gespann ein Stück zurückzusetzen. Dadurch mussten auch die Kutschen dahinter stehen bleiben, was zu weiteren Flüchen von verärgerten Kutschern führte. Svenson ließ sich unwillkürlich ablenken - seine Aufmerksamkeit war auf die zwei Gespanne gerichtet, die sich endlich voneinander gelöst hatten und weiterfuhren, während sich die Kutscher ein letztes Mal mit besonders unflätigen Ausdrücken bedachten. So kam es, dass sich Svenson genau vor dem Eingang zum Hotel befand, als die Straße wieder frei war. Vor ihm erschien in ihrer ganzen Pracht, in einem violetten Kleid, das mit silbernen Fäden durchwirkt war, in schwarzen Handschuhen und mit einem kunstvollen schwarzen Hut Madame Lacquer-Sforza. Neben ihr, erneut in einem gestreiften Kleid, diesmal jedoch blau und weiß, stand Miss Poole. Svenson zog sich unverzüglich zurück, drückte sich gegen die Fenster eines Restaurants. Sie hatten ihn nicht gesehen. Er behielt die Straße in beiden Richtungen im Auge, begeistert von der Aussicht, mit ihr sprechen zu können, ohne das Hotel betreten zu müssen, ohne in eine Falle zu tappen. Er schluckte, wartete auf eine Lücke im Kutschenverkehr und trat vor.


  Sein Fuß hatte gerade den gepflasterten Bürgersteig verlassen, als er erstarrte und sofort wieder zurückwich. Denn hinter den beiden Frauen war Francis Xonck erschienen. Nun trug er einen eleganten gelben Tagesmantel und einen Zylinder, während er sich zwei gelbe Ziegenlederhandschuhe überstreifte. Mit einem freundlichen Lächeln beugte er sich vor und flüsterte etwas, das Miss Poole veranlasste, zu kichern und zu erröten, und Madame Lacquer-Sforza, ironisch zu schmunzeln. Xonck bot beiden Frauen den Arm und trat zwischen sie, während sie sich bei ihm unterhakten. Er nickte zur Straße, und einen schrecklichen Moment lang glaubte Svenson, dass sie ihn gesehen hatten — schließlich befand er sich mehr oder weniger genau in ihrer Sichtlinie. Doch dann erkannte er, dass Xonck eine offene Kutsche meinte, die soeben vorfuhr, sodass Svenson nichts mehr von ihnen erkennen konnte. In der Kutsche saß mit finsterer Miene der Comte d'Orkancz in seinem Pelzmantel. Weder sprach er, noch nahm er die anderen sonstwie zur Kenntnis, als sie in das Gefährt stiegen. Xonck half den Frauen beim Einsteigen und folgte als Letzter. Madame Lacquer-Sforza setzte sich neben den Comte. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin er - widerstrebend, aber so, als könne er nicht anders - lächelte. Xonck grinste dazu und zeigte seine weißen Zähne, und Miss Poole erlitt einen neuen Kicheranfall. Die Kutsche fuhr los. Svenson machte kehrt und lief die Straße hinunter.


  Sie war fort - sie gehörte zu ihnen. Ganz gleich, welche anderen Intrigen sie spinnen mochte, nun stand fest, dass Madame Lacquer-Sforza mit ihnen verbündet war. Wenn er nur allein mit ihr hätte sprechen können - aber er konnte sich nicht mehr vorstellen, wann oder wie das geschehen sollte. Svenson blickte zum Hotel zurück und sah, dass sich zwei Männer des Comte in der Nähe des Eingangs aufhielten. Er entfernte sich mit gleichmäßigen Schritten, den Kopf gesenkt, erschüttert von der Erkenntnis, dass sich sein Vorhaben beinahe als selbstmörderisch erwiesen hätte. An der nächsten Ecke verschwand er wieder in einer Nebenstraße und drückte sich gegen die Wand. Was konnte er noch tun? Welches Druckmittel konnte er gegen eine so mächtige Clique einsetzen? Er blickte über die Grossmaere Avenue. War das ... ? Sie war es - die Straße, die er zusammen mit dem Comte zum geheimen Garten und dem Gewächshaus genommen hatte. Die Frau. Er könnte sie wiederfinden, er könnte sie mitnehmen, er könnte das Gewächshaus nach Hinweisen durchstöbern - dort könnte er dem Comte sogar aus dem Hinterhalt auflauern. Was hatte er schon zu verlieren? Er schaute noch einmal zum Hoteleingang zurück - die Männer lachten zusammen über etwas. Svenson schätzte den Verkehr ab und stürmte los, er nutzte die Deckung zweier Kutschen aus und war auf der anderen Seite des Boulevards. Er schaute zurück. Niemand folgte ihm. Er war sie los und hatte ein neues Ziel vor Augen.


  Er versuchte, sich an den genauen Weg zum Garten zu erinnern. Es war dunkel und neblig gewesen, und seine Aufmerksamkeit war von anderen Dingen beansprucht worden - von den Männern, die ihnen folgten, und dem Gespräch mit dem Comte. Bei Tage und voller Menschen sahen die Straßen ganz anders aus. Trotzdem fand er sich zurecht - einmal abbiegen, bis zur nächsten Ecke, die Straße überqueren und dann um eine weitere Ecke. Er fand sich an einer breiten Kreuzung wieder und dachte bereits, er hätte sich verlaufen, als er ein Stück weiter an der Straße den Eingang zu einer schmalen Gasse sah. Konnte sie es sein? Er ging zügig auf der anderen Seite weiter, bis er in die Gasse blicken konnte... Sie wirkte anders, aber er glaubte, das kirchenähnliche Zugangstor zu erkennen, das der Comte aufgesperrt hatte. Konnte es die hohe Mauer sein, die den Garten umschloss? Wurde das Tor von Männern bewacht? Würde er das Schloss öffnen können? Obwohl es in der Gasse selbst keinen Verkehr gab, wusste er, dass all diese Fragen erst am geschäftigen Boulevard, der nur einen Steinwurf entfernt war, beantwortet werden konnten. Bevor er die Straße überquerte, überzeugte er sich mit einem letzten Rundumblick, dass ihm niemand gefolgt war.


  Svenson erstarrte. Vor sich sah er durch die doppelte Glastür eines anderen Hotels eine junge Frau in einem Polstersessel sitzen, der das kastanienbraune Lockenhaar ins Gesicht fiel, während sie sich mit ernster Miene über ein Journal beugte und sich Notizen machte, umgeben von Büchern und Zeitungen. Ein Bein hatte sie untergeschlagen, doch am anderen - ihr Kleid war gerade so weit hochgerutscht, um ihre wohlgeformte Wade zu entblößen - trug sie einen hübschen grünen Halbstiefel. Ohne weiter nachzudenken, öffnete Doktor Svenson die Tür zum Hotel und trat ein.


  Kapitel Vier


  Hotel Boniface


  MISS TEMPLES ERSTE REAKTION WAR NATÜRLICH EIN GEFÜHL DES ÄRGERS SIE HATTE IHRE GEMÄCHER VERLASSEN, UM DEM stillen, forschenden Blick ihrer Dienstmädchen zu entgehen, die ihr lautlos wie zwei Katzen auf Schritt und Tritt folgten, und der noch weit beharrlicheren Gegenwart ihrer Tante Agathe. Sie hatte fast den ganzen Vortag verschlafen, und als sie schließlich die Augen aufgeschlagen hatte, war es schon wieder dunkel gewesen. Sie hatte gebadet, schweigend etwas zu sich genommen und dann weitergeschlafen. Als sie das zweite Mal frühmorgens erwacht war, hatte sich ihre Tante am Fußende ihres Betts auf einem Sessel niedergelassen, den die Dienstmädchen aus einem anderen Zimmer herbeigeschleppt hatten. Miss Temple hatte sich Vorhaltungen wegen der Sorgen anhören müssen, die sie ihnen allen bereitet hatte, angefangen mit ihrer unerwarteten Abwesenheit beim Nachmittagstee und dann beim Abendessen, bis zu ihrer (typisch halsstarrigen und rücksichtslosen) Weigerung, sich am Abend blicken zu lassen. Schließlich war es so weit gekommen, dass sogar das Hotelpersonal aufgeschreckt worden war - und das war, offen gesagt, ein Prunkt, an dem es kein Zurück mehr gab. Die traurige Berühmtheit, die Miss Temple jetzt im Boniface erlangt hatte, konnte sie nur durch ihr blutverschmiertes unerklärliches Auftauchen (nur Minuten nach- dem sie, so versicherte Agathe, vor Erschöpfung ob der Sorgen und des Wartens eingeschlafen war) erlangt haben.


  Agathe war die ältere Schwester von Miss Temples Vater und hatte ihr ganzes Leben in der Stadt verbracht. Sie war einmal mit einem Mann verheiratet gewesen, der jung und arm gestorben war, und sie hatte ihre ausgedehnte Witwenschaft damit verbracht, sich mehr schlecht als recht vom Vermögen eines fernen, wenig wohlwollenden Bruders zu ernähren. Ihr Haar war grau, und sie hielt es stets unter einem Hut, einem Schal oder einem Tuch verborgen, als könne sie sich mit irgendeiner Krankheit anstecken, wenn sie Luft daran ließe. Ihr Gebiss war noch intakt, aber ihre Zähne hatten sich verfärbt, wo das Zahnfleisch zurückgewichen war, wodurch sie recht lang erschienen und dem ihrer Nichte gegenüber nur selten gezeigten Lächeln etwas Verderbtes, Raubtierhaftes verliehen.


  Miss Temple sah ein, dass es Grund zur Sorge gegeben hatte, und daher hatte sie getan, was sie konnte, um die Ängste der alten Frau zu zerstreuen. Sie war sogar so weit gegangen, die behutsam drängende Frage zu beantworten, die offensichtlich unausgesprochen hinter den sehr euphemistischen Erkundigungen ihrer Tante lauerte: Hatte ihre Nichte ihre Unschuld bewahrt? Sie hatte ihrer Tante versichert, ja, ihre Unschuld sei durchaus noch intakt, und sie sei nun umso entschlossener, es auch dabei zu belassen. Sie erging sich jedoch nicht in weiteren Einzelheiten darüber, wo sie gewesen war und was sie durchgemacht hatte.


  Die blutige Seidenunterwäsche und der schmutzige Mantel waren im Kohlenofen des Zimmers verbrannt worden, während sie schlief - die Dienstmädchen hatten ihre Tante darauf aufmerksam gemacht, als sie die Sachen über den Boden verstreut vorgefunden hatten. Miss Temple hatte sich dem Vorschlag verweigert, einen Arzt zu konsultieren, eine Weigerung, die Tante Agathe ohne Widerspruch hinnahm. Diese Einwilligung hatte Miss Temple erstaunt, doch dann war ihr aufgegangen, dass ihre Tante der Ansicht war, dass die Aussichten auf einen Skandal umso geringer seien, je kleiner der Kreis der Eingeweihten bleibe. Es war ihnen gelungen, eine heilkräftige Salbe für die Schürfwunde über ihrem linken Ohr aufzutreiben. Sie würde eine Narbe zurückbehalten, aber ihr Haar, wenn es erst einmal gewaschen und wieder gelockt war, würde diese bestens verbergen, abgesehen von einem kleinen kirschroten Fleck von der Größe eines Baby-Daumennagels, der, von der Salbe schimmernd, bis hinab auf die unversehrte Haut über ihrem Wangenknochen reichte. Als Miss Temple jedoch im Bett saß und frühstückte, empfand sie die Wache ihrer Tante im Sessel als zunehmend unangenehm - sie sah ihr bei jedem Bissen zu wie ein Tier, das auf ein paar Brosamen vom Tisch hofft. Natürlich hoffte ihre Tante auf weitere Erklärungen, auf irgendeinen Brosamen von Gewissheit, dass ihre Stellung und ihre Pension nicht durch die törichten Eigenwilligkeiten eines naiven Mädchens zunichtegemacht wurden, das von ihrem abscheulichen Verlobten, diesem Schuft, sitzen gelassen worden war. Das Problem war bloß, dass Agathe nichts sagte. Nicht ein einziges Mal zog sie Miss Temples Verhalten in Frage, nicht ein einziges Mal stellte sie die junge Dame wegen ihrer Leichtsinnigkeit und Verantwortungslosigkeit zur Rede oder hielt ihr vor, wie unwahrscheinlich ihr Entkommen gewesen sei, das sie zweifelsohne unverdientem göttlichem Eingreifen zu verdanken habe. Mit all dem hätte Miss Temple zurande kommen können, aber dieses Schweigen - dieses irgendwie quengelige Schweigen - störte sie zutiefst. Als das Frühstückstablett abgeräumt war, verkündete sie im Ton unbezweifelbarer Deutlichkeit, dass sie zwar weiterhin bedauere, für Unannehmlichkeiten gesorgt zu haben, dass sie einerseits in ein Abenteuer hineingeraten, aus dem sie andererseits aber auch unversehrt wieder herausgekommen sei. Damit sei diese Angelegenheit für sie jedoch alles andere als erledigt. Sie sei vielmehr entschlossen, der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Zwar erwiderte ihre Tante nichts darauf, aber sie verlagerte ihren missbilligenden Blick lediglich von Miss Temple hinüber zum ordentlich aufgeräumten Schreibtisch, auf dem der große, mittlerweile geölte Revolver lag wie ein abscheuliches ausgestopftes Reptil. Er war ein Geschenk, das irgendein schrulliger Onkel von einer Reise nach Venezuela mitgebracht hatte. Ihre Tante richtete den Blick daraufhin wieder auf Miss Temple. Diese verkündete nun, sie benötige auch eine Schachtel mit der passenden Munition.


  Auch dazu sagte ihre Tante kein Wort. Miss Temple nutzte die Gelegenheit dazu, die Debatte - oder vielmehr Nicht-Debatte - zu beenden, verließ das Bett, begab sich in ihr Ankleidezimmer und verschloss die Tür hinter sich. Mit einem verzweifelten Seufzer raffte sie ihr Nachthemd um die Taille und hockte sich über den Nachttopf. Es war noch früh am Morgen, aber schon hell genug, dass sie die grünen Stiefel auf dem Boden sah, wo ihre Dienstmädchen sie abgestellt hatten. Sie zuckte zusammen, als sie sich abwischte, und setzte den Deckel zurück auf den Nachttopf. Als sie ihr Bad genommen hatte, war es dunkel gewesen, und nur die Kerzen hatten gebrannt. Sie ging zum Spiegel, und da verstand sie, warum die anderen sie so angestarrt hatten. Am Hals, über dem Ausschnitt ihres Nachthemds, hatte sie Blutergüsse - die dunkelrot angelaufenen Abdrücke von Fingerspitzen und Daumen. Sie beugte sich näher an den Spiegel heran und betastete sie vorsichtig — es waren die Spuren von Spraggs Hand. Sie trat einen Schritt zurück und zog sich das Nachthemd über den Kopf. Sie hielt unwillkürlich den Atem an und spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief, denn es war, als würde sie einen ganz anderen Körper betrachten als ihren eigenen. Sie hatte so viele Blutergüsse und Schürfwunden, dass es ihr nun mit einem Mal entsetzlich klar wurde, wie knapp sie dem Tode entronnen war. Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über ihre verfärbte, empfindliche Haut und legte schließlich die Hände über die Brüste, auf denen seine Finger die grausamsten Spuren hinterlassen hatten.


  Sie schloss die Augen und stieß einen schweren Seufzer aus, aber es gelang ihr nicht, ihr Unwohlsein mit dem Atem auszustoßen. Dieses Gefühl war nicht leicht für Miss Temple zu ertragen. Sie rief sich ernst ins Gedächtnis zurück, dass sie entkommen war. Die Männer waren tot.


  Einige Minuten später kehrte sie in ihrem Morgenmantel zurück, rief nach ihren Dienstmädchen und setzte sich an den Schreibtisch. Sie schob sich die Ärmel hoch - sah bewusst nicht zu ihrer Tante hinüber, die sie anstarrte - und nahm den Revolver mit so viel Selbstsicherheit zur Hand, wie sie aufzubringen vermochte. Sie brauchte länger, als ihr lieb war - so lange, dass ihr nun auch die beiden Dienstmädchen dabei zusahen -, aber schließlich gelang es ihr, die Trommel herauszuklappen und die verbliebenen Patronen auf die Schreibunterlage zu kippen. Anschließend schrieb sie schnell eine Liste - und auch das dauerte länger, als ihr lieb war, denn bei jedem Stichpunkt galt es, bestimmte Einzelheiten festzuhalten. Danach pustete sie auf das Blatt Papier, um die Tinte zu trocknen, und wandte sich dann an ihre Dienstmädchen. Es waren Mädchen vom Lande, ihrem eigenen Alter so nah, dass die Kluft zwischen ihnen im Hinblick auf Erfahrung und Bildung unüberbrückbar war. Der Älteren, die lesen konnte, reichte sie das zusammengefaltete Blatt Papier.


  »Marie, das ist eine Liste von Gegenständen, die bei der Hotelleitung und bei Geschäften in der Stadt besorgt werden müssen. Du wirst bei der Hotelleitung um die ersten drei Dinge bitten und dir dann erklären lassen, bei welchen Geschäften in der Stadt man die Gegenstände vier und fünf am besten erwerben kann. Ich gebe dir Geld mit...« Miss Temple holte aus ihrer Schreibtischschublade ein ledernes Notizbuch hervor, in dem ein kleiner Stapel frischer Banknoten steckte. Sie zählte zwei - dann drei - ab und reichte sie Marie, die sie mit einem Knicks entgegennahm. »Damit wirst du die Käufe tätigen. Vergiss nicht, dir Quittungen geben zu lassen, damit ich genau weiß, wie viel Geld du ausgegeben hast.«


  Marie nickte ernst, und das aus gutem Grunde, denn Miss Temple wachte äußerst penibel über ihr Geld und duldete nicht, dass kleinere Summen verschwanden, wo sich andere Leute nicht daran gestört hätten, zumindest nicht, ohne dass man ihre Großzügigkeit auch gebührend anerkannte.


  »Punkt eins sind verschiedene Zeitungen, die World, der Courier und der Herald, und zwar von heute, gestern und vorgestern. Punkt zwei ist eine Karte der hiesigen Bahnstrecken. Punkt drei ist eine geographische Karte, die auch das Marschland an der Küste umfassen muss. Und der vierte Gegenstand, den du mir besorgen musst, ist eine Schachtel hiervon.« Damit reichte sie Marie eine der Revolverpatronen. »Punkt fünf wird wahrscheinlich am längsten dauern, denn du musst dabei äußerst genau vorgehen: Ich brauche drei Unterwäschegarnituren - du kennst ja meine Größe - aus allerfeinster Seide: eine in weiß, eine in grün und eine... in schwarz.«


  Mit dem anderen Dienstmädchen, Marthe, zog sie sich in ihr Ankleidezimmer zurück, um ihr Haar fertig zu richten, ihr Korsett zu schnüren und die Blutergüsse an ihrem Hals unter dicken Schichten von Puder und Creme zu verbergen. Dann kam sie in einem weiteren grünen Kleid, dieses mit Stickereien im italienischen Stil auf dem Oberteil, und ihren Halbstiefeln wieder herein, die Marthe auf Hochglanz poliert hatte. Genau in diesem Moment klopfte es an der Tür, und man brachte ihr die ersten Zeitungen und Landkarten. Der Hotelangestellte erklärte, einige ältere Ausgaben habe man bestellen müssen, sie würden aber bald geliefert. Miss Temple gab ihm ein Trinkgeld, und sobald er gegangen war, legte sie den Stapel auf den großen Speisetisch und sah ihn durch. Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte, nur dass es ihr missfiel, nicht zu wissen, wohinein sie eigentlich geraten war. Sie verglich den Plan der Bahnstrecken mit einem topographischen Atlas und vollzog penibel die Strecke von Stropping bis Orange Canal nach. Mit dem Zeigefinger war sie schon bis nach De Conque vorgedrungen, als ihr bewusst wurde, dass Marthe und Agathe sie anstarrten. In forschem Ton forderte sie Marthe auf, Tee zuzubereiten, und ihre Tante sah sie nur reglos an. Weit davon entfernt, diesen Wink zu verstehen, ließ sich Tante Agathe vielmehr auf einem anderen Sessel nieder und murmelte, eine Tasse Tee sei ihr jetzt sehr genehm.


  Miss Temple rutschte auf ihrem Stuhl ein wenig zur Seite, um ihrer Tante mit der Schulter die Sicht zu versperren, und verfolgte die Strecke weiter nach Orange Locks und von dort aus nach Orange Canal. Es bereitete ihr besonderes Vergnügen, den Verlauf von Station zu Station nachzuvollziehen, da sie jede einzelne von ihnen noch vor Augen hatte. Auf dem Bahnstreckenplan waren keine Straßen oder Ortschaften verzeichnet, von irgendwelchen Herrenhäusern ganz zu schweigen, und so nahm sie sich den Atlas und suchte die detaillierteste Karte der Gegend heraus. Sie staunte über die Entfernungen, die sie zurückgelegt hatte, und unterdrückte einen erneuten Schauder, als ihr bewusst wurde, wie mutterseelenallein sie gewesen war und in welcher Gefahr sie tatsächlich geschwebt hatte. Das Land zwischen den letzten beiden Bahnhöfen war offenbar unbewohnt - auf der Landkarte waren keine menschlichen Ansiedlungen verzeichnet. Sie wusste, dass sich das Herrenhaus in Meeresnähe befinden musste, denn sie erinnerte sich an den Salzgeschmack der Luft, aber sie wusste auch, dass eine Seebrise bei so flachem Land weit trug, und daher konnte es sich auch weiter landeinwärts befinden. Sie versuchte, einen sinnvollen Radius einzuschätzen, ausgehend von der Fahrtzeit der Kutsche vom Bahnhof bis zum Herrenhaus, und suchte auf der Karte nach Landmarken. In der Nähe des eigentlichen Kanals entdeckte sie ein seltsames Symbol, das, wie ihr ein Blick in die Legende der Karte verriet, »Ruine« bedeutete. Wie alt war diese Landkarte? Konnte ein Haus von solchen Ausmaßen so neu sein? Miss Temple sah zu ihrer Tante hinüber.


  »Was ist >Harschmort<?«


  Tante Agathe sog scharf den Atem ein, sagte aber nichts. Miss Temple kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Keine der beiden Frauen sagte ein Wort (denn in mancher Hinsicht neigte zumindest die ältere Dame zur familientypischen Sturheit), und nach einer geschlagenen Minute des Schweigens knallte Miss Temple den Atlas zu, erhob sich abrupt vom Tisch und ging in ihr Zimmer. Zur großen Besorgnis ihrer Tante kehrte sie mit dem aufgeklappten Revolver in der Hand zurück, lud im Gehen die Patronen und ließ dann mit großer Geste die Trommel wieder einrasten. Als Miss Temple hochblickte, starrten die beiden Frauen sie mit offenem Mund an. Sie lächelte höhnisch - hatten die beiden geglaubt, sie würde sie erschießen? -, nahm sich eine Handtasche und legte den Revolver hinein. Sie hängte sich den Henkel ans Handgelenk und belud beide Arme mit den Papierstapeln. Dann schnauzte sie Marthe an, ohne ihre Gereiztheit zu verbergen: »Die Tür, Marthe.« Das Dienstmädchen eilte zur Zimmertür und öffnete sie, sodass die vollbeladene Miss Temple hinausgehen konnte. »Ich werde dort arbeiten, wo ich in Ruhe gelassen werde, wenn man mir denn schon nicht hilft.«


  Während sie den mit dicken Teppichen ausgelegten Korridor entlang- und weiter hinunter ins Foyer ging, kam es Miss Temple so vor, als würde sie in die wirkliche Welt zurückkehren. Wichtiger war jedoch, dass sie sich den Ereignissen stellte, die über sie hereingebrochen waren. Und als sie an diversen Hotelangestellten vorüberging, wusste sie - da es die Frühschicht war -, dass es dieselben waren, die ihre blutbeschmierte Ankunft miterlebt hatten. Sie hatten natürlich alle darüber gesprochen, und natürlich warfen sie ihr forschende Blicke zu, als sie vorüberging. Miss Temple ließ sich in ihrer Entschlossenheit jedoch nicht beirren, denn nach diesen Erfahrungen war ihr klar geworden, dass sie noch selbstständiger als zuvor sein musste. Sie konnte sich wirklich glücklich schätzen, so unabhängig zu sein und schon von ihrem Charakter her wenig um die Meinungen anderer zu geben. Sollten sie sich doch das Maul zerreißen, dachte sie, solange sie sahen, dass Miss Temple mit erhobenem Haupt ging, und solange sie frei über ihren Wohlstand verfügen konnte. Am Empfang nickte sie dem Portier zu, einem Mr. Spanning - ebenjener Mann, der ihr bei ihrer blutverschmierten Rückkehr die Tür geöffnet hatte. Die Umgangsformen der hiesigen Gesellschaft, das wusste sie, unterschieden sich nicht sehr von denen, die das Vieh ihres Vaters - oder seine Hundemeute - an den Tag legte, und so hielt Miss Temple Mr. Spannings Blick länger als üblich stand, bis er schließlich unterwürfig ihr Nicken erwiderte.


  Sie hatte es sich auf einem der breiten Plüschsofas im leeren Foyer bequem gemacht, mit einem schnellen strengen Blick dem Personal kundgetan, dass sie keinerlei Hilfe benötigte, und ihre Papiere dann in Stapeln um sich herum verteilt. Sie begann, indem sie zu »Harschmort« zurückkehrte und ihre Beobachtungen notierte - dass es eine Ruine war und wo es sich befand. Dann widmete sie sich zunächst dem Courier, der am ehesten das gesellschaftliche Leben verfolgen würde. Sie war entschlossen, so viel wie möglich über diesen Gala-Abend herauszufinden - zunächst, was die breite Öffentlichkeit davon erfahren hatte, und dann, anhand etwaiger Meldungen über ermordete Männer oder vermisste Frauen, mehr darüber, was den wahren heimtückischen Charakter der Veranstaltung betraf. Sie las die Schlagzeilen, ohne auch nur ansatzweise eine Vorstellung davon zu haben, was sich als wichtig erweisen mochte, überflog die großen schwarzen Lettern, die von Gefechten in den Kolonien kündeten, von klugen Erfindungen, von der internationalen Ballonfahrt, von den Bällen der feinen Gesellschaft, von mildtätigen Werken, wissenschaftlichen Expeditionen, Reformen bei der Marine, Machtkämpfen zwischen den einzelnen Ministerien - es war klar, dass sie sich in all das würde vertiefen müssen. Es waren noch keine zehn Minuten vergangen, als sie bemerkte, dass ein Schatten über ihre Arbeit fiel, und dann hörte sie - war jemand zum Haupteingang hereingekommen? -, wie sich jemand leicht nachdrücklich räusperte. Sie sah auf und war bereit loszuschnauzen, falls Tante Agathe oder Marthe ihr nun auch noch hierher gefolgt waren, doch dann erblickte Miss Temple jemand ganz anderen.


  Er war ein seltsamer Mann, groß und auf so akkurate Art verknittert, wie es nur ein im Grunde gepflegter Mensch sein konnte. Er trug einen blauen Mantel mit hellen Epauletten und Silberknöpfen und abgenutzte schwarze Stiefel. Sein Haar war fast weiß, in der Mitte gescheitelt und mit Pomade nach hinten gestrichen, aber einige Haarsträhnen hatten sich gelöst und fielen ihm ins Gesicht, und in einem Auge trug er ein Monokel mit einem Kettchen daran. Er war unrasiert, und es kam Miss Temple vor, als ginge es ihm nicht sonderlich gut. Sein Alter hätte sie nicht einschätzen können, zum einen wegen seiner offensichtlichen Erschöpfung, zum anderen auch wegen seiner Frisur. Auf dem Schädel trug er die Haare lang, und die Seiten und der Nacken waren ausrasiert, fast wie bei einem mittelalterlichen Lord - aber vielleicht war er auch nur ein Deutscher. Er starrte sie an, und sein Blick wanderte von ihrem Gesicht hinunter zu ihren Stiefeln. Sie sah selber darauf, dann blickte sie wieder zu seinem Gesicht auf. Er hatte Schwierigkeiten, sich auszudrücken. Der Mann hatte eine Kärglichkeit an sich, die sie beinahe rührend fand.


  »Entschuldigen Sie bitte«, begann er. Er sprach mit deutlichem Akzent, und das ließ seine Ausdrucksweise formeller wirken, als sie eigentlich war. »Ich... Verzeihen Sie bitte... Ich habe Sie gesehen... Mir war nicht klar, aber jetzt... irgendwie ... durch das Fenster...« Er hielt inne, atmete einmal tief durch, schluckte, öffnete den Mund, um weiterzusprechen, und ließ ihn wieder zuschnappen. Miss Temple bemerkte, dass er ihren Kopf anstarrte - die Wunde über ihrem Wangenknochen -, und dann, mit wachsendem Unbehagen, dass sein Blick tiefer sank, hinunter zu ihrem Hals. Jetzt sah er ihr wieder ins Gesicht und sagte erstaunt:


  »Sie sind verletzt!«


  Miss Temple erwiderte nichts. Sie hatte zwar nicht ernsthaft erwartet, dass ihre kosmetischen Maßnahmen die Blutergüsse lange verbergen würden, war aber auch nicht darauf vorbereitet, dass sie so schnell entdeckt würden, und schon gar nicht vorbereitet war sie darauf, sich dem Anblick ihrer Zerschundenheit stellen zu müssen, wie er sich in der besorgten Miene des Mannes widerspiegelte. Und doch - wer war dieser Mann ? Konnten die Agenten der Frau in Rot sie so schnell gefunden haben? So langsam sie nur konnte, griff sie nach der Handtasche. Er sah es und hob eine Hand.


  »Bitte - wie konnte ich nur so unhöflich sein? Sie wissen ja gar nicht, wer ich bin. Ich bin Stabsarzt Abelard Svenson von der Mecklenburgischen Marine, im diplomatischen Dienst seiner Majestät Prinz Karl- Horst von Maasmärck, der gegenwärtig vermisst wird. Ich bin auf Ihrer Seite. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir miteinander sprechen.«


  Während er das sagte, hatte Miss Temple die Tasche auf den Schoß gezogen. Er sah schweigend zu, wie sie eine Hand hineinsteckte, und war sich unzweifelhaft darüber im Klaren, dass sie darin eine Waffe umklammerte.


  »Sie sagten, Sie... hätten mich gesehen?«


  »Ja«, sagte er, lächelte dann und lachte seltsam. »Aber ich kann es Ihnen nicht einmal erklären - denn meines Wissens sind wir einander noch nie begegnet!«


  Er sah sich um und trat einen Schritt zurück - offenbar hatte das Empfangspersonal ihn bemerkt. Für Miss Temple ging das alles viel zu weit und zu schnell - sie traute ihm nicht. Sie musste an den schrecklichen Abend zurückdenken - an Spragg und Farquhar. Wer wusste denn schon, wie viele Schergen sonst noch im Dienste der Frau in Rot standen!


  »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen«, sagte sie, »und da ich aus Ihrem Akzent schließe, dass Sie Ausländer sind, weiß ich nicht einmal, was Sie damit zu meinen glauben. Und ich versichere Ihnen, dass wir uns noch nie begegnet sind.«


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann wieder und setzte erneut an.


  »Das mag stimmen. Aber dennoch habe ich Sie schon einmal gesehen - und ich bin mir sicher, dass Sie mir helfen können.«


  »Wie kommen Sie auf so etwas?«


  Er beugte sich vor und flüsterte: »Ihre Schuhe.«


  Darauf fiel Miss Temple keine Antwort ein. Er lächelte und schluckte, sah sich dann zur Straße um. »Gibt es vielleicht einen anderen Ort, an dem wir darüber sprechen...«


  »Nein, den gibt es nicht«, sagte sie.


  »Ich bin nicht verrückt...«


  »Sie sehen aber ganz so aus.«


  »Ich habe nicht geschlafen. Man hat mich durch die Straßen gehetzt ... Ich stelle keine Gefahr dar...«


  »Beweisen Sie es«, sagte Miss Temple.


  Ihr wurde klar, dass etwas in ihr diesen Mann durch den scharfen Tonfall verscheuchen wollte. Gleichzeitig erkannte ein anderer Teil in ihr, dass sie zwar Landkarten und Zeitungen wälzen könnte, dass sich ihr mit ihm aber genau jener Vorteil bot, auf den sie bei ihren Nachforschungen gehofft hatte. Sie schreckte nur zurück, weil die Umstände so echt waren, weil es so unmittelbar geschah, und weil dieser Mann so offensichtlich erschöpft und verzweifelt war - Zustände, vor denen Miss Temple instinktiv zurückwich. Was mochte sie selbst künftig noch erdulden - oder erneut erdulden -, wenn sie ihre Nachforschungen fortsetzte? Sosehr sich Miss Temple auch im abstrakten Sinne dagegen wappnete, sosehr erschütterte die Tatsache seiner Gegenwart doch ihre Entschlossenheit.


  Sie blickte zu ihm hoch und sagte leise: »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich auf irgendeine Weise... bitte.«


  Er nickte ernst. »Dann - gestatten Sie.« Er ließ sich am Ende des Sofas nieder und griff in seine Manteltasche. Er zog zwei schimmernde blaue Karten hervor, sah sie sich kurz an und steckte eine wieder ein. Die andere hielt er ihr hin.


  »Ich weiß nicht, was das ist. Ich weiß nur, was es mir zeigt. Wie gesagt, es gibt sehr viel, worüber wir sprechen müssen, und wenn meine Befürchtungen zutreffen, haben wir nur sehr wenig Zeit. Ich war die ganze Nacht über wach - bitte entschuldigen Sie mein verzweifeltes Auftreten. Schauen Sie sich bitte diese Karte an - als würden Sie in einen Teich blicken. Halten Sie sie bitte mit beiden Händen fest, sonst lassen Sie sie bestimmt fallen. Ich ziehe mich ein wenig zurück. Vielleicht wird sie Ihnen mehr verraten, als sie mir verraten hat.«


  Er gab ihr die Karte und erhob sich vom Sofa. Mit zitternden Händen zog er eine dunkle, widerlich aussehende Zigarette aus einem Silberetui und steckte sie sich an. Miss Temple betrachtete die Karte. Sie war schwer, aus einer Glasart gefertigt, die sie noch nie gesehen hatte, ein leuchtend blauer Farbton, der sich ständig änderte - von Indigo über Kobaltblau bis hin zu hellem Aquamarin - je nachdem, wie das Licht hindurch fiel. Sie sah sich noch einmal den seltsamen Arzt an - seinem Akzent nach war er eindeutig Deutscher - und blickte dann in die Karte.


  Ohne seine Vorwarnung hätte sie sie sicherlich fallen lassen. Ja, sie war froh, dass sie saß. So etwas hatte sie noch nie erlebt, es war, als ob sie schwimmen würde, so sehr tauchte sie in die Wahrnehmungen ein, so greifbar waren die Bilder. Sie sah sich selbst - sich selbst - im Salon des Hauses Bascombe und wusste, dass sich ihre Hände ans Polster klammerten, weil sich Roger gerade, von seiner Mutter ungesehen, vorgebeugt und ihr leicht in den Nacken gepustet hatte. Das Erlebnis ähnelte dem, als sie im Spiegel sich selbst mit der weißen Maske gesehen hatte, denn auch hier sah sie sich irgendwie mit den Augen eines anderen - lüstern blickende Augen, die ihre Waden und nackten Arme mit Verlangen betrachteten, fast, als hätten sie einen Besitzanspruch darauf. Dann wechselte der Schauplatz ganz unvermittelt, wie in einem Traum... Die Grube und den Steinbruch erkannte sie nicht, aber dann stockte ihr der Atem, als sie das Landhaus von Rogers Onkel Lord Tarr erblickte. Anschließend die Kutsche und der Vizeminister - »Ihre Entscheidung« - und schließlich der unheimliche gekrümmte Flur, die metallbeschlagene Tür und die schreckliche Kammer. Sie schaute auf und fand sich im Foyer des Boniface wieder. Sie keuchte. Es war Roger. Ihr war klar, dass alles, was sie gesehen hatte, aus der Erfahrung - aus dem Geist - von Roger Bascombe stammte. Ihr Herz pochte, und sie litt Qualen, denen bald darauf Wut folgte. Entscheidung? Konnte das bedeuten, was sie vermutete? Und wenn dem so war - und es musste, musste einfach so sein -, dann wurde Harald Crabbe in diesem Augenblick zu Miss Temples Erz- und Intimfeind. Sie richtete ihre wütend blitzenden Augen auf Svenson, der zum Sofa zurückkam.


  »Wie... wie funktioniert das?«, wollte sie wissen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Weil... nun ja... Es ist wirklich ausgesprochen sonderbar.«


  »Ja, es ist äußerst beunruhigend - eine... äh... unnatürliche Unmittelbarkeit.«


  »Ja! Es ist... Es ist...« Sie fand keine Worte, gab es auf und sagte nur: »... unnatürlich.«


  »Haben Sie irgendetwas wiedererkannt?«, fragte er.


  Sie ging nicht darauf ein. »Wo haben Sie das her?«


  »Wenn ich Ihnen das verrate - werden Sie mir dann helfen?«


  »Möglicherweise.«


  Er musterte ihr Gesicht mit einem Ausdruck der Besorgnis, der Miss Temple nicht neu war. Ihr Gesicht war recht hübsch, sie hatte schönes Haar, und ihre Figur war, wenn sie sich da eine Meinung gestatten durfte, durchaus recht anziehend, doch sie wusste mittlerweile, und dieses Wissen machte ihr auch nichts mehr aus, dass sie nur in der einen Hinsicht wirklich bemerkenswert war, in der auch ein Tier bemerkenswert war, dass es nämlich als ein Tier ganz ohne Skrupel und Gewissensbisse es selbst war. Doktor Svenson, dieser seltsam elementaren Präsenz gewahr, schluckte und seufzte dann.


  »Es war in die Jacke eines Toten eingenäht. Dort habe ich es gefunden«, sagte er.


  »Aber doch nicht« - sie hob die Karte, und ihre Stimme tönte mit einem Mal schrill, in völliger Überraschung - »dieses Mannes, oder?«


  Sie war nicht darauf gefasst, dass Roger so etwas zustoßen konnte. Bevor sie noch mehr sagen konnte, schüttelte Svenson schon den Kopf.


  »Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist - der Blickpunkt sozusagen...«


  »Das ist Roger Bascombe«, sagte sie. »Er arbeitet im Außenministerium.«


  Der Arzt schnalzte mit der Zunge, eindeutig verärgert über sich selbst. »Natürlich ...«


  »Sie kennen ihn?«, erkundigte sich Miss Temple vorsichtig.


  »Kennen wäre übertrieben, aber ich habe ihn gesehen - oder besser gesagt, gehört -, und zwar erst heute Morgen. Kennen Sie Francis Xonck?«


  »Oh! Das ist ein fürchterlicher Schwerenöter!«, sagte Miss Temple und kam sich im gleichen Augenblick schon sehr dumm vor, weil sie einfach so den Klatsch von Frauen nachgeplappert hatte, die sie eigentlich verachtete.


  »Zweifellos«, pflichtete Doktor Svenson ihr bei. »Und dennoch haben Francis Xonck und dieser Mann hier - Bascombe - gemeinsam einen Leichnam beseitigt...«


  Miss Temple deutete auf die Karte. »Den Mann, der das hier bei sich hatte?«


  »Nein, jemand anderen — aber sie sind miteinander verwandt, denn die Arme dieses Mannes ... Das blaue Glas... Entschuldigen Sie, ich greife zu weit vor...«


  »Um wie viele Leichen handelt es sich - soweit Sie wissen?«, fragte


  Miss Temple und fügte, ehe er darauf antworten konnte, hinzu: »Und wäre es möglich, dass Sie sie - nur ganz allgemein - beschreiben?«


  »Beschreiben?«


  »Es steht keineswegs ein morbides Interesse dahinter, das versichere ich Ihnen.«


  »Nein... nein, ganz bestimmt nicht... Vielleicht sind ja auch Sie Zeuge eines... Auch wenn ich das wirklich nicht hoffe... Jedenfalls, ja - ich persönlich habe zwei Leichen gesehen... Es mögen noch mehr... mehr Menschen in Gefahr schweben... Und vielleicht habe ich auch selbst jemanden umgebracht, das weiß ich nicht. Der eine, wie gesagt, war ein Mann, den ich nicht kannte, ein älterer Herr, vom Königlichen Institut für Wissenschaft und Forschung - soweit ich weiß, ein sehr gebildeter Mann. Der andere war ein Offizier - über sein Verschwinden wurde in der Presse berichtet -, Colonel Arthur Trapping. Ich glaube, er wurde vergiftet. Wie der erste Mann - nun ja, eigentlich ist der Offizier als Erster umgekommen, aber wie der andere Mann, der vom Institut, zu Tode kam, ist mir noch vollkommen schleierhaft, aber es hat etwas mit diesem geheimnisvollen blauen Glas zu tun...«


  »Nur diese beiden?«, fragte Miss Temple. »Ich verstehe.«


  »Wissen Sie von weiteren?«, fragte Doktor Svenson.


  Sie beschloss, sich ihm anzuvertrauen.


  »Von zwei Männern«, sagte sie. »Zwei schrecklichen Männern.«


  Mehr vermochte sie in diesem Augenblick nicht zu sagen. Aus einem Impuls heraus zog sie ein Taschentuch hervor, feuchtete eine Ecke an, beugte sich vor und betupfte damit eine zarte Blutspur auf dem Gesicht des Doktors. Er murmelte eine Entschuldigung, nahm das Taschentuch, entfernte sich ein paar Schritte und wischte sich damit energisch das Gesicht ab. Dann faltete er es zusammen und wollte es ihr zurückgeben. Sie bat ihn mit einer Geste, es zu behalten, lächelte dabei gepresst und strich sich leichthin übers Auge.


  »Zeigen Sie mir die andere Karte«, sagte Miss Temple. »Sie haben doch noch eine in der Tasche.«


  Svenson erbleichte. »Ich... ich glaube nicht, dass das jetzt...«


  »Ich bestehe darauf.« Sie war entschlossen, mehr über Rogers Innenleben zu erfahren - mit wem er sich getroffen hatte, was er mit Crabbe besprochen latte, seine wahren Gefühle ihr gegenüber. Svenson stammelte Ausreden - wollte er irgendetwas im Austausch dafür?


  »Ich kann nicht zulassen, dass... eine Dame... Bitte...«


  Miss Temple gab ihm die erste Karte zurück. »Das Landhaus gehört Rogers Onkel Lord Tarr.«


  »Lord Tarr ist sei Onkel?«


  »Selbstverständlich ist Lord Tarr sein Onkel.«


  Svenson sagte nichts. Miss Temple hob die Augenbrauen und wartete.


  »Aber Lord Tarr ist ermordet worden«, sagte Svenson.


  Miss Temple stockte der Atem.


  »Francis Xonck sprach vom Erbe dieses Bascombe«, sagte Svenson, »dass er bald wichtig und mächtig sein würde - daran musste ich denken, als Crabbe von der >Entscheidung< sprach...«


  »Das ist ganz und gar unmöglich«, fiel Miss Temple ihm ins Wort.


  Doch schon während sie das sagte, rasten ihre Gedanken. Roger war nicht der Erbe seines Onkels. Lord Tarr (ein gichtkranker, schwieriger Mann) hatte zwar keine Söhne, dafür aber Töchter, die wiederum Söhne hatten - Rogers Mutter hatte ihr das einmal in aller Deutlichkeit und voller Erbitterung erklärt. Überdies hatte sich, wie um Rogers untergeordnete Rolle zu bestätigen, bei ihrem einzigen Besuch auf Tarr Manor der stets kränkelnde Lord nicht geneigt gezeigt, Roger zu empfangen, und schon gar nicht, seine provinzielle Verlobte kennen zu lernen. Und nun war Lord Tarr ermordet worden, und Roger wurde auf irgendeine Weise zum Erben seines Guts und seines Titels ausgerufen? Sie konnte das nicht glauben - aber welches andere Erbe konnte Roger angetreten haben? Sie hielt Roger Bascombe nicht für einen Mörder - schon gar nicht, nachdem sie erst kürzlich mehrere Männer dieses Schlages persönlich kennen gelernt hatte. Sie wusste, dass er schwach und fügsam war, trotz seiner Selbstsicherheit und seiner breiten Schulter, und ihr wurde plötzlich kalt... Die Menschen, mit denen er sich eingelassen hatte... Die Vorführung, an der er im anatomischen Theater freiwillig teilgenommen hatte... trotz ihres Schwurs, ihn zugrunde zu richten, ihrer vollkommenen Verachtung für alles, was Bascombe betraf, war sich Miss Temple doch mit einem Anflug von Bedauern sicher, dass Roger sich verirrt hatte. Ebenso, wie sie sich in jenem Saal in Harschmort gefragt hatte, ob Roger wirklich klar war, mit wem und worauf er sich da eingelassen hatte - und es dabei als schmerzlich empfunden hatte, dass sie ihn nicht vor seiner eigenen Blindheit zu beschützen vermochte, wenn es um die Mächtigen und Reichen ging -, ebenso war sich Miss Temple mit einem Mal ganz sicher, dass ihn diese Ereignisse auf die eine oder andere Weise ins Verderben stürzen würden.


  Sie blickte zu Svenson auf. »Geben Sie mir die Karte. Entweder ich bin Ihre Verbündete, oder ich bin es nicht.«


  »Sie haben mir noch nicht einmal Ihren Namen verraten.«


  »Habe ich nicht?«


  »Nein, haben Sie nicht«, sagte der Doktor.


  Miss Temple schürzte die Lippen, schenkte ihm dann ein liebenswürdiges Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Ich bin Miss Temple, Celestial Temple. Mein Vater hatte ein Faible für Astronomie - und ich habe das Glück, nicht nach einem Jupitermond benannt worden zu sein.« Sie hielt kurz inne, atmete einmal durch. »Aber wenn wir wirklich Verbündete sein wollen - ja, dann müssen Sie mich Celeste nennen. Ja, das müssen Sie, auch wenn ich Sie unmöglich - wie war noch gleich Ihr Name? - Abelard nennen kann. Sie sind älter als ich, und Sie sind Ausländer, und das wäre unschicklich.« Sie lächelte. »So. Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Ich bin mir sicher, dass ich noch nie einem Offizier der Mecklenburgischen Marine begegnet bin, und schon gar nicht einem Stabsarzt.«


  Doktor Svenson nahm unbeholfen ihre Hand und beugte sich vor, um sie zu küssen. Miss Temple entzog sie ihm, aber nicht unfreundlich.


  »Das müssen Sie nicht. Wir sind hier nicht in Deutschland.«


  »Natürlich... Wie Sie meinen.« Miss Temple sah zu ihrer Befriedigung, dass Doktor Svenson errötete.


  Sie lächelte ihn an, und ihr Blick fiel auf die Tasche, in der die zweite Karte steckte. Er bemerkte es und zögerte mit betretener Miene. Sie verstand nicht, worin das Problem bestand - schließlich hatte sie die andere Karte bereits gesehen -, und sie würde sich nicht ein zweites Mal verwirren lassen.


  »Vielleicht würden Sie sich die Karte lieber in einem etwas privateren Rahmen ansehen...«


  »Nein, das würde ich nicht.«


  Svenson seufzte und holte die Karte hervor. Er überreichte sie ihr mit eindeutiger Beklommenheit. »Der Mann - es ist nicht Bascombe - ist mein Prinz - ebenfalls ein Schwerenöter. Der Schauplatz ist das Hotel St. Royale. Vielleicht kennen Sie die Frau - ich kenne sie als Mrs. Marchmoor - oder die... äh... Zuschauer. Bei dieser Glaskarte erleben Sie den... äh... Blickwinkel... der Dame.« Er stand auf und wandte sich ab, steckte sich sehr umständlich eine weitere Zigarette an und weigerte sich, Miss Temple in die Augen zu blicken. Sie schaute zum Empfangspersonal hinüber, das immer noch interessiert zusah, obwohl es von dort aus das angeregte Gespräch nicht mithören konnte, und dann zu Svenson, der sich noch immer diskret abgewandt hatte und die Blätter einer großen Topfpflanze betrachtete. Ihre Neugier war geweckt. Sie blickte in die Karte.


  Als Miss Temple sie einige Minuten später wieder sinken ließ, war ihr Gesicht gerötet, und ihr Atem ging rasch. Sie sah sich ängstlich um, begegnete dem neugierigen Blick eines Portiers und wandte sich unverzüglich ab. Sie war erleichtert und auch etwas gerührt, als sie sah, dass Doktor Svenson ihr immer noch den Rücken zukehrte - denn er wusste zweifellos, was sie gerade erlebt hatte, und sei es auch nur durch den Körper einer anderen Frau. Sie konnte nicht fassen, was gerade geschehen war - was nicht geschehen war, trotz der Vertrautheit, der vollkommen überzeugenden Vertrautheit dieser ebenso beunruhigenden wie köstlichen Empfindungen. Sie hatte gerade - sie vermochte es nicht zu glauben - in aller Öffentlichkeit, zum allerersten Mal, ohne Vorwarnung! ... und sie schämte sich, dass sie darauf beharrt hatte, dass sie den Rat des Doktors in den Wind geschlagen hatte, eines Mannes, den sie nicht kannte und für den sie nichts empfand, auch wenn sie gespürt hatte, was die Dame für ihn oder angesichts dieses Erlebnisses empfand - ließ sich das trennen? Sie rückte sich auf dem Sofa zurecht, richtete ihr Kleid und empfand zu ihrer Bestürzung ein unbestreitbares, beharrliches, juckendes Kitzeln zwischen ihren Schenkeln. Hätte ihre Tante sie in diesem Moment nach ihrer Keuschheit befragt, was hätte sie geantwortet? Miss Temple betrachtete das Glasrechteck in ihren Händen und staunte ob der gewaltigen und gleichzeitig äußerst beängstigenden Möglichkeiten, die eine solche Schöpfung barg.


  Sie räusperte sich. Doktor Svenson wandte sich sofort zu ihr um, und sein Blick huschte einen Moment lang über sie hinweg, wollte dem ihren allerdings nicht begegnen. Er kehrte zum Sofa zurück. Sie gab ihm die Glaskarte und lächelte dabei recht scheu zu ihm auf.


  »Du liebe Güte...«


  Er steckte die Karte wieder ein, auf rührende Weise beschämt. »Es tut mir schrecklich leid - ich fürchte, ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt...«


  »Keine Sorge - bitte -, ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte - aber im Grunde wäre es mir am liebsten, wenn wir nicht mehr darüber sprechen würden.«


  »Natürlich - verzeihen Sie bitte -, es ist unanständig von mir, die Sache weiterzuverfolgen.«


  Hierauf erwiderte sie nichts - sie konnte hierauf nichts erwidern, ohne die Debatte über etwas zu verlängern, das sie eben erst bekundet hatte, beenden zu wollen. Es folgte Schweigen. Der Doktor sah sie beklommen an und wusste offenbar nicht, was er sagen sollte. Miss Temple seufzte.


  »Die Dame, deren, wie Sie es ausdrückten, Blickwinkel das war - kennen Sie sie?«


  »Nein, nicht persönlich. Aber haben Sie... vielleicht... jemanden wiedererkannt?«


  »Ich weiß nicht so genau - es waren ja alle maskiert, aber ich glaube, die Dame...«


  »Mrs. Marchmoor.«


  »Ja. Ich glaube, ich habe sie schon einmal gesehen. Ihr Name war mir nicht bekannt, und ich kenne nicht einmal ihr Gesicht, denn ich habe sie nur maskiert gesehen.«


  Sie sah, dass Doktor Svenson große Augen bekam. »Auf dem Verlobungsfest?« Er hielt inne. »Bei Lord Vandaariff?«


  Miss Temple antwortete nicht sofort, denn sie dachte nach. »Ja, tatsächlich, in... äh... Wie heißt das Haus noch gleich?«


  »Harschmort.«


  »Ja, genau - war es einst so etwas wie eine Ruine?«


  »Soweit ich weiß, schon«, sagte Svenson. »Eine Küstenfestung, vielleicht normannischen Ursprungs, und anschließend ausgebaut zu einem ...«


  Miss Temple musste an die schlichten, dicken, bedrohlich wirkenden Mauern denken und riet: »Gefängnis?«


  »Genau. Und dann hat sich Lord Vandaariff dort niedergelassen. Er hat es der Krone abgekauft und unter immensen Kosten komplett umbauen lassen.«


  »Und vorgestern Abend?«


  »Wurde dort die Verlobung des Prinzen mit Miss Vandaariff gefeiert! Aber - aber - Sie waren dort?«


  »Ich gestehe es... Ja, ich war dort.«


  Jetzt sah er sie überaus neugierig an, und auch sie gierte geradezu nach weiteren Informationen, zumal nach den Enthüllungen über Roger und seinen Onkel - und selbst jetzt noch war die Aussicht darauf, jemand anderen vom Maskenball berichten zu hören, ausgesprochen reizvoll. Doch Miss Temple sah Gesicht und Körper ihres neu gewonnenen Verbündeten auch die extreme Erschöpfung an und hielt es - zumal er beständig argwöhnisch durchs Fenster hinaus auf die Straße blickte - für das Klügste, ihn an einen Ort zu schaffen, wo er sich ausruhen und erholen konnte, damit er, sobald sie sich auf das weitere Vorgehen verständigt hatten, auch in der Lage wäre, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Außerdem, das musste sie gestehen, hätte sie nun gern mehr Zeit gehabt, um die Zeitungen durchzusehen - sie wusste ja nun schon wesentlich genauer, wonach sie zu suchen hatte -, damit sie, nachdem sie sich gegenseitig ihre Geschichten erzählt hatten, nicht mehr so als dummes Mädchen dastand. Sie fand, dass der Wert ihrer Erlebnisse nicht durch fehlende Ortsnamen und auf der Hand liegende Grundannahmen - sobald man erst einmal darauf kam - geschmälert werden sollte. Sie erhob sich. Augenblicklich, und in seiner unwillkürlichen Höflichkeit wirkte es geradezu hündisch, stand auch Svenson auf.


  »Kommen Sie mit«, sagte sie und raffte schnell ihre Bücher und Papiere zusammen. »Ich bin ja geradezu peinlich unachtsam gewesen.« Sie marschierte mit vollen Armen zum Empfang und sah sich dabei zu Doktor Svenson um, der ihr mit einem Schritt Abstand folgte und unbestimmten Widerspruch zu äußern schien. »Oder haben Sie Hunger?«, fragte sie.


  »Nein, nein«, stotterte er, »ich... hatte gerade erst... Kaffee... auf der Straße...«


  »Ausgezeichnet. Mr. Spanning?«, wandte sie sich an den schlanken Mann am Empfang, der Miss Temple augenblicklich seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. »Dieser Herr ist Doktor Svenson. Er braucht ein Zimmer. Er hat kein Personal - ein Schlaf- und Wohnzimmer dürften genügen. Und er braucht etwas zu essen — eine Brühe, nehme ich an, denn er fühlt sich nicht wohl. Und sein Mantel und seine Stiefel müssen gereinigt werden. Vielen Dank. Setzen Sie alles auf meine Rechnung.« Sie drehte sich zu Svenson um und sagte über seinen gestammelten Protest hinweg: »Seien Sie nicht dumm, Doktor. Sie brauchen Hilfe - und damit basta! Ich bin mir sicher, dass Sie mir im Gegenzug ebenso helfen werden. Danke, Mr. Spanning. Doktor Svenson hat kein Gepäck. Er nimmt den Schlüssel selbst.«


  Mr. Spanning reichte Svenson den Schlüssel, und der Arzt nahm ihn wortlos entgegen. Miss Temple wuchtete ihre Papiere auf den Empfangstresen, zeichnete flugs die Rechnung ab, die der Portier ihr ausgefertigt hatte, und nahm ihre Sachen dann wieder an sich. Mit einem letzten forschen Lächeln in Spannings Richtung - eine unverhohlene Aufforderung an den Mann, an dem ganzen Geschäft irgendetwas zu entdecken, das nicht dem Anstand entsprach oder ihren Ruf auch nur im Mindesten schädigte - ging sie zur großen geschwungenen Treppe; eine kleine, eifrige Gestalt, den schlaksigen Doktor im Schlepptau. Im zweiten Stock angelangt, wandte sich Miss Temple nach rechts und ging einen geräumigen, mit rotem Teppich ausgelegten Korridor entlang.


  »Miss Temple!«, flüsterte Svenson. »Bitte, das ist zu viel - das kann ich nicht annehmen. Wir haben noch so viel zu besprechen. Ich wäre vollkommen damit zufrieden, mir ein preiswerteres Zimmer in einer unauffälligen Pension zu nehmen ...«


  »Das käme mir aber sehr ungelegen«, entgegnete Miss Temple. »Ich bin ganz gewiss nicht geneigt, Sie an einem solchen Ort aufzusuchen, und außerdem sollten Sie, Ihren verstohlenen Blicken nach zu urteilen, auch nicht mehr draußen auf der Straße herumlaufen, bis wir nicht vollends durchschaut haben, in welcher Gefahr wir schweben, und bis Sie nicht wenigstens ein bisschen Schlaf gefunden haben. Wirklich, Doktor, das ist nur vernünftig.«


  Miss Temple war stolz auf sich. Nach so vielen Erlebnissen, die eigens dazu bestimmt gewesen schienen, das Ausmaß ihrer Unwissenheit und Unfähigkeit zu demonstrieren, wirkte ein derart entschiedenes Vorgehen äußerst befriedigend. Außerdem war sie zufrieden mit sich, weil sie sich entschlossen hatte, Doktor Svenson - obwohl sie ihn erst seit wenigen Minuten kannte - als Verbündeten anzunehmen und ihm ihre Hilfe anzubieten. Je mehr sie dazu in der Lage war, so schien es ihr, desto weiter entfernte sie sich von der quälenden Verlorenheit jener Nacht in Harschmort.


  »Ah«, sagte sie, »Nummer 27.« Sie blieb neben der Tür stehen und ließ Svenson aufschließen. Er tat es, warf einen Blick hinein und gab ihr dann mit einer Geste zu verstehen, dass er ihr den Vortritt lassen würde. »Nein, Doktor. Sie müssen schlafen. Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück. Wenn Sie wieder auf den Beinen sind, sagen Sie Mr. Spanning Bescheid, damit er sich bei mir meldet, und dann können wir beide uns beraten. Ich versichere Ihnen, ich sehe dem mit großer Ungeduld entgegen, aber zunächst müssen Sie sich erst einmal erholen...«


  Weiter hinten auf dem Korridor wurde eine Tür geöffnet. Aus alter Gewohnheit sah Miss Temple hinüber und richtete den Blick dann wieder auf Svenson... Und dann - sie riss erstaunt die Augen auf und verstummte - wandte sie sich erneut dem Hotelgast zu, der gerade aus seinem Zimmer auf den Korridor getreten war. Der Mann blieb stehen und sah zu ihr hinüber, dann ging sein Blick schnell zwischen Svenson und ihr hin und her. Miss Temple sah die entsetzte Reaktion des Doktors und bemerkte, dass er in seiner Manteltasche nach etwas tastete. Der Mann kam schnell auf sie zu, der dicke Teppich schluckte den Schall seiner Schritte. Er war groß, hatte schwarzes Haar, und sein roter Mantel reichte fast bis zum Boden. Er trug dieselbe Brille mit den dunklen, runden Gläsern, die sie auch schon im Zug gesehen hatte. Er bewegte sich anmutig und voller Kraft, wie eine Katze, und strahlte ebenso Leichtigkeit wie Bedrohlichkeit aus. Miss Temple wusste, dass sie nun eigentlich nach dem Revolver in ihrer Tasche hätte greifen sollen, doch stattdessen legte sie eine Hand über die des Doktors und gebot ihm so Einhalt. Der Mann in Rot blieb gut anderthalb Meter vor ihnen stehen. Er sah Miss Temple an - sie konnte seine Augen nicht erkennen -, schaute dann zum Doktor hinüber und dann zur offen stehenden Tür zwischen ihnen.


  Er flüsterte verschwörerisch: »Kein Blut. Keine Prinzen. Sollen wir Tee bestellen?«


  Der Mann in Rot schloss die Tür hinter sich, seine maskierten, unergründlichen Augen auf Miss Temple und den Doktor gerichtet, die im kleinen Wohnzimmer standen. Allen dreien war es gelungen, nach ihren jeweiligen Waffen zu greifen. Eine ganze Zeitlang musterten sie einander schweigend. Schließlich wandte sich Miss Temple an Doktor Svenson.


  »Sie kennen diesen Mann?«


  »Wir haben nie miteinander gesprochen... Vielleicht sollte man eher sagen, dass sich unsere Wege gekreuzt haben. Sein Name - verbessern Sie mich bitte, Sir, falls ich mich irre - ist Chang.«


  Der Mann in Rot nickte. »Ihren Namen kenne ich nicht, aber den der Dame... Es ist mir ein großes Vergnügen, die berühmte Isobel Hastings endlich persönlich kennen zu lernen.«


  Miss Temple erwiderte nichts. Sie spürte, wie Svenson neben ihr ins Stottern geriet. Er wich vor ihr zurück, und die Augen traten ihm aus den Höhlen.


  »Isobel Hastings? Aber Sie... Sie waren mit Bascombe zusammen?«


  »Das war ich«, sagte Miss Temple.


  »Aber... wieso hat man Sie dann nicht erkannt? Ich bin mir sicher, er sucht auch nach Ihnen!«


  »Sie sieht ganz anders aus ... im Tageslicht«, sagte Chang und lachte leise.


  Svenson starrte sie an, betrachtete die Blutergüsse, den roten Streifen, der von der Kugel stammte.


  »Ich bin ein Idiot...«, murmelte er. »Aber... wie... Verzeihen Sie bitte ...«


  »Er saß im Zug«, sagte Miss Temple zu Svenson, den Blick auf Chang gerichtet. »Auf meiner Rückfahrt von Harschmort. Aber wir haben nicht miteinander gesprochen.«


  »Haben wir nicht?«, fragte Chang. Er sah zu Svenson hinüber. »Und haben wir nicht miteinander gesprochen? Sie und ich? Ich glaube schon, dass wir miteinander gesprochen haben. Ein Mann wie ich. Eine Frau, blutbefleckt - hat Sie ihnen das erzählt? Ein Mann, der sich mit einer Pistole den Weg zu einem Rudel Feinde bahnte und sich auf dieselbe Weise wieder entfernte. Ich glaube, wir haben einander zumindest... erkannt.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Miss Temple nahm auf dem kleinen Sofa Platz, schaute zum Doktor hoch und wies auf einen Sessel. Er sträubte sich noch kurz, ließ sich dann aber darauf nieder. Sie sahen beide zu Chang hinüber, der sich auf den letzten freien Sessel setzte. Erst in diesem Moment bemerkte Miss Temple, dass er etwas Glänzendes in der Hand hielt - sein Rasiermesser. So wie er sich bewegte, schloss sie, stellte er mit seinem Messer eine weitaus größere Gefahr dar als sie beide mit ihren Pistolen zusammengenommen - und in diesem Fall musste nun etwas anderes geschehen. Sie räusperte sich und zog ganz vorsichtig die Hand aus der grünen Handtasche. Dann nahm sie die Tasche vom Schoß und stellte sie neben sich auf dem Sofa ab. Kurz darauf steckte Chang das Rasiermesser weg. Wiederum kurz darauf holte Svenson die Hand aus seiner Manteltasche.


  »Meinten Sie das ernst mit dem Tee?«, fragte Miss Temple. »Ich hätte nämlich sehr gerne welchen. Ernste Angelegenheiten bespricht man am besten rund um eine Kanne Tee. Doktor - Sie sind am nächsten dran -, würden Sie bitte die Klingel betätigen ?«


  Der Tee wurde bestellt und gebracht, und währenddessen sprachen sie kein Wort, und als er eingeschenkt wurde, erkundigten sie sich auch nur einsilbig nach Zitrone, Milch, Zucker. Miss Temple trank einen Schluck, eine Hand an der Untertasse - der Tee war ausgezeichnet -, und derart gestärkt, beschloss sie, dass jemand die Gesprächsleitung übernehmen musste. Der Doktor stand offensichtlich kurz davor einzuschlafen, und der andere Mann - Chang - wirkte viel zu misstrauisch.


  »Mr. Chang, Sie sind recht schweigsam... Es ist sicherlich zutreffend, wenn ich sage, dass wir alle gute Gründe haben, argwöhnisch zu sein, aber dennoch sind Sie hier. Ich sage Ihnen, Doktor Svenson und ich haben uns erst vor knapp einer Stunde kennen gelernt, und das durch eine zufällige Begegnung im Foyer dieses Hotels, genau wie wir uns eben auf dem Korridor begegnet sind. Ich sehe, dass Sie ein gefährlicher Mann sind - ich will Ihnen weder dazu gratulieren noch Sie deswegen kritisieren, ich stelle es nur fest -, und daher gehe ich davon aus, dass es, sollte es zwischen uns dreien zu einer ernsthaften Meinungsverschiedenheit kommen, durchaus ein gewaltsames Ende nehmen könnte, welches zumindest einer der Anwesenden nicht überleben dürfte. Stimmen Sie mir da zu?«


  Chang nickte, und ein Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Sie sind sehr freundlich. In Anbetracht dessen, dass ich mit Doktor Svenson bereits gesprochen habe - das ist übrigens Stabsarzt Abelard Svenson von der Mecklenburgischen Marine« - die Männer nickten einander höflich zu - »schlage ich also vor, dass ich kurz schildere, welche Rolle ich in dieser Angelegenheit spiele. Da der Doktor und ich bei diesem Grad der Offenheit noch nicht angelangt waren, hoffe ich, dass es für ihn ebenfalls von Interesse ist. Der Doktor war die ganze Nacht auf den Beinen, wurde offenbar unter Einsatz von Gewalt verfolgt, und er hat seinen Prinzen verloren - wie Sie draußen auf dem Flur so scharfsinnig bemerkten.« Sie lächelte. »Falls Doktor Svenson noch dazu in der Lage ist weiterzumachen...«


  »Unbedingt«, murmelte Svenson. »Der Tee hat meine Lebensgeister wieder geweckt.«


  »Mr. Chang?«


  »Ich möchte nicht unverschämt erscheinen«, warf Svenson ein, »aber wenn ich die Leute über Sie habe reden hören - dann nannten sie Sie >Kardinal<.«


  »So werde ich von manchen genannt«, sagte Chang. »Das kommt vom Mantel.«


  »Und wussten Sie schon«, sagte Miss Temple, »dass Doktor Svenson mich anhand der Farbe meiner Schuhe erkannt hat? Schon jetzt haben wir viele gemeinsame Interessen.«


  Chang lächelte sie an, legte den Kopf schief und versuchte einzuschätzen, ob sie es ernst meinte oder nicht. Miss Temple lachte leise, froh darüber, dass sie das Rasiermesser bislang aus seinen Überlegungen verbannt hatte. Sie trank noch einen Schluck Tee und begann zu erzählen.


  »Ich heiße nicht Isobel Hastings, sondern Celestial Temple. Aber niemand nennt mich so - alle nennen mich Miss Temple oder, ganz selten einmal, Celeste. Hier in dieser Stadt sind das zurzeit, nachdem ich den Doktor kennen gelernt und ihm dieses Vorrecht eingeräumt habe, schon zwei Menschen - der andere ist meine Tante. Einige Zeit nachdem ich von weit jenseits des Meeres hier eingetroffen war, habe ich mich mit Roger Bascombe verlobt, einem stellvertretenden Staatssekretär im Außenministerium, der zumeist für Harald Crabbe arbeitet.« Sie bemerkte, wie Svenson auf diese Neuigkeit reagierte, sah ihn aber nicht an, denn es war viel einfacher, zu jemandem, den sie überhaupt nicht kannte von etwas Heiklem oder Schmerzlichem zu sprechen, und noch vie1 einfacher zu einem Mann wie Chang, dessen Augen sie nicht erkennen konnte. »Vor einigen Tagen, nachdem ich ihn etwa eine Woche lang aus vollkommen nachvollziehbaren Gründen nicht gesehen hatte, erhielt ich ein Schreiben von Roger, mit dem er unser Verlöbnis löste.- Ich möchte Ihnen beiden gegenüber ganz deutlich zum Ausdruck bringen, dass ich Roger Bascombe gegenüber nichts mehr empfinde - von Verachtung einmal abgesehen. Seine brüske und grausame Art jedoch brachte mich dazu, herausfinden zu wollen, was wirklich dahintersteckte, denn er lieferte mir keinerlei Erklärung. Vorgestern folgte ich ihm nach Harschmort. Ich verkleidete mich und sah viele Dinge und viele Menschen, die ich nicht hätte sehen dürfen. Man nahm mich fest und verhörte mich, und dann - ich will ganz offen sein wurde ich zwei Männern übergeben, die mich erst schänden und dann töten sollten. Stattdessen jedoch habe ich sie getötet - deshalb, Doktor, meine Frage nach den Leichen. Auf der Rückfahrt machte ich dann die Bekanntschaft - die Grußbekanntschaft - Kardinal Changs. Den Namen Isobel Hastings nannte ich beim Verhör... Und von da an ist er mir offenbar gefolgt.«


  Die beiden Männer schwiegen. Miss Temple schenkte erst sich und dann den anderen noch etwas Tee nach, und beide beugten sich mit der Tasse der Hand zu ihr vor.


  »Es ergeben sich gewiss viele Fragen - was und wen ich nun genau gesehen habe -, aber vielleicht wäre es besser, wenn wir zunächst mit möglichst allgemeinen Tatsachen fortfahren. Doktor?«


  Svenson nickte, leerte seine Tasse und beugte sich vor, um sich nachzuschenken. Er trank einen Schluck vom frischen, noch dampfenden Tee und lehnte sich wieder zurück.


  »Würde es Sie stören, wenn ich rauche?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Miss Temple. »Es wird zweifellos Ihren Geist anregen.«


  »Vielen Dank«, sagte Svenson, zog eine dunkle Zigarette hervor und steckte sie sich an. Er nahm einen Zug. Miss Temple ertappte sich dabei, dass sie die deutlich erkennbaren Konturen seines Kiefers und Schädels betrachtete und sich fragte, ob der Mann überhaupt jemals etwas aß.


  »Ich werde mich kurz fassen. Ich bin Mitglied im diplomatischen Gefolge unseres Thronerben, Prinz Karl-Horst von Maasmärck, der sich bald mit Lydia Vandaariff vermählen wird. Es ist eine Eheschließung von internationaler Bedeutsamkeit, und ich gehöre dem Gefolge in meiner medizinischen Rolle nur des äußeren Anscheins wegen an. Meine Hauptaufgabe besteht darin, den Prinzen zu beschützen - vor seinen eigenen Dummheiten und vor jenen in seiner Umgebung, die Kapital aus diesen Dummheiten zu schlagen suchen. An solchen hat es nie gemangelt. Der Gesandte wie auch der Militärattache haben, so glaube ich, beide ihre Pflicht verletzt und den Prinzen einer Verschwörung privater Interessen ausgeliefert. Ich habe den Prinzen schon einmal aus ihren Händen befreit, nachdem er sich, womöglich gar freiwillig, dem überantwortet hatte, was sie als >das Verfahren< bezeichnen und was eine möglicherweise nur vorübergehende Narbe im Gesicht hinterlässt, eine Art Verbrennung...«


  Miss Temple setzte sich auf, um etwas zu sagen, und sah, dass Chang es ihr gleichtat. Svenson hob eine Hand. »Wir haben bestimmt alle schon Beispiele dafür gesehen. Ich sah es zum ersten Mal auf dem Ball in Harschmort, als ich kurz einen Blick auf den Leichnam Arthur Trappings warf, aber seither hat es viele weitere Beispiele dafür gegeben - den Prinzen, eine Frau namens Mrs. Marchmoor...«


  »Margaret Hooke«, sagte Chang.


  »Wie bitte?«


  »Sie heißt in Wirklichkeit Margaret Hooke. Sie ist eine Hure, die nur in den höchsten Kreisen verkehrt.«


  »Aha«, sagte Svenson und zuckte zusammen, als dieses Wort in Miss Temples Beisein ausgesprochen wurde. Miss Temple fand seine Achtsamkeit zwar einerseits rührend, das Bedürfnis dazu andererseits aber auch ermüdend. Wenn man ein Abenteuer erlebte oder Ermittlungen anstellte, war ein derartiges Zartgefühl einfach unangebracht. Sie schenkte Chang ein Lächeln.


  »Wir sprechen später noch über sie, denn sie kommt an einer ganz anderen Stelle wieder ins Spiel«, sagte Miss Temple. »Ist das kein Fortschritt? Fahren Sie bitte fort, Doktor.«


  »Ich sagte, die Narben seien womöglich nur vorübergehend«, fuhr Svenson fort, »denn an ebenjenem Abend hörte ich mit, wie Francis Xonck Roger Bascombe über dessen Erfahrungen mit diesem >Verfahren< ausfragte. Ich habe jedoch Bascombes Gesicht mit eigenen Augen gesehen, als ich im Institut war - jetzt greife ich vor -, und darauf waren keine Narben zu erkennen.«


  Das versetzte Miss Temple einen leichten Stich. »Das war, bevor er mir diesen Brief schickte«, sagte sie. »An jenem Tag behauptete er, für den Vizeminister tätig zu sein... Schon da hat es seinen Lauf genommen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Chang nicht unfreundlich.


  »Selbstverständlich«, murmelte Miss Temple.


  »Harald Crabbe.« Svenson nickte. »Er ist dem Herzen des Ganzen sehr nahe, aber es gibt noch andere. Es ist eine Verschwörung mit Beteiligten aus dem Außenministerium, dem Militär, dem Institut und weiteren einflussreichen Personen - wie gesagt, die Familie Xonck, der Comte d'Orkancz, die Contessa Lacquer-Sforza, vielleicht sogar Robert Vandaariff -, und irgendwie ist mein Heimatland Mecklenburg auch in die Sache verwickelt. Angesichts der Gleichgültigkeit meiner Kollegen habe ich den Prinzen im Institut vor der verderbten Wissenschaft gerettet. Dort bin ich Kardinal Chang zum ersten Mal begegnet. In unserem Konsulat musste ich dann einige unserer Soldaten behandeln - und auch dahinter steckte, wie ich glaube, Kardinal Chang.« Er hob erneut die Hand. »Ich verurteile Sie nicht, sie haben seither auch versucht, mich zu töten. Währenddessen wurde der Prinz insgeheim aus seinem Zimmer entführt - ich weiß nicht, wie - von oben. Ich machte mich allein auf die Suche nach ihm. In Harald Crabbes Haus hörte ich mit, wie Francis Xonck und Roger Bascombe über der seltsam entstellten Leiche eines Wissenschaftlers aus dem Institut philosophierten - große Mengen seines Bluts hatten sich in blaues Glas verwandelt. Dann gesellte sich auch unser Militärattache dazu, Major Blach, der ebenfalls in die Sache verwickelt ist - hier war die einzige Neuigkeit Blachs Vermutung, die Clique stecke hinter der Entführung des Prinzen. Xonck versicherte ihm, dass dem nicht so sei. Jedenfalls entkam ich und machte mich auf die Suche nach Madame Lacquer-Sforza, wurde jedoch vom Comte d'Orkancz gefasst und dazu gezwungen, mich um eine andere medizinische Angelegenheit zu kümmern, ein weiteres Experiment, bei dem etwas schiefgegangen war. Und dann - es ist eine lange Geschichte - sollte ich beseitigt werden. Man wollte mich gemeinsam mit den Leichen des toten Wissenschaftlers und Arthur Trappings in den Fluss werfen. Ich entkam. Erneut versuchte ich, Madame Lacquer-Sforza aufzusuchen, nur um zu erleben, wie sie sich mit Xonck und d'Orkancz traf - sie ist gleichfalls eine von ihnen. Bei meiner Flucht aus ihrem Hotel sah ich Miss Temple durchs Fenster - erkannte sie von der Karte - die Karten habe ich ja noch gar nicht erwähnt ...« Er legte die Karten auf den kleinen Tisch, auf dem auch das Teetablett stand. »Eine stammt vom Prinzen, die andere von Trapping. Wie Miss Temple bereits sagte, sind es wertvolle, wenn auch geheimnisvolle Zeugen.«


  »Sie haben noch nicht gesagt, wo Sie den Namen Isobel Hastings gehört haben«, stellte Chang fest.


  »Habe ich nicht? Entschuldigen Sie. Aus dem Munde von Madame Lacquer-Sforza. Sie bat mich, ihr bei der Suche nach Isobel Hastings zu helfen. Dafür verriet sie mir, wo sich der Prinz aufhielt - im Institut. Das war sehr seltsam, denn sie verriet mir, wo er war, und ließ zu, dass ich ihn von dort fortbrachte, und das gegen den Willen von Crabbe und d'Orkancz. Deswegen glaubte ich, sie wieder aufsuchen zu müssen. Denn während heute Nacht irgendwer den Prinzen über das Dach entführt hat, wussten offenbar einige dieser Verschwörer - Xonck und Crabbe - nicht, wo er sich befand. Und ich hatte gehofft, sie wüsste es.«


  Miss Temple verspürte ein Kribbeln im Nacken. »Vielleicht wäre es ganz hilfreich, Doktor, wenn Sie diese Frau beschreiben könnten.«


  »Selbstverständlich. Sie ist groß, hat schwarzes Haar, ums Gesicht herum gelockt und ansonsten nach hinten gebunden, blasser Teint, stets ausgezeichnet gekleidet, elegant in geradezu verwerflichem Maße, liebenswürdig, klug, feiner Humor, gefährlich und man kann wohl sagen durch und durch bemerkenswert. Ihren Namen gab sie mit Madame Lacquer-Sforza an, und jemand vom Hotelpersonal nannte sie die Contessa...«


  »Im Hotel St. Royale?«, fragte Chang.


  »Ebendort.«


  »Kennen Sie sie?«, fragte Miss Temple.


  »Nur als >Rosamonde<... Sie hat mich engagiert - so läuft das bei mir: Leute engagieren mich, damit ich Dinge für sie erledige. Und sie hat mich engagiert, damit ich Isobel Hastings finde.«


  Miss Temple schwieg.


  »Ich nehme an, Sie kennen diese Frau«, sagte Chang.


  Miss Temple nickte. Ihre anfängliche Selbstsicherheit war ein wenig erschüttert, sosehr sie auch versuchte, es zu verhehlen. Die Schilderung des Doktors hatte das Bild der Frau heraufbeschworen, ebenso die Furcht, die sie auslöste.


  »Ich weiß nicht, wie sie heißt«, sagte Miss Temple. »Ich bin ihr in Harschmort begegnet. Sie war maskiert. Sie nahm zunächst an, dass ich zur Gruppe von Mrs. Marchmoor und den anderen gehöre - wie Sie sagten, eine Gruppe von Huren -, aber dann war sie es, die mich verhörte ... Und sie war es, die den Befehl gab, mich zu töten.« Nun klang ihre Stimme schmerzlich dünn. Die Männer schwiegen.


  »Was wirklich ausgesprochen amüsant ist«, sagte Chang, »ist der Umstand, dass wir gar nicht die sind, für die sie uns halten. Mein Anteil an dieser Geschichte ist schnell erklärt. Ich bin jemand, den man engagieren kann. Auch ich bin einem Mann nach Harschmort gefolgt - dem Mann, den Sie dann als Leiche sahen, Doktor. Colonel Arthur Trapping. Man hatte mich engagiert, ihn zu töten.«


  Er trank einen Schluck Tee und beobachtete über den Rand seiner Tasse hinweg, wie die anderen auf diese Aussage reagierten. Miss Temple gab sich alle Mühe, ebenso höflich unvoreingenommen zu nicken, als hätte jemand seine Vorliebe für die Begonienzucht eingestanden. Sie sah zu Svenson hinüber, der eine ausdruckslose Miene zur Schau trug, als würde diese Neuigkeit lediglich bestätigen, was er bereits wusste. Chang lächelte; etwas bitter, wie sie fand.


  »Ich habe ihn aber nicht getötet. Jemand anderer hat es getan. Aber ich habe die Narben gesehen, die Sie erwähnt haben, Doktor. Trapping war ein Handlanger der Familie Xonck - und ich weiß nicht, wer ihn getötet hat.«


  »Hat er die Familie verraten?«, fragte Svenson. »Francis Xonck hat seinen Leichnam im Fluss versenkt.«


  »Bedeutet das, dass Xonck ihn umgebracht hat oder dass er den Leichnam verschwinden lassen wollte - weil dieser wegen der Narben im Gesicht nicht gefunden werden durfte? Oder was steckt sonst dahinter? Sie erwähnten diese Frau - warum sollte sie die anderen hintergehen und Ihnen gestatten, den Prinz zu retten? Dafür habe ich keine Erklärung.«


  »Ich konnte den Leichnam des Colonels kurz untersuchen, und ich glaube, er wurde vergiftet - mit einer Injektion in einen Finger.«


  »Könnte es auch ein Unfall gewesen sein?«, fragte Chang.


  »Es hätte alles Mögliche sein können«, erwiderte der Doktor. »Ich sollte zu diesem Zeitpunkt selbst ermordet werden, und ich war nicht in der Lage, mit klarem Kopf darüber nachzudenken.«


  »Darf ich fragen, wer Sie engagiert hat, ihn zu töten?«, fragte Miss Temple.


  Chang überlegte kurz, ehe er antwortete.


  »Das fällt natürlich unter das Berufsgeheimnis«, sagte Miss Temple. »Aber wenn Sie dieser Person nicht vollkommen vertrauen, wäre es vielleicht...«


  »Trappings Adjutant, Colonel Aspiche.«


  Svenson lachte laut auf. »Dem bin ich gestern im Beisein von Madame Lacquer-Sforza im Hotel St. Royale begegnet. Gegen Ende des Besuchs hat Mrs. Marchmoor...« Er sah betreten zu Miss Temple hinüber. »Nun, sagen wir einfach nur, er ist ihr verfallen.«


  Chang nickte und seufzte. »Alles lief völlig verkehrt. Am nächsten Tag gab es keine Leiche, keine Nachricht, und Aspiche war zu nichts zu gebrauchen und sehr verschlossen, da er - wie Sie ja auch sagen - gerade verführt worden war. Kurz darauf bekam ich es mit einer Verführung zu tun, und zwar in Gestalt dieser Frau, die mich engagiert hatte, eine gewisse Isobel Hastings zu finden - eine Prostituierte, die einen sehr lieben Freund ermordet hatte.«


  Miss Temple schnaubte. Sie sahen sich gegenseitig an. Mit einer Handbewegung forderte sie Chang zum Weitererzählen auf.


  »Mit Hilfe dieser Beschreibung suchte ich in etlichen Bordellen nach ihr. Aus Gründen, die mittlerweile auf der Hand liegen, fand ich Isobel Hastings nicht. Doch bald erfuhr ich, dass zwei weitere Personen - Mrs. Marchmoor und Major Black...«


  »Blach, er heißt Blach«, stellte Svenson die Aussprache richtig.


  »Dann eben Blach«, murmelte Chang. »Die beiden suchten ebenfalls nach ihr, und zumindest der Major suchte darüber hinaus auch nach mir. In Harschmort hatte man mich gesehen, und ich bin in gewissen Kreisen kein Unbekannter. Als ich in meine Unterkunft zurückkehrte, versuchte einer der Männer des Majors, mich zu töten. Nach einem Besuch in einem dritten Bordell folgte ich einer kleinen Gruppe, die aus Ihrem Prinzen, Bascombe, Francis Xonck und einem großen Kerl im Pelzmantel bestand...«


  »Der Comte d'Orkancz«, sagte Svenson.


  »Oh!«, sagte Miss Temple. »Den habe ich auch gesehen!«


  »Er hatte Margaret Hooke aus ebendiesem Bordell geholt und schaffte nun eine weitere Frau von dort weg. Ich folgte ihnen zum Institut, sah Sie, Doktor, hineingehen und folgte dann Ihnen. Man stellt dort seltsame Experimente an, mit sehr viel Hitze und blauem Glas...« Chang nahm eine der blauen Karten zur Hand. »Es ist das gleiche Glas, aber statt dieser kleinen Karten haben sie mit großem Aufwand und unter Einsatz gewaltiger Maschinen ein Buch aus blauem Glas hergestellt. Leider wurde der Mann, der es herstellte, erschreckt - durch mich - und ließ es fallen. Ich bin mir sicher, dass es der Mann ist, den Sie auf dem Tisch des Vizeministers gesehen haben. In dem ganzen Durcheinander konnte ich fliehen und bin dann Ihrem Major und seinen Männern in die Quere gekommen. Doch auch ihnen entkam ich und fand schließlich hierher - und das aus purem Zufall.«


  Er beugte sich vor und schenkte ihnen allen nach. Miss Temple nahm ihre Tasse und wärmte sich am frischen Tee die Hände.


  »Was haben Sie gemeint, als Sie sagten, wir seien gar nicht die, für die unsere Feinde uns halten?«, fragte sie Chang.


  »Ich meinte damit«, erwiderte dieser, »dass sie glauben, wir seien Agenten einer größeren Macht, einer Verschwörung gegen ihre Interessen, die sie bislang nicht bemerkt haben. Sie sind derart von sich selbst eingenommen, dass sie glauben, eine solche Gruppe - ein mächtiger Zusammenschluss gefährlicher Köpfe, wie sie selbst es sind! - wäre das Einzige, was ihnen möglicherweise gefährlich werden könnte. Aber planlos attackiert zu werden von drei Einzelpersonen - drei Personen, die sie verachten? Das wäre das Letzte, was sie glauben würden.«


  »Denn das wäre alles andere als schmeichelhaft für sie«, sagte Miss Temple schnaubend.


  Doktor Svenson schlief im Nebenzimmer. Sein Mantel wurde gereinigt, seine Stiefel geputzt. Eine Zeitlang hatten Miss Temple und Chang über seine Erlebnisse in diesem Hotel und über den Zufall gesprochen, der sie alle drei hier zusammengebracht hatte, doch dann war das Gespräch irgendwann eingeschlafen. Miss Temple betrachtete den Mann, der ihr gegenübersaß, und versuchte, sich ihn als Verbrecher, als Mörder zu denken. Was sie sah, war eine gewisse animalische Eleganz - oder zumindest eine Effizienz - und ein Auftreten, das sowohl unverfroren als auch verhalten wirkte. Sie wusste, dass sich Erfahrung darin verkörperte, und das fand sie durchaus ein wenig anziehend - so etwas hätte sie selbst gern gehabt zugleich jedoch auch einschüchternd und beunruhigend. Er hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, seine Stimme klang ausdruckslos und rau, und er war direkt bis an die Grenze zur Unverschämtheit. Sie hätte zu gern gewusst, was er über sie dachte - was er gedacht hatte, als er sie im Zug gesehen hatte, und was er nun dachte, da er sie im normalen Leben erlebte -, brachte es aber nicht über sich, ihn danach zu fragen. Sie glaubte, er müsse sie irgendwie verachten - dieses Hotelzimmer, den Tee, ihre ganze Lebensweise -, denn wäre sie selbst nicht in eine derart privilegierte Position hineingeboren, hätte sie zweifellos einen allgemeinen Hass auf solche Privilegien gehegt.


  Kardinal Chang beobachtete sie von seinem Sessel aus. Sie schenkte ihm ein Lächeln und griff in ihre grüne Tasche.


  »Vielleicht können Sie mir helfen, denn das ist etwas ganz Neues für mich ...« Sie zog den Revolver heraus und legte ihn zwischen sich auf den Tisch. »Ich habe jemanden geschickt, der Munition kaufen soll, aber ich kenne mich mit der Waffe überhaupt nicht aus. Wenn Sie mehr darüber wissen, wäre ich Ihnen für jeden Ratschlag sehr verbunden.«


  Chang beugte sich vor, nahm den Revolver zur Hand, spannte den Hahn und ließ ihn dann langsam wieder in die Grundstellung zurückfahren. »Schusswaffen sind nicht mein Metier«, sagte er. »Aber ich verstehe genug davon, um sie zu laden, damit zu schießen und sie sauber zu halten.« Miss Temple nickte gespannt. Er zuckte mit den Achseln. »Zunächst einmal brauchen wir ein Tuch...«


  In der nun folgenden halben Stunde zeigte er ihr, wie man den Revolver nachlud, wie man damit zielte, wie man die Waffe zerlegte, sie reinigte und wieder zusammensetzte. Als ihr das zu ihrer Zufriedenheit selbständig gelungen war, legte sie die Waffe zurück auf den Tisch, blickte zu Chang hoch und stellte ihm die Frage, die ihr die ganze Zeit über auf den Nägeln gebrannt hatte.


  »Und wie töte ich damit?«, fragte sie.


  Chang antwortete nicht sofort.


  »Ich hätte gern Ihren Rat«, bohrte sie nach.


  »Ich dachte, Sie hätten bereits Menschen getötet«, bemerkte Chang. Er lächelte nicht, und sie wusste das zu schätzen.


  »Aber nicht mit so etwas«, sagte sie und zeigte auf den Revolver.


  Ihr wurde klar, dass er immer noch überlegte, ob sie es ernst meinte oder nicht. Sie wartete ab, mit entschlossenem Blick. Als Chang dann das Wort ergriff, beobachtete er sie sehr aufmerksam.


  »Gehen Sie so nahe heran wie möglich, drücken Sie ihm die Mündung an den Leib. Es gibt keinen Grund zu schießen, wenn Sie nicht töten wollen.«


  Miss Temple nickte.


  »Und bleiben Sie ruhig. Ganz ruhig atmen. Dann töten Sie besser - und sterben auch besser, wenn es denn dazu kommen sollte.« Sie sah ihn lächeln und starrte in seine schwarzen Brillengläser.


  »Sie leben mit dieser Möglichkeit, nicht wahr?«


  »Tun wir das nicht alle?«


  Sie atmete tief durch, denn das ging ihr alles ein bisschen zu schnell. Sie steckte den Revolver in die Tasche zurück. Chang sah ihr dabei zu.


  »Wenn Sie sie damit nicht getötet haben, wie dann? Die beiden Männer.«


  Es fiel ihr nicht leicht, darauf zu antworten.


  »Ich... Nun ja, einer von ihnen... Ich... Es war sehr dunkel... und...«


  »Sie müssen es mir nicht erzählen«, sagte er ganz ruhig.


  Sie atmete noch einmal tief durch.


  Eine weitere Minute verging, und erst dann war Miss Temple in der Lage, Chang zu fragen, was er an diesem Tag vorgehabt hatte, ehe er sie auf dem Korridor gesehen hatte. Sie deutete auf die Papiere und Landkarten, skizzierte ihm ihre eigenen Absichten und bemerkte dann, dass sie nun in ihre eigenen Zimmer zurückkehren sollte, und sei es auch nur, um die Sorgen ihrer Tante zu zerstreuen. Dann fielen ihr wieder die beiden Glaskarten ein, die Doktor Svenson auf den Tisch gelegt hatte.


  »Sie sollten sich das wirklich anschauen, zumal Sie dieses seltsame Glas bereits selber gesehen haben. Es ist eine vollkommen neue Erfahrung - ebenso mitreißend wie diabolisch. Sie werden mich jetzt sicherlich für einfältig halten, aber ich versichere Ihnen, dass ich genug weiß, um zu erkennen, dass diese Karten eine neue Form von Opium sind, und die Bücher, die Sie beschrieben haben - ein ganzes Buch - also, das kann ich mir nicht anders vorstellen als ein prächtiges - oder eher grässliches - Gefängnis.«


  Chang beugte sich vor, nahm sich eine der Karten und drehte sie in der Hand hin und her.


  »Eine der beiden zeigt Erlebnisse - ich kann es nicht erklären - von Roger Bascombe. Ich komme auch darin vor. Glauben Sie mir, es ist äußerst beunruhigend. Die andere enthält Erfahrungen von Mrs. Marchmoor - Ihrer Margaret Hooke -, und diese sind sogar noch beunruhigender. Ich sage jetzt nichts mehr dazu, nur dass man sie sich lieber allein anschauen sollte. Und dazu müssten Sie natürlich die Brille abnehmen.«.


  Chang sah sie an. Er nahm die Brille ab, klappte sie zusammen und steckte sie ein. Miss Temple reagierte nicht. Auf ihrer Plantage hatte sie schon ähnliche Gesichter gesehen, hatte ihnen aber noch nie beim Tee gegenübergesessen. Sie schenkte ihm ein höfliches Lächeln und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf die Karte in seiner Hand.


  »Das ist wirklich ein wunderschönes Blau.«


  Miss Temple ließ Kardinal Chang mit der Anweisung zurück, dem Doktor, wenn er erwachte, das Essen zu bestellen, das er wünschte, sie würde dann die Rechnung begleichen. Als sie ihre Gemächer erreichte, hatte sie die Arme voller Zeitungen und Bücher und trat dreimal gegen die Tür, statt ihre Last zu verlagern und nach ihrem Schlüssel zu suchen. Von drinnen waren Schritte zu hören, dann öffnete Marthe, Miss Temple trat ein und lud die Papierberge auf dem großen Speisetisch ab. Ihre Tante saß immer noch an derselben Stelle und trank Tee. Ehe sie einen Tadel aussprechen konnte, ergriff Miss Temple das Wort.


  »Ich muss dir einige Fragen stellen, Tante Agathe, und es ist sehr wichtig, dass du offen und ehrlich darauf antwortest. Du kannst mir möglicherweise helfen, und in diesem Fall wäre ich dir sehr dankbar.« Beim Wort »dankbar« fixierte sie ihre Tante mit einem entschlossenen Blick und wandte sich dann wieder an Marthe, um sie nach Marie zu fragen. Marthe wies auf Miss Temples Ankleidezimmer, und Miss Temple ging hinein. Marie breitete gerade seidene Unterwäsche auf dem Bügelbrett aus und trat jetzt einen Schritt zurück, damit ihre Herrin die Neuerwerbungen betrachten konnte.


  Miss Temple war überaus zufrieden und ging sogar so weit, Marie ein lobendes Lächeln zu schenken. Dann zeigte Marie auf die Schachtel Patronen vor dem Spiegel und überreichte Miss Temple die Quittungen und das übrige Wechselgeld. Sie überflog schnell die Beträge, und als sie damit zufrieden war, gab sie Marie ein kleines Trinkgeld. Marie knickste erstaunt und knickste noch einmal, als Miss Temple sie hinausschickte. Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, widmete sich Miss Temple ihren Neuerwerbungen. Die Seide fühlte sich wunderbar zwischen den Fingern an. Sie war froh, als sie sah, dass Marie so klug gewesen war, ein Grün auszuwählen, das zu ihrem Kleid und ihren Stiefeln passte. Sie sah ihr strahlendes Gesicht im Spiegel, errötete und wandte den Blick ab. Sie fasste sich, räusperte sich und rief nach ihren Dienstmädchen.


  Nachdem ihr die beiden jungen Frauen aus dem Kleid und dem Korsett herausgeholfen, ihr die grüne Seidenunterwäsche angezogen und ihr dann die äußeren Schichten wieder übergestreift hatten, brachte Miss Temple - deren ganzer Körper vor Freude kribbelte - die Patronenschachtel zum Speisetisch hinüber. Mit aller Beiläufigkeit, die sie nur aufzubringen vermochte, und sich Changs Anweisungen ins Gedächtnis rufend, begann sie ein Gespräch mit ihrer Tante, drehte währenddessen die Revolvertrommel, ließ sie herausklappen und lud ganz nebenbei die einzelnen Kammern nach.


  »Ich habe die Zeitungen gelesen, Tante«, begann sie.


  »Du scheinst ja auch genug davon zu haben.«


  »Und weißt du, was ich erfahren habe? Ich habe eine äußerst erstaunliche Meldung über Roger Bascombes Onkel Lord Tarr gelesen.«


  Tante Agathe schürzte die Lippen. »Du solltest dich nicht mehr mit...«


  »Hast du die Meldung gelesen?«


  »Kann sein.«


  »Kann sein?«


  »Es gibt so vieles, woran ich mich nicht mehr erinnere, meine Liebe.«


  »Die Meldung, dass er ermordet wurde, Tante.«


  Ihre Tante sagte nicht sofort etwas darauf. Als sie dann etwas äußerte, war es lediglich ein »Oh«.


  »Oh«, sagte auch Miss Temple.


  »Er war recht schwer gichtkrank«, bemerkte ihre Tante, »es konnte nicht mehr lange gut gehen. Soweit ich weiß, waren es Wölfe.«


  »Anscheinend nicht. Anscheinend wurde die Wunde so manipuliert, dass es aussah, als wären es Wölfe gewesen.«


  »Menschen sind doch wirklich zu allem in der Lage«, murmelte Agathe.


  Sie schenkte sich Tee nach. Miss Temple ließ die Revolvertrommel wieder einschnappen und drehte sie. Bei diesem Geräusch erstarrte ihre Tante und riss erschrocken die Augen auf. Miss Temple beugte sich zu ihr vor und sprach so bedächtig und geduldig zu ihr, wie sie es nur vermochte.


  »Meine Liebe Tante, du musst einsehen, dass sich das von dir benötigte Geld in meinem Besitz befindet und ich daher, trotz des Altersunterschiedes, deine Herrin bin. Das sind Tatsachen. Es hilft dir nicht weiter, wenn du mir auf die Nerven gehst. Ganz im Gegenteil, je besser wir Zusammenarbeiten, desto besser wird auch deine Position sein, das verspreche ich dir. Ich wünsche keine Feindschaft zwischen uns beiden, aber du musst einsehen, dass deine bisherige Ansicht darüber, was das


  Beste für mich wäre - mich mit Roger Bascombe zu vermählen - nun nicht mehr den Tatsachen entspricht.«


  »Wenn du doch bloß nicht so schwierig wärest...«, platzte ihre Tante heraus, zügelte sich aber ebenso schnell wieder.


  Miss Temple funkelte sie voller Zorn an. Tante Agathe wich vor ihr zurück wie vor einer Schlange.


  »Es tut mir leid, meine Liebe«, flüsterte die völlig verängstigte Frau. »Ich wollte doch nur...«


  »Das ist mir egal. Das ist mir egal! Ich frage dich nicht nach Lord Tarr, weil er mir irgendetwas bedeuten würde! Ich frage dich, weil - ohne dass du es weißt - auch noch andere ermordet wurden und weil Roger Bascombe mittendrin steckt - und weil er nun der nächste Lord Tarr wird! Ich habe keine Ahnung, wie Roger Bascombe es geschafft hat, der Erbe seines Onkels zu werden. Aber du weißt es, da bin ich mir sicher - und du wirst es mir auf der Stelle erzählen.«


  Miss Temple schritt den Korridor entlang zum Treppenhaus, am Handgelenk die grüne Tasche, in der schwer der Revolver und eine Handvoll Ersatzpatronen lagen. Sie schnaubte verdrießlich, warf den Kopf in den Nacken - schwierig! - und beschimpfte ihre Tante als engstirnige alte Närrin. Das Einzige, woran die Frau dachte, war ihre Pension und ihr Hab und Gut und zu wie vielen Partys sie als Verwandte eines aufstrebenden Außenministeriumsmitarbeiters wie Roger wohl eingeladen würde. Miss Temple fragte sich, ob sie sich überhaupt wundern sollte - ihre Tante kannte sie erst seit drei Monaten, war aber schon seit Jahren mit den Bascombes befreundet. Wie lange sie das alles geplant haben musste und wie groß ihre Enttäuschung nun sein musste, dachte Miss Temple höhnisch. Doch dass ihre Tante ihr die Schuld daran gab, verletzte sie zutiefst.


  Doch unter Druck hatte sie die Fragen ihrer Nichte beantwortet, auch wenn ihre Antworten alles nur noch rätselhafter erscheinen ließen. Rogers Basen - die übergewichtige Pamela und die jüngere, aber nicht minder schweinchenähnliche Berenice - hatten beide minderjährige Söhne, die eigentlich vor Roger den Titel und die Ländereien Lord Tarrs hätten erben müssen. Beide Frauen hatten jedoch ein Papier unterzeichnet, mit dem sie auf die Erbansprüche ihrer Kinder verzichtet und so Roger freie Bahn für Erbe und Erhebung in den Adelsstand verschafft hatten. Miss Temple verstand nicht, wie Roger das hatte gelingen können, denn sonderlich reich war er nicht, und sie kannte die beiden Frauen gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht mit kleinen Summen zufrieden gegeben hätten. Das Geld dazu stammte von anderen, von Crabbe oder seinen Konsorten, das lag auf der Hand. Was aber war so wichtig an Roger, und wie hing dieser gesellschaftliche Aufstieg mit all den anderen Verschwörungen und Morden zusammen, über die sie gestolpert war? Und außerdem - auch wenn sie sich sagte, dass diese Frage rein akademischen Charakter hatte: Wenn Roger an sich riss, was eigentlich seinen Basen zustand, was gab er dann von sich auf - und für welches große Ziel?


  Ferner hatte sie - denn ihre Tante verfolgte den städtischen Klatsch mit großem Eifer - alles Mögliche über den Besitzer von Harschmort erfahren, über den Anlass des Maskenballs, über die Reputation des Prinzen Karl-Horst und seiner Braut (seine erbärmlich und ihre makellos) und über die diversen anderen Namen, die sie aufgeschnappt hatte: Xonck, Lacquer-Sforza, d'Orkancz, Crabbe, Trapping und Aspiche. Die beiden Letzteren kannte ihre Tante nicht, wusste aber von Trappings tragischem Verschwinden. Crabbe kannte sie über die Bascombes, aber selbst diese Familie richtete ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf den Minister selbst und nicht auf seinen hoch angesehenen stellvertretenden Staatssekretär - er galt etwas in der Regierung, aber kaum in der Öffentlichkeit. Da die Familie Xonck durch Geschäfte zu Ruhm gelangt war, interessierte sich ihre Tante nicht sonderlich für sie - immerhin hatte sie von ihnen gehört. Adelstitel waren eher ihre Sache (und tatsächlich war Robert Vandaariff in Agathes Vorstellung erst nach seiner Ernennung zum Lord zu einem beachtenswerten Manne aufgestiegen, auch wenn, so weit Miss Temple das begriff, ein solcher Mann zwangsläufig irgendwann in den Adelsstand erhoben werden musste, damit die Regierung nicht neben ihm irgendwann zu einer Randerscheinung schrumpfte). Francis Xonck war natürlich eine skandalträchtige Figur, auch wenn niemand so recht wusste, warum - es wurde über ausschweifende, erst vor kurzem aus dem Ausland eingeführte Genüsse gemunkelt -, seine älteren Geschwister jedoch waren lediglich vermögend. Den Comte d'Orkancz kannte ihre Tante nur als Mäzen der Oper - er war offenbar in irgendeiner grässlichen Enklave auf dem Balkan geboren, in Paris aufgewachsen und hatte Titel und Reichtum seiner Familie geerbt, nachdem ihm eine Reihe verheerender Hausbrände den Weg dazu geebnet hatte. Darüber hinaus wusste ihre Tante nur noch zu sagen, dass er ein äußerst gebildeter und gestrenger Mensch war, der jederzeit an einer Universität hätte unterrichten können, würde sich an den Universitäten nicht solcher Pöbel herumtreiben. Den letzten Namen, den Miss Temple ihrer Tante nach dieser ansonsten selbstsicheren Befragung mit zitternder Stimme vorgelegt hatte, quittierte sie lediglich mit einem Achselzucken. Natürlich kannte man die Contessa Lacquer-Sforza, aber niemand schien etwas über sie zu wissen. Sie war letzten Herbst in der Stadt eingetroffen - die Tante lächelte und bemerkte, dass es ungefähr zu der Zeit gewesen sein musste, als auch Miss Temple hier eingetroffen war. Agathe hatte die Dame nie gesehen, aber es hieß, ihre Schönheit könne sich mit der von Prinzessin Clarissa oder Lydia Vandaariff messen. Sie lächelte und fragte ihre Nichte, ob sie die Contessa gesehen habe und ob dem tatsächlich so sei. Miss Temple erwiderte nur unwirsch, nein, selbstverständlich habe sie keinen von diesen Leuten gesehen - von ihren Ausflügen mit Roger einmal abgesehen, hatte sie nicht am gesellschaftlichen Leben teilgenommen - und gewiss keine dieser Gestalten, die die Creme de la Creme der europäischen Gesellschaft bildeten. Verächtlich schnaubend fügte sie hinzu, der Roger Bascombe, den sie gekannt habe, sei ja wohl kaum der Typ Mensch gewesen, der sich in derartige Gesellschaft begeben hätte. Ihre Tante stimmte dem mit einem trübseligen Kopfschütteln zu.


  Miss Temple blieb auf dem Treppenabsatz zwischen dem dritten und zweiten Stockwerk stehen und setzte sich, nachdem sie sich umgeschaut hatte, ob ihr auch niemand zusah, auf eine Stufe. Sie verspürte das Bedürfnis, ihre Gedanken zu ordnen, ehe sie sich wieder zu ihren neuen Gefährten gesellte - und ihre Gedanken über ihre neuen Gefährten musste sie ebenfalls ordnen, ehe sie sich weiter in dieses Abenteuer vorwagte. Der springende Punkt war und blieb zu ihrer Bestürzung Roger, der bis zum Hals in den ganzen Ereignissen steckte. Der Mann war ein Narr, das stand für sie nunmehr außer Frage - aber sie musste feststellen, dass sie ständig aufs Neue mit ihren früheren Gefühlen für ihn konfrontiert wurde, während sie danach strebte, ihr Leben ohne sie fortzusetzen. Wieso konnte sie diese Gefühle nicht einfach aus ihren Gedanken, aus ihrem Herzen tilgen? Für einen Moment war sie sich sicher, dass es ihr bereits gelungen war und dass die Pein, die sie empfand, der lastende Druck auf ihrer Brust, die Enge in ihrer Kehle nicht von der Liebe zu Roger herrührte, sondern vielmehr von der Abwesenheit dieser Liebe, so wie etwas Wesentliches, das entfernt wurde, nun einmal eine Lücke hinterließ - eine Lücke in ihrem Herzen sozusagen, um die ihre Gedanken zumindest zeitweilig herumsteuern mussten. Doch dann ertappte sie sich ohne Vorwarnung dabei, dass es ihr große Sorgen bereitete, wie Roger sein ganzes Leben so gedankenlos aufs Spiel setzte, und dass sie sich danach sehnte, ihm nur ganz kurz die Leviten lesen zu können, um ihn auf seine Torheit aufmerksam zu machen. Miss Temple seufzte schwer und musste aus irgendeinem Grund an die Zuckerfabrik auf ihrer Plantage denken, an die riesigen Kupferkessel und die Wendel, in denen das Zuckerrohr in Rum verwandelt wurde. Sie wusste, dass sich Roger mit Leuten verbündet hatte, die Morde guthießen - auch den Mord an ihr, Miss Temple -, und sie befürchtete, dass ebenso, wie Zuckerrohr vermittels Wissenschaft und Feuer zu Rum reduziert wurde, daraus unvermeidlich eine Konfrontation auf Leben und Tod zwischen Roger und ihr resultieren würde. Sie spürte das lastende Gewicht des Revolvers in der Tasche an ihrem Unterarm und dachte an Svenson und Chang - litten sie ähnliche Gefühlsqualen? Beide wirkten so selbstsicher - besonders Chang, ein Typ Mann, dem sie noch nie zuvor begegnet war. Dann wurde ihr klar, dass das nicht stimmte, dass sie schon andere Männer gekannt hatte, die unverhohlen zu Gewalttaten neigten - ja, ihr Vater war so ein Mann -, aber über dieser Brutalität hatte stets der Deckmantel von Geschäft und Besitz gelegen. Bei Chang lag die Brutalität offen zutage. Sie bemühte sich, das erfrischend zu finden - redete sich ein, dass es ebendas sei -, konnte ein Schaudern aber nicht unterdrücken. Doktor Svenson erschien ihr weniger angsteinflößend und anfälliger für ganz gewöhnliche Befürchtungen und Unschlüssigkeiten, aber das war sie selber schließlich auch - und Miss Temple war klar, dass ihr kein Mensch auf der ganzen Welt die Fähigkeit zugestanden hätte, das zu überleben, was sie bereits überlebt hatte. Daher baute sie auf die Unverwüstlichkeit des Doktors, wie sie auf ihre eigene baute. Außerdem - und bei diesem Gedanken musste sie lächeln - waren viele ansonsten fähige Männer in der Gegenwart einer schönen Frau nun einmal nicht gerade in Höchstform.


  Sie war zumindest zuversichtlich, dass sie, bewaffnet mit dem Klatsch ihrer Tante, dem Gespräch folgen konnte. Vieles aus den Berichten ihrer Gefährten bezog sich auf eine Stadt, die sie gar nicht kannte, auf Bordelle und Institute und Konsulate, mithin eine Mischung aus Abgründen und exklusiven Höhen fernab ihrer durchschnittlichen Erfahrung. Sie wollte das Gefühl haben, dass sie in diese Partnerschaft etwas gleichberechtigt Drittes einbrachte, und dieses Dritte sollte mehr als nur das Geld sein, das sie für ein Zimmer oder eine Mahlzeit bezahlte. Wenn sie vereinigt weiter gegen diese - wie hatte der Doktor sie genannt? - Verschwörung vorgehen wollten, musste sie noch wesentlich mehr Fähigkeiten hinzugewinnen. Was sie bisher getan hatte, erschien ihr als eine Mischung aus tatsächlichen Ermittlungen und schlichter Mitläuferei, und selbst die Tötung Spraggs und Farquhars kam ihr wie eine reine Zufallstat vor. Die Gestalten auf der Gegenseite entzogen sich ihrer Vorstellungskraft - ebenso ihre wenigen Verbündeten -, und was außer ihrem Geldbeutel hafte sie zu bieten? Es war ein Augenblick, in dem sie sich leicht einem Strudel von Zweifeln und Befürchtungen hätte überantworten können, und ihre Selbstsicherheit schmolz dahin wie Eis in der Sonne. Sie malte sich aus, wie sie ganz allein in einem Zugabteil mit einem Mann wie dem Comte d'Orkancz saß - was in aller Welt konnte sie dann tim? Miss Temple betrachtete die Tapete im Treppenhaus des Boniface mit ihrem kunstvollen Blüten- und Laubmuster und biss sich so kräftig auf die Lippen, dass sie bluteten. Sie wischte sich über die Augen und schniefte. Was sie tun würde? Sie würde ihm die Mündung ihres Revolvers gegen den Leib pressen und so oft abdrücken, bis sein widerwärtiger Kadaver zu Boden sinken würde. Und dann würde sie die Contessa Lacquer-Sforza aufsuchen und so lange verprügeln, bis ihr Arm die Peitsche nicht mehr heben könnte. Und dann... Roger. Sie seufzte. Roger Bascombe würde sie schlicht und einfach stehen lassen und davongehen.


  Sie erhob sich und ging hinunter in das zweite Stockwerk, blieb aber auf der letzten Treppenstufe stehen, als sie im Korridor Stimmen hörte. Sie spähte um die Ecke und sah drei Männer in schwarzer Uniform und einen Mann in einem dunkelbraunen Mantel direkt vor der Tür zu Zimmer 27 stehen. Die Männer flüsterten miteinander (Miss Temple war eine Gegnerin des Flüsterns im Allgemeinen und konnte es nicht ausstehen, wenn sie nicht verstand, was Leute sagten, auch wenn es nicht direkt für sie bestimmt war) und marschierten dann gemeinsam in die andere Richtung fort, zum Haupttreppenhaus am anderen Ende des Korridors. Miss Temple schlich auf den Korridor und eilte, so schnell sie konnte, zur Zimmertür. Ihr stockte der Atem, als sie sah, dass sie einen Spaltbreit offen stand - die Männer mussten im Zimmer gewesen sein -, und voller Beklommenheit drückte sie die Tür auf. Im Wohnzimmer war niemand. Was von den Papieren hiergeblieben war, lag über den ganzen Raum verstreut, aber sie sah keine Spur von Svenson oder Chang, und es deutete auch nichts auf einen Kampf hin. Schnell ging sie ins Schlafzimmer, aber auch dort war niemand. Das Bettzeug war zurückgeschlagen, und das Fenster stand offen, aber auch hier vermochte sie keine Spur von den Männern zu entdecken. Miss Temple schaute aus dem Fenster. Das Zimmer ging auf eine rückwärtige Gasse, deren Pflaster gut zehn Meter tiefer lag. Sie packte ihre Tasche fester und kehrte auf den Korridor zurück. Sowohl Chang als auch Svenson war von Soldaten verfolgt worden - aber wer von ihnen hatte sie hierher gelockt? Sie zog die Stirn kraus und überlegte. Chang konnte es nicht gewesen sein, denn niemand wusste, dass er sich in Zimmer 27 aufhielt. Sie lief zur Tür, aus der sie ihn hatte herauskommen sehen - Zimmer 34 -, und diese stand ebenfalls offen. Das Zimmer war leer, das Fenster geschlossen. In heller Aufregung kehrte sie auf den Korridor zurück. Irgendwie hatten die Soldaten von Changs und Svensons Zimmer erfahren. Entsetzt dachte sie an ihr eigenes Zimmer - und an ihre Tante.


  Miss Temple stürmte die Treppe hinauf und kramte dabei fieberhaft den Revolver aus der Tasche. Auf dem Treppenabsatz angelangt, spannte sie den Hahn und atmete tief durch. Sie ging den Korridor hinab und sah niemanden. Waren sie bereits drinnen? Oder trafen sie jeden Augenblick ein? Die Tür war geschlossen. Miss Temple pochte mit dem Schuhabsatz dagegen. Jenseits der Tür regte sich nichts. Sie pochte erneut. Immer noch nichts, und schon sah sie in Gedanken ihre Tante und ihre Dienstmädchen niedergemetzelt vor sich, das ganze Zimmer ein einziges Blutbad. Miss Temple zog den Schlüssel aus der Tasche und schloss unbeholfen mit der linken Hand auf. Sie stieß die Tür auf und warf sich zur Seite. Stille. Sie spähte um die Ecke. Der Eingang war menschenleer. Sie hielt den Revolver mit beiden Händen vor sich und trat langsam ein. Im vorderen Salon war niemand, und hier sah auch alles unverändert aus. Sie wandte sich zur Tür zum inneren Salon, die verschlossen war. Diese Tür war sonst nie verschlossen. Sie schlich dorthin, sah sich um und ergriff mit der Linken den Türknauf. Langsam drehte sie ihn, und als sie den Schnapper hörte, stieß sie die Tür auf. Sie kreischte auf - nur leise, wie sie später hoffte -, denn vor ihr, seinen Revolver auf Miss Temples Gesicht gerichtet, stand Doktor Svenson in Socken. Neben ihm saß, vor Angst zitternd und bleich, ihre Tante. Hinter ihnen saßen die beiden Dienstmädchen, beide starr vor Schreck. Plötzlich verspürte Miss Temple ein feines Kribbeln und wirbelte herum. Hinter ihr stand Kardinal Chang, ein langes Messer in der Hand. Er kam gerade aus dem Dienstmädchenzimmer und lächelte sie grimmig an.


  »Ausgezeichnet, Miss Temple. Hätten Sie mich erschossen, bevor ich Ihnen die Kehle hätte aufschlitzen können? Ich weiß es nicht, und das ist das größte Kompliment.«


  Sie schluckte, immer noch nicht ganz in der Lage, den Revolver herunterzunehmen.


  »Die Eingangstür, würde ich sagen«, rief Doktor Svenson hinter ihr.


  Chang nickte. »Allerdings.« Er machte kehrt, ging zum Eingang und schaute kurz auf den Korridor hinaus, bevor er die Tür schloss und den Schlüssel umdrehte. »Und vielleicht einen Stuhl...«, sagte er wie im Selbstgespräch, holte einen Stuhl aus dem Salon und klemmte ihn unter den Türknauf. Anschließend kehrte er zurück und lächelte dabei kühl. »Wir haben die Bekanntschaft Ihrer Tante gemacht.«


  »Wir haben uns große Sorgen gemacht, als Sie nicht hier waren«, sagte Svenson. Er hatte die Pistole wieder eingesteckt, und es war ihm anscheinend unangenehm, zwischen den völlig verängstigten Frauen herumzustehen.


  »Ich habe das andere Treppenhaus genommen«, sagte Miss Temple. Beide Männer beobachteten sie ganz genau, und sie folgte ihren Blicken zu ihrer Hand. Sie zwang sich, ganz langsam den Hahn des Revolvers loszulassen und dann tief durchzuatmen. »Draußen sind Soldaten ...«


  »Ja«, sagte Chang. »Wir konnten fliehen.«


  »Aber wie das? Die waren in dem einen Treppenhaus, und mir sind Sie in dem anderen nicht begegnet? Und woher wussten Sie denn meine Zimmernummer?«


  »Die Quittung für den Tee, die Sie abgezeichnet haben«, sagte Svenson. »Darauf stand auch Ihre Zimmernummer. Wir haben die Quittung nicht dagelassen, auf dass die anderen sie womöglich finden, keine Sorge. Und was unsere Flucht angeht...«


  »Doktor Svenson ist Seemann.« Chang lächelte. »Er kann klettern.«


  »Wenn es unbedingt nötig ist«, sagte Svenson und schüttelte den Kopf.


  »Aber - ich habe aus dem Fenster gesehen«, sagte Miss Temple, »und da war nichts zum Klettern, da waren nur Ziegelsteine!«


  »Da war ein Metallrohr«, sagte Svenson.


  »Aber das war winzig!«


  Sie sah, dass der Doktor während ihres Gesprächs blass geworden war. Er schluckte beklommen und wischte sich mit der Hand über die Stirn.


  »Eben.« Chang lächelte. »Er ist ein Kletterwunder.«


  Miss Temple erhaschte den Blick ihrer Tante, die immer noch zitternd auf ihrem Stuhl saß, und machte sich schreckliche Vorwürfe, dass sie die arme Frau in solche Gefahr gebracht hatte. Dann sah sie zu den anderen hinüber und wandte sich mit eindringlicher Stimme an sie.


  »Das spielt auch keine Rolle. Sie werden es am Empfang erfahren haben - vom abscheulichen Mr. Spanning, dem ich die pomadisierten Haare in Brand stecken werde. Das Zimmer des Doktors geht auf meine Rechnung. Sie werden jeden Augenblick hier sein.«


  »Wie viele Männer haben Sie gesehen?«, fragte Chang.


  »Vier. Drei Soldaten und einen Mann in einem braunen Mantel.«


  »Der Scherge des Comte«, sagte Svenson.


  »Wir sind zu dritt«, sagte Chang. »Sie werden versuchen, uns lautlos zu überwältigen, sie werden keinen offenen Kampf erzwingen wollen.«


  »Vielleicht sind noch mehr unten im Foyer«, warnte Svenson.


  »Und wenn schon. Wir können sie schlagen.«


  »Und um welchen Preis?«, fragte der Doktor.


  Chang zuckte mit den Schultern.


  Miss Temple sah sich in der Behaglichkeit und Sicherheit um, die ihr Leben im Hotel Boniface geprägt hatten, und wusste, dass das nun vorbei war. Sie wandte sich an ihre Dienstmädchen. »Marthe, du packst eine Reisetasche - so leicht, dass ich sie tragen kann. Nur das Notwendigste - die Reisetasche mit dem Blumenmuster dürfte genügen.« Das Mädchen rührte sich nicht. Miss Temple schrie sie an: »Wird's bald! Glaubst du, das ist der richtige Moment, sich vor der Arbeit zu drücken? Marie, du packst Reisetaschen für meine Tante und euch beide. Ihr werdet einige Zeit am Meer verbringen. Los!«


  Die Mädchen sprangen auf und machten sich ans Werk. Die Tante sah sie nur an.


  »Celeste, meine Liebe - am Meer!«


  »Du musst dich in Sicherheit bringen — und entschuldige bitte, es tut mir sehr, sehr leid, dass ich dich in solche Gefahren gebracht habe.« Miss Temple zeigte auf ihr eigenes Zimmer. »Ich schaue mal nach, wie viel Geld ich zur Hand habe, du musst natürlich genug für die Reise dabeihaben, und eine Anweisung, die du einlösen kannst - du musst die beiden Mädchen mitnehmen...«


  Agathe sah mit großen Augen zu Chang und Svenson hinüber. Beide erschienen nicht einmal ansatzweise respektabel genug, um ihre Nichte mit ihnen allein zu lassen. »Aber das geht doch nicht. Du bist eine wohlerzogene junge Dame... Der Skandal... Du musst mit mir kommen !«


  »Unmöglich...«


  »Du wirst kein Dienstmädchen haben - das ist unmöglich!« Die alte Dame sah die beiden Männer eingeschnappt an. »Und an der See wird es so kalt sein...«


  »Das ist der Sinn der Sache, liebe Tante. Du musst dich an einem Ort aufhalten, an dem dich niemand vermuten würde. Und du darfst mit niemandem darüber sprechen - mit niemandem, hörst du?«


  Die Tante verstummte, während die Dienstmädchen geschäftig hin und her liefen, und sah ihre Nichte bestürzt an - nur dass Miss Temple nicht recht wusste, ob sich diese Bestürzung auf die gegenwärtige missliche Lage bezog oder darauf, was aus ihrer Nichte geworden war. Sie war sich nur zu bewusst, dass Svenson und Chang den ganzen Wortwechsel mit verfolgten.


  »Und was wird mit dir?«, flüsterte ihre Tante.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Miss Temple. »Ich weiß es nicht.«


  Mindestens zwanzig Minuten waren vergangen, und Miss Temple - die gedankenverloren mit den Fingern über eine der blauen Glaskarten des Doktors strich - sah Chang zu, der am Eingang stand und in den Korridor hinausspähte. Er trat einen Schritt zurück, bemerkte ihren Blick und zuckte mit den Schultern. Marthe hatte die Reisetasche gebracht, damit Miss Temple sie inspizieren konnte. Miss Temple befahl ihr, nun Marie zu helfen, steckte die blaue Glaskarte in ihre Handtasche - ohne dabei zum Doktor hinüberzusehen, der sie ihr zwar gegeben hatte, damit sie sich die Karte noch einmal ansehen konnte, der aber vielleicht nicht unbedingt damit einverstanden war, dass sie sie behielt - und trug die Reisetasche zu einem Sessel, auf dem sie sich niederließ. Mit den Gedanken woanders schaute sie sich kurz an, was das Dienstmädchen eingepackt hatte, und schnürte die Tasche dann zu. Miss Temple seufzte. Ihre Tante saß am Tisch und beobachtete sie. Chang stand an der Tür. Svenson lehnte am Tisch, in der Nähe der Tante, nachdem ihn die Dienstmädchen bei seinem Versuch, beim Packen zu helfen, hatten abblitzen lassen.


  »Wenn die Männer bis jetzt nicht gekommen sind«, sagte die Tante, »kommen sie vielleicht überhaupt nicht mehr. Vielleicht müssen wir gar nicht fort. Wenn sie Celeste nicht kennen...«


  »Ob sie Ihre Nichte kennen oder nicht, ist nicht die Frage«, sagte Svenson freundlich. »Sie wissen zumindest, wer ich bin, und sie kennen Chang. Und da sie wissen, dass wir hier waren, werden sie das Hotel observieren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie Ihre Nichte mit uns in Zusammenhang bringen.«


  »Das haben sie bereits getan«, meinte Chang vom Eingang her.


  »Und sobald sie darauf Taten folgen lassen«, fuhr Svenson fort »schweben Sie selbst - wie Ihre Nichte bereits sagte - in Gefahr.«


  »Aber«, beharrte die Tante, »wenn sie bisher noch nicht gekommen sind...«


  »Haben wir Glück gehabt«, sagte Miss Temple. »Das bedeutet, dass wir vielleicht alle ungesehen entkommen können.«


  »Das wird schwierig«, bemerkte Chang.


  Miss Temple seufzte. Es würde in der Tat sehr schwierig werden. Sämtliche Eingänge würden von der Straße aus überwacht. Die einzige Frage war, worauf diese Männer achten würden - bestimmt nicht auf zwei Dienstmädchen mitsamt einer älteren Dame. Das war zugleich auch ihre einzige Hoffnung.


  »Ich kann Ihnen nur raten, sich große Mühe zu geben«, sagte Tante Agathe mit einem Naserümpfen, als wäre Chang ein Handwerker, der mit der Bekundung seines Zweifels den Lohn in die Höhe treiben wollte.


  Miss Temple atmete tief durch und erhob sich.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass der Portier, der ihnen die Zimmernummer des Doktors genannt hat, dafür bezahlt wird, dass er weitere Spitzelberichte über uns abliefert. Wir müssen ihn ablenken, während meine Tante und die Mädchen abreisen. Die Männer auf der Straße werden nicht nach ihnen Ausschau halten oder zumindest nicht, ohne dass sie zuvor aufmerksam gemacht worden sind. Und sobald du das Hotel verlassen hast«, sagte sie zu ihrer Tante, »nimmst du sofort eine Droschke zum Bahnhof, und von dort fährst du an die Küste, an die Südküste - nach Cape Rouge, da dürfte es zahlreiche Pensionen geben. Ich schreibe dir postlagernd dorthin, sobald wir in Sicherheit sind.«


  »Und was wird mit dir?«, fragte Tante Agathe.


  »Ach, wir werden uns schon zu helfen wissen«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. »Außerdem wird diese Angelegenheit bald erledigt sein.« Sie schaute um Bestätigung heischend zu Svenson und Chang hinüber, aber die Mienen der beiden Männer hätten nicht einmal ein leichtgläubiges Kind überzeugt. In strengem Ton forderte Miss Temple die Dienstmädchen auf, endlich fertig zu werden und ihre Mäntel zu holen.


  Miss Temple war klar, dass sie persönlich bei Mr. Spanning vorsprechen musste, denn die anderen wären nützlicher, wenn sie sich ums Gepäck kümmerten - und wären dadurch auch besser versteckt. Sie schaute sich um und sah sie zum hinteren Treppenhaus gehen. Chang und Svenson schleppten den Schrankkoffer ihrer Tante, die beiden Dienstmädchen hatten die alte Dame in die Mitte genommen und trugen dazu ihre eigenen kleinen Taschen. Miss Temple selbst ging zum Haupttreppenhaus. Sie hatte einen großen Ranzen und ihre grüne Tasche dabei, setzte die sorgloseste Miene auf, die ihr zu Gebote stand, und nickte den anderen Hotelgästen, denen sie begegnete, freundlich zu. In der zweiten Etage öffnete sich das Treppenhaus auf eine breite Galerie über dem prachtvollen Foyer und führte schließlich weiter zur breiten, geschwungenen Haupttreppe. Miss Temple spähte übers Geländer und konnte keine schwarz uniformierten Soldaten sehen. Direkt vor dem Eingang standen jedoch zwei Männer in braunen Mänteln. Sie ging weiter die breite Treppe hinab und sah Mr. Spanning hinter seinem Empfangstresen, der bei ihrem Erscheinen den Blick zu ihr hochriss. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Spanning blickte hektisch im Foyer hin und her, und daher rief sie ihm, je näher sie kam und ehe er ein Zeichen geben konnte, fröhlich zu: »Mr. Spanning!«


  »Miss Temple?«, antwortete er argwöhnisch, und seine ansonsten aalglatte Art schwankte zwischen Misstrauen und Stolz auf seine Gerissenheit hin und her.


  Sie ging hinüber zum Empfang - und sah dabei aus dem Augenwinkel, dass niemand unterhalb der Treppe lauerte während sie im Spiegel hinter Spannings Tresen den Eingang im Blick behielt. Die Männer in den braunen Mänteln hatten sie gesehen, kamen aber nicht herein. Ganz gegen ihre Gewohnheit stellte sich Miss Temple auf die Zehenspitzen und stützte sich mit den Ellbogen neckisch auf den Empfangstresen.


  »Sie wissen bestimmt, warum ich gekommen bin«, sagte sie lächelnd.


  »Oh, ja?«, erwiderte Spanning und rang sich ein kriecherisches Lächeln ab, das ihm nicht stand.


  »Oh ja.« Sie klimperte mit den Wimpern.


  »Ich weiß es ganz bestimmt nicht...«


  »Vielleicht waren Sie derart beschäftigt, dass es Ihnen entfallen ist.« Sie sah sich im fast menschenleeren Foyer um. »Auch wenn es gar nicht danach aussieht. Sagen Sie, Mr. Spanning, sind Sie tatsächlich so sehr von Ihren Pflichten beansprucht worden?« Sie lächelte immer noch, doch nun hatte sich in ihren bis dahin honigsüßen Tonfall eine stählerne Härte eingeschlichen.


  »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, Miss Temple, sind schon meine normalen Pflichten ausgesprochen...«


  »Ja, sicher, aber Sie wurden doch nicht etwa von anderen in Anspruch genommen, oder?«


  Spanning räusperte sich argwöhnisch. »Dürfte ich fragen...«


  »Wissen Sie«, fuhr Miss Temple fort, »ich wollte mich schon längst einmal nach Ihrer bevorzugten Pomadenmarke erkundigen, denn ich fand Ihr Haar schon immer so... gepflegt. Und geschmeidig - gepflegt und geschmeidig. Ich hätte gerne zahlreichen anderen Männern in der Stadt zu einem derart gepflegten Aussehen verholfen, wusste aber nie, was ich ihnen empfehlen sollte - und habe stets vergessen zu fragen!«


  »Es ist Bronson's, Miss.«


  »Bronson's. Ausgezeichnet.« Mit plötzlich ernster Miene beugte sie sich zu ihm vor. »Machen Sie sich denn gar keine Sorgen wegen Feuer?«


  »Feuer?«


  »Wenn Sie einer Kerze zu nahe kommen? Ich meine - Sie wissen schon - wusch!« Sie kicherte. »Ach, es ist so schön zu lachen. Aber es ist mein Ernst, Mr. Spanning, und ich verlange eine Antwort — wie sehr Sie mich auch betören möchten!«


  »Ich versichere Ihnen, Miss Temple...«


  »Was, Mr. Spanning? Was wollen Sie mir - heute, an diesem Tag – versichern?«


  Sie lächelte nicht mehr, sah dem Mann vielmehr genau in die Augen. Er antwortete nicht. Sie wuchtete die grüne Tasche hoch und setzte sie polternd auf den Empfangstresen. Der Inhalt war für eine Damenhandtasche eher ungewöhnlich. Spanning sah, wie sie die Tasche geschickt in seine Richtung drehte und die Hände an den Stoff legte. Sie tat es ganz beiläufig, aber auf eine unbestimmte drohende Weise.


  »Womit genau kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Portier demütig.


  »Ich verreise«, sagte Miss Temple. »Meine Tante auch, aber mit anderem Ziel. Meine Zimmer möchte ich behalten. Gehe ich recht in der Annahme, dass meine Anzahlung jegliches Problem aus der Welt schaffen wird?«


  »Selbstverständlich. Wann kehren Sie zurück?«


  »Irgendwann.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut. Wussten Sie, dass es vorhin in diesem Hotel von ausländischen Soldaten nur so gewimmelt hat?«


  »Wirklich?«


  »Jemand hat sie offenbar in den zweiten Stock geschickt.« Sie blickte sich um und senkte dann die Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war. Spanning beugte sich unwillkürlich vor, um sie besser zu verstehen. »Wissen Sie, Mr. Spanning... Wissen Sie, was für Geräusche ein Mensch von sich gibt, wenn er ausgepeitscht wird, so lange und heftig ausgepeitscht wird, dass er nicht einmal mehr... vor Schmerz zu schreien vermag?«


  Mr. Spanning zuckte zurück und blinzelte unwillkürlich. Miss Temple beugte sich noch weiter zu ihm vor und flüsterte: »Ich weiß es genau.«


  Spanning schluckte. Miss Temple richtete sich auf und lächelte.


  »Und Sie haben doch gewiss Stiefel und Mantel des Doktors?«


  Über die Haupttreppe stieg sie wieder zur zweiten Etage hinauf und ging dann durch den Korridor zum hinteren Treppenhaus, die grüne Tasche in der einen Hand, die Stiefel in der anderen und den Mantel über dem Arm. Den Ranzen, der mit unnötigen Kleidungsstücken voll gepackt war, hatte sie in Spannings Obhut zurückgelassen. Sie hatte ihn gebeten, darauf Acht zu geben, bis sie abreisebereit sei, was, wie sie ihm mitteilte, wahrscheinlich nach dem Lunch der Fall sein würde. Auf diese Weise hatte sie Spanning (und die Soldaten) darüber informiert, dass man sie (und wegen der Stiefel auch Svenson und Chang) in den nächsten Stunden auf ihrem Zimmer würde antreffen können. Sobald sie außer Sichtweite des Empfangs war, raffte Miss Temple ihr Kleid, so gut sie konnte, und lief die Treppe hinauf. Mit etwas Glück hatten die anderen das Ablenkungsmanöver dazu genutzt, ihre Tante und die Mädchen durch den Dienstboteneingang aus dem Haus zu schaffen. Hausdiener würden sich um das Gepäck kümmern und eine Droschke beschaffen, und so konnten sich Svenson und Chang im Gebäude verbergen. Oder waren die Soldaten bereits ins Foyer marschiert - Männer, die sich viel schneller bewegten als sie? Im vierten Stock angelangt, blieb Miss Temple stehen und lauschte. Sie vernahm jedoch keine Stiefelschritte und stieg weiter die Treppe hinauf. Im achten Stock hielt sie erneut inne, keuchend und rot im Gesicht vor Anstrengung. Sie war noch nie in der obersten Etage gewesen und wusste nicht, wie sie das finden sollte, was, Changs Versicherung zufolge, hier vorhanden war. Sie schritt durch den Flur, vorbei an Türen, die aussahen, als führten sie in ganz normale Zimmer, bis sie dann um eine Ecke bog und das Ende des Korridors erreicht hatte. Sie schaute sich um und erblickte am anderen Ende eine ähnliche Sackgasse. Von ihrem Aufstieg erhitzt und außer Atem, sorgte sich Miss Temple, was ihr wohl die Treppe hinauf gefolgt sein mochte. Verzweifelt flüsterte sie - oder zischte eher: »Psssss!«


  Sie wirbelte herum, als sie ein Knarren hörte. Ein Teil der roten Tapete wurde an Scharnieren aufgeklappt, die sie bis dahin nicht gesehen hatte. Vor ihr stand Doktor Svenson, und hinter ihm erblickte sie, auf einer schmalen Treppe, die eher einer Leiter glich, Chang als dunklen Umriss vor einem offenen Ausgang zum Dach. Obwohl sie sich nur wenige Augenblicke zuvor noch große Sorgen gemacht hatte, konnte sie nun ihre Bewunderung für diese so geschickt verborgene Tür nicht unterdrücken.


  »Mein Gott!«, rief sie. »Wer das gebaut hat, ist wirklich schlau wie ein Fuchs!«


  »Ihre Tante ist sicher abgereist«, sagte Svenson und trat auf den Korridor hinaus, um seine Sachen entgegenzunehmen.


  »Ich bin erleichtert, das zu hören«, entgegnete Miss Temple. Der Doktor zog seinen Mantel an, der ihm - frisch gebürstet und mit Dampf gereinigt - wieder etwas militärisch Schneidiges verlieh. »Diese Tür habe ich überhaupt nicht gesehen«, fuhr sie fort und bewunderte die unauffällig angebrachten Scharniere. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie irgendjemand darauf stoßen könnte...«


  »Werden wir verfolgt?«, fragte Chang leise aus dem Durchgang.


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Miss Temple flüsternd. »Im Foyer habe ich sie nicht gesehen. Oh!« Sie fuhr abrupt herum, als sie Doktor Svensons Hand auf ihrer Schulter spürte.


  »Verzeihen Sie bitte«, sagte er. Er bemühte sich gerade, seinen rechten Stiefel anzuziehen. Mit einer Hand gelang es ihm nicht, und so musste er es nun mit zweien versuchen, wobei er unbeholfen herumhüpfte.


  »Wir sollten uns beeilen«, rief Chang.


  »Nur einen Moment noch«, erwiderte Svenson. Den ersten Stiefel hatte er schon beinahe an. Miss Temple wartete. Die Aufgabe war und blieb schwierig. Sie versuchte, ihn mit etwas Konversation aufzumuntern.


  »Ich war noch nie auf einem Dach, jedenfalls noch nie auf einem so hohen. Da wird man ja sicherlich einen tollen Ausblick haben - im luftigen Reich der Vögel.«


  Anscheinend hatte sie irgendwie nicht die richtigen Worte gefunden. Svenson blickte zu ihr hoch, das Gesicht noch blasser als zuvor, und machte dann mit dem zweiten Stiefel weiter.


  »Geht es Ihnen nicht gut, Doktor? Ich weiß, Sie haben nur wenige Stunden Ruhe gefunden...«


  »Gehen Sie schon mal vor«, erwiderte er beiläufig, was jedoch nicht sehr überzeugend klang. Den zweiten Stiefel hatte er schon halb an. Er stolperte und trat versehentlich darauf, und der noch nicht ausgefüllte Teil zappelte umher wie ein sonderbarer Fisch, der am Ende seines Beins hing. »Ich komme gleich nach - ganz bestimmt...«


  »Doktor!«, flüsterte Chang. »Es wird schon gehen. Das Dach ist breit, und der Abstieg ist nicht mit dem Rohr zu vergleichen!«


  »Dem Rohr?«, fragte Miss Temple.


  »Ach - nun ja - das«, sagte Doktor Svenson.


  »Ich dachte, es sei Ihnen ganz wunderbar gelungen.«


  Im Durchgang schnaubte Chang spöttisch.


  »Ich habe Schwierigkeiten mit Höhen. Schreckliche Schwierigkeiten ...«


  »Genauso geht es mir mit Wurzelgemüse«, sagte Miss Temple und lächelte. »Wir sollten uns gegenseitig helfen - kommen Sie!« Besorgt warf sie einen Blick über seine Schulter in den Korridor, sah zu ihrer Erleichterung, dass niemand kam, und nahm Svenson beim Arm. Er stieß seinen Fuß in den Stiefel - ganz hinein bis auf den letzten widerspenstigen Zentimeter. Dann traten sie durch die Tür.


  »Schließen Sie die Tür hinter sich«, flüsterte Chang, der schon voraus stieg. »Es wäre besser, wenn sie nicht bemerken, dass wir das Schloss aufgebrochen haben.«


  Der Himmel war grau und so tief, dass er zum Greifen nah schien, und die Sonne war hinter einer winterlichen Wolkenwand verborgen. Die Luft war kühl und feucht, und wenn es noch etwas windiger gewesen wäre, hätte Miss Temple glauben können, am Meer zu sein. Genüsslich atmete sie tief durch. Dann sah sie nach unten und stellte verwundert fest, dass sie auf Teerpappe und Kupferverkleidung stand. So war es also auf einem Dach! Hinter ihr hatte sich Doktor Svenson hingekniet und befasste sich konzentriert mit seinem linken Stiefel, den Blick zu Boden gerichtet. Chang rammte einige abgebrochene Holzstücken fest in den Rahmen, damit sich die Tür nicht mehr so leicht öffnen ließ. Dann trat er beiseite und wischte sich die eine Hand am Mantel ab. Miss Temple sah, dass er in der anderen ihre Reisetasche hielt. Die hatte sie ganz vergessen und streckte nun ihre Hand danach aus. Er schüttelte den Kopf und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf ein nahe gelegenes Gebäude.


  »Ich glaube, wir können da entlang gehen - nach Norden«, sagte er.


  »Wenn's denn sein muss«, murmelte Svenson. Er erhob sich, den Blick immer noch zu Boden gerichtet. Miss Temple sah, dass für sie die Zeit gekommen war, etwas zu unternehmen.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie, »aber bevor wir unsere Reise fortsetzen, finde ich - oder vielmehr, bin ich der festen Überzeugung -, dass wir uns mal unterhalten müssen.«


  Chang sah sie mit einem Stirnrunzeln an. »Vielleicht kommen sie schon...«


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube, sie warten auf der Straße auf uns, oder sie warten darauf, dass Mr. Spanning dafür sorgt, dass die Gäste in den Zimmern neben meinen nicht durch irgendwelche Schreie gestört werden. Uns bleiben gewiss mindestens noch ein paar Minuten.«


  Die beiden Männer sahen sich an. Miss Temple erkannte die Zweifel in ihren Augen. Sie räusperte sich und lenkte so ihre Blicke wieder auf sich.


  »Zum großen Kummer meiner einzigen verfügbaren Verwandten bin ich in die Gesellschaft zweier Männer geraten, die sich an der Grenze zur Ehrbarkeit bewegen, sie vielleicht sogar überschreiten. Heute Morgen kannten wir einander noch gar nicht. Und in diesem Moment hat keiner von uns mehr ein Zuhause. Ich möchte - ja, ich verlange -, dass jeder von uns ganz klar und deutlich darlegt, was er in dieser Angelegenheit zu erreichen hofft, welchem Herrn er dient - kurz, worin unsere Übereinkunft besteht.«


  Sie wartete auf eine Reaktion. Die beiden Männer schwiegen.


  »Ich finde diese Forderung nicht übertrieben«, sagte Miss Temple.


  Svenson nickte, sah dann zu Chang hinüber und murmelte, während er in seiner Tasche herumwühlte: »Entschuldigen Sie - eine Zigarette -, das wird mich von der Höhe ablenken, diesem Meer aus leerem Raum.« Er schaute wieder zu Miss Temple hinüber. »Sie haben recht. Das ist nur vernünftig. Wir kennen uns nicht - der Zufall hat uns zusammen geworfen .«


  »Können wir das nicht später nachholen?«, fragte Chang fast schon unhöflich.


  »Wann wäre das?«, entgegnete Miss Temple. »Wissen wir denn überhaupt, wohin wir als Nächstes gehen? Haben wir schon beschlossen, was wir jetzt tun? Wen wir verfolgen? Natürlich nicht, denn wir haben nur aus unseren jeweiligen unterschiedlichen Erfahrungen Schlussfolgerungen gezogen.«


  Chang schnaubte verärgert. Kurz darauf nickte er energisch, wie um sie aufzufordern, damit anzufangen. Und das tat Miss Temple.


  »Man hat mich angegriffen und aus meiner gewohnten Umgebung gerissen. Man hat mich in die Irre geführt, mich bedroht und belogen. Ich verlange Gerechtigkeit... Und das bedeutet, dass jeder der Beteiligten bekommt, was er verdient.« Miss Temple atmete tief durch. »Doktor?«


  Svenson ließ sich beim Anzünden seiner Zigarette recht viel Zeit, steckte dann das Etui wieder ein und nahm einen Zug. Dann nickte er ihr zu.


  »Ich muss meinen Prinzen befreien... Ganz gleich, worum es bei dieser Verschwörung gehen mag, ist und bleibt es doch meine Pflicht, ihn zu befreien. Zweifelsohne muss ich dabei gewissermaßen zu kriegerischen Mitteln greifen, aber mir bleibt keine andere Wahl. Kardinal?«


  Chang schwieg noch einen Moment, als würde er es für eine sinnlose Übung halten, eine reine Formsache, doch dann ergriff er ruhig und energisch das Wort. »Bringe ich diese Angelegenheit nicht zu einem Abschluss, habe ich meine Arbeit, mein Zuhause und meinen guten Ruf verloren. Und dafür, dass das alles in Gefahr gebracht wurde, werde ich Rache üben - das muss ich tun, um meinen guten Namen zu bewahren. Ist Ihre Frage damit hinreichend beantwortet?«


  »Durchaus.«


  »All diese Leute stecken miteinander unter einer Decke und stellen eine tödliche Gefahr dar«, sagte Chang. »Sind wir uns einig, dass wir sie alle verfolgen werden - bis zum bitteren Ende?«


  »Darauf würde ich sogar bestehen«, meinte Miss Temple.


  »Ich ebenfalls«, sagte Doktor Svenson. »Was auch immer mit Karl- Horst geschehen ist, die Sache muss zum Abschluss gebracht werden. Diese Verschwörung - ich weiß nicht, was diese Clique antreibt, aber ich weiß, dass sie wie Fäulnis an einer Wunde sind, wie ein Krebsgeschwür. Wenn man sie nicht vollständig herausschneidet, wächst das, was zurückbleibt, nach und wird nur noch bösartiger als zuvor. Dann wäre niemand und nichts, was uns am Herzen liegt, mehr sicher.«


  »Dann sind wir uns also einig«, sagte Chang.


  Er lächelte gequält und streckte die Hand aus. Doktor Svenson klemmte sich die Zigarette zwischen die Lippen und ergriff Changs Hand. Miss Temple legte ihre kleine Hand darauf. Sie hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte - es war ja schließlich eine Verschwörung -, aber sie glaubte nicht, dass sie jemals im Leben so glücklich gewesen war. Da sie sich auf etwas Todernstes geeinigt hatten, gab sie sich alle Mühe, nicht zu kichern, aber ein breites Strahlen konnte sie sich dennoch nicht verkneifen.


  »Ausgezeichnet!«, sagte Miss Temple. »Ich bin froh, dass wir das alles so klar ausgesprochen haben. Die nächste Frage lautet nun: Wie gehen wir weiter vor? Finden wir irgendwo Zuflucht? Gehen wir zum Angriff über - und wenn ja, wo? Im Royale? Im Außenministerium? In Harschmort?«


  »Mein erster Vorschlag wäre, vom Dach herunterzukommen«, sagte Chang.


  »Ja, sicher, aber wir können uns währenddessen unterhalten - hier hört uns ja niemand zu.«


  »Dann hier entlang - bleiben Sie nah bei uns, Doktor nach Norden. Das Hotel schließt an das nächste Gebäude an - ich glaube, es ist gar keine Lücke dazwischen.«


  »Lücke?«, fragte Svenson.


  »Über die wir springen müssten«, erwiderte Chang.


  Svenson erwiderte nichts.


  »Wir sollten natürlich«, sagte Miss Temple, »auf die Straße hinabschauen, damit wir die Männer sehen, die sich rund ums Boniface aufgestellt haben.«


  Chang seufzte zustimmend und sah zu Svenson hinüber, der sie mit einer Handbewegung aufforderte, an den Rand des Dachs zu treten. »Ich gehe schon zum nächsten Dach weiter, damit Sie anschließend nicht auf mich warten müssen...« Er setzte sich langsam in Bewegung und starrte dabei auf seine Stiefel. Miss Temple trat an den Rand des Dachs und schaute vorsichtig hinab. Es war ein prächtiger Ausblick. Der Boulevard unter ihr lag da wie ein Puppenhaus voller winziger Wesen. Sie blickte zu Chang hinüber, der neben ihr im Schutz eines Kupfersimses kniete. »Sehen Sie jemanden?«, flüsterte sie. Er zeigte auf das Ende der Straße - hinter dem Karren eines Lebensmittelhändlers standen zwei Männer in Schwarz, vom Boniface aus schlecht zu erkennen, aber bestens in der Lage, den Hoteleingang im Blick zu behalten. Mit wachsender Aufregung schaute Miss Temple zur anderen Seite, lächelte dann und zupfte Chang am Mantel. »Der Eisenzaun dort an der Ecke!« Dahinter lauerten ebenfalls zwei Gestalten, die zwar von oben, durch den Efeubewuchs des Zauns jedoch nicht von der Straße aus zu erkennen waren.


  »Sie observieren von beiden Ecken aus«, sagte Chang. »Vier uniformierte Männer - das ist schon mehr, als Sie im Hotel gesehen haben. Da diese Leute nun glauben, dass wir eingeschlossen sind, bringen sie vielleicht sämtliche Männer herbei, die ihrem Befehl unterstehen. Sie dürften jetzt, in diesem Moment, schon in Ihren Zimmern sein. Wir müssen von hier fort.«


  Als sie zu Svenson stießen, war er bereits über die Dächer zweier sehr schöner Stadthäuser vorgerückt, die unmittelbar aneinander- sowie ans Boniface grenzten. Er deutete mit einer fahrigen Geste auf den Rand des Dachs. »Da geht es tief hinab«, sagte er, »Und die Lücke ist breiter, als jemand von uns überspringen könnte. Vor dem Haus führt der Boulevard vorbei, der noch erheblich breiter ist, und nach hinten hinaus ist eine Gasse, die schmaler ist, aber immer noch viel zu breit.«


  »Das möchte ich mir gerne selber ansehen«, sagte Miss Temple und ging zum hinteren Dachrand. Das Dach des Stadthauses überragte das des Hauses gegenüber um mindestens zwei Stockwerke - was für ein Haus es war, konnte sie nicht erkennen, denn die wenigen Fenster waren klein und rußgeschwärzt. Sie schaute hinab und empfand dabei ein schwindelerregendes Vergnügen. Der Doktor hatte recht, sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemandem ein solcher Sprung gelang. Sie sah Chang am anderen Ende des Dachs kauern - auf der Suche nach weiteren Soldaten, nahm sie an.


  Miss Temple kehrte zu Svenson zurück, den die ganze Sache wohl doch sehr mitnahm. Das war im Grunde ein Trost für sie, denn angesichts der bedrohlich wirkenden Fähigkeiten Changs wurde ihr Gefühl, unwissend und schwach zu sein, durch Svensons offensichtliche Pein gelindert.


  »Wir haben etliche Zweiergruppen von Soldaten gesehen, die das Hotel von vorn beobachten«, berichtete sie ihm. »Mehr Männer als zuvor drinnen waren - Chang glaubt, dass sie sich sammeln.«


  Svenson nickte. Er holte eine weitere Zigarette hervor.


  »Sie rauchen eine ganze Menge davon, nicht wahr?«, fragte sie freundlich. »Wir müssen Zusehen, dass wir Ihnen Nachschub verschaffen.«


  »Das dürfte schwierig werden«, meinte er lächelnd. »Die stammen aus Riga, von einem Mann, der ein Geschäft in Mecklenburg betreibt. Selbst dort kann ich sie woanders nicht bekommen, und ich bezweifle, dass es sie hier irgendwo gibt. Ich habe noch eine Zedernholzschachtel voll davon in meinem Zimmer im Konsulat - aber das nützt mir im Moment nicht sehr viel.«


  Miss Temple kniff ein wenig die Augen zusammen. »Und ohne diese Zigaretten - werden Sie dann unausstehlich?«


  »Nein«, sagte Svenson. »Tabak wirkt bei mir ausschließlich wohltuend - er ist ein Stärkungsmittel, das mich sowohl beruhigt als auch belebt.«


  »Das Kauen und Ausspucken von Tabak finde ich so abscheulich«, meinte Miss Temple. »Dort, wo ich herkomme, ist das so üblich, und es ist mir ein Gräuel. Außerdem verfärbt Tabak jeglicher Art ganz widerlich die Zähne.« Sie bemerkte, dass die Zähne des Doktors die Farbe frisch geschnittener Eiche hatten.


  »Wo kommen Sie denn her?«, fragte Svenson und kniff verlegen die Lippen zusammen.


  »Von einer Insel«, sagte Miss Temple. »Dort ist es wärmer, und man bekommt regelmäßig Obst zu essen. Ah, da ist Chang.«


  »Auf allen Hauptstraßen stehen Soldaten«, sagte er, als er zu ihnen trat, »aber nicht in der Gasse. Es besteht jedoch die Möglichkeit, durch das Dach hier einzusteigen« - er zeigte auf eine zweifellos abgeschlossene Tür, die in das Stadthaus hinabführte - »und von dort aus in die Gasse gelangen. Aber ich weiß nicht, wie wir aus der Gasse wieder herauskommen sollen, denn an beiden Enden laufen wir ihnen direkt in die Arme.«


  »Dann stecken wir in einer Falle.«


  »Wir könnten uns unten im Haus verstecken«, sagte Chang.


  Sie wandten sich an Miss Temple, um ihre Meinung zu hören - was für sie an sich schon erfreulich war -, doch ehe sie etwas sagen konnte, erschollen Trompetensignale, die bis zu den Dächern hinauftönten.


  Miss Temple wandte sich dem Signal zu, dessen klarer Ton anscheinend von einem tiefen Rumpeln beantwortet wurde. »Pferde«, sagte sie, »jede Menge Pferde!« Alle drei - wobei Miss Temple den Doktor am Arm hielt - schlichen vorsichtig zum Rand, bis sie auf den Boulevard hinabschauen konnten. Unter ihnen kam eine Parade berittener Soldaten mit knallroten Uniformjacken und glänzenden Messinghelmen mit Helmbüschen aus schwarzem Pferdeschweifhaar vorüber.


  »Kommen sie unsretwegen?«, fragte Miss Temple.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Chang. Sie sah, dass er mit Svenson einen


  Blick wechselte, und wünschte sich, die beiden würden das nicht so oft oder wenigstens nicht so unverhohlen tun.


  »Das vierte Dragonerregiment«, sagte der Doktor und machte sie auf eine bedeutend wirkende Gestalt mit viel Goldlametta an den Epauletten aufmerksam. »Colonel Aspiche.«


  Miss Temple sah den Mann vorüber reiten, links und rechts von Offizieren flankiert, hinter und vor sich die Reihen der Kavalleristen - eine strenge Gestalt mit festem Blick, die ihr vorbildlich gestriegeltes Pferd tadellos im Zaum hielt. Miss Temple versuchte die Soldaten zu zählen, aber sie ritten zu schnell - es waren mindestens hundert, vielleicht sogar doppelt so viele. Dann war zwischen den Reitern eine Lücke, und Miss Temple drückte Doktor Svensons Arm. »Lastkarren!«


  Es war ein Zug aus etwa zehn Lastkarren, und auch auf den Kutschböcken saßen Uniformierte.


  »Die Karren sind leer«, sagte Svenson.


  Chang zeigte mit einer Kopfbewegung zum Boniface. »Sie fahren am Hotel vorbei. Mit uns hat das nichts zu tun.«


  Es stimmte. Miss Temple beobachtete, wie die rote Masse der Soldaten am Hotel vorüber und dann weiter in Richtung Grossmaere ritt.


  »Was liegt in dieser Richtung?«, fragte sie. »Das Royale befindet sich auf der anderen Seite.«


  Doktor Svenson beugte sich vor. »Das Institut. Sie fahren mit leeren Karren zum Institut. Die Maschinen zur Glasherstellung... Die... die... Was haben Sie beide erzählt? Die Kisten ...«


  »Kisten wurden auf Karren nach Harschmort gebracht«, sagte Chang. »Und im Institutslabor standen auch überall diese Kisten.«


  »Die Kisten in Harschmort waren mit orangefarbenem Filz ausgekleidet, und es standen Nummern darauf«, erzählte Miss Temple.


  »Im Institut... war der Filz nicht orange«, bemerkte Chang. »Er war blau.«


  »Ich würde mein Augenlicht darauf wetten, dass sie weitere Kisten holen«, sagte Svenson. »Oder nach dem Todesfall im Institut ihren Arbeitsplatz verlegen.«


  Unten ertönten erneut die Trompeten - Colonel Aspiche hatte anscheinend etwas für pompöse Auftritte übrig. Svenson sagte etwas, aber die Trompeten übertönten seine Worte. Er versuchte es noch einmal, beugte sich dabei näher zu ihnen heran und wies nach unten. »Major Blachs Männer haben das Hotel betreten.« Miss Temple sah, dass er recht hatte - ein Strom schwarz gekleideter Gestalten, am Rande der roten Reiter kaum sichtbar, huschte auf den Hoteleingang zu wie Ratten auf einen Abwasserkanal. »Jetzt wäre wohl doch«, meinte der Doktor, »genau der richtige Zeitpunkt, um sich über die Gasse aus dem Staub zu machen.«


  Während sie durch ein mit edelsten Teppichen ausgelegtes Treppenhaus hinabstiegen, wunderte sich Miss Temple darüber, dass sich überhaupt jemand für gefeit gegen Einbruch und Diebstahl hielt. Chang hatte nur Sekunden gebraucht, ihnen Zutritt zu einem Gebäude zu verschaffen, dessen Bewohner vermutlich sehr stolz auf seine Sicherheit waren. Sie hatten das Glück, dass in den oberen Etagen niemand zugegen war (denn die Diener, die dort wohnten, waren gegenwärtig bei der Arbeit), und es gelang ihnen auch, sich an den Etagen vorüber zuschleichen, in denen sie Schritte, klirrendes Geschirr oder in einem Fall ein ganz besonders abstoßendes Schnauben hörten. Miss Temple war klar, dass das Erdgeschoss und der Hintereingang die Stellen waren, wo sie am wahrscheinlichsten auf Menschen stoßen würden - dort würde sich, wenn schon sonst niemand, auf jeden Fall das Personal aufhalten -, und daher übernahm sie, nachdem sie das Treppenhaus verlassen hatten, vor Chang und Svenson die Führung, obwohl die beiden erstaunt dreinblickten. Sie wusste nur zu gut, dass sie ein Auftreten an den Tag legen konnte, das nicht bedrohlich, trotzdem herrisch war, wohingegen die anderen beiden nur die Empörung jedes sich einmischenden Mannes erregen würden. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine junge Hausangestellte, die gerade Gläser stapelte und instinktiv knickste, als sie vorüberging. Miss Temple nickte ihr zu und schlenderte in die Küche, in der mindestens drei Hausangestellte schwer beschäftigt waren. Sie schenkte ihnen ein knappes Lächeln. »Guten Tag. Ich bin Miss Hastings. Ich müsste mal Ihren Hintereingang benutzen.« Sie ließ ihnen keine Zeit, etwas darauf zu erwidern. »Ich nehme an, es geht hier entlang, ja? Besten Dank. Was für eine gepflegte Küche! Die Teekannen sind besonders hübsch...« Und schon war sie hindurch und über eine kurze Treppe an der Tür des Hintereingangs. Sie trat beiseite und ließ Chang die Tür öffnen, denn hinter ihm und dem Doktor sah sie zahlreiche neugierig blickende Gesichter, die ihnen gefolgt waren. »Haben Sie die Kavallerieparade gesehen?«, rief sie. »Das war das vierte Dragonerregiment des Prinzen - meine Güte, wie prachtvoll! Die Trompeten und dann so viele feine Tiere - wirklich sehenswert. Einen schönen Tag noch!« Sie folgte dem Doktor hinaus und atmete erleichtert auf, als Chang die Tür hinter ihnen schloss.


  Das Hufgetrappel klang von hier aus leiser - die Parade war bereits vorübergezogen. Als sie zum Ende der Gasse liefen, bemerkte Miss Temple zu ihrer Besorgnis, dass Chang sein langes Messer mit der Doppelklinge gezogen hatte und Svenson seinen Revolver. Miss Temple griff nach ihrer grünen Tasche, brauchte aber eine Hand, um ihr Kleid beim Laufen zu raffen, und konnte die Tasche mit einer Hand nicht öffnen. Wenn sie zum Fluchen neigen würde, hätte sie jetzt geflucht, denn die Dringlichkeit, mit der ihre Gefährten auf die Lage reagierten, kam für sie völlig unerwartet. Sie waren nun an der Straße. Svenson nahm Miss Temples Arm, und sie entfernten sich zügigen Schritts vom Boniface. Chang hing wenige Schritte zurück und hielt Ausschau nach möglichen Gegnern. Doch es ertönten keine Schreie und keine Schüsse. Sie gelangten zur nächsten Straße, und Svenson riss Miss Temple um die Ecke. Sie drängten sich an die Mauer und warteten auf Chang. Er zuckte mit den Schultern, und dann gingen die drei so schnell weiter, wie sie nur konnten. Es erschien unglaublich, dass sie sich so einfach befreit hatten, und Miss Temple konnte sich angesichts ihres Erfolgs ein Lächeln nicht verkneifen.


  Ehe einer der Männer die Richtung bestimmen konnte, beschleunigte Miss Temple ihre Schritte, sodass die anderen ihr folgen mussten. Sie bogen um eine Ecke und kamen auf den nächsten breiten Boulevard - Regent's Gate -, und unmittelbar voraus erkannte Miss Temple eine ihr vertraute Markise. Sie hatte eine Idee und ging schnurstracks auf das Geschäft zu.


  »Wohin gehen Sie?«, fragte Chang in schroffem Ton.


  »Wir müssen eine Strategie entwerfen«, erwiderte Miss Temple. »Auf der Straße können wir das nicht tun. Wir können auch nicht in ein Cafe gehen - das wäre viel zu auffällig.«


  »Vielleicht nehmen wir uns ein Zimmer«, schlug Svenson vor.


  »Das wäre ja noch viel auffälliger«, entgegnete Miss Temple. »Aber es gibt einen Ort, an dem diese seltsame kleine Gruppe kein Aufsehen erregen wird.«


  »Und der wäre?«, fragte Chang argwöhnisch.


  Miss Temple lächelte über ihre Klugheit. »Eine Kunstgalerie.«


  Der Künstler, dessen Werke gegenwärtig ausgestellt wurden, war ein gewisser Mr. Veilandt - ein Maler aus der Nähe von Wien. Roger hatte Miss Temple in diese Ausstellung mitgenommen, als er sie mit einigen österreichischen Bankiers besucht hatte. Miss Temple war die Einzige aus der ganzen Gruppe gewesen, die den Kunstwerken überhaupt Beachtung geschenkt hatte - in ihrem Falle eine negative, denn sie fand die Gemälde beunruhigend und anmaßend. Alle anderen hatten die Bilder ignoriert und stattdessen, wie Roger vorhergesagt hatte, lieber Schnaps getrunken und über Märkte und Zolltarife geschwatzt. Davon ausgehend, dass sich in der Galerie niemand an einer weiteren desinteressierten Besuchergruppe stören würde, zog sie Svenson und Chang ins Foyer und wandte sich dort an den zuständigen Mitarbeiter. Sie erklärte ihm mit leiser Stimme, dass sie ein Mitglied der österreichischen Besuchergruppe gewesen sei und nun einen Vertreter des mecklenburgischen Hofs hier herbegleite, der ein Hochzeitsgeschenk für seinen Prinzen suche - einen Mann von exquisitem Geschmack. Der Mitarbeiter habe doch sicherlich von der bevorstehenden Hochzeit gehört? Der Mann nickte gewichtig und schaute dann zu Chang hinüber, und Miss Temple erklärte taktvoll, ihr zweiter Begleiter sei ebenfalls Künstler und sehr beeindruckt von Veilandts Ruf als Provokateur. Der Galeriemitarbeiter nickte verständnisvoll, führte sie in den Ausstellungssaal und steckte Doktor Svenson dabei diskret eine Broschüre mit Titeln und Preisen in die Hand.


  Die Gemälde waren so, wie Miss Temple sie in Erinnerung hatte: grelle Ölgemälde, die auf beinahe öbszon freizügige Art und Weise Momente des Zweifels und der Verführung aus dem Leben der Heiligen darstellten, alle danach ausgewählt, dass sie ein durch und durch verderbtes Spektakel boten. Ja, ohne den begründeten Zusammenhang der Komposition jeder einzelnen Gestalt mit Heiligenschein bot diese Gemäldesammlung ein einziges großes Schauspiel der Dekadenz. Während Miss Temple durchaus bemerkte, dass der Künstler den Deckmantel des Heiligen dazu benutzt hatte, seiner Neigung zum Lasterhaften, Verderbten zu frönen, war sie sich nicht sicher, ob die Bilder, abseits aller zynischen Raffinesse, auf eine tiefere Art nicht doch aufrichtiger waren als beabsichtigt. Und tatsächlich, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte, inmitten jenes Pulks wichtigtuerischer Finanzfachleute, war sie weniger ob der lasterhaften, blasphemischen Sinnlichkeit bestürzt gewesen, als vielmehr im Gegenteil ob der prekären Isolation und der kaum überzeugenden Gegenwart der Tugend. Miss Temple führte ihre Begleiter in den hinteren Teil des Ausstellungssaals, fort vom Galeriemitarbeiter.


  »Ach du lieber Gott«, murmelte Doktor Svenson. Er betrachtete das Schild neben einem größtenteils in Orange gehaltenen Ölgemälde, von dessen Oberfläche sich die dargestellten Figuren zu lösen und in die Luft zu springen schienen. »Die heilige Rowena und der Überfall der Wikinger«, las er ab und wandte sich dann dem Gesicht zu, von dem man nachsichtigerweise behaupten konnte, es würde in religiösem Eifer glühen. »Ach du lieber Gott!«


  Chang schwieg, war aber ebenfalls wie versteinert, sein Gesichtsausdruck hinter den dunklen Brillengläsern unergründlich. Miss Temple ergriff mit leiser Stimme das Wort, um nicht die Aufmerksamkeit des Galeriemitarbeiters zu erregen.


  »Also, da wir nun ganz unbesorgt miteinander sprechen können ...«


  »Die glückselige Stärke des heiligen Jasper«, las der Doktor und sah zu einem anderen Ölgemälde auf. »Sollen das Schweineschnauzen sein?«


  Miss Temple räusperte sich. Die beiden Männer wandten sich leicht verlegen zu ihr um.


  »Großer Gott, Miss Temple«, sagte Svenson, »sind Sie denn gar nicht bestürzt wegen dieser Bilder?«


  »Doch, das bin ich, aber ich habe sie schon einmal gesehen. Ich dachte mir, da wir alle schon in die blauen Karten geblickt haben, könnten wir diese Herausforderung bestehen.«


  »Ja, jetzt verstehe ich«, sagte Svenson, dessen Beklommenheit noch zuzunehmen schien. »Die Galerie ist tatsächlich leer. Und bestens geeignet.«


  Chang äußerte keine Meinung zu diesem Ort oder zu den Gemälden von Mr. Veilandt, sondern lächelte nur.


  »Meine Idee...«, begann Miss Temple. »Sie haben sich doch die Glaskarten angesehen, nicht wahr, Kardinal?«


  »Ja, allerdings.« Der Mann warf ihr einen eindeutig anzüglichen Blick zu.


  »Nun, in der einen Karte haben Roger Bascombe... und ich ...« Sie hielt inne und runzelte die Stirn, versuchte ihre Gedanken zu sammeln - es schossen ihr viel zu viele durch den Kopf. »Ich versuche zu entscheiden, worauf wir unsere Anstrengungen als Nächstes konzentrieren sollten, und vor allem, ob wir zusammenbleiben sollten oder ob wir mehr bewirken können, wenn wir einzeln vorgehen.«


  »Sie haben die Karte erwähnt«, bemerkte Chang.


  »Weil darauf das Landhaus von Rogers Onkel Lord Tarr zu sehen ist und eine Art Steinbruch...«


  »Warten Sie, warten Sie«, schaltete sich Svenson ein. »Als Francis Xonck von Bascombes Erbe sprach, erwähnte er ein Material, einen indigofarbenen Lehm - haben Sie davon schon einmal gehört?«


  Miss Temple schüttelte den Kopf. Chang zuckte mit den Achseln.


  »Ich auch nicht«, fuhr Svenson fort. »Aber er deutete an, dass Bascombe bald der Besitzer einer großen Lagerstätte dieses Materials sein würde. Das muss dieser Steinbruch sein, der sich auf dem Grund und Boden seines Onkels befinden dürfte.«


  »Bascombes Grund und Boden«, berichtigte Chang.


  Svenson nickte. »Und ich glaube, das spielt eine entscheidende Rolle bei der Herstellung dieses Glases!«


  »Deshalb wurde Tarr ermordet«, sagte Chang. »Und deshalb wurde Bascombe ausgewählt. Man hat ihn dazu verleitet mitzumachen, und jetzt steht ihnen der indigofarbene Lehm zur Verfügung.«


  Miss Temple sah, wie leicht es zu bewerkstelligen war - ein paar Worte Crabbes, wie nützlich ein Adelstitel für einen ambitionierten Mann sei, die schmeichelhafte Gesellschaft einer Dame wie der Contessa oder gar - sie seufzte vor Enttäuschung - Mrs. Marchmoor und dann Zigarren und Brandy mit einem schmeichlerischen Lebemann wie Francis Xonck. Miss Temple fragte sich, ob Roger eine Ahnung hatte, wie wertvoll dieser indigofarbene Lehm tatsächlich war, oder ob man seine Ergebenheit so billig erkauft hatte wie die eines Indianers, der sich mit Perlen und Federn kaufen ließ. Dann fiel ihr wieder ein, dass auch er diese purpurroten Narben gehabt hatte. Verfügte er überhaupt noch über einen freien Willen, oder hatten sie ihn mit diesem Verfahren zu ihrem Sklaven gemacht?


  »Er ist letztlich nur eine Schachfigur...«, murmelte sie.


  »Ich wette, jedes einzelne vor Stolz aufgeblasene Mitglied dieser Verschwörung sieht alle anderen nur als Schachfiguren«, bemerkte Chang und lachte leise. »Da würde ich den armen Bascombe gar nicht ausnehmen.«


  »Ja«, sagte Miss Temple. »Sie haben sicherlich recht. Er ist einfach nur genau wie die anderen.«


  Sie tat ein Fünkchen Mitgefühl mit einem Achselzucken ab. »Trotzdem bleibt die Frage, ob wir unsere Anstrengungen auf Tarr Manor konzentrieren sollen?«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Doktor Svenson. »Ich habe gar nicht mehr daran gedacht. Keine drei Minuten zu Fuß von hier befindet sich der ummauerte Garten, in den mich der Comte d'Orkancz gebracht hat, damit ich mich um die verletzte Frau kümmere - dorthin war ich unterwegs, als ich Sie im Fenster sah.«


  »Was für eine Frau?«, fragte Chang.


  Svenson atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Noch so eine Unglückselige, die in die Experimente des Comte hineingeraten ist, und ein weiteres Rätsel. Es sah ganz so aus, als wäre sie beinahe in eiskaltem Wasser ertrunken, aber es war offenbar irgendeine Maschine, die ihr diese Schäden zugefügt hat - ich nehme an, es hatte etwas mit dem Glas oder den Kisten zu tun. Ich weiß nicht, ob sie die Nacht überlebt hat. Aber der Ort - ein Gewächshaus, damit sie es warm hat - muss wohl so eine Art Stützpunkt des Comte sein und liegt hier ganz in der Nähe. Er hat mich gebeten, die Frau zu behandeln...«


  »Sie gebeten?«, fragte Miss Temple.


  »Er hat behauptet, er hätte eine Abhandlung gelesen, die ich vor vielen Jahren über die Erkrankungen baltischer Seeleute geschrieben habe...«


  »Dann ist er tatsächlich ein sehr belesener Mensch.«


  »Es ist lächerlich, das gebe ich zu...«


  »Ich bezweifle es nicht, aber warum?« Miss Temple runzelte die Stirn und dachte hektisch nach. »Aber warten Sie... Wenn diese Abhandlung schon so alt ist, bedeutet es, dass der Comte schon damals einen Grund hatte, sich für solche Verletzungen zu interessieren!«


  Svenson nickte. »Ja! Bedeutet das, dass der Comte der eigentliche Architekt dieser ganzen Experimente ist?«


  »In Harschmort war er es, der mit den Kisten und diesen seltsamen mechanischen Masken hantierte. Daraus ließe sich schließen, dass er der führende wissenschaftliche Kopf ist...« Ihr lief ein Schauder über den Rücken, als sie daran denken musste, wie dieser große Mann auf so herzlose Art an den besinnungslosen Frauen herumhantiert hatte.


  »Wie sah diese Frau aus?«, schaltete sich Chang ein. »Die Frau im Gewächshaus.«


  »Wie sie aussah?«, sagte Svenson, aus seinen Gedanken gerissen. »Äh... nun ja... Sie hatte entstellende Male am ganzen Körper zurückbehalten ... Sie war jung und schön - ja, und womöglich eine Asiatin. Wissen Sie, wer sie ist?«


  »Natürlich nicht«, sagte Chang.


  »Wir könnten nachsehen, ob sie noch da ist...«


  »Das wäre also eine weitere Möglichkeit«, sagte Miss Temple, die sich darum bemühte, das Gespräch in sinnvollen Bahnen zu halten. »Mir fallen noch etliche weitere Orte ein, an denen man nach bestimmten Personen suchen könnte. Harschmort - oder im St. Royale nach der Contessa...«


  »Crabbes Haus am Hadrian Square«, sagte Svenson.


  Sie wandten sich an Chang. Er schwieg gedankenverloren. Dann sah er mit einem Mal auf und schüttelte den Kopf. »Wenn wir eine Einzelperson verfolgen, können wir bestenfalls einen Gefangenen machen. Das zieht Verhöre nach sich, Drohungen - eine unangenehme, strapaziöse Angelegenheit. Zugegeben, womöglich finden wir dabei den Prinzen - wir könnten alles Mögliche finden —, aber wahrscheinlich erwischen wir nur Harald Crabbe beim Abendessen mit seiner Gemahlin, und dann kommt es noch so weit, dass wir beiden die Kehle aufschlitzen müssen.«


  »Ich habe Mr. Crabbes Bekanntschaft noch nicht gemacht«, sagte Miss Temple. »Etwaiges Unheil möchte ich lieber jenen zugefügt sehen, von denen wir wissen, dass sie uns geschadet haben.« Ihr war klar, dass Chang den Vorschlag, die Frau zu ermorden, nur gemacht hatte, um ihnen Angst einzujagen, und sie hatte auch tatsächlich Angst - es war ein Test, so wie die Gemälde für sie eine Möglichkeit gewesen waren, die beiden Männer auf die Probe zu stellen. Und als sie dort stand und mit ihnen sprach, wurde ihr klar, dass ihre Bereitschaft, sich mit zwei Männern in einen Raum voller wogender weiblicher Rundungen zu begeben, der Bekundung von Fähigkeiten und Kenntnissen diente, über die sie in Wirklichkeit gar nicht verfügte. Es war nicht ihre ursprüngliche Absicht gewesen, aber nun fühlte sie sich ihnen dadurch mehr als nur ebenbürtig.


  »Dann würden Sie sich also nicht damit begnügen, einfach nur alle umzubringen?« Chang lächelte.


  »Nein, das würde ich nicht«, erwiderte Miss Temple. »Bei dieser ganzen Sache ging es mir darum, die Hintergründe zu erfahren - und das vom ersten Moment an, als ich beschloss, Roger zu folgen.«


  »Meinen Sie, wir sollten uns trennen?«, fragte Svenson. »Jemand stattet dem Gewächshaus einen Besuch ab - was, wenn wir dort auf die Männer des Comte stoßen sollten, mit dem Aufschlitzen einiger Kehlen verbunden sein könnte, wie Sie erwähnt haben -, und ein anderer reist nach Tarr Manor?«


  »Was ist mit Ihrem Prinzen?«, fragte Miss Temple.


  Svenson rieb sich die Augen. »Ich weiß es nicht. Nicht einmal sie wussten es.«


  »Wer wusste es nicht?«, fragte Chang. »Nennen Sie Namen.«


  »Xonck, Bascombe, Major Blach, der Comte...«


  »Hat man ausgeschlossen, dass die Contessa dahintersteckt?«


  »Nein. Und auch nicht Lord Vandaariff. Also... befindet sich der Prinz vielleicht in einem Zimmer im St. Royale oder in Harschmort - und wenn wir ihn finden könnten, würde das vielleicht die Uneinigkeit zwischen ihnen vertiefen und sie, wer weiß, zu übereilten Handlungen anstacheln oder zumindest ans Licht bringen, worin ihre wahren Ziele bestehen.«


  Chang nickte. Er wandte sich an Miss Temple und fragte sie ernst: »Was würden Sie davon halten, wenn wir uns aufteilen? Wenn jeder von uns eine der Möglichkeiten allein verfolgt?«


  Ehe sie darauf antworten konnte - und sie wusste, dass sie darauf antworten musste -, fühlte sich Miss Temple mit einem Mal wieder in die Kutsche zu Spragg versetzt, zu seinem Schweißgestank, dem borstigen Hals, seinem auf ihr lastenden Körper, der Kraft seiner Hände, der Angst, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie blinzelte den Gedanken beiseite und sah sich wieder der Frau in Rot gegenüber, deren durchdringender Blick aus ihren veilchenblauen Augen schärfer war als jedes Messer, ihrem gebieterischen, herablassenden Gesichtsausdruck, ihrem dunklen, leisen Lachen, das Miss Temple einen Schauder über den Rücken gejagt hatte. Sie blinzelte erneut. Sie sah sich zu den Gemälden und zu den beiden Männern um, die ihre Verbündeten geworden waren - weil sie es ebenso gewollt hatte, wie sie sich aus freien Stücken in Gefahr gebracht hatte. Die beiden würden tun, was immer sie von ihnen verlangte, das wusste sie genau.


  »Dagegen hätte ich gar nichts einzuwenden.« Miss Temple lächelte. »Wenn ich die Gelegenheit bekomme, einen dieser Kerle eigenhändig zu erschießen, umso besser.«


  »Einen Moment bitte...«, sagte Doktor Svenson. Er schaute an ihr vorbei zur Wand am anderen Ende, ging hinüber und putzte dabei am Revers seines Mantels das Monokel. Dann stand er vor einem kleinen Ölgemälde - vielleicht dem kleinsten der ganzen Ausstellung -, blickte auf das Schild daneben und betrachtete dann wieder sehr aufmerksam das Bild. »Kommen Sie doch bitte beide mal her.«


  Miss Temple ging zu dem Gemälde, und dann verschlug es ihr den Atem. Wie hatte sie das vergessen können? Das Bild - offenkundig aus einem größeren Gemälde herausgeschnitten - zeigte eine ätherische Frauengestalt, die auf etwas ruhte, was wie ein Diwan aussah, sich beim genaueren Hinsehen aber als schräg stehender Tisch entpuppte. Sogar Riemen schien es zu geben, die ihre Arme hielten (oder war das nur die Vorstellung des Künstlers von einem biblischen Gewand?). Über dem Kopf der Frau schwebte ein goldener Heiligenschein, aber auf ihrem Gesicht, rund um ihre Augen, zeigten sich dieselben purpurroten, geschwungenen Narben, die sie alle schon in echt gesehen hatten.


  Svenson zog seine Broschüre zurate. »Verkündigung, Fragment... Es ist... Einen Moment...« Er blätterte weiter. »Das Gemälde ist fünf Jahre alt. Und es ist das jüngste Bild der ganzen Ausstellung. Entschuldigen Sie mich bitte.«


  Er ließ sie stehen und ging zum Galeriemitarbeiter hinüber, der an seinem Pult saß und sich in einem Buch etwas notierte. Miss Temple wandte sich wieder dem Gemälde zu. Sie konnte nicht abstreiten, dass es auf beunruhigende Weise schön war, und zu ihrem Entsetzen bemerkte sie, dass der Ausschnitt des hellen Gewandes der Frau mit grünen Kreisen verziert war. »Die Gewänder in Harschmort«, flüsterte sie Chang zu, »die Frauen, die der Comte in seiner Gewalt hatte - sie trugen das Gleiche!«


  Der Doktor kam kopfschüttelnd zurück. »Es ist wirklich bizarr«, zischte er. »Der Maler — Oskar Veilandt - war anscheinend ein Mystiker, ein Geistesgestörter, der Alchemie und dunkle Wissenschaften betrieb.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Chang. »Vielleicht laufen bei ihm die einzelnen Fäden zusammen...«


  »Er könnte uns zu den anderen führen!«, flüsterte Miss Temple aufgeregt.


  »Genau das habe ich auch gedacht«, sagte der Doktor und nickte. »Aber wie ich höre, ist Veilandt bereits seit fünf Jahren tot.«


  Alle drei verfielen in Schweigen. Fünf Jahre? Wie konnte das sein? Was hatte das zu bedeuten?


  »Die Linien auf ihrem Gesicht«, sagte Chang. »Sie sind definitiv identisch ...«


  »Ja«, pflichtete Svenson ihm bei. »Und das verrät uns, dass diese Verschwörung - dieses >Verfahren< - mindestens schon so alt ist. Wir müssen mehr herausfinden - wo der Künstler gelebt hat, wo er gestorben ist, wer die Rechte an seinem Werk hat und wer diese Ausstellung hier finanziert...«


  Miss Temple zeigte auf das Schild mit dem Titel des Werks, denn daneben befand sich ein kleiner roter Tintenklecks. »Und außerdem, Doktor, müssen wir herausbekommen, wer dieses Gemälde gekauft hat.«


  Der Galeriemitarbeiter, ein gewisser Mr. Shanck, war ihnen bereitwillig mit Informationen behilflich (nachdem sich der Doktor nach den Preisen und Lieferbedingungen verschiedener großer Gemälde erkundigt und zwischendrin etwas von Wandflächen im Schloss von Mecklenburg gemurmelt hatte), aber leider wusste Mr. Shanck nur wenig. Veilandt selbst war ein Rätsel, Schulbesuch in Wien, Aufenthalte in Italien und Konstantinopel, Atelier am Montmartre. Die Gemälde hatte ein Händler aus Paris geliefert, wo, soweit Shanck wusste, Veilandt auch gestorben war. Er schaute zu den opulenten Kompositionen hinüber und äußerte keinerlei Zweifel daran, dass sie dem Genuss von Absinth oder einer anderen selbstzerstörerischen Manie zu verdanken waren. Der gegenwärtige Besitzer der Bilder wünschte, anonym zu bleiben - Mr. Shanck vermutete, wegen des skandalösen Charakters der Werke -, und Shank hatte lediglich mit seinem Kollegen in einer Galerie am Boulevard St. Germain verhandelt. Mr. Shanck fand ganz offensichtlich Gefallen an der Patina der Intrige, die diese Sammlung überzog, da er es genoss, seine intimen Kenntnisse jenen mitzuteilen, die er für kritische Kunden hielt. Er zeigte jedoch unverhohlenen Argwohn, als sich Miss Temple ganz beiläufig erkundigte, wer denn dieses »seltsame kleine Gemälde« erworben habe und ob man weitere solche erstehen könne. Es gefiele ihr gut, und sie würde sich so eins gern daheim an die Wand hängen. Bei diesen Worten erbleichte der Mann regelrecht.


  »Ich... ich dachte..., Sie hätten von der Hochzeit gesprochen... Der Prinz ...«


  Miss Temple nickte, vermochte das plötzliche Misstrauen des Mannes aber nicht zu zerstreuen.


  »Genau. Daher auch mein Interesse, ein Bild für mich selber zu erwerben.«


  »Aber diese Bilder sind nicht zum Verkauf bestimmt! Und sie waren es nie!«


  »Das ist aber eine seltsame Art, eine Galerie zu betreiben«, fand Miss Temple. »Außerdem ist eines der Bilder verkauft...«


  »Warum... warum wären Sie sonst wohl gekommen?«, fragte er, mehr sich selbst als sie, und verstummte.


  »Um die Gemälde zu sehen, Mr. Shanck - wie ich Ihnen bereits sagte...«


  »Es wurde nicht gekauft«, platzte er heraus und wies auf das kleine Ölgemälde. »Es ist ein Geschenk. Ein Hochzeitsgeschenk für Lydia


  Vandaariff. Die ganze Ausstellung dient ausschließlich dem Zweck, diese Gemälde an einem Ort zu versammeln! Jeder, der diese Galerie kennt - jeder, der etwas darüber erfahren darf... Gewiss, die Vereinigung der Themen dieses Künstlers... Religion... Moral... Verlangen ... Mystik... Sie müssen sich dessen doch bewusst sein... Die Mächte, die hier am Werk sind - die gefährlichen ...«


  Mr. Shanck sah sie an und schluckte nervös. »Wenn Sie das nicht wussten, wie sind Sie dann... Wer hat Ihnen...«


  Miss Temple erkannte, dass der Mann zusehends besorgter wurde, und ertappte sich dabei, dass sie ihn instinktiv anlächelte und den Kopf schüttelte - es war ja alles ein Missverständnis. Doch bevor sie etwas sagen konnte, trat Chang bedrohlich und entschlossen vor, packte Mr. Shancks Halstuch und zerrte ihn über den Tisch. Shanck jammerte in vergeblichem Protest.


  »Ich weiß nichts«, kreischte er. »Die Leute nutzen diese Galerie, um sich zu treffen - ich werde dafür bezahlt, dass ich es zulasse... Ich verrate niemandem... Ich verrate niemandem etwas über Sie ... Ich schwöre...«


  »Mr. Shanck...«, begann Miss Temple, aber Chang schnitt ihr das Wort ab, und mit einem Knurren packte er fester zu.


  »Diese Bilder wurden hier versammelt, sagen Sie - von wem?«


  Shanck geriet aus Empörung und Angst ins Stottern - doch wollte es Miss Temple so Vorkommen, als wäre es nicht aus Angst vor ihnen. »Von... äh... von ihrem Vater!«


  Einmal losgelassen, floh der Mann quer durch den Ausstellungssaal in einen Raum, den Miss Temple für eine Besenkammer hielt. Sie stieß einen Seufzer der Enttäuschung aus. Immerhin bot sich ihnen nun noch die Gelegenheit, sich kurz zu besprechen.


  »Wir müssen sofort hier weg«, sagte sie. Vom Eingang her ertönten Geräusche. Sie hielt Chang mit ausgestreckter Hand davon ab, sich genauer anzusehen, was da los war. »Wir haben uns noch nicht entschieden ...«


  Chang schnitt ihr das Wort ab. »Das Gewächshaus. Es könnte so gefährlich sein, dass eine größere Zahl uns den Zugang erleichtert. Außerdem ist es ganz in der Nähe.«


  Miss Temple schnaubte gereizt über Changs herrische Art, bemerkte dann aber auf seinem Gesicht den Anflug eines Gefühls. Da seine Augen verborgen waren, vermochte sie nicht zu erkennen, welche Gefühle am Werke waren, aber der Umstand, dass überhaupt welche vorhanden waren, weckte ihr Interesse. Chang kam ihr wie ein hochgezüchtetes Pferd vor, dessen Stärken von zahllosen launischen Strömungen des Blutes abhängig waren und dessen Charakter einen ganz besonderen Umgang erforderte.


  »Das sehe ich auch so«, bestätigte Svenson.


  »Ausgezeichnet«, sagte Miss Temple. Zu ihrer Beunruhigung hörte sie Lärm aus der Besenkammer. »Aber ich schlage vor, dass wir jetzt verschwinden.«


  »Warten Sie...«, rief Doktor Svenson und lief hinüber zu Veilandts Verkündigung. Nach einem schnellen Blick zur Besenkammer hinüber nahm er das Gemälde von der Wand.


  »Er wird es doch nicht etwa stehlen wollen?«, flüsterte Miss Temple.


  Nein, das wollte er nicht. Vielmehr drehte er das Bild, um sich die Rückseite der Leinwand anzusehen, und sein Nicken zeigte, dass er dort etwas entdeckt hatte. Kurz darauf hing das Bild wieder an der Wand, und der Doktor kam eilig zu ihnen herüber.


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte Chang.


  »Schriftzeichen«, sagte Svenson und drängte sie zum Ausgang hin. »Ich hatte überlegt, ob es dort einen Hinweis auf ein größeres Werk gibt oder - da der Mann ja Alchemist war - irgendeine mystische Formel.«


  »Und?«, fragte Miss Temple.


  Svenson nickte und zog einen Zettel und einen Bleistiftstummel aus seinem Mantel. »Ja, da war etwas. Ich schreibe es schnell auf, auch wenn mir die die Symbole nichts sagen - aber ich weiß nicht, was sie bedeuten sollen, jedenfalls standen da Worte in großen Blockbuchstaben...«


  »Was für Worte?«, fragte Chang.


  »Auf dass sie verzehret werden«, antwortete Svenson.


  Miss Temple sagte nichts, erinnerte sich allerdings lebhaft an die Tafel in Harschmort. Jedoch war dafür jetzt keine Zeit. Sie waren wieder auf dem Boulevard. Der Doktor nahm ihren Arm und führte sie zum Gewächshaus.


  »In Blut geschrieben?«, fragte Chang.


  »Nein«, antwortete Doktor Svenson. »In Blau.«


  »Der Eingang zur Gasse, den ich kenne, befindet sich genau gegenüber dem Hotel Boniface«, sagte Svenson leise beim Gehen. »Um sicher zum Gartentor zu gelangen, müssen wir einen Bogen um das Hotel schlagen und uns dann von der anderen Seite nähern.«


  »Und selbst dann«, bemerkte Chang, »könnte es, wie Sie sagten, bewacht sein.«


  »Es war bewacht. Aber da war schließlich auch der Comte anwesend. Wenn nicht, sind vielleicht auch die Wachen fort. Das Problem ist nur, dass ich durch den Garten hineingelangt bin, also von hinten herum - und es war dunkel und neblig. Ich weiß wirklich nicht, ob es an ein Haus anschließt - und schon gar nicht, ob dieses Haus gegenwärtig bewohnt ist.«


  Chang seufzte. »Wenn wir einen Bogen schlagen müssen, wird es doch ein längerer Gang ...«


  »Unsinn«, sagte Miss Temple. Die Männer sahen sie an. Sie musste die Dinge wirklich mehr in die eigene Hand nehmen. »Wir mieten uns eine Droschke«, erklärte sie, und ihr wurde klar, dass es für keinen ihrer beiden Begleiter etwas Alltägliches war, Droschke zu fahren. Es lag auf der Hand, dass jeder der drei unterschiedliche Stärken und Schwächen hatte. Miss Temple spürte, dass ihre Gefährten sich dort sicher waren, wo sie als Frau vielleicht versagen würde, dass sie aber für ihre eigenen Schwächen blind waren. Das fiel nun in ihre, Miss Temples, Verantwortung, und sie richtete also ihre Aufmerksamkeit auf den Boulevard.


  »Da kommt schon eine. Wenn einer von Ihnen bitte mal dem Kutscher winken würde ...«


  Alle drei hatten sich tief in die Sitze gedrückt und hielten sich von den Fenstern fern, als die Droschke sie in Minutenschnelle zum anderen Ende der Gasse beförderte. Chang gab Miss Temple mit einem Nicken zu verstehen, dass er keine Soldaten sah. Sie stiegen aus, und die Droschke fuhr weiter. Dann betrat das Trio die schmale, kopfsteingepflasterte Gasse, die, wie Miss Temple bemerkte, Plum Court hieß. Das Tor befand sich auf halber Strecke der Gasse, und je näher sie ihm kamen, desto mehr verhallte der Lärm der Boulevards, und sie traten in den Schatten, denn wegen der hohen Gebäude ringsumher konnte das Licht nur direkt von oben hereinfallen, und das war sehr dürftig, denn der Himmel war bedeckt. Miss Temple fragte sich, wie an einem so dunklen und stickigen Ort ein Garten gedeihen sollte. Den Eingang bildete ein eigentümlicher, in die Mauer eingelassener, kirchenartiger Torbogen mit einer massiven Holztür. Der Bogen war mit kunstvoll ausgeführten Reliefs verziert und zeigte ein seltsames Muster aus Meeresungeheuern, Seejungfrauen und schiffbrüchigen Seeleuten, die noch im Ertrinken ein Lächeln auf den Lippen hatten.


  Miss Temple blickte zum anderen Ende der Gasse hinüber und sah dort im helleren Licht des Boulevards wie im Rahmen eines Bilds die Fassade des Boniface. Am Eingang stand Mr. Spanning, links und rechts von jeweils einem Soldaten flankiert. Miss Temple tippte Chang auf die Schulter und wies ihn darauf hin. Er ging schnell zum Garteneingang, stellte Miss Temples Reisetasche ab und holte aus seiner Tasche einen großen Schlüsselbund hervor. Flink sortierte er die Schlüssel und murmelte: »Sagen Sie mir Bescheid, wenn sie uns sehen... Und Sie könnten sich etwas näher an die Mauer stellen.«


  Miss Temple und Doktor Svenson drängten sich an die Mauer und machten ihre Revolver bereit. Miss Temple war mehr als nur ein wenig bang zumute - sie hatte noch nie im Leben eine Schusswaffe abgefeuert, und hier stand sie nun und spielte die große Einbrecherin. Chang probierte einen Schlüssel aus, der nicht funktionierte. Er versuchte es mit einem anderen, dann mit noch einem, dann mit noch einem, und jedes Mal suchte er erneut die Schlüssel geduldig an seinem Bund aus.


  »Wenn jemand hinter dieser Tür ist«, flüsterte Svenson, »dann wird er uns hören!«


  »Das haben sie schon längst«, erwiderte Chang flüsternd, und Miss Temple bemerkte, dass er sich seitlich der Tür aufgestellt hatte, um eventuellen Schüssen durchs Holz kein Ziel zu bieten. Er probierte noch einen Schlüssel, dann noch einen, dann noch einen. Dann ließ er es seufzend gut sein und schaute schließlich an der Mauer hinauf. Sie ragte gut drei Meter in die Höhe, aber rund um den Eingang wurde die glatte Mauerfläche durch den verzierten Torbogen unterbrochen. Chang steckte den Schlüsselbund ein und wandte sich an Svenson.


  »Doktor, Ihre Hände bitte...«


  Miss Temple beobachtete mit leichter Beunruhigung, aber auch mit einer gewissen animalischen Anerkennung, wie Chang den Doktor als Räuberleiter nutzte und sich auf den Torbogen hinaufzog. Dort fand er nur wenig Halt, doch er schob sich weiter bis zu einer Stelle, wo er sich mit dem Knie auf den Schindeln abstützen konnte, verlagerte dann sein Gewicht und ergriff die obere Mauerkante. Nur einen Augenblick später - für Miss Temple war es eine verblüffende Vorführung körperlicher Leistungsfähigkeit - hatte Chang auch schon ein Bein über die Mauer geschwungen. Mit scheinbar ausdrucksloser professioneller Miene schaute er hinab, dann sprang er hinunter und war nicht mehr zu sehen. Stille. Svenson hielt seinen Revolver im Anschlag. Dann wurde das Schloss geöffnet, die Tür ging auf und Chang winkte sie herein.


  »Man hat uns erwartet«, sagte er und nahm Miss Temple die Reisetasche ab.


  Im Dämmerlicht war der Garten ein trostloser Ort, die Blumenbeete waren verwelkt, der war Rasen braun, und das Astwerk der Zierbäume hing kahl und schlaff herab. Miss Temple ging zwischen Steinkübeln hindurch, die sie überragten und über deren Ränder die toten Stängel der Blumen des vergangenen Sommers hingen. Der Garten grenzte an die Rückseite eines großen Hauses, das früher einmal weiß getüncht gewesen, nun aber von einer Patina aus Ruß fast schwarz geworden war. Die Fenster und der Hintereingang waren mit Brettern zugenagelt, sodass sich von dort aus kein Zugang zum Garten mehr bot. Vor sich sah Miss Temple das Gewächshaus, eine einstmals prächtige Kuppel aus graugrünem Glas, mit Moos bewachsen und von Schmutz überzogen. Die Tür stand offen, und es zeigte sich eine Kluft, die dunkel war wie eine Zahnlücke. Als sie hinübergingen, bemerkte Miss Temple, dass Doktor Svenson die Beete betrachtete und leise vor sich hin murmelte.


  »Was sehen Sie, Doktor?«, fragte sie.


  »Verzeihen Sie bitte - ich habe mir nur angeschaut, was der Comte hier für Gewächse gepflanzt hat. Es ist der Garten eines Herbalisten mit dunklem Herzen.« Er wies sie auf verschiedene verwelkte Stängel hin, die für Miss Temple alle gleich aussahen. »Hier haben wir Schwarzen Nieswurz, hier Tollkirsche, Fingerhut, Alraune, Rizinus, Blutwurz ...«


  »Du meine Güte«, sagte Miss Temple, die die aufgezählten Pflanzen nicht kannte, sich jedoch von Svensons Wissen gern beeindrucken ließ. »Man könnte meinen, der Comte sei Apotheker!«


  »Miss Temple, diese Pflanzen sind alle auf gewisse Weise giftig.« Svenson schaute wieder hoch und machte sie mit einer Geste auf den Eingang des Gewächshauses aufmerksam, das Chang bereits, ohne auf sie zu warten, betreten hatte. »Vielleicht ist später noch Zeit, sich die Blumenbeete genauer anzusehen.«


  Das Licht im Gewächshaus hatte einen leicht grünen Schimmer, als würde man ein Aqarium betreten. Miss Temple ging über dicke türkische Teppiche zu Chang hinüber, der neben einem großen Himmelbett stand. Die Vorhänge waren beiseite gezogen, und das Bettzeug fehlte. Miss Temple sah mit zunehmender Abscheu auf die nackte Matratze. Das dicke Polster war voller dunkelroter Blutflecken, am Kopfende war die Matratze außerdem mit seltsamen Spritzern in dunklem Indigoblau und grellem Orange übersät. Doktor Svenson verblüffte Miss Temple, indem er auf das Bett stieg und sich schnuppernd über die verschiedenen Flecken beugte. Ihrer Ansicht nach ging ein so enger Kontakt zu den körperlichen Absonderungen eines anderen Menschen - eines Menschen, den sie nicht einmal kannte - weit über ihre gegenwärtigen Pflichten hinaus. Sie wandte sich ab und schaute sich im Raum um.


  Während es so aussah, als hätte der Comte das Gewächshaus geräumt und alles mitgenommen, was eine Erklärung für seine Tätigkeiten hier gewesen wäre, vermochte Miss Temple doch noch zu erkennen, dass es in diesem runden Saal unterschiedliche Tätigkeitsbereiche gegeben hatte. Am Eingang stand eine kleine Werkbank, daneben ein Becken, in das über Schläuche Wasser hineingepumpt wurde, und daneben ein kompakter Kohlenofen mit einer breiten Eisenplatte, auf der man entweder Essen oder, wahrscheinlicher, alchemistische Präparate und Elixiere zubereitet hatte. Dahinter stand ein großer Holztisch, der am Boden befestigt war und - bei diesem Anblick packte sie das nackte Grausen - Lederriemen aufwies. Sie blickte zum Bett hinüber. Doktor Svenson beugte sich immer noch darüber, und Chang sah sich darunter um. Sie ging zum Tisch hinüber. Dessen Oberfläche war mit Brandspuren und Flecken überzogen, und Gleiches galt für den Teppich, was sie bemerkte, als sie mit dem Fuß in einem Riss hängen blieb. Der Teppich war in der Tat vollkommen ruiniert durch eine schmale Spur aus Brandlöchern und Flecken, die vom Ofen zum Tisch, vom Ofen zu den Becken und schließlich, das Dreieck vervollständigend, von den Becken zum Tisch verlief. Sie ging zum Ofen. Er war kalt. Aus Neugier kniete sie sich davor hin und öffnete die Klappe. Er war voller Asche. Miss Temple sah sich nach einer Ofenzange um, fand eine und schob sie hinein, und während sie konzentriert mit der Zange in der Asche herumstocherte, zeigte sich ihre Zunge im Mundwinkel. Einen Augenblick später erhob sie sich, wischte sich die Hände ab und wandte sich freudig ihren Gefährten zu, den Fetzen eines mitternachtsblauen Stoffs in der Hand.


  »Ich habe hier etwas, meine Herren. Wenn ich mich nicht irre, ist es Shantung-Seide. Könnte das Kleid der Frau aus diesem Stoff bestanden haben?«


  Chang kam herüber und nahm das verkohlte Stoffstück entgegen. Er betrachtete es einen Moment lang, ohne etwas zu sagen, und gab es ihr zurück. Dann rief er Svenson, und er klang dabei ein wenig schroff.


  »Was können Sie uns dazu sagen, Doktor?«


  Miss Temple glaubte nicht, dass dem Doktor Changs Tonfall aufgefallen war, und auch nicht, wie ungeduldig der Kardinal mit den Fingerspitzen an seinen Oberschenkel klopfte, denn er beeilte sich nicht mit seiner Antwort und war immer noch damit beschäftigt, dieses jüngste Rätsel zu lösen. »Es ist mir noch unklar, denn diese Blutflecken hier, die nach meiner Erfahrung mit der Färbung trocknenden Bluts noch relativ frisch sind...«


  Er zeigte auf die Mitte der Matratze, und Miss Temple ertappte sich dabei, dass sie Chang mit einem Stoß dazu aufforderte, gemeinsam mit ihr zu dem Bett hinüberzugehen.


  »Es scheint sehr viel Blut zu sein, Doktor«, sagte sie. »Nicht wahr?«


  »Mag sein, aber nicht, wenn - sehen Sie mir bitte meine Unfeinheit nach - das Blut Ergebnis eines natürlichen ... äh... monatlichen Vorgangs ist. Wie Sie sehen, befindet sich der Fleck in der Mitte des Betts, dort, wo man die Hüften erwarten würde ...«


  »Vielleicht eine Kindsgeburt?«, fragte sie. »War die Frau schwanger?«


  »Nein, das war sie nicht. Es gibt dafür natürlich auch noch andere Erklärungen wie eine andere Verletzung oder irgendeine Gewalttat - oder gar irgendein Gift...«


  »Könnte es sein, dass sie vergewaltigt wurde?«, fragte Chang.


  Svenson antwortete nicht sofort darauf, sah vielmehr kurz zu Miss Temple hinüber. Sie setzte eine gleichmütige Miene auf und hob nur eine Augenbraue, um ihn zu einer Antwort zu ermuntern. Er wandte sich wieder an Chang.


  »Ja, offenkundig - aber die Menge an Blut ist außerordentlich groß. Eine solche Vergewaltigung wäre besonders verheerend und wahrscheinlich tödlich verlaufen. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Als ich die Frau untersucht habe, hatte sie keine solchen Verletzungen. Das ist natürlich keine Garantie dafür, dass...«


  »Was ist mit den anderen Flecken? Den blauen und orangefarbenen?«, fragte Miss Temple, der nicht entging, dass Chang weiterhin unruhig mit den Fingern klopfte.


  »Das weiß ich nicht. Die blauen... Also, der Geruch ist identisch mit dem, den ich sowohl im Institut als auch am Leichnam in Crabbes Küche wahrgenommen habe - etwas Mechanisches, Chemisches. Ich kann nur mutmaßen, dass es etwas mit der Gasherstellung zu tun hat. Vielleicht ist es ein Narkotikum... oder vielleicht auch, ich weiß nicht, ein Konservierungs- oder Fixiermittel - wenn es Erinnerungen in Glas festhält, hoffte d'Orkancz vielleicht, diese Frau irgendwie im Leben fixieren zu können. Ich bin mir ganz sicher, dass er versucht hat, sie zu konservieren«, fügte er hinzu und sah in Changs ernste Miene. »Was das Orange angeht, nun ja, das ist ausgesprochen seltsam. Orangen - beziehungsweise eine Essenz aus Orangenschalen - verwendet man manchmal als Insektizid. Sie enthalten eine Säure, die den Insektenpanzer zerfrisst. Danach riecht auch dieser Fleck - ein bitteres Konzentrat, ein Destillat.«


  »Aber Doktor«, sagte Miss Temple »deuten die Flecken nicht darauf hin, dass die Frau diese Flüssigkeiten ausgeschieden hat? Sie sind verspritzt worden!«


  »Ja, das sind sie. Sehr gut beobachtet!«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass sie verseucht war?«


  »Nein, ich will gar nichts andeuten - aber ich frage mich, welche Wirkung eine solche Lösung hinsichtlich der möglichen Eigenschaften der blauen Flüssigkeit, des Glases, innerhalb des menschlichen Körpers haben könnte. Vielleicht wollte der Comte damit ein Heilmittel herstellen.«


  »Wenn es den Panzer eines Insekts zerfrisst, könnte es auch das Glas in ihrer Lunge zerfressen?«


  »Richtig - nur dass wir natürlich die genaue Zusammensetzung dieses Glases nicht kennen, und daher kann ich nicht sagen, ob es womöglich gewirkt hat.«


  Sie schwiegen einen Moment lang, starrten nur auf das Bett und auf die Spuren des Körpers, der dort gelegen hatte.


  »Wenn es gewirkt hat«, sagte Miss Temple, »verstehe ich nicht, warum er ihr Kleid verbrannt hat.«


  »Stimmt«, sagte Svenson und nickte traurig.


  »Stimmt«, sagte Chang kurz angebunden. Er wandte sich um und ging hinaus in den Garten.


  Miss Temple schaute zu Doktor Svenson hinüber, der immer noch auf dem Bett hockte und ebenso besorgt wie verwirrt dreinblickte, als wüssten sie beide, dass etwas nicht stimmte. Nun stieg er unbeholfen vom Bett herunter. Sein Mantel und seine Stiefel waren ihm hinderlich, und sein glattes Haar fiel ihm ins Gesicht. Miss Temple war schneller am Ausgang und nahm ihre geblümte Reisetasche, die Chang dort abgestellt hatte - sie war unerhört schwer. Marthe war eine Närrin, wenn sie glaubte, dass Miss Temple diese Tasche über größere Strecken würde tragen können. Schwankend ging sie damit hinaus in den Garten. Chang stand mitten auf dem leblosen Rasen und sah zu den mit Brettern vernagelten Fenstern des Hauses hoch - Fenster, die Miss Temple angesichts ihrer vorsätzlichen Undurchdringlichkeit wie Gegenstücke zu Changs Brillengläsern erschienen. Sie stellte die Tasche ab und ging zu ihm. Er wandte sich nicht zu ihr um. Sie blieb gut einen Meter seitlich von ihm stehen und schaute sich zu Doktor Svenson um, der vom Eingang des Gewächshauses zu ihnen herübersah.


  »Kardinal Chang?«, fragte sie. Er antwortete nicht. Miss Temple wusste nicht, ob es etwas noch Leidigeres gab als jemanden, der eine vollkommen höfliche, sogar ausgesprochen einfühlsame Frage einfach missachtete. Sie atmete tief durch und fragte dann ganz freundlich: »Kennen Sie diese Frau?«


  Chang wandte sich zu ihr um, und seine Stimme klang kalt. »Ihr Name ist Angelique. Sie haben sie nicht gekannt. Sie ist - sie war - eine Hure.«


  »Ich verstehe«, sagte Miss Temple.


  »Tun Sie das?«, entgegnete Chang schroff.


  Miss Temple überhörte den herausfordernden Tonfall und hielt noch einmal den angekohlten Stofffetzen empor. »Und Sie sind überzeugt, dass dies ihr gehört hat?«


  »Gestern Abend in der Gesellschaft des Comte trug sie ein solches Kleid - und er hat sie ins Institut mitgenommen.« Chang rief zu Svenson hinüber: »Sie war mit ihm dort, bei seinen Apparaturen - sie ist offensichtlich die Frau, die Sie gesehen haben -, und sie ist offensichtlich tot.«


  »Ist sie das?«, fragte Miss Temple.


  Chang schnaubte. »Das haben Sie doch selbst gesagt. Er hat das Kleid verbrannt...«


  »Ja, das stimmt«, pflichtete sie bei, »aber es ergibt trotzdem wenig Sinn. Ich kann hier im Garten keine frisch aufgeworfene Erde entdecken. Sie?«


  Chang warf ihr einen argwöhnischen Blick zu und sah sich dann um. Bevor er etwas darauf erwidern konnte, rief Svenson vom Gewächshaus her: »Ich auch nicht.«


  »Und ich habe auch - verzeihen Sie die Taktlosigkeit - im Ofen keine Knochen entdecken können. Und ich glaube, wenn man einen Leichnam verbrennen würde - denn ich habe schon Tierkadaver brennen sehen -, müssten zumindest einige Knochen übrig bleiben. Nicht wahr, Doktor?«


  »Das wäre zu erwarten, ja - allein schon der Oberschenkelknochen ...«


  »Daher lautet meine Frage, Kardinal Chang«, fuhr Miss Temple fort, »warum hat er sie dann nicht an Ort und Stelle begraben oder ihre sterblichen Überreste verbrannt, wenn sie tot ist und er diesen Garten verlassen hat? Das wäre doch das Vernünftigste gewesen - und dennoch sehe ich dafür keine Anzeichen.«


  »Und warum hat man das Kleid verbrannt?«, fragte Chang.


  »Keine Ahnung. Vielleicht, weil es ruiniert war - von den Blutflecken, die der Doktor beschrieben hat. Vielleicht war es verseucht.« Sie wandte sich an Svenson. »Trug sie dieses Kleid, als Sie sie gesehen haben, Doktor?«


  Svenson räusperte sich. »Ich habe kein Kleid gesehen«, erwiderte er.


  »Also wissen wir es nicht«, verkündete Miss Temple und kehrte zu Chang zurück. »Sie mögen den Comte d'Orkancz hassen, aber Sie dürfen immer noch hoffen, diese Frau lebend wiederzusehen - und wer weiß, vielleicht ist sie ja sogar wieder genesen.«


  Chang erwiderte nichts, aber sie bemerkte, dass an seinem Körper etwas anders wurde, eine deutliche Änderung seiner Haltung, als würde er für diesen winzigen Ansatz der Hoffnung Platz in sich schaffen. Miss Temple gestattete sich einen kurzen Moment der Zufriedenheit, doch statt dieses Vergnügens wurde sie unerwartet von einer schmerzlich aufwallenden Traurigkeit und Einsamkeit übermannt, als hätte sie es für selbstverständlich gehalten, dass sie beide allein waren, nur um jetzt zu erfahren, dass es gar nicht so war. Seine Gefühle - der Umstand, dass er überhaupt Gefühle empfand und dass sie so leidenschaftlich waren und einer Frau eines bestimmten Schlags galten - bereiteten ihr große Pein. Sie wollte nicht zum Gegenstand der Gefühle eines solchen Mannes werden - natürlich wollte sie das nicht -, war aber einfach nicht darauf gefasst, so unvermittelt mit dem Ausmaß ihrer Einsamkeit konfrontiert zu werden. Schon gar nicht, indem sie etwa jemand anderen tröstete, was ihr ganz besonders ungerecht vorkam und im Grunde auch nicht ihre Stärke war. Sie kam nicht dagegen an - die Einsamkeit nagte an ihr, und mit einem Mal ertappte sie sich dabei, dass sie schniefte. Beschämt zwang sie sich, die Augen weit zu öffnen, rang sich ein Lächeln ab und ließ ihre Stimme so entschlossen und freundlich klingen, wie sie nur konnte.


  »Offenbar hat jeder von uns jemanden verloren. Sie diese Frau, Angelique, der Doktor seinen Prinzen und ich meinen... grausamen und dummen Roger. Allerdings besteht ein Unterschied: Während Sie beide noch die Hoffnung - und auch den Wunsch - haben, den verlorenen Menschen wiederzufinden, wäre ich damit zufrieden, dabei nach Kräften zu helfen und zudem diese ganze Sache zu durchschauen... und Rache zu üben.«


  Ihr brach die Stimme, und sie zog die Nase hoch, wütend wegen ihrer Schwäche, aber nicht in der Lage, dagegen anzugehen. War das ihr Leben? Erneut verspürte sie eine quälende Leere in ihrem Herzen - wie hatte sie so dumm sein können, Roger Bascombe zu gestatten, diese Leere zu füllen? Wie hatte sie sich überhaupt solche Gefühle gestatten können - wenn sie am Ende zu nichts anderem führten als diesem namenlosen Schmerz? Wie konnte sie immer noch von diesen Gefühlen besessen sein, immer noch wollen, dass sich alles als großes Missverständnis entpuppte und er wieder ihre Hand nahm - ihre Schwäche war wirklich nicht zum Aushalten. Zum ersten Mal in ihren fünfundzwanzig Lebensjahren wusste Miss Temple nicht, wo sie in dieser Nacht schlafen sollte. Sie sah Doktor Svenson auf sich zukommen, zwang sich zu einem Lächeln und winkte ihn weg.


  »Ihre Tante«, begann er. »Miss Temple, sie macht sich bestimmt Sorgen um Sie...«


  »Pffff!«, höhnte sie. Sie konnte sein Mitgefühl einfach nicht ertragen, ging zu ihrer Reisetasche, hob sie mit einer Hand auf, wobei sie versuchte zu verhehlen, wie schwer sie war, und strauchelte trotzdem auf ihrem Weg zum Gartentor. »Ich warte auf der Straße«, rief sie zurück. Die anderen sollten ihr Gesicht nicht sehen. »Wenn Sie fertig sind, gibt es für uns bestimmt noch viel zu tun...«


  Sie ließ die Tasche fallen, lehnte sich an die Mauer und legte die Hände über die Augen, und ihre Schultern wurden von Schluchzern geschüttelt. Nur wenige Augenblicke zuvor war sie noch so stolz gewesen, dass sie im Ofen den Stofffetzen gefunden hatte, und nun - und warum überhaupt? Weil Chang etwas für irgendeine Hure empfand? Die ganze Last dessen, was sie durchlitten und geopfert und beiseitegeschoben hatte, ruhte nun auf ihrer zierlichen Gestalt und ihrem zarten Herzen. Wie ertrugen andere Menschen solche Einsamkeit, solche Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit? Inmitten dieses Sturms der Gefühle vergaß Miss Temple jedoch nicht - denn ihr Verstand war ruhelos und wachsam - die große Furcht, die ihre Gegner ihr einflößten, und sie unterließ es auch nicht, sich dafür zu schelten, dass sie sich überhaupt wie ein kleines Mädchen hatte gehen lassen und in Tränen ausgebrochen war. Sie suchte in ihrer grünen Tasche nach einem Taschentuch, tastete rund um den Revolver danach - ein weiteres Symbol dessen, was aus ihr geworden war und auf was sie sich mit den, wenn sie ehrlich war, für sie typisch lächerlichen Ergebnissen eingelassen hatte. Sie schnäuzte sich. Sie war schwierig, das wusste sie. Sie fand keine Freunde. Sie war schroff und anstrengend, schonungslos und zügellos. Sie schniefte, sie ärgerte sich maßlos über diese Art der Selbstbeobachtung, sie hasste das Bedürfnis danach fast ebenso wie die Sache selbst. In diesem Augenblick wusste sie nicht, was sie jetzt dringender wollte - es sich im sonnigen Zimmer ihres Hauses auf der Insel bequem zu machen oder einen dieser Blauglas-Schurken mit einem Schuss ins Herz zur Strecke zu bringen... Aber waren diese Möglichkeiten überhaupt eine Antwort auf ihren derzeitigen Zustand?


  Sie zog laut die Nase hoch. Weder Chang mit all seinen verborgenen Launen noch Svenson mit seinem albernen Zaudern standen hier in Tränen aufgelöst auf der Straße. Wie konnte sie ihnen als auch nur ansatzweise ebenbürtig gegenübertreten? Erneut - und unerbittlich - fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat. Sie hatte Chang gesagt, dass sie bereit war, ihre Nachforschungen allein fortzusetzen, hatte es im Grunde ihres Herzens aber nicht geglaubt. Und jetzt ging ihr auf, dass es genau das war, was sie tun musste, denn in diesem Augenblick kam es ihr ganz entscheidend vor, etwas zu tun, wenn sie jemals dieses entsetzliche Gefühl der Entfremdung von ihrem eigenen Körper loswerden wollte. Sie blickte zum Gartentor - die Männer waren noch nicht aufgetaucht. Sie packte die Tasche mit beiden Händen und ging in die Richtung, aus der sie gekommen waren - weg vom Boniface. Bei jedem Schritt kam sie sich vor, als wäre sie ein Schiff, das aus einem Hafen auslief, um einen unbekannten Ozean zu überqueren - und je weiter sie die Plum Court hinabging, desto entschlossener wurde sie.


  Am Boulevard winkte sie sich eine Droschke herbei. Sie sah sich um. Ihr Herz machte einen Satz. Chang und Svenson standen am Gartentor. Svenson rief ihr etwas zu. Chang lief los. Sie stieg in die Droschke und stellte die Tasche ab.


  »Fahren Sie los!«, rief sie. Die Droschke setzte sich in Bewegung, und mit beinahe brutaler Schnelligkeit hatte sie die Gasse hinter sich gelassen und ihre beiden Gefährten aus den Augen verloren. Der Kutscher sah sich zu ihr um, seine Miene eine stumme Frage nach dem Fahrtziel.


  »Zum Hotel St. Royale«, sagte Miss Temple.


  Kapitel Fünf


  Das Ministerium


  ALS CHANG DAS ENDE DER STRASSE ERREICHT HATTE, WAR DIE KUTSCHE BEREITS NICHT MEHR ZU SEHEN, SODASS ER NICHT sagen konnte, in welche Richtung sie davongefahren war. Er spuckte verärgert aus und atmete schwer nach der vergeblichen Anstrengung. Er schaute sich zu Svenson um, der ihn soeben einholte. Das Gesicht des Doktors zeigte tiefe Besorgnis.


  »Sie ist fort?«, fragte er.


  Chang nickte und spuckte erneut. Er konnte sich nicht vorstellen, was im Kopf des Mädchens vorgegangen war oder wohin der unverantwortliche Drang sie getrieben hatte.


  »Wir sollten die Verfolgung...«, setzte Svenson an.


  »Wie?«, gab Chang zurück. »Wohin ist sie unterwegs? Hat sie ihre Bemühungen aufgegeben? Will sie allein gegen unsere Feinde Vorgehen? Gegen welchen Feind? Und wird sie, falls man sie fasst und bevor man sie tötet, ihnen alles sagen, was sie wissen müssen, um uns zu finden?«


  Chang war wütend, aber in Wirklichkeit ärgerte er sich genauso sehr über sich selbst. Seine Missstimmung wegen Angelique war Auslöser für die törichte Handlung gewesen - und wozu überhaupt? Angelique hegte keine Gefühle für ihn. Wenn sie am Leben war und er sie fand, würde er dadurch sein Ansehen bei Madelaine Kraft verbessern. Das war alles, mehr konnte er nicht erwarten. Er wandte sich an Svenson.


  »Wie viel Geld haben Sie?«, fragte er schnell.


  »Ich... ich weiß es nicht... Genug für einen oder zwei Tage, um zu essen, ein Zimmer zu mieten...«


  »Und eine Zugfahrkarte zu besorgen?«


  »Das hängt von der Länge der Reise ab...«


  »Gut. Hier.« Chang schob eine Hand in seine Manteltasche und zog die Lederbrieftasche hervor. Sie enthielt nur zwei kleinere Banknoten, das Wechselgeld für die Nacht im Boniface, aber in seinen Hosentaschen hatte er noch eine Handvoll Goldmünzen für den Notfall. Mit einem bitteren Lächeln reichte er Doktor Svenson einen Geldschein. »Ich weiß nicht, was uns zustoßen wird, und die Kleingeldkasse unserer Partnerschaft hat sich soeben aus dem Staub gemacht. Wie steht es um Ihre Munition?«


  Wie um seine Antwort zu bekräftigen, holte Svenson seinen Revolver aus der Tasche. »Ich konnte sie aus Miss Temples Vorräten nachladen - die Waffen haben das gleiche Kaliber.«


  »Das ist eine Dienstwaffe. Kaliber 44.«


  »Richtig.«


  »Genauso wie ihre Waffe?«


  »Ja, obwohl ihre täuschend klein war...«


  »Wissen Sie, ob sie je damit geschossen hat?«


  »Ich glaube nicht.«


  Die zwei Männer standen einen Moment lang in Gedanken versunken da. Chang bemühte sich, sein Gefühl der Reue und die Selbstvorwürfe mit einem Schulterzucken abzuschütteln. Warum hatte er nicht bemerkt, dass die Waffe so schlagkräftig war - er hatte ihr schließlich dabei geholfen, sie zu reinigen! Er hatte keine Ahnung, wo er seine Gedanken gehabt hatte - in Wirklichkeit wusste er allerdings sehr genau, was ihn abgelenkt hatte: die Überraschung, sie in ganz anderer Kleidung als im Zug wiederzusehen, ihre Kehle, die nicht mehr blutig war, sondern nur noch blaue Flecken aufwies, ihre kleinen, geschickten Finger, die sich bemühten, die geölten schwarzen Metallteile des Revolvers auseinanderzunehmen. Er schüttelte den Kopf. Der Rückstoß einer solchen Waffe würde ihr den Arm über den Kopf schleudern, und sofern sie den Lauf nicht gegen den Körper ihres Opfers drückte, würde sie damit nie etwas treffen. Sie wusste nicht, was sie tat, in keinerlei Hinsicht.


  »Es ist sinnlos, über das nachzudenken, was geschehen ist«, sagte der Doktor. »Folgen wir ihr?«


  »Wenn sie gefasst wird, ist sie tot.«


  »Dann müssen wir uns trennen, um einen größeren Bereich absuchen zu können. Es ist wirklich bedauerlich - es scheint erst wenige Augenblicke her zu sein, als jeder von uns allein um sein Leben laufen musste. Ich werde einen Menschen vermissen, der mir hilft, Regenrinnen zu erklettern, wenn es nicht anders geht.« Er lächelte und streckte die Hand aus. Chang ergriff sie.


  »Sie werden sie auch allein erklettern können, davon bin ich überzeugt.«


  Svenson lächelte leicht gepresst, als wäre er dankbar für Changs Zuversicht, ohne wirklich davon überzeugt zu sein. »Wohin gehen wir?«, fragte er. »Und wo wollen wir uns wiedertreffen?«


  »Wohin würde sie gehen?«, fragte Chang zurück. »Glauben Sie, dass sie sich zu ihrer Tante flüchtet? Das wäre für uns alle das Einfachste ...«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Svenson. »Im Gegenteil, ihre Verzweiflung dürfte sie angetrieben haben, tätig zu werden.«


  Chang runzelte nachdenklich die Stirn. Was hatte sie im Garten zu ihm gesagt, auf ihrem Gesicht dieses Lächeln, das ihre grauen Augen nicht erreicht hatte ?


  »Dann muss es dieser Dummkopf Bascombe sein.«


  Svenson seufzte. »Das arme Mädchen.«


  Chang spuckte erneut aus. »Wird sie ihm in den Kopf schießen oder ihm flennend zu Füßen liegen - das ist die Frage.«


  »Das sehe ich anders«, sagte Svenson schnell. »Sie ist mutig und einfallsreich. Was wissen wir über die Beteiligen? Sehr wenig. Aber wir wissen, dass Miss Temple mehrere einflussreiche Personen mächtig überraschte. Die haben sie für eine gefährliche Auftragsmörderin und Kurtisane gehalten. Ohne sie hätte man uns beide im Hotel möglicherweise überwältigt. Wenn wir sie wiederfinden, würde ich wetten, dass sie jedem von uns beiden noch einmal das Leben rettet, bevor diese Angelegenheit beendet ist.«


  Chang antwortete nicht, doch dann lächelte er.


  »Welche Währung haben Sie in Mecklenburg - Goldschillinge?«


  Svenson nickte.


  »Dann wette ich gerne mit Ihnen um zehn Goldschillinge, dass Miss


  Temple uns nicht das Leben retten wird. Obwohl es natürlich eine dumme Wette ist, denn falls wir nicht davonkommen, wird keiner von uns beiden etwas von der Wette haben.«


  »Trotzdem nehme ich sie an«, sagte Svenson, und sie schüttelten sich erneut die Hände. Er räusperte sich. »Nun zu diesem Bascombe...«


  »Es gibt da dieses Landhaus - Tarr Manor. Dort könnte er sich aufhalten. Oder er könnte bei Crabbe im Ministerium sein.« Chang sah sich hastig auf dem Boulevard um - eigentlich sollten sie nicht so lange in unmittelbarer Nähe des Boniface auf der Straße stehen. »Die Fahrt zum Tarr Manor...«


  »Wo liegt es?«


  »Im Norden, vielleicht eine halbe Tagesreise mit dem Zug - das können wir in Stropping leicht in Erfahrung bringen. Vielleicht treffen wir sie sogar am Bahnhof wieder! Aber die Reise wird einige Zeit beanspruchen. Die anderen Möglichkeiten - sein Haus, das Ministerium, Crabbe - liegen allesamt in der Stadt, und einer von uns beiden kann sich ohne Schwierigkeiten von einem Ort zum anderen begeben, je nachdem.«


  Svenson nickte. »Also fährt einer von uns aufs Land, und einer bleibt hier. Ziehen Sie etwas Bestimmtes vor? Ich bin in beiden Fällen Außenseiter.«


  Chang lächelte. »Genauso wie ich, Doktor.« Er deutete auf seinen roten Mantel und seine Brille. »Ich passe weder in eine ländliche Gesellschaft noch in die Wohnzimmer ehrbarer Bürger der Stadt...«


  »Trotzdem ist es Ihre Stadt - es ist Ihr Revier. Ich werde aufs Land gehen, wo man sich vielleicht von einer Uniform und Geschichten über den Palast von Mecklenburg überzeugen lassen wird.«


  Chang drehte sich um und winkte einer Droschke. »Sie sollten sich beeilen - wie gesagt, möglicherweise finden Sie sie schon in Stropping. Der Weg zum Ministerium führt mich in die andere Richtung. Wir werden uns hier trennen.«


  Sie schüttelten sich zum dritten Mal die Hände, worüber sie selber lächeln mussten. Svenson stieg in die Droschke. Ohne ein weiteres Wort lief Chang mit schnellen Schritten in die entgegengesetzte Richtung. Er wandte den Kopf, als er noch einmal Svensons Stimme hörte.


  »Wo treffen wir uns wieder?«, wollte der Doktor wissen.


  Chang legte die Hände an den Mund. »Morgen Mittag!«, rief er zurück. »An der Uhr in Stropping!«


  Svenson nickte und winkte ihm, bevor er wieder in der Droschke Platz nahm. Chang bezweifelte, dass auch nur einer von ihnen die Verabredung einhalten könnte.


  Sobald wie möglich verließ Chang den Boulevard und folgte einem gewundenen Weg aus Gassen und Nebenstraßen. Er hatte sich noch nicht entschieden, wohin er sich zuerst wenden wollte. In erster Linie wollte er sich auf gewohnte Art und Weise seiner Aufgabe nähern und sich nicht kopfüber in Situationen stürzen, die er nicht verstand - obwohl Celeste genau das tat. Celeste? Er fragte sich, warum er sie bei sich so nannte, aber nicht, wenn er mit ihr oder mit dem Doktor über sie sprach. Dann war sie stets »Miss Temple«. Im Grunde spielte es kaum eine Rolle - zweifellos tat er es, weil sie sich wie ein Kind benahm. Mit diesem Gedanken fasste Chang den Entschluss, dass er besser vorbereitet sein wollte, wenn er in die Büros des Außenministeriums oder ins Haus von Harald Crabbe eindrang. Er beschleunigte seine Schritte. Ins Raton Marine durfte er sich nicht wagen, weil es zweifellos beobachtet wurde - er musste nun davon ausgehen, dass Aspiche zur Clique gehörte. Er hätte sich gerne zur Bibliothek begeben. Es gab so viele Fragen, die einer Antwort harrten - über den indigofarbenen Lehm, den Comte und die Contessa, über Bascombe und Crabbe, die Auslandsreisen von Francis Xonck, über Oskar Veilandt und sogar, wie er sich eingestehen musste, über Miss Celestial Temple. Aber in der Bibliothek hatte Rosamonde ihn gefunden, und dort würde man sicherlich auch auf ihn warten. Stattdessen, aus praktischeren und düstereren Erwägungen heraus, machte er sich auf den Weg zu Fabrizi.


  Fabrizi war Italiener, ehemaliger Söldner und Waffenmeister. Er belieferte in der ganzen Stadt Kunden, deren einzige Gemeinsamkeit darin bestand, dass sie elegante blutige Absichten hegten. Chang betrat das Geschäft und betrachtete die Glasvitrinen zu beiden Seiten mit dem üblichen Angebot an begehrenswerten Dingen. Erleichtert stellte er fest, dass Fabrizi persönlich hinter dem Tresen stand, in einem flotten Anzug, über den er sich eine grüne Flanellschürze gebunden hatte.


  »Dottore«, sagte Chang und nickte zum Gruß.


  »Cardinale«, erwiderte Fabrizi ernst und respektvoll.


  Chang zog seinen Dolch hervor und legte ihn auf den Tresen. »Mit dem Rest Ihres vorzüglichen Gehstocks ist mir ein Missgeschick widerfahren«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie das Stück reparieren, wenn es möglich ist. In der Zwischenzeit benötige ich einen geeigneten Ersatz. Natürlich werde ich für alle Dienstleistungen im Voraus bezahlen.« Er nahm seine letzte Banknote aus der Brieftasche und legte sie neben den Dolch. Fabrizi beachtete sie nicht, sondern hob die Waffe auf, um sich genau anzusehen, in welchem Zustand die Klinge war. Er legte den Dolch auf den Tresen zurück und blickte mit leichter Überraschung auf die Banknote, als wäre sie dort plötzlich aus dem Nichts erschienen. In aller Ruhe faltete er sie zusammen und steckte sie in die Tasche seiner Schürze. Er nickte zu einer Vitrine hinüber. »Suchen Sie sich einen Ersatz aus. In drei Tagen werde ich hiermit fertig sein.«


  »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet«, sagte Chang. Er trat an die Vitrine, während Fabrizi ihm hinter den Tresen folgte. »Gibt es ein Stück, das Sie empfehlen können?«


  »Alle sind vorzüglich«, sagte der Italiener. »Einem Mann wie Ihnen würde ich zu härterem Holz raten - Sie möchten den Stock auch unabhängig benutzen, nicht wahr? Dieser hier besteht aus Teak, dieser aus malaiischem Eisenholz.«


  Er reichte Chang den Eisenholzstock. Der Kardinal nahm ihn entgegen und hatte sofort ein gutes Gefühl. Der gekrümmte Griff lag wie der einer Schwarzpulverpistole in der Hand. Er zog die Klinge heraus - sie war etwas länger, als er gewohnt war - und wog den Stock in der Hand. Die Waffe war ausgezeichnet, und Chang lächelte wie ein Mann, der ein neugeborenes Kind in den Armen hielt.


  »Wie immer«, sagte er, »eine vorzügliche Arbeit.«


  Es war bereits nach drei Uhr. Da er nicht in der Bibliothek nachschlagen konnte, wo Bascombe wohnte, wäre es das Einfachste, dem Mann zu folgen, wenn er das Ministerium verließ. Außerdem würde Celeste, wenn ihr wirklich etwas daran lag, ihn schnell zu finden, ohne Zweifel zum Ministerium gehen, um zu versuchen, ihn in seinem Büro anzutreffen - oder ihn mit einem Schuss zu treffen? Wenn er sich dort nicht aufhielt... Aber darum würde sich Chang kümmern, wenn sich die Notwendigkeit ergab. Er wog die Münzen in seiner Hosentasche, entschied sich gegen eine Droschke und lief zügig auf das Labyrinth aus weißen Bauten zu. Er brauchte vielleicht fünfzehn Minuten, um den St. Isobel's Square zu erreichen, und weitere fünf bis zum Vordereingang, um wieder zu Atem zu kommen und seine Fassung wiederzugewinnen. Er ging unter dem großen weißen Bogen hindurch, kämpfte sich durch ein Meer aus Kutschen und Menschen mit ernsten Mienen, die in Verwaltungsangelegenheiten unterwegs waren, und betrat einen kiesbedeckten Hof. Verschiedene Wege, die mit Schiefer gepflastert waren und von Ziergehölzen gesäumt wurden, führten zu den unterschiedlichen Ministerien. Es war, als würde er in einer Radnabe stehen und jede Speiche zu einer eigenen Welt der Bürokratie führen. Das Außenministerium lag genau vor ihm, also ging er geradeaus weiter. Seine Stiefel knirschten auf dem Kies und klackten auf dem Schiefer, bis er durch einen weiteren kleineren Torbogen trat, der sich zu einer Vorhalle in Marmor öffnete. Dort stand ein Empfangstresen aus Holz mit einem Mann im schwarzen Anzug, der von Soldaten in roten Mänteln flankiert wurde. Mit leichter Besorgnis bemerkte Chang, dass es Angehörige des 4. Dragonerregiments waren, doch als es ihm bewusst wurde, hatten sie ihn längst gesehen. Er hielt inne, bereit zur Flucht oder zum Kampf, doch die Soldaten blieben unbeirrt in ihrer steifen Haltung stehen. Der Mann im Anzug blickte mit einem fragenden Schniefen zu Chang auf.


  »Ja?«


  »Mr. Roger Bascombe«, sagte Chang.


  Der Mann musterte aufmerksam sein Erscheinungsbild. »Und... wen darf ich anmelden?«


  »Miss Celeste Temple«, sagte Chang.


  »Verzeihen Sie - sagten Sie, Miss Temple?« Der Mann war offenbar darin ausgebildet, mit fremden Sitten umzugehen, ohne sich darüber lustig zu machen.


  »Ich überbringe eine Nachricht von ihr«, sagte Chang. »Er wird sie zweifellos hören wollen. Falls Mr. Bascombe nicht erreichbar ist, spreche ich gern stattdessen mit dem Vizeminister Crabbe.«


  »Ich verstehe, Sie sprechen... gern ... mit dem Vizeminister. Einen Augenblick, bitte.« Der Mann notierte ein paar Zeilen auf einem Zettel und schob diesen in einen Lederzylinder, den er in ein Messingrohr an seinem Tresen steckte, wo er mit einem hörbaren Zischen angesogen wurde. Chang fühlte sich an den »Alten Palast« erinnert und fand es irgendwie beruhigend, dass die höchsten Regierungskreise die gleichen modernen Kommunikationsmittel verwendeten wie ein Bordell. Er wartete. Weitere Besucher trafen ein, denen entweder der Zutritt gewährt oder deren Anliegen ebenfalls per Rohrpost weitergeleitet wurde. Chang sah sich die anderen Wartenden an - ein dunkelhäutiger Mann in weißer Uniform und mit einem Hut, an dem Pfauenfedern steckten, ein blasser Russe mit langem Bart und blauer Uniform aus gekochter Wolle mit zahlreichen Orden und einer Schärpe sowie zwei ältere Männer in abgewetzten schwarzen Fräcken, die aussahen, als hätten sie in den vergangenen Jahren ständig den gleichen Ball besucht. Es überraschte ihn nicht, dass auch er von allen vier Männern angestarrt wurde. Beiläufig schaute er zum Ausgang, um sich zu vergewissern, dass er nach wie vor frei war, und behielt die Gänge und Treppen hinter dem Tresen im Auge, um schnell auf Gefahren reagieren zu können, die sich von dort nähern mochten. Die Soldaten blieben völlig regungslos.


  Es dauerte fünf Minuten, bis ein Zylinder mit der Antwort in den Empfangskorb neben dem Tresen fiel. Der Angestellte entfaltete den Zettel, machte sich eine Notiz in seinem Geschäftsbuch und reichte den Zettel an einen der Soldaten weiter. Dann rief er Chang.


  »Sie sollen sich nach oben begeben. Dieser Mann wird Ihnen den Weg zeigen. Ich brauche noch Ihren Namen und Ihre Unterschrift... hier.« Er zeigte auf ein zweites Buch, das auf dem Tresen lag, und reichte ihm eine Feder. Chang trug sich ein.


  »Ich heiße Chang«, sagte er.


  »Einfach nur >Chang<?«, fragte der Mann.


  »Ich fürchte, ja.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Aber ich hoffe auf einen Gewinn bei der Pferdewette... Dann werde ich mir einen anderen Namen kaufen.«


  Der Soldat führte Chang durch einen breiten Korridor zu einer schmucklosen Treppe aus poliertem schwarzem Granit mit gusseisernem Geländer. Sie kamen an anderen Männern in dunklen Anzügen vorbei, die mit vollgestopften Aktentaschen unter dem Arm nach oben und unten gingen und Chang nicht die leiseste Beachtung schenkten. Auf dem ersten Treppenabsatz bog der Soldat in einen mit Marmor ausgekleideten Gang ab, den sie bis zu einer weiteren Treppe entlang schritten, die mit einer Eisenkette abgesperrt war. Er hakte die Kette aus, trat zurück, um Chang den Weg freizugeben, und sperrte hinter ihm wieder ab. Auf dieser Treppe begegneten sie niemandem, und je weiter sie nach oben stiegen, desto mehr hatte Chang das Gefühl, in ein Labyrinth geraten zu sein, aus dem er nie mehr herausfinden würde. Er musterte den Rücken des Soldaten und überlegte, ob es besser wäre, ihm einfach hier einen Messerstich zwischen die Rippen zu versetzen, solange sie allein waren, um danach weiterzusehen. Ansonsten konnte er nur hoffen, dass er tatsächlich zu Bascombe - oder Crabbe - und nicht in eine Falle geführt wurde. Er hatte Miss Temples Namen aus einer Laune heraus erwähnt, um eine Reaktion zu provozieren - und um zu sehen, ob sie schon vor ihm hier gewesen war. Dass er ohne Nachfrage Zugang erhalten hatte, war ihm ein Rätsel. Es mochte bedeuten, dass sie bereits eingetroffen war - oder das Gegenteil - oder dass man sie einfach nur ausfindig machen wollte, und das wusste er bereits. Er musste davon ausgehen, dass die Personen, die ihm Einlass gewährt hatten, nicht beabsichtigten, ihn wieder gehen zu lassen. Trotzdem war sein Impuls, den Soldaten zu töten, nur auf Nervosität zurückzuführen. All diese Fragen würden sich schon bald klären.


  Sie stiegen drei Stockwerke in die Höhe, kamen jedoch an keiner einzigen Tür oder einem Fenster vorbei. Auf dem nächsten Absatz holte der Soldat einen langen Messingschlüssel aus einer Manteltasche, warf einen Blick auf Chang und trat zu einer schweren Holztür. Er drehte den Schlüssel mehrere Male im Schloss herum, wobei das Schnappen des Mechanismus laut durch das Treppenhaus schallte, und zog endlich die Tür auf. Er trat zur Seite und bedeutete Chang einzutreten. Chang tat es, während seine Aufmerksamkeit sauber zwischen einem instinktiven Misstrauen gegenüber dem Mann in seinem Rücken und dem Raum hinter der Tür geteilt war. Es handelte sich um einen kurzen Korridor mit einer weiteren Tür am gegenüberliegenden Ende, vielleicht fünf Meter entfernt. Chang sah sich zu dem Soldaten um, der ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, durch die Tür zu treten. Als Chang sich nicht von der Stelle rührte, schlug der Soldat unvermittelt die Holztür zu. Bevor Chang den Knauf erreichen konnte, hörte er, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Er war eingesperrt. Er schalt sich einen leichtgläubigen Narren und ging zur anderen Tür, in der festen Erwartung, dass sie ebenfalls verriegelt war. Doch der gut geölte Messingknauf drehte sich mit einem leisen Klicken.


  Er hatte ein geräumiges Büro mit dunkelgrünem Teppich und niedriger Decke vor sich, deren erdrückende Wirkung durch eine Fensterkuppel aus Milchglas genau in der Mitte des Raumes gemildert wurde. Die Wände wurden von Bücherregalen gesäumt, die mit Hunderten schweren, durchnummerierten Bänden vollgestopft waren - zweifellos offizielle Dokumente, die man im Laufe der Jahre aus der ganzen Welt zusammengetragen hatte. Der weite Innenraum wurde durch zwei große Möbelstücke geteilt - durch einen langen Besprechungstisch links und einen gewaltigen Schreibtisch rechts. Wie hölzerne Planeten warfen sie ihr Schwerkraftnetz über eine Ansammlung kleinerer Satelliten - Beistelltische, Aschenbecher und Kartenständer. Der Schreibtisch war nicht besetzt, doch von einem Berg ausgebreiteter Akten auf dem langen Tisch sah Roger Bascombe auf.


  »Ah«, sagte er und erhob sich unbeholfen.


  Chang schaute sich etwas aufmerksamer im Büro um und sah eine Verbindungstür - die geschlossen war - in der Wand hinter Bascombe. Die Bücherregale auf der anderen Seite des Schreibtischs erweckten den Eindruck, als könnte es dort einen weiteren geheimen Zugang geben. Chang schloss die Tür zum Korridor hinter sich, wandte sich zu Bascombe um und klopfte leicht mit der Spitze seines Gehstocks auf den Teppich.


  »Einen guten Tag«, sagte Chang.


  »Das ist er, allerdings«, erwiderte Bascombe. »Die Tage werden zusehends wärmer.«


  Chang runzelte die Stirn. Mit einem solchen Empfang hatte er nicht gerechnet. »Ich glaube, ich wurde Ihnen angekündigt«, sagte er.


  »Ja. Um genau zu sein, wurde Miss Celeste Temple angekündigt. Allerdings in Verbindung mit Ihrem Namen.« Bascombe deutete zur Wand, wo Chang die Sende- und Empfangsvorrichtung für die Nachrichtenzylinder sah. Mit einer weiteren Geste zeigte Bascombe auf das Ende des Tisches. »Bitte... setzen Sie sich doch.«


  »Ich ziehe es vor zu stehen«, sagte Chang.


  »Wie Sie wünschen. Ich hingegen würde lieber sitzen, wenn es Ihnen nichts ausmacht...«


  Bascombe setzte sich wieder hinter den Tisch und nahm sich einen Moment, um seine Papiere zu ordnen. »Also...«, fragte er schließlich, »Sie sind mit Miss Temple bekannt?«


  »Offensichtlich«, antwortete Chang.


  »Ja, offensichtlich.« Bascombe nickte. »Sie ist — wie soll ich sagen? - einzigartig. Ich sehe keinen Anlass, sie in Anbetracht der Umstände anders zu charakterisieren.«


  Chang hatte den Eindruck, dass Bascombe seine Worte sehr sorgfältig wählte, als wollte er vermeiden, bei einer unbedachten Äußerung ertappt zu werden, oder als würde er belauscht.


  »Welche Umstände meinen Sie?«, fragte Chang.


  »Die Umstände, die sie durch ihre Entscheidungen geschaffen hat«, antwortete Bascombe. »Genauso, wie Sie es getan haben.«


  »Und Sie?«


  »Natürlich ist niemand vor den Folgen seiner eigenen Taten gefeit. Wollen Sie sich wirklich nicht setzen?«


  Chang ging nicht auf die Frage ein. Er musterte aufmerksam den mageren, gut gekleideten Mann am Tisch und versuchte einzuschätzen, an welcher Stelle der rivalisierenden Sphären seiner Feinde er einzuordnen war. Unwillkürlich sah er Bascombe so, wie eine Frau ihn seiner Vorstellung nach sehen musste - seine angesehene Stellung, seine vornehme Art, seine seltsame Vortäuschung von Rang und Achtung. Chang dachte dabei nicht an irgendeine Frau, sondern insbesondere an Miss Temple. Diesen Mann hatte sie geliebt, und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit liebte sie ihn immer noch, wenn Chang bedachte, wie Frauen waren. Wenn er ihn betrachtete, musste Chang einräumen, dass Bascombe viele anziehende Eigenschaften besaß. Somit war er sich ähnlich sicher, dass er eine tiefe Abneigung gegen den jungen Mann hegte. Also lächelte er.


  »Der Ehrgeiz - er kann seltsame Dinge mit einem Menschen anstellen, meinen Sie nicht auch?«


  Bascombe musterte ihn mit dem sachlichen, ernsthaften Blick eines Bestatters. »Wie das?«


  »Ich will damit sagen, dass man häufig erst dann, wenn man bekommt, was man glaubt, haben zu wollen, eine Vorstellung vom Preis des Gewünschten erhält.«


  »Und warum sagen Sie mir das?«


  »Eine gute Frage.« Chang lächelte. »Eine solche Ansicht müsste sich schließlich auf eine tatsächliche Erfahrung gründen. Wie könnte also ausgerechnet ich dazu etwas sagen?« Als Bascombe nicht sofort Antwort gab, deutete Chang mit seinem Stock auf den großen Schreibtisch. »Wo sind Ihre Verbündeten? Wo ist Mr. Crabbe? Warum treffen Sie sich allein mit mir - oder wissen Sie nicht, wer ich bin? Haben Sie nicht mit dem bedauernswerten Major Blach gesprochen? Sind Sie überhaupt nicht besorgt?«


  »Nein«, erwiderte Bascombe mit einer lässigen Selbstsicherheit, die in Chang das Bedürfnis weckte, ihm die Nase blutig zu schlagen. »Ihnen wurde der Zugang zu diesem Büro gestattet, weil Ihnen ein Vorschlag unterbreitet werden soll. Da ich davon ausgehe, dass Sie kein Narr sind, und Sie davon ausgehen können, dass auch ich kein Narr bin, sehe ich keine Gefahr, bevor dieser Vorschlag zur Sprache gekommen ist.«


  »Und wie sähe dieser Vorschlag aus?«


  Statt zu antworten, sah Bascombe ihn nur an, ließ seinen Blick über Changs Erscheinung wandern, als wäre er ein außergewöhnliches Stück Vieh oder jemand aus einem Zirkus. Chang war geistesgegenwärtig genug, um zu erkennen, dass diese Geste darauf abzielte, ihn in Rage zu bringen, auch wenn er nicht verstand, warum Bascombe ein solches Risiko einging, da er sich offensichtlich in einer ungeschützten Position befand. Die gesamte Konstellation war sehr seltsam. Obwohl Bascombe von Plänen und Vorschlägen sprach, musste Changs Erscheinen im Ministerium eine Überraschung sein. Bascombe ging ein hohes persönliches Risiko ein, indem er Chang hinhielt, bis etwas anderes geschah - vielleicht die Ankunft von Helfern. Aber das ergab keinen Sinn, denn die Soldaten hätten ihn auf dem Weg nach oben jederzeit überwältigen können. Stattdessen hatten sie ihn bloß vom Eingang weggeschafft. War das alles nur irgendeine Vorstellung - wollte Bascombe seine Loyalität demonstrieren, oder war es möglich, dass er doppeltes Spiel trieb? Oder wurde mit der Verzögerung nicht der Zweck verfolgt, jemanden in den Raum zu schaffen, sondern von hier fortzubringen ?


  Mit einer schnellen Bewegung hob Chang seinen Gehstock und ging auf Bascombe zu. Bevor dieser vom Stuhl aufstehen konnte, traf ihn die Spitze brutal am Ohr. Bascombe ließ sich mit einem Schrei fallen und hielt sich den Kopf. Chang nutzte die Gelegenheit und drückte ihm den Stock grob an den Hals. Bascombe würgte, und sein Gesicht wurde schlagartig rot. Chang beugte sich vor und fragte langsam:


  »Wo ist sie?«


  Bascombe antwortete nicht sofort. Chang drückte ihm den Stock heftig gegen die Luftröhre.


  »Wo ist sie?«


  »Wer?«, krächzte Bascombe.


  »Wo ist sie?«


  »Ich glaube, ich weiß nicht, wen Sie meinen.«


  Chang wirbelte herum und zog gleichzeitig seinen Stock auseinander. Hinter dem Schreibtisch stand, lässig gegen das Bücherregal gelehnt, Francis Xonck. Er trug einen gelben Mantel, sein rotes Haar wellte sich zu penibel arrangierten Locken, in der Hand hielt er einen kalten Stumpen. Chang trat vorsichtig einen Schritt auf ihn zu und wagte einen kurzen Blick zurück zu Bascombe, der immer noch nach Luft schnappte.


  »Einen guten Tag«, sagte Chang.


  »Einen guten Tag. Ich hoffe, Sie haben ihm nicht wehgetan.«


  »Warum? Gehört er zu Ihnen?«


  Xonck lächelte. »Sehr schlau. Aber Sie wissen, dass auch ich schlau bin, und ich muss Ihnen gratulieren - das Geheimnis um die >Sie<, die Sie so verzweifelt suchen, ist äußerst zerstreuend. Handelt es sich um Rosamonde? Oder um die kleine Miss Temple - oder sollte ich Hastings sagen? Oder, noch besser, um das unglückliche, schlitzäugige Straßenmädchen des Comte? Wie dem auch sei, die Vorstellung, dass Sie tatsächlich nach einer dieser Damen suchen, ist höchst amüsant. Weil Sie so männlich sind, müssen Sie wissen, und zugleich ein solcher Hanswurst. Entschuldigen Sie bitte diesen Ausdruck.«


  Er zog eine kleine Streichholzschachtel aus seiner Weste, zündete den Stumpen an und sah Chang über das glühende Ende hinweg an, während er paffte. Sein Blick wanderte zu Bascombe. »Werden Sie es überleben, Roger?« Er lächelte über Bascombes Antwort - einen stoßweisen Husten - und warf das abgebrannte Streichholz auf den Schreibtisch.


  Chang trat einen weiteren Schritt auf Xonck zu, der sich genauso sorglos gab wie noch vor wenigen Augenblicken Bascombe. Doch er legte eine seltsame Fröhlichkeit an den Tag, wohingegen Bascombe Wachsamkeit gezeigt hatte. »Soll ich Ihnen die gleiche Frage stellen?«, zischte Chang.


  »Sie sollten lieber zuhören«, erwiderte Xonck trocken. »Oder statt- dessen nachdenken. Die Tür hinter Ihnen ist zugesperrt, genauso wie die hinter mir. Falls es Ihnen gelingen sollte, durch die Tür hinter Bascombe zu gelangen - was Sie nicht schaffen werden -, kann ich Ihnen versprechen, dass Sie sich sehr schnell in einem dichten Labyrinth aus Korridoren verirren werden, ohne die Chance, zu entkommen oder die große Anzahl von Soldaten zu überleben, die sich in diesen Momenten versammeln. Sie würden sterben, Mr. Chang, aber auf eine Art, von der niemand einen Nutzen hätte - wie ein Hund, der im Dunkeln von einer Kutsche überfahren wird.« Er runzelte die Stirn und zupfte sich einen Tabakkrümel von der Unterlippe, dann wandte, er seine Aufmerksamkeit wieder Chang zu.


  »Also möchten Sie vorschlagen, dass es wenigstens Ihnen nützt?«, fragte Chang.


  »Ich möchte an Ihre Vernunft appellieren.«


  »Wir verschwenden nur unsere Zeit...«, murmelte Chang und ging auf Xonck zu. Dieser rührte sich nicht, sondern sprach sehr schnell und streng.


  »Das wäre sehr dumm von Ihnen. Sie würden es nicht überleben. Lassen Sie das sein, und denken Sie nach.«


  Wider besseres Wissen hörte Chang auf ihn. Er war fast in Reichweite des Mannes, wenn er mit dem langen Teil des Stocks angriff. Aber er griff nicht an, zum Teil, weil er sah, dass Xonck keine Angst hatte - nicht die leiseste.


  »Ganz gleich, aus welchem Grund Sie hergekommen sind«, sagte


  Xonck, »Ihre Suche müssen Sie verschieben. Der Zugang zu diesen Räumlichkeiten wurde Ihnen aus dem einzigen Grund gewährt, den Mr. Bascombe Ihnen bereits genannt hat: Sie sollen sich einen Vorschlag anhören. Es ist noch viel Zeit zum Kämpfen oder zum Sterben - dafür ist es schließlich nie zu spät -, aber es ist keine Zeit mehr, um die Frau zu finden, die Sie gehofft haben, hier anzutreffen.«


  Chang verspürte den Drang, über den Schreibtisch zu springen und auf Xonck einzustechen, doch seine Instinkte - denen er vertrauen konnte - sagten ihm, dass er anders als Bascombe war, dass jeder Angriff auf ihn genauso sorgfältig bedacht sein wollte wie bei einer Kobra. Xonck schien unbewaffnet zu sein, aber er mochte durchaus eine kleine Pistole bei sich tragen - oder gar ein Fläschchen mit Säure. Gleichzeitig wusste Chang nicht, was er von seiner Warnung vor einer Flucht durch das Ministerium halten sollte. Es konnte die Wahrheit sein, doch es würde in Xoncks Interessen liegen, wenn er ihn belog. Aber warum hatten sie ihn überhaupt heraufsteigen lassen, ohne ihn zuvor festzunehmen? Er hatte zu viele Fragen, doch Chang wusste, dass nichts mehr über einen Menschen verriet als seine Einschätzung, von welchem Wert ein anderer sein mochte. Er wich vor Xonck zurück und grinste herablassend.


  »Was für einen Vorschlag?«


  Xonck lächelte, aber es war Bascombe, der antwortete, trotz seiner krächzenden Stimme mit klaren und ruhigen Worten, als würde er die notwendigen Maßnahmen zur Bedienung einer Maschine erklären.


  »Ich kann Ihnen keine Einzelheiten nennen. Ich versuche nicht, Sie zu überzeugen, sondern möchte Ihnen eine Gelegenheit bieten. Jene, die unsere Einladung angenommen haben, konnten entsprechend profitieren und tun es weiterhin. Jene, die nicht darauf eingegangen sind, bereiten uns keine Sorgen mehr. Sie sind mit Miss Temple bekannt. Vielleicht hat sie erwähnt, dass wir einmal verlobt waren. Ich kann nichts dazu sagen, denn ich kann unmöglich beschreiben, wie ich damals war - es wäre genauso, als sollte ich einschätzen, wie ich als Kind war. So viel hat sich verändert, so viel ist inzwischen klar geworden, dass ich nur von dem ausgehen kann, wozu ich geworden bin. Es stimmt, dass ich dachte, wahrhaftig verliebt zu sein. Verliebt, weil ich nicht über die Grenzen meines Daseins als Objekt hinausschauen konnte, denn ich habe in meiner Knechtschaft daran geglaubt, dass diese Liebe mich befreien würde. Von welcher Weitsicht hatte ich mich so sehr überzeugt, dass ich alles zu verstehen glaubte? Es war die sinnlose Abhängigkeit von einem anderen, der Gedanke einer Rettung, was an die Stelle eigener Handlungen getreten war. Ich habe einzig an die Resultate jener Abhängigkeit geglaubt- Geld, Stellung, Ansehen, Vergnügen. Sie betrachte ich heute lediglich als Elemente meiner eigenen begrenzten Möglichkeiten. Verstehen Sie?«


  Chang zuckte mit den Schultern. Wohlgesetzte Worte, die jedoch irgendwie abstrakt wirkten, wie eine Rede, die man auswendig gelernt hatte, um seine rhetorischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen... doch hatten Bascombes Augen die ganze Zeit genauso sicher geblickt? Hatten sie eine andere Spannung verraten ? Als würde er auf Changs Überlegungen reagieren, beugte sich Bascombe vor und sprach eindringlich weiter.


  »Es ist natürlich, dass verschiedene Individuen unterschiedliche Ziele verfolgen, aber genauso klar ist, dass diese Ziele miteinander verwoben sind, dass der Nutzen des einen auch der Nutzen des anderen sein wird. Sie sind ein Mann mit vielen Fähigkeiten - und vielleicht sogar mit einiger Intelligenz. Was Sie gegen unsere Verbündeten bewirkt haben, ist bloß ein Beweis für Ihren Wert. Es gibt keinen Groll, nur miteinander wetteifernde Interessen. Geben Sie den Wettstreit auf, schließen Sie sich uns an und lassen Sie sich durch Klarheit belohnen. Was auch immer Sie sich wünschen, worauf auch immer Ihre Ziele gerichtet sind, es wird sich für Sie lohnen.«


  »Ich habe keinen Onkel mit einem Titel«, stellte Chang fest. Er wünschte sich, Xonck wäre nicht anwesend, denn es war unmöglich, Bascombes wahre Absicht vom Einfluss seines Herrn und Meisters zu trennen.


  »Genauso wenig wie Roger - zumindest jetzt nicht mehr.« Xonck gluckste belustigt.


  »Genau«, sagte Bascombe mit genauso viel Gefühl, wie der Holzstuhl vermittelte, auf dem er saß.


  »Ich fürchte, ich habe Ihren eigentlichen Vorschlag immer noch nicht verstanden«, sagte Chang.


  Xonck schnaufte verächtlich. »Kokettieren Sie nicht!«


  »Sie haben Wünsche«, sagte Bascombe. »Sie kennen den Ehrgeiz, die Verzweiflung, die Verbitterung. Was wollen Sie tun - sich dagegen wehren, bis eins Ihrer Abenteuer schiefgeht und Sie auf der Straße verbluten? Wollen Sie Ihr Leben von den Launen eines« - seine Stimme stockte nur ganz leicht - »Mädchens vom Lande abhängig machen? Von den geheimen Interessen eines deutschen Spions? Sie sind der Contessa begegnet. Sie hat sich für Sie eingesetzt. Auf ihren Wunsch sind Sie hier. Wir haben die Karten ausgeteilt. Nehmen Sie sie auf. Das Verfahren wird Sie transformieren, wie es uns alle transformiert hat.«


  Das Angebot war eine einzige Herablassung. Chang schaute zu Xonck hinüber, auf dessen Gesicht ein leichtes, erstarrtes Lächeln ohne bestimmte Bedeutung lag.


  »Und wenn ich mich diesem Vorschlag verweigere?«


  »Das werden Sie nicht tun«, sagte Bascombe. »Weil es unglaublich dumm von Ihnen wäre.«


  Chang bemerkte einen kleinen Blutfleck an Bascombes Ohr, doch der Schmerz, den er ihm verursacht haben mochte, hatte keinen Einfluss auf das Selbstbewusstsein des Mannes, auch nicht auf die Schärfe seines Blicks, dessen Bedeutung Chang nicht durchschaute. Chang sah sich zu Xonck um, der den Stumpen zwischen den Fingern drehte und einen Rauchstrahl zur Decke blies. Die Frage war, wie er am besten mehr in Erfahrung brachte, um Angelique oder Celeste zu finden - und sogar, wie er sich eingestehen musste, um Rosamonde gegenüberzutreten. Aber war er nur hierhergekommen, um sich so widerstandslos in ihre Hände zu begeben?


  Zumindest, was das Ministerium betraf, hatte Xonck die Wahrheit gesagt. Sie gingen im Dunkeln durch einen engen, gewundenen Korridor - Bascombe mit einer Laterne voran, Xonck hinterher. Die Räume, an denen sie vorbeikamen - das unstete Licht erlaubte Chang kurze Einblicke, bevor sie wieder in die Finsternis zurückfielen -, waren ohne eine für ihn erkennbare Logik angelegt worden. Einige waren vollgepackt mit Kisten, Karten, Tischen und Stühlen, Pritschen oder Schreibtischen, während andere - sowohl kleine als auch große - leer standen oder nur mit einem einzigen Stuhl möbliert waren. Allen gemeinsam war lediglich die völlige Abwesenheit von Fenstern, von jeglichem Licht. Mit seinem schlechten Sehvermögen verlor Chang bald jede Orientierung, als Bascombe ihn hierhin und dorthin führte, kurze Treppen hinauf und seltsam gekrümmte Rampen hinunter. Sie hatten ihm erlaubt, seinen Stock zu behalten, doch mit jedem Schritt, den er ging, befand er sich fester in ihrer Gewalt.


  »Dieses Verfahren, von dem Sie sprachen«, sagte er, vorgeblich zu Bascombe, obwohl er auf eine Antwort von Xonck hoffte. »Glauben Sie wirklich, dass ich dadurch meine Absicht ändern werde, Sie beide unschädlich zu machen?«


  Bascombe blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sein Blick zuckte kurz zu Xonck, bevor er sprach.


  »Sobald Sie das Verfahren persönlich erlebt haben, werden Sie sich für Ihre Zweifel und Ihren Spott schämen, genauso wie für das ziellose Leben, das Sie bislang geführt haben.«


  »Ziellos?«


  »Allerdings. Erbärmlich. Sind Sie bereit?«


  »Ich vermute es.«


  Chang hörte ein leises Rascheln aus der Dunkelheit hinter ihnen und war jäh davon überzeugt, dass Xonck eine Waffe in der Hand hielt.


  »Gehen Sie weiter«, murmelte Xonck.


  »Sie haben Colonel Aspiche für Ihre Sache vereinnahmt, nicht wahr? Das vierte Dragonerregiment ist eine gute Truppe - so nützlich für das Außenministerium. Wie gut von ihm, dass er in die Bresche gesprungen ist.« Er schnalzte mit der Zunge und rief zu Xonck zurück: »Sie tragen gar kein Schwarz. Trapping war Ihr Schwager.«


  »Und ich bin völlig am Boden zerstört, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Warum musste er dann sterben?«


  Er bekam keine Antwort. Chang würde sich größere Mühe geben müssen, wenn er sie provozieren wollte. Sie gingen schweigend mit schlurfenden Schritten weiter, bis das Laternenlicht etwas aus der Dunkelheit holte, das wie ein herabhängender Kerzenleuchter aussah. Sie waren vom Korridor in einen wesentlich größeren Raum gelangt.


  »Roger«, rief Xonck von hinten, »stellen Sie die Laterne auf den Boden.«


  Bascombe drehte sich um, sah Xonck an, als hätte er ihn nicht richtig verstanden, und stellte dann die Laterne ab - außerhalb Changs Reichweite.


  »Vielen Dank. Nun gehen Sie weiter - Sie werden den Weg allein finden. Geben Sie Bescheid, dass die Maschinen bereit gemacht werden sollen.«


  »Sind Sie sich ganz sicher?«


  »Das bin ich.«


  Bascombe schaute sich ein weiteres Mal, aber eher zweifelnd, zu Chang um, der die Gelegenheit zu einem höhnischen Grinsen nutzte. Dann verschwand er in der Dunkelheit. Chang hörte seine Schritte selbst dann noch, als er längst den Lichtkreis verlassen hatte. Doch schon bald war es wieder still im Raum. Xonck zog sich ein paar Schritte in die Dunkelheit zurück und kehrte mit zwei Holzstühlen zurück. Er stellte sie ab und stieß einen zu Chang hinüber, der ihn mit einem Fuß anhielt. Xonck setzte sich, und kurz darauf folgte Chang seinem Beispiel.


  »Ich dachte, es würde sich lohnen, ein offenes Gespräch mit Ihnen zu suchen. Schließlich werden Sie in einer halben Stunde entweder mein Verbündeter oder tot sein - da erscheint es wenig sinnvoll, sich Wortgefechte zu liefern.«


  »Ist es so einfach?«, fragte Chang.


  »Das ist es.«


  »Ich glaube Ihnen nicht. Ich meine nicht meine Entscheidung, mich zu unterwerfen oder zu sterben - sie ist einfach zu treffen. Aber Ihre persönlichen Gründe - Ihr Wunsch, ohne Bascombe mit mir zu sprechen -, die sind keineswegs einfacher Natur.«


  Xonck musterte ihn, sagte jedoch nichts. Chang beschloss, genau das zu versuchen, worum Xonck ihn gebeten hatte - offen zu sprechen.


  »In Ihrem Unternehmen gibt es zwei Ebenen. Da sind zum einen jene, die sich dem Verfahren unterzogen haben, wie zum Beispiel Margaret Hooke... Und dann gibt es jene - wie Sie oder die Contessa -, die frei geblieben sind. Und miteinander im Wettstreit stehen, trotz Ihrer Beteuerungen.«


  »Im Wettstreit worum?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Chang zu. »Für jeden von Ihnen steht etwas anderes auf dem Spiel, und vermutlich besteht darin das Problem. Das ist immer das Problem.«


  Xonck lachte leise. »Aber meine Kollegen und ich sind uns in allen Punkten einig.«


  Chang schnaubte. Er vergaß nicht, dass er Xoncks rechte Hand nicht sehen konnte, dass er sie wie zufällig hinter den übereinander geschlagenen Beinen hielt.


  »Warum überrascht Sie das?«, fragte Xonck.


  Chang schnaubte erneut. »Warum ging bei Tarrs Tod so vieles schief? Warum musste Trapping sterben? Was ist mit dem toten Maler, diesem Oskar Veilandt? Warum hat die Contessa es zugelassen, dass der Prinz gerettet wurde? Wo ist der Prinz jetzt?«


  »Viele Fragen«, stellte Xonck nüchtern und lakonisch fest.


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie langweile. Aber wenn ich an Ihrer Stelle wäre und darauf keine Antworten hätte...«


  »Wie ich bereits sagte, werden Sie entweder tot sein...«


  »Finden Sie das nicht irgendwie amüsant? Sie versuchen zu entscheiden, ob Sie mich töten wollen, bevor ich mich auf Ihre Seite schlage — damit ich Ihren Kollegen nichts von Ihren unabhängigen Plänen verrate. Und ich versuche zu entscheiden, ob ich Sie töten soll - oder ob ich versuchen soll, mehr über dieses Verfahren herauszubekommen.«


  »Abgesehen von der Tatsache, dass ich keine unabhängigen Pläne verfolge.«


  »Aber die Contessa«, bemerkte Chang. »Und Sie wissen es. Die anderen jedoch nicht.«


  »Wir werden Bascombe enttäuschen, wenn Sie nicht kommen. Er legt großen Wert auf Ordnung.« Xonck stand auf, die rechte Hand immer noch hinter seinem Körper versteckt. »Lassen Sie die Laterne stehen.«


  Chang erhob sich ebenfalls, während er seinen Stock locker in der linken Hand hielt. »Sind Sie der jungen Frau begegnet, Miss Temple? Sie war mit Bascombe verlobt.«


  »Das ist mir bekannt. Ich bin überzeugt, dass es ein großer Schock für Roger war - nur gut, dass sein Geist so stabil ist. So viel Aufregung um nichts.«


  »Aufregung?«


  »Die Suche nach Isobel Hastings«, sagte Xonck verächtlich, »nach der rätselhaften, mörderischen Hure.«


  In Xoncks Augen standen große Intelligenz und Gerissenheit, und sein Körper hatte die geschmeidige Beweglichkeit eines jagenden Wolfs - doch darunter verbarg sich wie bei einem Baumstamm mit morschem Kern eine verfaulte Ader, die Arroganz des Geldes. Chang wusste genug, um zu erkennen, dass der Mann gefährlich, ihm vielleicht sogar überlegen war, falls es zum Kampf kam - man konnte nie wissen -, doch all das stand trotzdem auf einem Fundament der Privilegien, einer unverdienten Überlegenheit, durchgesetzt mit Macht, Furcht und Verachtung, mit gekaufter Erfahrung und ungeprüfter Arroganz. Chang fand es seltsam, dass seine Einschätzung Xoncks durch dessen abschätziges Urteil über Celeste konkrete Form angenommen hatte - nicht etwa, weil sie kein dummes reiches Mädchen war, sondern weil sie es war und es ihr trotzdem gelang zu überleben und, was bei weitem wichtiger war, zu akzeptieren, dass die Torturen sie verändert hatten. Chang glaubte nicht, dass sich Francis Xonck jemals veränderte - eine Veränderung war sogar das Einzige, dem er sich bewusst fernhielt.


  »Dann haben Sie sie vermutlich noch nicht kennen gelernt«, sagte Chang.


  Xonck zuckte mit den Schultern und nickte zur Tür in der Dunkelheit hinter Chang. »Ich werde es überstehen, dass es mir versagt blieb. Wenn Sie jetzt bitte...«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein. Ich habe gefunden, was ich haben wollte. Ich werde jetzt gehen.«


  Xonck hob die rechte Hand und richtete eine glänzende versilberte Pistole auf Changs Brust. »Zur Hölle?«


  »Irgendwann zweifellos. Warum haben Sie mich eingeladen, sich Ihnen anzuschließen - das Verfahren über mich ergehen zu lassen? Wessen Idee war es?«


  »Bascombe hat es Ihnen gesagt. Sie hat darauf gedrängt.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Dazu besteht kein Anlass.« Xonck starrte ihn an, und seine Züge waren im flackernden Laternenlicht wie herausgemeißelt. Seine scharf geschnittene Nase und das spitze Kinn hatten etwas Diabolisches. Chang wusste, dass sich in den nächsten Augenblicken alles entschiede - entweder würde Xonck ihn erschießen oder zu Bascombe treiben. Er war überzeugt, dass seine Vermutungen über die Risse in der Clique zutrafen und dass Xonck klug genug war, sie ebenfalls zu erkennen. Bildete er sich in seiner Arroganz ein, dass sie keine Rolle spielten, dass er davon nicht betroffen war? Natürlich tat er das. Aber warum hatte er dann dieses Gespräch gesucht? Um zu sehen, ob Chang immer noch für Rosamonde arbeitete? Und wenn er davon überzeugt wäre - würde er ihn dann töten? Oder würde er versuchen, die Contessa zufrieden zu stellen, und ihn entkommen lassen? Was der Grund sein könnte, warum er Bascombe fortgeschickt hatte...


  Chang schüttelte wehmütig den Kopf, als hätte man ihn durchschaut. »Sie hat wirklich gesagt, dass Sie der Klügste von allen seien, dass Sie sogar noch d'Orkancz überträfen.«


  Xonck antwortete erst nach einer Weile. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Sie hat mich beauftragt, nach Isobel Hastings zu suchen. Ich habe sie gefunden. Bevor ich mit ihr in Verbindung treten konnte, lauerte mir dieser schwachköpfige deutsche Major auf...«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Fragen Sie sie selbst.« Plötzlich senkte er die Stimme und zischte mürrisch: »Kommt Bascombe zurück?«


  Chang drehte sich auf so natürliche Weise um, als hätte er Schritte gehört, dass es unmenschlich gewesen wäre, wenn Xonck seinem Blick nicht gefolgt wäre, zumindest ganz kurz. In diesem Moment hob Chang, dessen Hand auf der Rückenlehne des Stuhls lag, diesen an und schleuderte ihn mit aller Kraft auf Xonck. Aus der Pistole löste sich ein Schuss, der das Holz zersplittern ließ, dann ein zweiter, doch da war Xonck bereits zurückgezuckt, sodass die Kugel ihr Ziel weit verfehlte. Der Stuhl traf ihn krachend an der Schulter. Xonck fluchte und sprang einen Schritt zurück, falls Chang ihn mit seinem Stock angreifen würde. Der Stuhl prallte an ihm ab und fiel zu Boden. Xoncks Gesicht war zur wütenden Fratze verzerrt, als er erneut die Pistole hob. Sein dritter Schuss fiel mit einem Überraschungsschrei zusammen. Chang hatte nach der Öllaterne gegriffen und sie auf ihn geworfen, woraufhin sich der Inhalt über Xoncks ausgestreckten Arm ergoss. Als er schoss, setzte der Zündfunke der Waffe seinen Arm in Flammen. Wieder verfehlte die Kugel Chang um einen guten Meter. Das Letzte, was er von Xonck sah, der vor Wut schrie, war dessen verzweifelter Versuch, seinen Morgenrock abzustreifen. Flammen züngelten um seine Finger - er hatte die Pistole fallen gelassen -, die sich vor Qual zusammenkrallten. Das Feuer hatte seinen gesamten Arm ergriffen, und Xonck schlug wie ein Wahnsinniger um sich. Chang stürmte in die Dunkelheit davon.


  Nach wenigen Augenblicken war er blind. Er ging langsamer und mit ausgestreckten Händen weiter, damit er nicht gegen etwas stieß. Er musste sich möglichst weit von Xonck entfernen, aber er musste es leise tun. Zu seiner Linken ertastete er eine Wand, an der er sich weiter entlang bewegte, anscheinend in eine andere Richtung. Hatte er einen Korridor betreten? Er hielt inne, um zu horchen. Von Xonck war nichts mehr zu hören... Konnte er das Feuer so schnell ausgeschlagen haben? War er vielleicht sogar tot? Chang glaubte es nicht. Sein einziger Trost bestand darin, dass Xonck nun gezwungen wäre, mit der linken Hand zu schießen. Er tastete sich weiter an einem Vorhang entlang, bis er eine Öffnung fand. Dahinter - er hätte sich auf der ersten Stufe fast den Knöchel verstaucht - begann eine äußerst schmale Treppe. Er konnte mühelos die Wände auf beiden Seiten berühren. Lautlos begab er sich auf den Weg nach unten. Auf dem Treppenabsatz, etwa zwanzig Stufen tiefer, hörte er Geräusche von oben. Es konnte nur Bascombe sein. Man würde Licht machen und nach ihm suchen. Er tastete sich weiter bis zur Wand, fand eine Tür, dann den Knauf. Sie war zugesperrt. Chang kramte sehr vorsichtig in seinen Taschen nach seinem Schlüsselbund, hielt ihn fest in der Hand, damit er nicht klirrte, und machte sich ans Werk. Der zweite Schlüssel passte, er trat durch die Tür und schloss sie wieder hinter sich.


  Das Einzige, was er vom Raum dahinter wahrnahm, war die Tatsache, dass er stockfinster war. Chang fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis es in den Korridoren von Soldaten nur so wimmelte. Er tastete sich vorsichtig weiter, bis seine Hände auf einen Stapel Holzkisten stießen und dann auf ein staubiges Bücherregal. Er arbeitete sich daran vorbei und spürte zu seiner großen Erleichterung eine Glasscheibe unter den Fingern - ein Fenster, das vermutlich schwarz gestrichen war. Chang zog den Dolch aus seinem Gehstock und schlug schnell mit dem Griff gegen das Glas. Es fiel aus dem Rahmen, und Licht strömte in den Raum, verwandelte die gestaltlose Dunkelheit in ein unbedrohliches Vorzimmer voller verstaubter unbenutzter Möbel. Er lugte durch die zerbrochene Scheibe nach draußen und erblickte einen der Wege des Speichenrades. Er befand sich - er reckte den Hals - mindestens zwei Stockwerke unter dem Dach. Zu seiner Bestürzung sah er, dass die Außenwand völlig glatt war, ohne Simse, Stuck oder Rohre, an denen man sich festhalten konnte, um hinauf- oder hinunterzuklettern. Hier gab es für ihn keinen Ausweg.


  Chang fuhr herum, als er von hinten einen plötzlichen kühlen Luftzug spürte - als wäre die Tür geöffnet worden. Doch die Brise kam aus einem metallenen Belüftungsrohr am Boden, und die kühle Luft - die ihm, hätte er über einen Geruchssinn verfügt, möglicherweise Übelkeit verursacht hätte - strömte durch das offene Fenster hinaus. Chang ging vor dem Rohr in die Knie. Er hörte Stimmen - und seufzte verzweifelt, denn wegen des Halls in der Röhre blieben die Worte unverständlich. Die Öffnung war weit genug, dass ein Mensch hindurch kriechen konnte. Er legte eine Hand an die Innenseite und stellte zufrieden fest, dass sie nicht feucht war. So leise wie möglich nahm er die Verkleidung ab, bis das Loch groß genug war, um einsteigen zu können. Drinnen war es stockfinster. Er legte seinen Stock in die Röhre und wand sich hinterher. Es war gerade genügend Platz, um sich auf Händen und Knien fortzubewegen. So leise wie nur irgend möglich kroch er weiter.


  Er war vielleicht fünf Meter weit gekommen, als sich die Röhre vor ihm dreifach teilte, nach links, nach rechts und schräg nach oben. Wieder horchte er. Die Stimmen kamen von oben - vom Stockwerk, aus dem er eben erst geflohen war. Er sah ein schwaches Licht. Also stieg er aufwärts, wobei er die Beine gegen die Seiten drückte, um nicht zurückzurutschen. Nach einiger Zeit krümmte sich die Röhre, und es ging weniger steil weiter. Sie führte genau auf das Licht zu. Chang empfand das Klettern als zunehmend schwieriger, da die Innenflächen der Röhren mit feinem Staub überzogen waren, weswegen er nicht mehr so gut Halt fand. War es Ruß ? Er konnte es in der Dunkelheit nicht erkennen und fluchte, weil er vermutlich völlig verdreckt war. Er schob sich weiter der Lichtquelle entgegen, griff schließlich nach oben und stieß auf einen Vorsprung und unmittelbar dahinter auf ein Metallgitter über der Öffnung. Er schob die Finger in die Lücken und zog sich hoch, bis er nach draußen blicken konnte, doch er sah nur einen mit Schieferplatten ausgelegten Boden und einen zerlumpten dunklen Vorhang. Er horchte... und vernahm eine Stimme, die ihm unbekannt war.


  »Er ist ein Schützling meines Onkels. Natürlich halte ich nichts von meinem Onkel, also ist das nicht gerade eine Empfehlung. Ist er gut gesichert? Ausgezeichnet. Sie werden verstehen, dass ich - in Anbetracht der jüngsten Ereignisse - nicht geneigt bin, die Risiken der Höflichkeit in Kauf zu nehmen.«


  Daraufhin lachte eine Frau leise. Chang runzelte die Stirn. Die Stimme sprach mit einem Akzent, der dem des Doktors sehr ähnlich war, aber einen überheblichen, schleppenden Tonfall hatte. Die Worte wurden ohne Rücksicht auf Zusammenhang oder Rhythmus aneinandergereiht, sodass sie jede Spur von Geist verloren.


  »Entschuldigen Sie die Störung, aber vielleicht könnte ich Ihnen helfen ...«


  »Das werden Sie nicht tun.«


  »Euer Hoheit.« Es folgte das Kläcken zusammengeschlagener Absätze. Auch dieser Sprecher war Deutscher.


  Die erste Stimme fuhr fort, offensichtlich nicht an den Landsmann gerichtet, sondern an die Frau: »Was die Menschen, die sie noch nicht erlebt haben, nicht verstehen, ist die schwere Bürde der Pflicht.«


  »Verantwortung«, stimmte sie ihm zu. »Nur wenige von uns sind in der Lage, sie zu tragen. Noch Tee?«


  »Danke. Kann er atmen?«


  Hinter dieser Frage stand Neugier und keineswegs Besorgnis, und die Antwort war - zumindest in Changs Ohren - ein schneller klatschender Schlag, gefolgt von einem heftigen Husten.


  »Er sollte nicht ausatmen, bevor das Verfahren ihn wiederhergestellt hat«, fuhr die Stimme auf recht pedantische Art fort. »Dann wird er wissen, was es bedeutet, treu zu sein, nicht wahr? Ist eine Zitrone da?«


  Die Stimmen waren immer noch ein gutes Stück von ihm entfernt, vielleicht auf der anderen Seite des Zimmers. Er drückte vorsichtig auf das Abdeckgitter. Es gab zwar nach, aber nicht weit genug, um sich zu lösen. Wohldosiert drückte er immer heftiger.


  »Wer ist dieser Kerl, den sie bei sich haben?«, fragte die erste Stimme.


  »Der Verbrecher«, antwortete der zweite Mann.


  »Verbrecher? Warum sollte sich uns so jemand anschließen?«


  »Ich bin nicht der Ansicht, dass wir...«


  »Unterschiedliche Lebenswege erfordern unterschiedliche Herangehensweisen, Euer Hoheit«, schnitt die Frau ihm in ruhigem Tonfall das Wort ab. »Wenn es für uns nichts mehr zu lernen gibt, haben wir im Grunde aufgehört zu leben.«


  »Natürlich«, pflichtete der Mann ihr eifrig bei. »Und dieser Logik zufolge müssten Sie äußerst lebendig sein, Major, denn Sie müssen offensichtlich noch sehr viel über vernünftiges Denken lernen!«


  Changs Gehirn nahm so nebenbei die Tatsache in sich auf, dass es sich bei der zweiten Stimme um Major Blach handeln musste und bei der ersten - auch wenn seine Art im Widerspruch zu Svensons Beschreibung stand, dass der Mann mit Zerstreuungen seine Sinne betäubte - um Karl-Horst von Maasmärck. Allerdings bildeten diese beiden keineswegs das Zentrum seiner Aufmerksamkeit. Die Frau war Rosamonde, Contessa Lacquer-Sforza. Was sie hier machte, war ihm ein Rätsel. Er war viel zu aufgewühlt über die Tatsache, dass sie über ihn sprach.


  »Der Major ist wütend, Euer Hoheit, denn dieser Mann hat ihm sehr viel Verdruss bereitet. Doch genau das ist der Grund, warum Mr. Bascombe ihn auf meinen Vorschlag hin gedrängt hat, sich uns anzuschließen.«


  »Aber wird er es tun? Wird er zur Einsicht gelangen?« Der Prinz trank schlürfend seinen Tee.


  »Wir können nur hoffen, dass er ebenso klug ist wie Sie.«


  Der Prinz kicherte nachsichtig über diesen Vergleich, der in seinen Augen einfach nur lächerlich war. Chang drückte erneut gegen das Gitter. Er wusste, dass es eine Dummheit war, aber er wollte sie unbedingt sehen. Und er wollte sehen, wer hier am Boden lag und mit Fußtritten malträtiert wurde - die Geräusche ließen für ihn daran keinen Zweifel. Er spürte das Gitter weiter nachgeben, konnte aber nicht sagen, wie viel Lärm er verursachte, wenn es sich ganz löste. Dann wurde die Tür des Zimmers plötzlich mit einem lauten Krachen aufgetreten, gefolgt von dem heftigen Schimpfen eines aufgeregten Mannes und dem verzweifelten Gekreisch eines weiteren. Er hörte Bascombe um Hilfe rufen, während im Raum helle Aufregung herrschte - Xoncks ätzende Flüche, Rosamonde, die den scharfen Befehl erteilte, ihr Wasser, Handtücher und eine Schere zu bringen, der Prinz und Blach, die widersprüchliche Anweisungen an sonstige Anwesende erteilten. Chang zog sich vom Gitter zurück, denn der Aufruhr hatte seine Feinde in Sichtweite gebracht.


  Das Geschrei schwächte sich zu einem grimmigem Gemurmel ab, während man sich um Xonck kümmerte. Bascombe versuchte zu erklären, was im Büro geschehen war.


  »Warum haben Sie das getan?«, fuhr Rosamonde ihn an.


  »Ich ... Mr. Xonck hat darum gebeten...«


  »Ich habe es Ihnen ausdrücklich gesagt. Ich habe es Ihnen gesagt, aber Sie haben nicht auf mich gehört.«


  Doch ihre Worte waren nicht an Bascombe gerichtet.


  »Ich habe auf Sie gehört«, zischte Xonck. »Sie haben sich getäuscht. Er wollte sich nicht überzeugen lassen.«


  »Aber von mir hätte er sich überzeugen lassen.«


  »Dann setzen Sie sich das nächste Mal selber mit ihm auseinander... und tragen die Folgen«, erwiderte Xonck gehässig.


  Die beiden starrten einander an, und Chang bemerkte, dass die anderen sie mit unterschiedlich stark ausgeprägtem Unbehagen beobachteten. Bascombe wirkte zutiefst erschüttert, der Prinz - dessen Gesichtsnarben immer noch sichtbar waren - neugierig, als wüsste er nicht so genau, ob er sich Sorgen machen sollte, während Blach sie alle mit kaum verhohlener Missbilligung musterte. Zwischen ihnen auf dem Boden lag gefesselt und geknebelt ein kleiner, untersetzter Mann im Anzug, den Chang nicht kannte. Auf der anderen Seite kniete neben Xonck ein weiterer Mann mit schütterem Haar und schwerer Brille, der den verbrannten Arm mit einem Mullverband umwickelte.


  Xonck saß auf einem Holztisch, die Beine zwischen herabhängenden Lederriemen. Auf dem Boden standen mehrere der länglichen Kisten. An einer Wand hingen große Landkarten, die mit bunten Stecknadeln markiert waren. Über dem Tisch hing ein Kerzenleuchter an einer langen Kette. Chang sah hinauf. Die Decke war sehr hoch und der Raum selbst rund - sie befanden sich offenbar in einer der Erker des Gebäudes. Knapp unterhalb der Deckenbalken zog sich eine Reihe kleiner runder Fenster entlang. Von der Straße aus hatte er gesehen, dass sich diese etwa auf Dachhöhe befanden, aber er sah keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Sein Blick kehrte zu den Karten zurück. Erschrocken erkannte er, dass sie Norddeutschland zeigten. Das Herzogtum Mecklenburg.


  Xonck wälzte sich mit einem Knurren vom Tisch und ging zur Tür. Er biss sich auf die Lippe bei dem unerträglichen Schmerz.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte Bascombe.


  »Ich will meine Hand retten!«, rief er. »Ich will zu einem Arzt! Damit ich nicht auf die Idee komme, einen von Ihnen umzubringen!«


  »Sie verstehen, was ich meine, Euer Hoheit«, sagte Rosamonde leichthin zum Prinzen. »Mit dem Verantwortungsgefühl ist es wie mit dem Mut. Man weiß erst, dass man es hat, wenn man auf die Probe gestellt wird. Und dann ist es natürlich schon zu spät - entweder man schafft es, oder man versagt.«


  Xonck blieb im Türrahmen stehen und musste sich zusammenreißen, um nicht beim Sprechen zu wimmern - Chang hatte die blasige Haut des Arms gesehen, bevor man ihn verbunden hatte. »Allerdings... Hoheit«, knurrte er gefährlich, als wären seine Worte dampfende Schwefelsäure. »Der Verzicht auf Verantwortung kann tödlich sein - man schwebt kaum in größerer Gefahr, als wenn man jenen vertraut, die alles versprechen. War nicht Satan der schönste aller Engel?« Damit wankte Xonck davon.


  Bascombe wandte sich an die Contessa. »Madame...«


  Sie nickte nachsichtig. »Sorgen Sie dafür, dass er niemandem wehtut.« Bascombe eilte hinaus.


  »Jetzt sind wir allein«, sagte der Prinz in einem zufriedenen Tonfall, der vermutlich charmant gemeint war. Die Contessa lächelte und blickte sich zu den anderen Männern im Raum um.


  »Nur ein Prinz kann auf die Idee kommen, >allein< mit einer Frau zu sein, wenn sich lediglich keine weiteren Frauen im Raum aufhalten.«


  »Heißt das, Francis Xonck zählt als Frau - da er uns soeben verlassen hat?«, amüsierte sich Major Blach. Er lachte wie eine Krähe.


  Der Prinz lachte mit. Chang empfand leichtes Mitgefühl für Xonck und war in Versuchung, einfach in den Raum zu treten und sich auf sie zu stürzen. Wenn er Blach zuerst tötete, würden die anderen ihm keine Probleme bereiten. Dann sprach Rosamonde wieder, und er stellte fest, dass es ihrer Stimme immer noch gelang, ihn dort verharren zu lassen, wo er war.


  »Ich würde vorschlagen, dass wir Herrn Fläuss auf den Tisch legen.«


  »Ausgezeichnete Idee«, stimmte der Prinz zu. »Blach - und Sie da...«


  »Das ist Mr. Gray aus dem Institut«, erklärte Rosamonde geduldig, als hätte sie es schon einmal gesagt.


  »Gut - heben Sie ihn auf und...«


  »Er ist sehr schwer, Euer Hoheit...«, murmelte Blach, das Gesicht vor Anstrengung gerötet. Chang musste lächeln, als er sah, wie Blach und der ältere Mr. Gray sich vergeblich mit dem sperrigen, um sich tretenden Fläuss abmühten, der mit allen Mitteln zu verhindern suchte, zum Tisch gebracht zu werden.


  »Euer Hoheit?«, fragte die Contessa Lacquer-Sforza.


  »Ich muss vielleicht... Es ist einfach lächerlich... Hören Sie auf, sich zu wehren, Fläuss, sonst werden Sie es bereuen... Dies alles ist nur zu Ihrem Besten, und später werden Sie sich bei mir bedanken!«


  Der Prinz drängte Gray zur Seite und nahm die Beine des Mannes am Boden. Seine Bemühungen waren nicht wesentlich erfolgreicher, aber unter großem Stöhnen gelang es ihnen, ihn aufzuheben. Chang sah zufrieden, dass Rosamonde sie lächelnd - wenn auch diskret - beobachtete.


  »So!«, keuchte Karl-Horst. Er deutete unbestimmt auf Gray und kehrte an seinen Platz und zu seiner Tasse Tee zurück. »Fesseln Sie ihn, und bereiten Sie den, äh, Apparat vor.«


  »Sollen wir ihn befragen?«, erkundigte sich Blach.


  »Wonach?«, sagte der Prinz.


  »Nach seinen Verbündeten in Mecklenburg. Nach seinen Verbündeten hier. Wo sich Doktor Svenson aufhält...«


  »Warum sollten wir uns die Mühe machen? Sobald er dem Verfahren unterzogen wurde, wird er es uns aus eigenem Antrieb sagen. Dann wird er auf unserer Seite stehen.«


  »Sie selbst haben sich dem Verfahren noch nicht unterzogen, Major?«, fragte die Contessa im neutralen Tonfall höflichen Interesses.


  »Noch nicht, Madame.«


  »Das werden wir nachholen«, verkündete der Prinz. »Ich bestehe darauf - es ist unabdingbar, dass alle meine Berater an dieser... Klarheit teilhaben. Sie haben keine Ahnung, Blach... Sie haben keine Ahnung.« Er schlürfte von seinem Tee. »Das ist natürlich der Grand, warum Sie Svenson nicht gefunden haben - und warum Sie mit diesem... Verbrecher keinen Erfolg hatten. Sie haben es nur der Weisheit der Contessa zu verdanken, dass Ihnen nicht zugetraut wurde, Veränderungen in Mecklenburg in die Wege zu leiten.«


  Blach ging nicht darauf ein, sondern versuchte mehr oder weniger geschickt, das Thema zu wechseln, indem er zur Tür hin nickte. »Brauchen wir Bascombe zum Weitermachen?«


  »Ich bin überzeugt, dass Mr. Gray es allein schaffen wird«, sagte die Contessa. »Aber vielleicht könnten Sie ihm bei den Kisten helfen.«


  Chang beobachtete fasziniert, wie die länglichen Kisten geöffnet und die grüne Verpackung herausgezogen wurde. Während Fläuss von Blach auf dem Tisch festgebunden wurde - beim Zusammenzurren der Riemen zeigte der Major nicht die leisesten Skrupel -, holte Mr. Gray etwas hervor, das wie eine übergroße Brille aussah. Sie hatte abnorm dicke Gläser und war von schwarzem Gummi eingefasst. Der gesamte Apparat - denn es handelte sich in der Tat um den Teil einer Maschine - war mit langen glänzenden Kupferdrähten versehen. Gray zog dem sich wehrenden Mann die Gummibrille über das Gesicht und zurrte auch sie rücksichtslos fest, dann kehrte er zur Kiste zurück. Er zog ein Stück Kabel hervor, das mit Gummi ummantelt war und an beiden Enden in großen Metallklammern auslief. Eine Klammer befestigte er am Kupferdraht, dann ging er mit der anderen vor dem Apparat in die Knie. Er brachte sie dort irgendwo an - Chang konnte nicht erkennen, wo genau - und drehte dann mit einiger Mühe so etwas wie einen


  Schalter oder ein Ventil. Chang hörte ein Zischen. Gray stand auf und sah zu Rosamonde hinüber.


  »Ich schlage vor, dass wir alle vom Tisch zurücktreten«, sagte er.


  Blaues Licht drang nun aus dem Innern der Kiste und nahm an Helligkeit zu. Fläuss bäumte sich in seinen Fesseln auf und atmete schnaufend durch die Nase. Die Drähte zischten immer lauter. Chang erkannte, dass dies sein Augenblick war. Er drückte das Gitter hoch, schlug es dann zur Seite und kroch schnell aus der Lüftungsrohre. Er spürte einen Stich des schlechten Gewissens gegenüber Fläuss - insbesondere, falls er tatsächlich ein Verbündeter Svensons war, auch wenn der Arzt nichts davon erwähnt hatte -, aber eine bessere Ablenkung würde sich ihm nicht bieten, da alle vier Personen den Kampf des Mannes beobachteten, als wären sie bei einer öffentlichen Hinrichtung zugegen. Chang nahm seinen Stock, erhob sich, ging drei Schritte und schlug seine Faust mit aller Kraft in Blachs Genick. Unter der Wucht des Hiebes taumelte Blach nach vorn, bis seine Knie nachgaben und er am Boden zusammenbrach. Chang drehte sich zum Prinzen um, auf dessen Gesicht die Überraschung geschrieben stand, und versetzte ihm einen kräftigen Schlag gegen das Kinn, sodass der Mann über seinen Stuhl und gegen den Teetisch geschleudert wurde. Chang wirbelte zu Gray herum, der auf der anderen Seite von Blach stand, und stieß ihm das stumpfe Ende seines Stocks in den weichen Bauch. Gray - zwar ein älterer Mann, aber Chang wollte keine Risiken eingehen - klappte stöhnend zusammen und landete auf dem Boden, während sein Gesicht puterrot anlief. Chang fuhr zu Rosamonde herum und zog seinen Stock auseinander, zum Reagieren bereit, falls sie eine Waffe gezogen hatte. Doch sie hatte keine gezogen, sondern sah ihn nur lächelnd an.


  Das Summen der Drähte steigerte sich zu schrillem Geheul. Fläuss auf dem Tisch wurde von grässlichen Zuckungen geschüttelt, und Schaum trat aus seinem geknebelten Mund. Chang zeigte auf die Kiste. »Schluss damit! Sofort abschalten!«


  Rosamonde antwortete laut, aber langsam und bedacht: »Wenn Sie die Maschine jetzt abschalten, werden Sie ihn töten.«


  Chang blickte entsetzt auf Fläuss und wandte sich dann schnell wieder den anderen Männern zu. Blach lag reglos da, und er fragte er sich, ob er ihm das Genick gebrochen hatte. Der Prinz hockte auf Händen und Knien am Boden und betastete seinen Unterkiefer. Gray blieb sitzen, wo er war. Chang sah sich zu Rosamonde um. Der Lärm war ohrenbetäubend, das Licht strahlte in grellem Blau, als wären sie mitten in den hellsten, klarsten Sommerhimmel versetzt worden. Es war sinnlos, etwas sagen zu wollen. Sie zuckte mit den Schultern, ohne dass ihr Lächeln verschwand.


  Er hatte keine genaue Vorstellung, wie lange sie so dastanden - mindestens ein paar Minuten - und sich gegenseitig in die Augen blickten. Doch er zwang sich dazu, nach den Männern am Boden zu sehen, und musste Karl-Horst mit dem Stock auf die Hand schlagen, weil der Prinz nach einem Messer greifen wollte, das vom Teetablett heruntergefallen war. Das laute Getöse des Verfahrens erweckte den Eindruck, als würde alles in völliger Stille geschehen, da keines der normalen Geräusche der Wirklichkeit mehr zu vernehmen war - das Klirren des Messers auf dem Steinfußboden, die Flüche des Prinzen, das Stöhnen von Mr. Gray. Chang wandte sich wieder Rosamonde zu, der einzigen Gefahr in diesem Raum. Er wusste, wenn er ihr in die Augen schaute, wie er es gerade tat, würde er sich eingestehen müssen, dass sein gesamtes Leben trostlos, unzulänglich und armselig war. Dampf stieg von Fläuss' Gesicht auf. Chang versuchte an Svenson und Celeste zu denken. Wahrscheinlich waren beide tot oder auf dem Weg ins Verderben. Er konnte nichts für sie tun. Er war auf sich allein gestellt.


  Mit einem lauten Knistern wurde das Verfahren abgeschlossen, das helle Licht verblasste, und der Lärm verhallte. Chang dröhnten die Ohren. Er blinzelte. Fläuss lag ruhig da, seine Brust hob und senkte sich - immerhin war er am Leben.


  »Kardinal Chang.« Nach dem Getöse kam ihm Rosamondes Stimme beunruhigend leise vor, als würde mit seinem Gehör etwas nicht stimmen.


  »Madame.«


  »Anscheinend sollte ich Sie nicht sehen. Hoffentlich bin ich nicht vorschnell, wenn ich sage, dass dies eine Enttäuschung war.«


  »Ich war nicht in der Lage, Mr. Xonck zu begleiten.«


  »Nein. Aber jetzt sind Sie hier, zweifellos, weil Sie sehr geschickt waren.«


  Chang warf einen kurzen Blick zum Prinzen und zu Gray, die sich nicht rührten.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie. »Ich bin der festen Überzeugung, dass wir ein Gespräch führen sollten.«


  »Ich würde gerne wissen, ob Major Blach tot ist. Einen Augenblick ...« Chang ging neben dem Körper in die Knie und drückte zwei Finger gegen den Hals des Mannes. Er spürte einen Puls, stand auf und steckte den Dolch in den Gehstock zurück. »Vielleicht beim nächsten Mal.«


  Sie nickte höflich, als wollte sie ihr Verständnis dafür ausdrücken, dass dies eine gute Sache sei, und deutete dann auf den älteren Mann. »Gestatten Sie, solange wir sowieso unterbrochen sind, dass Mr. Gray nach Herrn Fläuss sieht? Nur um sicherzugehen, dass er sich nicht verletzt hat - die Transformation kann sehr heftig und anstrengend sein.«


  Chang nickte Gray zu, der sich auf wackligen Beinen erhob und zum Tisch ging.


  »Dürfen wir uns setzen?«, fragte Rosamonde.


  »Aber ich muss Sie bitten, sich zu benehmen«, erwiderte Chang.


  Sie lachte - es klang wie ein aufrichtiger Ausbruch von Heiterkeit. »Ach, Kardinal, ich würde nicht mal im Traum an etwas anderes denken - hier an diesem Ort.« Sie begab sich zu den zwei Stühlen, auf denen sie und der Prinz gesessen hatten, der immer noch auf dem Boden kauerte. Sie nahm wieder ihren vorherigen Platz ein, und Chang hob den umgekippten Stuhl des Prinzen auf und richtete seinen Stock auf Karl-Horst. Der Prinz folgte seiner unausgesprochenen Aufforderung und zog sich kriechend wie eine missmutige Krabbe zurück.


  »Erlauben Sie Kardinal Chang und mir einen Augenblick für eine Besprechung unserer Lage, Euer Hoheit?«


  »Natürlich, Contessa... Ganz, wie Sie wünschen«, murmelte er mit so viel Würde, wie man auf bringen kann, wenn man irgendwo wie ein Hund hockt.


  Chang setzte sich, warf seinen Mantel zur Seite und schaute zum Tisch hinüber.


  Gray hatte die Riemen gelöst und entfernte die Maske aus Glas und Drähten. Was darunter zum Vorschein kam, wirkte wie ein rosafarbener gelatinöser Rückstand, der sich dort gesammelt hatte, wo die Maske die Haut berührt hatte. Chang war plötzlich neugierig darauf, sich mit eigenen Augen ein Bild von der frischen Vernarbung zu machen, doch bevor die Maske vollständig entfernt war, ergriff Rosamonde das Wort und lenkte so seine Aufmerksamkeit auf sich.


  »Es scheint sehr lange her, seit wir uns in der Bibliothek begegnet sind, nicht wahr?«, begann sie. »Und dennoch liegt es erst - wie lange? - kaum mehr als einen Tag zurück.«


  »Einen äußerst ereignisreichen Tag.«


  »In der Tat. Haben Sie getan, worum ich Sie gebeten habe?« Sie schüttelte in gespieltem Ernst den Kopf.


  »Was war das noch gleich?«


  »Sie sollten nach Isobel Hastings suchen.«


  »Das habe ich getan.«


  »Und sie zu mir bringen.«


  »Das habe ich nicht getan.«


  »Wie enttäuschend. Ist sie eine solche Schönheit?« Sie lachte, als könne sie die Heuchelei einer ernsthaften Frage nicht mehr aufrechterhalten. »Im Ernst, Kardinal - was hindert Sie daran?«


  »Dass ich nicht weiß, wo sie jetzt ist.«


  »Aha... Und wenn Sie es wüssten?«


  Er hatte sich nicht richtig an die Farbe ihrer Augen erinnert, die wie die Blütenblätter einer ganz blassroten Iris waren. Sie trug eine Seidenjacke von genau der gleichen Farbe. An ihren Ohren hingen Perlen aus venezianischem Bernstein, die in Silber eingefasst waren. Ihre reizvolle Kehle war bloß.


  »Könnte ich es nach wie vor nicht.«


  »Ist sie so bemerkenswert? Bascombe war nicht dieser Meinung - andererseits würde ich jemanden wie Bascombe auch nicht nach seiner Einschätzung einer bestimmten Frau fragen. Er ist zu... ich glaube, praktisch veranlagt drückt es recht freundlich aus.«


  »Darin stimmte ich Ihnen zu.«


  »Also wollen Sie sie nicht beschreiben?«


  »Ich glaube, Sie sind ihr persönlich begegnet, Rosamonde. Ich glaube, Sie haben sie mit Vergewaltigung und Mord bedroht.«


  »Habe ich das?« Ihre Augen weiteten sich leicht neckisch.


  »Sie sagt es.« »Dann wird es wohl so sein.«


  »Dann sollten Sie sie vielleicht beschreiben.«


  »Genau das ist das Problem, Kardinal. Denn - was möglicherweise offensichtlich ist - während meines Umgangs mit der Dame bin ich zu dem Urteil gelangt, dass sie ein bedeutungsloses, unverschämtes, junges Ding ohne jeglichen Wert ist. Ist noch etwas Tee da?«


  »Die Kanne liegt am Boden«, meinte Chang und blickte zum Tisch. Gray war immer noch über Fläuss gebeugt.


  »Dommage«, sagte Rosamonde lächelnd. »Sie haben mir noch nicht geantwortet.«


  »Vielleicht bin ich mir nicht sicher, wie die eigentliche Frage lautet.«


  »Ich dachte, das wäre offensichtlich. Warum haben Sie darauf bestanden, ihr und nicht mir beizustehen?«


  Obwohl es kaum möglich schien, wurde ihr Lächeln noch gewinnender. Ihre Lippen verströmten jetzt einen Hauch von Sinnlichkeit, eine erste neckende Andeutung künftiger Verlockungen.


  »Ich wusste nicht, dass ich die Wahl hatte.«


  »Wirklich, Kardinal... Sie enttäuschen mich.«


  Es war ein äußerst merkwürdiges Gespräch, das sie hier inmitten der umgefallenen Gestalten, des am Boden hockenden Prinzen und dem Drum und Dran brutaler wissenschaftlicher Experimente führten, und das auch noch alles in einem Geheimzimmer des Außenministeriums. Er fragte sich, wie spät es war und ob sich Celeste in einem anderen Raum in der Nähe aufhielt. Diese Frau war das gefährlichste Element der gesamten Verschwörung. Warum verhielt er sich wie ihr Freier?


  »Vielleicht hat es damit zu tun, dass Ihre Genossen versucht haben, mich zu töten«, erwiderte er.


  Was sie mit einer wegwerfenden Handbewegung abtat. »Aber sie haben Sie nicht getötet.«


  »Haben Sie Miss Temple getötet?«


  »Touche.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Geht es nur darum? Dass sie überlebt hat?«


  »Vielleicht. Was bin ich denn sonst, außer ein Überlebender?«


  »Eine provokante Frage - ich werde sie mir in mein Tagebuch schreiben, dessen können Sie sich gewiss sein.«


  »Übrigens weiß Xonck es«, sagte er im verzweifelten Bemühen, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.


  »Was?«


  »Dass es unterschiedliche Interessen gibt.«


  »Es ist sehr bezaubernd von Ihnen, dass Sie sich selbst zu übertreffen versuchen, aber - und bitte verstehen Sie es auf gar keinen Fall als persönliche Kritik - es wäre besser, wenn Sie sich auf Zweikämpfe und Verfolgungsjagden beschränken würden. Was Mr. Xonck weiß, ist meine Angelegenheit. Ah, Herr Fläuss, ich sehe, dass Sie wieder unter uns weilen.«


  Chang drehte sich um und sah den Mann neben Gray vor dem Tisch stehen. Auf seinem Gesicht zeigten sich die lebhaft roten Ringe um die Augen, wie Verbrennungen, die Haut darum war gespannt und glänzte, der Kragen war feucht von Schweiß und Speichel, seine Augen waren auf beunruhigende Weise leer.


  »Ich bewundere Sie wirklich, Kardinal«, sagte Rosamonde.


  Er wandte sich ihr wieder zu. »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Tatsächlich?« Sie lächelte. »Ich bewundere nur wenige Menschen, müssen Sie wissen, und sage es noch weniger.«


  »Und warum sagen Sie es mir?«


  »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme senkte sich zu einem aufreizend vertraulichen Flüstern. »Vielleicht liegt es an dem, was mit Ihren Augen geschehen ist. Ich erahne die Narben, und ich kann mir nur vorstellen, wie schrecklich sie ohne Ihre Brille aussehen. Vermutlich würden sie mich abstoßen, und doch habe ich mir schon vorgestellt, welches Vergnügen es mir bereiten würde, sie mit der Zunge zu berühren.« Sie sah ihn lange an, dann schien sie ihre Fassung wiederzugewinnen. »Aber nun habe ich mich selbst zu übertreffen versucht. Dafür bitte ich um Entschuldigung. Mr. Gray?«


  Sie drehte sich zu Gray um, der Fläuss näher herangebracht hatte. Chang empfand Abscheu beim Anblick der toten Augen des Mannes, die ihm das Aussehen eines wandelnden ausgestopften Präparats verliehen. Er wandte sich angewidert ab und wünschte sich, er hätte mehr tun können. Was mit Fläuss geschehen war, war auf gewisse Art schlimmer, als wenn er gestorben wäre. Ein ersticktes Röcheln ließ Chang wieder herumfahren - Gray hatte Fläuss von hinten die Hände um den Hals gelegt und würgte ihn. Chang erhob sich vom Stuhl und wandte sich halb Rosamonde zu. Hatten sie ihm nicht schon genug angetan?


  »Was bezweckt er... ?«


  Die Worte erstarben ihm auf den Lippen. Fläuss Hände schossen vor und legten sich um Changs Luftröhre. Verzweifelt zerrte er an seinen Armen, um sich aus dem eisernen Griff des Mannes zu befreien. Dessen Gesicht war nach wie vor ausdruckslos, während sich seine Finger gnadenlos in Changs Hals gruben. Er bekam keine Luft mehr. Er rammte ein Knie in Fläuss' Eingeweide. Keine Reaktion. Die Schraubzwinge der Hände drückte nur umso fester zu. Vor Changs Augen schwirrten schwarze Punkte. Er zog seinen Stock auseinander. Gray starrte ihn über Fläuss Schulter hinweg an, während seine Hände weiterhin Fläuss würgten... Fläuss reagierte nur auf Gray! Chang stieß den Dolch in Grays Unterarm. Der alte Mann schrie auf, Blut spritzte aus der Wunde, und er fiel zurück. Sogleich entspannte sich Fläuss. Seine Hände lagen immer noch an Changs Hals, aber der Griff hatte sich gelockert. Chang schlug seine Arme weg und schnappte nach Luft. Er verstand nicht, was hier geschehen war. Er wandte sich wieder zu Rosamonde um. Sie hielt etwas zwischen den Fingern ihres Handschuhs und blies darauf. Eine Wolke aus blauem Rauch wehte in Changs Gesicht.


  Die Wirkung setzte unverzüglich ein. Seine Kehle schnürte sich zusammen, und er spürte etwas Bitteres und Kaltes, als hätte er gerade Eis geschluckt. Die bittere Empfindung breitete sich in seinen Lungen aus und floss in den Kopf hinauf. Stock und Dolch fielen ihm aus den Händen. Er konnte nicht mehr sprechen. Er konnte sich nicht mehr rühren.


  »Seien Sie nicht erschrocken«, sagte Rosamonde. »Sie sind nicht tot.« Sie sah an Chang vorbei zum Prinzen, der immer noch am Boden kauerte. »Euer Hoheit, würden Sie bitte Mr. Gray mit seiner Verletzung helfen?« Dann richtete sie den violetten Blick wieder auf Chang. »Jetzt gehören Sie mir, Kardinal Chang.« Sie griff nach Karl-Horsts Arm und hinderte ihn daran, zu Gray weiterzugehen. »Andererseits könnten wir auch den Kardinal bitten, Mr. Gray zu helfen. Er hat gewiss mehr Erfahrung im Stillen von Blutungen als der Kronprinz von Mecklenburg.«


  Er Half ihnen bei allem. Sein Körper führte ihre Befehle ohne Widerspruch aus, während sein Geist alles von innen beobachtete, wie aus schrecklich weiter Entfernung, wie durch ein mit Raureif beschlagenes Fenster. Zuerst verband er gekonnt Grays Wunde, dann hob er Blach auf den Tisch, damit Gray seinen Kopf untersuchen konnte. Wie lange hatte es gedauert? Bascombe kehrte mit mehreren Dragonern in roten Mänteln zurück und sprach mit der Contessa. Er nickte und flüsterte dem Prinzen eindringlich etwas ins Ohr. Dann rief er die anderen zusammen - die Dragoner hoben Blach auf, Gray nahm Fläuss am Arm - und führte sie aus dem kreisrunden Zimmer. Nun war Chang mit Rosamonde allein. Sie schloss die Tür, kehrte zu ihm zurück und holte einen Stuhl. Er konnte sich nicht bewegen. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Es war, als hätte sie sich bewusst auch der letzten Spur von Freundlichkeit entledigt.


  »Sie werden feststellen, dass Sie mich hören und auf rudimentäre Weise antworten können, obwohl das Pulver in Ihren Lungen Sie am Sprechen hindert. Die Wirkung wird bald nachlassen, sofern ich nicht entscheide, dass sie dauerhaft sein soll. Vorläufig bin ich mit einem Ja oder Nein als Antwort zufrieden - dazu reicht ein einfaches Nicken völlig aus. Ich hatte gehofft, Sie im Gespräch überzeugen zu können oder Sie, sofern mir das nicht gelingt, dem Verfahren auszusetzen, aber nun ist dazu keine Zeit mehr, und es ist keiner mehr da, der mir assistieren könnte. Ich möchte vermeiden, dass ich all die Informationen, über die Sie verfügen, durch ein Missgeschick verliere.«


  Es war, als würde sie über jemand anderen reden. Er spürte, wie er zustimmend nickte, dass er alles verstanden hatte. Widerstand war unmöglich - er konnte ihren Worten nur mit Mühe folgen, und als er endlich die Bedeutung verstanden hatte, hatte sein Körper längst geantwortet.


  »Sie sind dieser Temple und dem Doktor des Prinzen begegnet.«


  Chang nickte.


  »Wissen Sie, wo sie sich jetzt aufhalten?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Werden sie hier erscheinen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie geplant, die beiden wiederzusehen?«


  Chang nickte. Rosamonde seufzte.


  »Ich werde meine Zeit nicht damit verschwenden zu raten, wo... Sie haben mit Xonck gesprochen. Er ist misstrauisch - insbesondere gegenüber meiner Person?«


  Chang nickte.


  »Hat Bascombe Ihr Gespräch mitgehört?«


  Chang schüttelte den Kopf. Sie lächelte.


  »Dann bleibt noch genügend Zeit... Es ist wahr, dass Francis Xonck über einen Teil der Macht seines älteren Bruders verfügt, aber es ist nicht viel, weil er so aufsässig und verwegen ist, dass es nur wenig Vertrauen und Freundschaft zwischen ihnen gibt - und wenig Aussicht auf ein Erbe. Aber natürlich bin ich unter allen Umständen ein Freund von Francis, also gibt es für ihn gar keine andere Möglichkeit. Aber davon jetzt genug - man stelle sich vor, Sie versuchen, mich einzuschüchtern und zu dem, was Sie wissen, aus Ihren Ermittlungen. Wissen Sie, wer Colonel Trapping ermordet hat?«


  Chang schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie, warum wir Mecklenburg gewählt haben?«


  Chang schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie etwas über Oskar Veilandt?«


  Chang nickte.


  »Wirklich? Gut für Sie. Wissen Sie vom blauen Glas?«


  Chang nickte.


  »Ah... Das ist nicht so gut - für Ihre Überlebenschancen, meine ich. Was haben Sie gesehen ... Nein, warten Sie, waren Sie im Institut?«


  Chang nickte.


  »Sie waren es, der dort eingebrochen ist, als diesem Dummkopf das Buch aus der Hand gefallen ist - oder waren Sie vielleicht sogar der Anlass, dass es ihm entfallen ist?«


  Chang nickte.


  »Unglaublich - Sie sind einfach nicht aufzuhalten. Er ist tot, müssen Sie wissen - und hinzu kommt, was deswegen dem Mädchen des Comte widerfahren ist -, aber das wird Sie wohl kaum bekümmern, nicht wahr?«


  Im Gefängnis seines Geistes wurde Chang von der Bestätigung erschüttert, dass er mit seinem Tun Angelique zum Verderben geworden war. Er nickte. Rosamonde legte den Kopf schief.


  »Tatsächlich? Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht. Warten Sie... Das Mädchen... Sie war aus dem Bordell - ich hätte Sie nicht für so ritterlich gehalten -, aber... könnte es sein, dass Sie die Frau kennen?«


  Chang nickte. Rosamonde lachte.


  »Ein Zufall wie aus einer Liebesromanze für Damen. Lassen Sie mich raten... Sie lieben sie von ganzem Herzen.«


  Chang nickte. Rosamonde lachte noch lauter.


  »Das ist einfach zu köstlich! Mein lieber, lieber Kardinal Chang... ich glaube, Sie haben mir soeben das Informationsbröckchen gegeben, das ich benötige, um wieder Freundschaft mit Mr. Xonck schließen zu können - ein unerwarteter Gewinn.« Sie versuchte, sich zu fassen, aber sie musste weiterhin grinsen. »Haben Sie noch anderes Glas als das zerbrochene Buch gesehen?«


  Chang nickte.


  »Das wiederum tut mir sehr leid für Sie. War es... Ja, natürlich, der Prinz hatte eine der Novitätenkarten des Comte, nicht wahr? Hat es je einen Mann gegeben, der sich lieber betrachtet? Hat der Doktor sie gefunden?«


  Chang nickte.


  »Also wissen auch der Doktor und Miss Temple vom blauen Glas?«


  Chang nickte.


  »Und sie wissen vom Verfahren - schon gut, natürlich wissen sie davon. Sie hat ihn persönlich beobachtet, und der Doktor hat den Prinzen untersucht... Ist Ihnen die Bedeutung der Heirat von Lydia Vandaariff bekannt?«


  Chang schüttelte den Kopf.


  »Waren Sie in Tarr Manor?«


  Chang schüttelte den Kopf. Sie kniff leicht die Augen zusammen.


  »Miss Temple war dort, vermutlich mit Roger, aber vor so langer Zeit, dass es ohne Bedeutung ist. Nun gut. Vorläufig noch eine letzte Frage... bin ich die auserlesenste Frau, die Sie je kennen gelernt haben?«


  Chang nickte. Sie lächelte. Dann verblasste ihr Lächeln so langsam, wie die Sonne hinter dem Horizont verschwand, und sie seufzte. »Ein schöner Gedanke zum Abschluss, vielleicht sogar für uns beide. Das Ende selbst ist bedauerlich. Sie sind für mich ein exotisches Gericht - schmackhaft, wenn auch deftig -, und ich hätte mich sehr gern noch etwas länger mit Ihnen beschäftigt. Es tut mir leid.« Sie griff in die winzige Tasche ihrer taillierten Seidenjacke und zog eine weitere Prise des blauen Pulvers hervor. »Betrachten Sie es als Möglichkeit, zu Ihrer verlorenen Liebe zurückzufinden...«


  Sie blies ihm das Pulver ins Gesicht. Changs Mund war geschlossen, aber er spürte, wie es durch die Nase in ihn eindrang. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er schlagartig gefrieren, sein Blut verdickte sich und sprengte die Venen, die durch seinen Schädel liefen. Er empfand Todesqualen, konnte sich jedoch nicht rühren. In seinen Ohren hallte ein lautes Knacken. Vor seinen Augen verschwamm alles. Er starrte aus nächster Nähe auf den Fußboden. Er war gestürzt. Er war blind. Er war tot.


  Der Kerzenleuchter bestand aus drei konzentrischen Ringen, und jeder war mit schmiedeeisernen Halterungen für die Kerzen besetzt - insgesamt vielleicht einhundert. Chang blickte zur hohen Decke hinauf und sah, dass etwa acht noch brannten. Wie viel Zeit war vergangen? Er hatte keine Ahnung. Er konnte kaum klar denken. Er drehte sich auf die Seite, um sich zu übergeben, und stellte fest, dass er es zuvor schon getan hatte, vielleicht schon viele Male. Das Erbrochene war bläulich und stank - sogar für ihn. Er drehte sich in die andere Richtung. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte man ihn abgeschnitten und in Eis und Stroh gepackt.


  Seine Nase hatte ihn gerettet, davon war er überzeugt. Die Schädigungen, die Narben, die Blockaden - irgendwie war nicht genug Pulver eingedrungen, um ihn zu töten. Er wischte sich über das Gesicht. Blauer Schleim war ihm aus Mund und Nasenlöchern gelaufen. Sie hatte ihn mit einer Überdosis umbringen wollen, doch seine vernarbten Nasenhöhlen hatten verhindert, dass die tödliche Konzentration ihre volle Wirkung entfalten konnte. Er hatte die Chemikalie langsamer aufgenommen, und deswegen war ihm genügend Zeit zum Überleben geblieben. Wie lange hatte es gedauert? Er schaute zu den runden Fenstern auf. Es war bereits dunkel geworden. Im Raum war es kalt, und Wachs war im Kreis auf den Boden getropft. Er versuchte, sich aufzusetzen. Es gelang ihm nicht. Er wälzte sich vom Erbrochenen weg und schloss die Augen.


  Als er wieder aufwachte, fühlte er sich bereits erheblich besser, wenn auch kaum rüstiger als ein geschlachtetes Schwein am Haken. Er wälzte sich auf die Knie und bewegte angewidert die Zunge in der Mundhöhle. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich das Gesicht ab. Im Raum schien es kein Wasser zu geben. Chang stand auf und schloss die Augen. Dunkelheit umwaberte ihn, aber er verlor nicht das Gleichgewicht. Er sah die Teekanne, die am Boden lag, hob sie auf und schüttelte sie vorsichtig - und spürte, wie ein Rest Flüssigkeit darin hin und her schwappte. Er goss sich den bitteren Tee in den Mund, wobei er darauf achtete, sich nicht an der abgebrochenen Tülle zu verletzen, spülte um und spuckte ihn wieder aus. Er nahm einen weiteren Schluck, den er trank, dann stellte er die Kanne auf das Tablett. Mit nicht geringem Erstaunen sah er seinen Stock unter dem Tisch liegen. Er verstand, dass es eine Geste der Verachtung war, ihn zurückzulassen - hauptsächlich jedoch hatte es damit zu tun, dass seine Leiche mit einer Waffe in der Nähe aufgefunden werden sollte. Obwohl er sich schwach und kränklich fühlte, war Chang fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie es bereuten.


  Im Raum gab es eine Laterne, und nach einigen Minuten der Suche hatte er auch Streichhölzer gefunden, um sie zu entzünden. Wie zuvor öffnete sich die Tür ins Dunkle, doch nun war Chang in der Lage, sich darin zurechtzufinden, auch wenn er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Er streifte einige Minuten lang umher, ohne auf einen Menschen zu stoßen, ohne etwas zu hören, kam durch verschiedene Lagerräume, Besprechungszimmer und Korridore. Er erkannte keins der Zimmer wieder, die er auf dem Herweg mit Bascombe und Xonck gesehen hatte. Er ging einfach nur dahin und bog abwechselnd nach links und rechts ab, damit er ungefähr einem geraden Weg folgte. Auf diese Weise gelangte er schließlich in eine Sackgasse, an eine große Tür ohne Schloss oder Knauf. Sie ließ sich nicht bewegen. Sie musste von der anderen Seite zugesperrt oder verriegelt sein. Chang schloss die Augen. Ihm wurde wieder schwindlig, offenbar hatte er seinen geschwächten Körper überfordert. In seiner Verzweiflung hämmerte er gegen die Tür.


  Von der anderen Seite antwortete ihm eine dumpfe Stimme. »Mr. Bascombe?«


  Statt einer Antwort schlug Chang erneut gegen die Tür. Er hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Er wusste nicht, worauf er sich vorbereiten sollte - ob er die Laterne werfen, seinen Stock zücken oder sich zurückziehen sollte. Für nichts von allem brachte er die nötige Energie auf. Die Tür wurde geöffnet. Chang stand einem Soldaten der Dragoner gegenüber.


  Er musterte Chang. »Sie sind nicht Mr. Bascombe.«


  »Bascombe ist gegangen«, sagte Chang. »Schon vor Stunden - haben Sie ihn nicht gesehen?«


  »Ich bin erst seit sechs im Dienst.« Der Soldat runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Chang. Ich war in Begleitung von Bascombe. Dann wurde mir übel. Hätten Sie...« Chang schloss für einen Moment die Augen und sammelte die Kraft, um den Satz zu vollenden. »Hätten Sie vielleicht etwas Wasser für mich?«


  Der Soldat nahm Chang die Laterne ab und führte ihn am Arm zu einer kleinen Wachstube. Hier gab es genauso wie im Gang Gaslicht, das einen warmen, verschwommenen Schein verbreitete. Chang erkannte, dass sie sich in der Nähe einer großen Treppe befanden - vielleicht der Hauptzugang zu diesem Stockwerk, im Gegensatz zu den Geheimgängen, durch die er zu Bascombe geführt worden war. Er war zu müde zum Nachdenken. Er setzte sich auf einen einfachen Holzstuhl und erhielt eine Metalltasse mit Milchtee. Der Soldat, der sich ihm als Reeves vorstellte, brachte ihm außerdem einen Metallteller mit Brot und Käse und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er etwas essen solle.


  Der heiße Tee brannte ihm in der Kehle, aber er spürte, dass ihm das Getränk neue Kraft verlieh. Mit den Zähnen riss er ein Stück vom Weißbrot ab und zwang sich zum Kauen, damit sich wenigstens sein Magen beruhigte. Doch nach den ersten Bissen merkte er, wie hungrig er war, und verschlang alles, was der Mann ihm serviert hatte. Reeves füllte seine Tasse nach, nahm sich ebenfalls eine, und setzte sich zu ihm.


  »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet«, sagte Chang.


  »Keine Ursache.« Reeves lächelte. »Sie sahen wie der Tod höchstpersönlich aus, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Jetzt sehen Sie einfach nur noch schlimm aus.« Er lachte.


  Chang lächelte und trank von seinem Tee. Sein Gaumen und seine Kehle fühlten sich wund an. Das Pulver hatte beides verbrannt. Jeder Atemzug war von einem stechenden Schmerz begleitet, als hätte er sich die Rippen gebrochen. Er konnte nur Mutmaßungen über den wahren Zustand seiner Lungen anstellen.


  »Sie sagten, dass alle anderen gegangen sind?«, fragte Reeves.


  Chang nickte. »Es gab einen Unfall mit einer Laterne. Einer der anderen, Francis Xonck - kennen Sie ihn zufällig?« Reeves schüttelte den Kopf. »Sein Arm wurde mit Öl getränkt und fing Feuer. Mr. Bascombe hat ihn zu einem Arzt gebracht. Mich hat man zurückgelassen, und dann wurde mir auf unerklärliche Weise übel. Ich dachte, er würde zurückkehren, musste aber feststellen, dass ich geschlafen hatte - ich weiß nicht, wie lange.«


  »Es ist fast neun Uhr«, sagte Reeves und blickte leicht nervös zur Tür. »Ich muss meine Runden fortsetzen...«


  Chang hob eine Hand. »Lassen Sie sich nicht durch mich aufhalten. Ich werde gehen - zeigen Sie mir nur die Richtung. Ich möchte Ihnen auf keinen Fall noch mehr zur Last fallen...« t


  »Es fällt mir nicht zur Last, wenn ich einem Freund von Mr. Bascombe helfe.« Reeves lächelte. Sie standen auf, und Chang stellte Tasse und Teller unbeholfen auf die Anrichte.


  Als er sich umdrehte, sah er einen Mann in der Tür stehen, mit glänzendem Messinghelm unter dem Arm und einem Säbel an der Seite. Reeves nahm Haltung an. Der Mann trat ein. Er trug die goldenen Abzeichen eines Captains am Kragen und auf den Schultern seiner roten Uniform.


  »Reeves...«, sagte er, während sein Blick auf Chang gerichtet war.


  »Mr. Chang, Sir. Ein Geschäftspartner von Mr. Bascombe.«


  Der Captain sagte nichts dazu.


  »Er war drinnen, Sir. Während meiner Runde hörte ich, wie er gegen die Tür pochte ...«


  »Welche Tür?« »Tür fünf, Sir. Mr. Bascombes Bereich. Mr. Chang ist übel geworden ...«


  »Ja. Gut, verschwinden Sie jetzt. Es wird höchste Zeit, dass Sie Hicks ablösen.«


  »Sir!«


  Der Captain trat weiter in den Raum und bedeutete Chang, er solle sich setzen. Hinter ihnen stülpte sich Reeves seinen Helm über und stürmte aus dem Zimmer, wobei er kurz an der Tür innehielt, um Chang hinter dem Rücken des Captains zuzunicken. Seine hastigen Schritte hallten durch den Korridor und dann die Treppe hinunter. Der Captain goss sich eine Tasse Tee ein und setzte sich. Erst jetzt tat Chang es ihm gleich.


  »>Chang<, sagen Sie?«


  Chang nickte. »So werde ich genannt.«


  »Smythe, Captain des vierten Dragonerregiments. Reeves sagt, Ihnen sei schlecht geworden?«


  »So ist es. Er war sehr freundlich zu mir.«


  »Hier.« Smythe hatte in seinen Mantel gegriffen und eine kleine Flasche hervorgezogen. Er schraubte den Verschluss ab und reichte sie Chang. »Pflaumenschnaps«, sagte er lächelnd. »Ich liebe Süßigkeiten.«


  Chang nahm gierig einen Schluck, obwohl er wusste, dass es etwas leichtsinnig war. Seine Kehle schmerzte heftig, doch es fühlte sich an, als würde der Schnaps die letzten Reste des blauen Pulvers wegbrennen. Er reichte die Flasche zurück.


  »Vielen Dank.«


  »Sie sind einer von Bascombes Männern?«, fragte der Captain.


  »So weit würde ich nicht gehen. Ich war auf seine Bitte hin dabei. Ein anderer Mann aus der Gruppe hatte einen Unfall mit Laternenöl...«


  »Ja, Francis Xonck.« Captain Smythe nickte. »Wie ich höre, hat er sich recht schlimm verbrannt.«


  »Das überrascht mich nicht. Wie ich bereits zu Ihrem Soldaten sagte, wurde mir schlecht, während ich auf ihre Rückkehr wartete. Ich muss geschlafen haben, vielleicht hatte ich Fieber - es liegt schon ein paar Stunden zurück —, und als ich schließlich aufwachte, war ich allein. Ich hatte damit gerechnet, das Bascombe zurückkommt. Wir konnten unsere Besprechung noch nicht abschließen.« »Zweifellos erforderte das Missgeschick von Mr. Xonck seine ganze Aufmerksamkeit.«


  »Zweifellos«, bestätigte Chang. »Er ist ein... sehr bedeutender Mann.«


  Er nahm sich die Freiheit heraus, sich selbst Tee nachzuschenken. Smythe schien es gar nicht zu bemerken. Stattdessen stand er auf, ging zur Tür, zog sie zu und drehte den Schlüssel herum. Er sah Chang mit einem leicht bedauernden Lächeln an.


  »In einem Regierungsgebäude kann man nie vorsichtig genug sein.«


  »Das vierte Dragonerregiment wurde erst vor kurzem im Außenministerium stationiert«, stellte Chang fest. »Ich glaube, es stand in der Zeitung. Oder bewachen Sie den Palast?«


  Smythe schlenderte zu seinem Stuhl zurück und musterte Chang einen Augenblick, bevor er antwortete. Er nahm einen Schluck Tee und lehnte sich zurück, beide Hände um die Tasse gelegt. »Ich glaube, Sie sind mit unserem Colonel bekannt.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Smythe schwieg. Chang seufzte - jede Dummheit hatte ihren Preis.


  »Sie haben mich gestern früh gesehen«, sagte er. »An der Anlegestelle, mit Aspiche.«


  Smythe nickte.


  »Der Treffpunkt war nicht klug gewählt«, sagte Chang.


  »Werden Sie mir den Grund für das Treffen verraten?«


  »Vielleicht...« Chang zuckte mit den Schultern. Er spürte Captain Smythes Misstrauen und Abwehrhaltung, entschied jedoch, weiter auszuholen. »Wenn Sie mir zuerst etwas anderes verraten.«


  Smythes Mund zog sich zusammen. »Was wäre das?«


  Chang lächelte. »Waren Sie mit Aspiche und Trapping in Afrika?«


  Smythe runzelte die Stirn - mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Er nickte.


  »Ich frage«, fuhr Chang fort, »weil Colonel Aspiche die moralischen und professionellen Unterschiede zwischen Trapping und ihm betont hat. Ich mache mir keine Illusionen über den Charakter von Colonel Trapping. Aber - verzeihen Sie bitte meine Direktheit - das Beharren auf diesem Treffpunkt war nur ein Beispiel für Aspiches gedankenlose Arroganz, die er während unseres Umgangs immer wieder an den Tag gelegt hat.«


  Chang fragte sich, ob er zu weit gegangen war - man wusste nie, wie weit Loyalität ging, erst recht nicht bei einem erfahrenen Soldaten. Smythe musterte ihn aufmerksam, bevor er sprach.


  »Viele Offiziere haben ihre Stellung gekauft - es ist nicht ungewöhnlich, mit Männern zu dienen, die nur durch Geldzahlungen zu Soldaten wurden.« Chang war sich bewusst, dass Smythe seine Worte mit großer Vorsicht wählte. »Der Coloneladjutant gehörte nicht zu diesen Männern, aber...«


  »Er ist nicht mehr der Mann, der er früher einmal war?«, sagte Chang.


  Smythe musterte ihn erneut mit einem professionellen Scharfblick, der nicht gerade angenehm war. Nach einer Weile seufzte er schwer, als wäre er zu einer Entscheidung gelangt, die ihm nicht gefiel, der er jedoch aus irgendeinem Grund nicht aus dem Weg gehen konnte.


  »Sind Ihnen Opiumesser bekannt?«, fragte er.


  Chang musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen, sondern lediglich mit einem desinteressierten, wissenden Nicken zu antworten. Smythe fuhr fort: »Da wissen Sie auch, wie man durch die erste Kostprobe verdorben werden kann, wie man dazu verleitet wird, alles andere im Leben für einen weiteren narkotischen Traum zu opfern. Genauso ist es mit Noland Aspiche, nur dass das Opium stellvertretend für Arthur Trappings Rang und Erfolg steht. Ich bin nicht sein Feind. Ich habe ihm zuverlässig und ehrerbietig gedient. Doch sein Neid auf die unverdiente Laufbahn dieses Mannes verzehrt alles - oder hat alles verzehrt was in seinem Charakter an Pflichtgefühl und Gerechtigkeit noch verblieben war.«


  »Aber ist nicht der Befehlshaber des Regiments.«


  Smythe nickte brüsk, dann verhärtete sich seine Miene. »Ich habe genug gesagt. Worum ging es bei Ihrem Treffen?«


  »Ich bin jemand, der Dinge erledigt«, sagte Chang. »Coloneladjutant Aspiche hat mich engagiert, den verschwundenen Arthur Trapping ausfindig zu machen.«


  »Warum?«


  »Nicht aus Liebe, falls Sie das meinen. Trapping war ein Vertreter mächtiger Männer, und ihre Macht, ihre Interessen waren der Grund, warum das Regiment von den Kolonien zum Palast versetzt wurde. Dann war er nicht mehr da. Aspiche wollte das Kommando übernehmen, machte sich aber Sorgen um die anderen Mächte, die hier am Werk waren.«


  Smythe zuckte angewidert zusammen. Chang war zufrieden mit seiner Entscheidung, nicht die ganze Wahrheit offenzulegen.


  »Ich verstehe. Haben Sie ihn gefunden?«


  Chang zögerte, dann entschied er sich mit einem Schulterzucken zu einer aufrichtigen Antwort. »Ja. Er ist tot, er wurde ermordet. Ich weiß nicht, wie oder durch wen. Die Leiche wurde im Fluss versenkt.«


  Smythe war entsetzt. »Aber warum?«, fragte er.


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Ist das der Grund, weswegen Sie hier sind - um Bascombe darüber Bericht zu erstatten?«


  »Nicht... direkt.«


  Smythe versteifte sich misstrauisch. Chang hob eine Hand.


  »Beunruhigen Sie sich nicht - das heißt, Sie sollten durchaus beunruhigt sein, aber nicht meinetwegen. Ich bin hierhergekommen, um mit Bascombe zu reden. Welchen Eindruck haben Sie von ihm?«


  Smythe zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Beamter des Ministeriums. Er ist kein Dummkopf - und ohne die überhebliche Art vieler anderer, die hier tätig sind. Warum?«


  »Kein bestimmter Grund - er spielt nur eine kleinere Rolle, denn eigentlich geht es mir um Xonck und die Contessa Lacquer-Sforza, weil sie mit Colonel Trapping im Bund waren - vor allem Xonck und aus Gründen, die ich noch nicht verstehe, hat einer von ihnen - ich weiß nicht, wer, und der andere vermutlich auch nicht - dafür gesorgt, dass Trapping stirbt. Sie wissen genauso gut wie ich, dass sie Aspiche jetzt in der Tasche haben. Ihr heutiger Auftrag, der Transport der Kisten mit den Maschinen vom Königlichen Institut...«


  »Nach Harschmort, ja.«


  »Genau«, sagte Chang, ohne aus dem Takt zu geraten, aber begeistert von dem, was Smythe ihm offenbart hatte. »Robert Vandaariff ist Teil ihres Plans, vermutlich sogar der Architekt, gemeinsam mit dem Kronprinzen von Mecklenburg...«


  Smythe hob eine Hand, um seinen Wortschwall zu unterbrechen. Er zog erneut die kleine Flasche hervor, schraubte sie stirnrunzelnd auf und nahm einen tiefen Schluck. Dann hielt er sie Chang hin, der nicht ablehnte. Der Schluck Brandy entzündete von neuem ein Feuer in seiner Kehle, aber als wäre er entschlossen, sich selbst zu bestrafen, war er überzeugt, dass es gut für ihn war. Er gab die Flasche zurück.


  »All das...« Smythe sprach sehr leise und war kaum noch zu verstehen. »So viel schien nicht mehr in Ordnung zu sein - und doch überall Beförderungen, Auszeichnungen, der Palast, die Ministerien -, sodass wir unsere Zeit damit verbringen können, Karren zu eskortieren, Persönlichkeiten zu helfen, die nicht imstande sind, mit Feuer umzugehen ...«


  »Wem dienen Sie im Palast?«, fragte Chang. »Hier sind es Bascombe und Crabbe - aber selbst diese beiden müssen von irgendeiner höheren Stelle befugt worden sein.«


  Smythe hörte ihm nicht zu, sondern hing seinen eigenen Gedanken nach. Als er aufblickte, zeigte sein Gesicht eine Erschöpfung, die Chang zuvor nicht an ihm beobachtet hatte. »Der Palast? Ein Nest impotenter Herzöge, die vor einer ungeliebten, verblassten alten Vettel posieren.« Smythe schüttelte den Kopf. »Sie sollten gehen. Bald ist Wachwechsel, und der Colonel könnte erscheinen - er trifft sich häufig spätabends mit dem Vizeminister. Sie schmieden Pläne, aber keiner der anderen Offiziere weiß, worum es geht. Die meisten sind, wie Sie sich denken können, genauso arrogant wie Aspiche. Wir sollten uns beeilen - sie könnten Ihren Namen gehört haben. Ich vermute, dass Ihre Geschichte mit der Übelkeit frei erfunden ist.«


  Chang stand zusammen mit ihm auf. »Ganz und gar nicht. Allerdings war sie das Ergebnis einer Vergiftung - und meiner Frechheit, nicht daran zu sterben.«


  Smythe gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. »Wie schlimm steht es um die Welt, wenn ein Mann keinem Höhergestellten mehr gehorcht und auf seinen Befehl hin nicht mehr stirbt?«


  Smythe führte ihn schnell die Treppe hinunter ins zweite Stockwerk und dann durch mehrere gewundene Korridore zum Balkon über dem Hintereingang. »Hier findet der Wach Wechsel später als am Vordereingang statt, sodass meine Männer noch da sein werden«, erklärte er. Erneut musterte er Chang sehr aufmerksam, ließ den Blick über seine Kleidung wandern und beendete die Inspektion an den undurchdringlichen Augen. »Ich fürchte, Sie sind ein Schurke - zumindest würde ich Sie normalerweise so einschätzen -, aber ungewöhnliche Zeiten haben ungewöhnliche Zusammentreffen zur Folge. Ich glaube, dass Sie die Wahrheit sagen. Falls wir uns gegenseitig helfen können, sind wir zumindest nicht mehr ganz so allein.«


  Chang reichte ihm die Hand. »Ich bin überzeugt, dass ich tatsächlich ein Schurke bin, Captain. Dennoch bin ich der Feind dieser Leute. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Freundlichkeit. Hoffentlich kann ich mich eines Tages erkenntlich zeigen.« Smythe schüttelte ihm die Hand und deutete mit einem Nicken zum Tor.


  »Es ist schon halb zehn. Sie müssen jetzt los.«


  Sie gingen die Treppe hinunter. Aus einer Laune heraus flüsterte Chang ihm zu: »Wir sind nicht allein, Captain. Vielleicht begegnen Sie einem deutschen Arzt, Doktor Svenson, der zum Gefolge des Prinzen gehört. Oder einer jungen Frau namens Celeste Temple. Wir stehen auf der gleichen Seite - erwähnen Sie meinen Namen, und sie werden Ihnen vertrauen. Ich verspreche Ihnen, dass mehr in diesen beiden steckt, als es den Anschein hat.«


  Sie hatten das Tor erreicht. Captain Smythe bedachte ihn mit einem knappen Nicken - mehr wäre den Soldaten aufgefallen -, und Chang trat auf die Straße hinaus.


  Er lief zum St. Isobel's Square und setzte sich neben den Springbrunnen, wo er jeden sehen würde, der sich ihm aus welcher Richtung auch immer näherte. Der Mond war nur ein mattes Leuchten hinter trüben Wolken. Der Nebel war vom Fluss heraufgezogen und kroch über das Kopfsteinpflaster auf Chang zu. Die feuchte Luft kribbelte in seiner wunden Kehle und seinen Lungen. Mit nagender Besorgnis fragte er sich, wie schwer er wirklich verletzt war. Er hatte Schwindsüchtige kennen gelernt, die ihr Leben auf blutige Lappen ausgehustet hatten - war dies das erste Stadium eines derartigen Siechtums? Beim Einatmen spürte er wieder einen Stich, als hätte er Glas in den Lungen, das ihm bei jeder Atembewegung ins Gewebe schnitt. Er hustete einen dickflüssigen Klumpen aus und spuckte ihn aufs Straßenpflaster. Er wirkte dunkler als sonst, aber er konnte nicht sagen, ob es an den bläulichen Rückständen oder am Blut lag.


  Die Kisten waren nach Harschmort geschickt worden. Weil es dort mehr Platz gab? Weil es dort abgeschiedener war? Beides traf zu, aber dann kam ihm ein weiterer Gedanke - die Kanäle. Harschmort war bestens geeignet, um die Kisten auf See zu bringen... nach Mecklenburg. Er hätte sich die Landkarten im Kuppelzimmer genauer ansehen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Dann hätte er Svenson zumindest beschreiben können, was sie zeigten - doch nun hatte er nur eine äußerst vage Vorstellung, welche Stellen durch farbige Stecknadeln markiert worden waren. Er seufzte - eine vertane Chance. Es ließ sich nicht ändern.


  Die Zeit, in der er besinnungslos gewesen war, hatte seine Hoffnung zunichtegemacht, Miss Temple wiederzufinden. Ganz gleich, wohin sie sich begeben haben mochte, nun war es zweifelhaft, dass sie noch dort wäre - was auch geschehen sein mochte. Die offensichtlichste Möglichkeit war Bascombes Haus, doch Chang widerstand dieser Versuchung, obwohl es ihn gereizt hätte, Bascombe eine Tracht Prügel zu verabreichen, und zwar völlig unabhängig davon, wem die wahre Loyalität dieses Mannes galt. Zum ersten Mal fragte er sich, ob Celeste nicht die gleichen Bedenken hegen mochte - war es möglich, dass Bascombe gar nicht ihr Ziel gewesen war? Ihre Gefühle waren heftig in Wallung gewesen, nachdem sie von ihrem Verlust gesprochen hatte und gegangen war. Wenn das nicht Bascombe gegolten hatte, wem dann? Wenn er sie beim Wort nahm - was er nie getan hatte, wie ihm klar wurde -, gab es in ihrem Herzen keinen Platz mehr für Bascombe. Wer sonst könnte dermaßen ihr Glück zerstört haben?


  Chang schalt sich einen Narren und rannte, so schnell er konnte, zum Hotel St. Royale.


  Er schlug einen Bogen um den Vordereingang und begab sich gleich zur hinteren Gasse, wo Männer in weißen Jacken Metalleimer mit den Abfällen und Resten aus der Küche hinausschleppten. Chang trat an einen heran, zeigte auf die wachsende Ansammlung von Eimern und fuhr ihn an: »Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie den Müll hier abstellen können? Wo ist Ihr Geschäftsführer?«


  Der Mann blickte verständnislos zu ihm auf - offenkundig hatten sie die Eimer schon immer hier abgestellt. Trotzdem geriet er ins Stottern, als ihn Chang so grob und seltsam behandelte. »M-Mr. Albert?«


  »Ja! Wo ist Mr. Albert? Ich muss unverzüglich mit ihm reden!«


  Der Mann zeigte nach drinnen. Inzwischen beobachteten alle anderen die Szene. Chang drehte sich zu ihnen um. »Also gut. Bleiben Sie hier. Wir werden uns darum kümmern.«


  Er marschierte in einen Dienstbotengang und nahm den ersten Abzweig, der ihn von der Küche und Mr. Albert wegführte. Auf diesem Weg gelangte er, wie er gehofft hatte, zur Wäscherei und den Lagerräumen. Er eilte weiter, bis er gefunden hatte, wonach er suchte: einen uniformierten Pagen, der es sich mit einem Krug Bier gemütlich gemacht hatte. Chang betrat den Raum - zwischen Wischmops, Eimern und Schwämmen - und schloss die Tür hinter sich. Der Page verschluckte sich überrascht und wich instinktiv zurück bis an die Wand und brachte die dort angelehnten Besenstiele klappernd zu Fall. Chang packte ihn am Kragen und sagte schnell und leise:


  »Hör zu! Ich bin in großer Eile. Ich muss eine Botschaft - persönlich und diskret - in die Zimmer der Contessa Lacquer-Sforza bringen. Du kennst sie?« Der Mann nickte. »Gut. Bring mich hin, über die Hintertreppe. Wir dürfen nicht gesehen werden. Es geht um die Wahrung des guten Rufs der Dame - sie muss meine Botschaft erhalten.« Er griff in eine Tasche und zog eine Silbermünze hervor. Der Mann sah sie, nickte, dann steckte Chang die Münze wieder ein und zerrte den Mann aus dem Raum. Er würde ihn anschließend bezahlen.


  Die Contessa wohnte im dritten Stock auf der Hofseite, was für einen misstrauischen Geist wie Chang sehr vernünftig klang - zu hoch, um hinaufzuklettern oder hinunter zuspringen und weit genug entfernt von dem Gewühle auf dem Boulevard. Der Page klopfte an die Tür. Keine Antwort. Er klopfte erneut. Wieder keine Antwort. Chang zog ihn von der Tür weg und gab ihm die Münze. Dann holte er eine weitere hervor. »Wir sind uns nie begegnet«, sagte er und warf dem Pagen die zweite Münze zu. Der Page nickte und wich zurück. Nach ein paar Schritten - Chang starrte ihn eindringlich an - machte er kehrt und verschwand. Chang holte sein Schlüsselbund hervor. Das Schloss öffnete sich klackend, und er drehte den Knauf. Dann war er drinnen.


  Die Suite war der völlige Gegensatz zu den Räumen, die Celeste im Boniface bewohnt hatte - sie verströmte den ganzen Luxus, den das St. Royale verkörperte, von den Teppichen bis zum Kristallgeschirr, von den monströsen geschnitzten Möbeln, der Überfülle an Blumen, den teuren Stoffen, dem unglaublich feinen Muster der Tapeten bis zur unglaublichen Größe der gesamten Suite. Chang schloss die Tür hinter sich und trat in den Hauptsalon. Niemand schien sich in den Zimmern aufzuhalten. Das Gaslicht brannte nur gedämpft, doch selbst der schwache Schein genügte ihm, alles zu erkennen. Er lächelte über einen anderen Unterschied. Kleidung - zugegebenermaßen aus Spitze und Seide - war wahllos über die Lehnen von Stühlen und Sofas verstreut, zum Teil sogar auf dem Boden. Für ihn war es unmöglich, sich so etwas unter den Argusaugen der Tante Agathe vorzustellen, aber hier offenbarte das dekadente Leben der Bewohnerin eine völlige Missachtung für einen so naiven Ordnungssinn. Er trat an einen liebevoll gearbeiteten Schreibtisch, der mit leeren Flaschen übersät war, trug den ebenso eleganten Stuhl, der davorstand, zur Tür und klemmte ihn unter den Knauf. Er wollte bei seiner Suche nicht gestört werden.


  Er drehte das Gaslicht auf und kehrte in den Hauptsalon zurück. Offene Türen gingen zu beiden Seiten vom Flur ab, und am Ende befand sich eine geschlossene Tür. Er warf kurze Blicke nach links und recht - Zimmer für Dienstmädchen und ein zweiter Salon. Überall lag auf ähnliche Weise Kleidung herum, und im Salon kamen zudem Gläser und Teller hinzu. Er trat an die geschlossene Tür und drückte sie auf. Dahinter war es dunkel. Er hantierte mit der Gaslampe an der Wand und erhellte ein weiteres elegantes Wohnzimmer mit zwei hübschen Chaiselongues und einem Spiegelschrank mit einem Tablett voller Flaschen. Chang blieb stehen und verspürte einen Stich der Besorgnis im Herzen. Unter einem Sofa lagen zwei grüne Halbstiefel.


  Sein Blick suchte das Zimmer nach weiteren Spuren ab. Auf dem Tablett standen vier Gläser, einige halb geleert und mit Lippenstift beschmiert, zwei weitere Gläser lagen am Boden unter der zweiten Chaiselongue. Hoch an der Wand ihm gegenüber hing ein großer Spiegel in einem schweren Rahmen, der leicht geneigt war und genau auf die Tür zeigte, vor der er stand. Chang schaute mit Widerwillen hinauf - er hatte es noch nie gemocht, sich selbst zu sehen -, doch sein Blick wurde auf etwas anderes gelenkt, das im Spiegelbild zu sehen war. Es war ein kleines Gemälde neben ihm an der Wand, das nur von der Hand Oskar Veilandts ausgeführt worden sein konnte. Chang nahm es von der Wand und drehte es um. Auf der Rückseite der Leinwand stand, vermutlich in der Handschrift des Künstlers, etwas mit blauer Farbe geschrieben. »Mariä Verkündigung, Fragment, 3/13« las er, danach folgte eine Reihe von Symbolen, wie eine mathematische Formel mit griechischen Buchstaben, an die sich wiederum die Worte »Auf dass sie wiedergeboren werden« anschlossen.


  Er wandte sich wieder der Vorderseite des Gemäldes zu und betrachtete erstaunt das unverblümt lüsterne Bild. Vielleicht war es der Gegensatz zwischen der Darstellung und dem kostbaren Goldrahmen, die daraus resultierende Isolierung - die fragmentarische Natur, die Abgeschlossenheit - des Themas, wodurch das Ganze den Eindruck einer Übertretung erweckte. Trotzdem konnte Chang den Blick nicht abwenden. Es war keineswegs pornographisch - im Grunde gab es daran gar nichts Unverhülltes -, dennoch war es offenkundig monströs. Er konnte nicht einmal sagen, warum, aber das heftige Zittern des nackten Abscheus war genauso unbestreitbar wie die Reaktion seiner Lenden. Dieses Stück schien kein Teil des Bildes zu sein, das sie in der Galerie gesehen hatten, auf dem das verzückte Narbengesicht der Frau - es entsetzte ihn, sie sich als »Maria« vorzustellen - dargestellt war. Es zeigte ihre nackten Hüften von der Seite, die prächtigen Schenkel hatte sie um den Unterleib einer Gestalt in Blau geschlungen, die sich recht offensichtlich mit ihr vereinigt hatte. Doch auf den zweiten Blick erkannte Chang, dass die Hände der blauen Gestalt die Hüften der Frau gepackt hielten... Auch die Hände waren blau und zudem mit vielen Ringen verziert, während an den Handgelenken zahlreiche Armreife aus verschiedenen Metallen glitzerten - Gold, Silber, Kupfer, Eisen. Der Mann trug nicht etwa ein blaues Gewand, sondern seine Haut war blau. Vielleicht war er ein Engel - was bereits genug der Blasphemie gewesen wäre -, doch die unnatürlichen Aspekte des Werks verbanden sich mit der vollkommen ausgeführten Körperlichkeit der Leiber, der sinnlichen Direktheit des Gewichts der Hinterbacken der Frau im Griff des Mannes, dem verzerrten Winkel ihrer Vereinigung. Alles war in einem bestimmten Augenblick festgehalten, beschwor jedoch zugleich eine Wonne herauf, die sich endlos fortsetzen würde - und wenn auch nur im Geist des Betrachters.


  Chang schluckte und hängte das Bild mit zitternden Händen zurück an den Haken. Er warf einen weiteren Blick darauf, beschämt über seine Reaktion und von neuem gebannt und verstört von den langen Nägeln an den blauen Fingerspitzen und den zarten Abdrücken, die sie auf der Haut der Frau hinterließen. Er wandte sich der Chaiselongue zu und hob die grünen Stiefel auf. Sie konnten nur Celeste gehören. Es geschah selten genug, dass Chang sich einer anderen Seele irgendwie verpflichtet fühlte, und dass er ein solches Band geknüpft hatte - zumal zu einer so unwahrscheinlichen Person - und dieses so rasch wieder zerrissen war, nagte heftig an seinem Gewissen. Die Niedergeschlagenheit beim Anblick der leeren Stiefel - die bloße Vorstellung von so kleinen Füßen, die trotzdem in diese Öffnung passten und ein so energisches Auftreten ermöglichten, war ihm plötzlich unerträglich. Er seufzte bitter, von Reue geplagt, und warf die Stiefel auf das Sofa. Im Zimmer gab es eine weitere Tür, die einen Spaltweit offen stand. Er zwang sich dazu, sie mit der Spitze seines Stocks anzustoßen. Sie öffnete sich lautlos.


  Es war Rosamondes Schlafzimmer. Darin stand ein massives Bett mit hohen Pfosten aus Mahagoni an den vier Ecken und einem schweren purpurnen Damastvorhang, der auf jeder Seite herabhing. Über den Boden waren weitere Kleidungsstücke verstreut, hauptsächlich Unterwäsche, aber hier und dort gab es auch Teile von Oberbekleidung, eine Jacke und sogar Schuhe. Nichts davon schien Celeste zu gehören, aber er würde ihre Kleidung nun auch nicht unbedingt wiedererkennen. Schon allein die Vorstellung von Celestes Unterwäsche drängte seinen Geist an einen Ort, den er zuvor noch nie aufgesucht hatte und der - da er jetzt befürchtete, dass sie nicht mehr am Leben war - irgendwie unangemessen erschien. Vielleicht war es nur die Nachwirkung von Veilandts Gemälde, aber Chang stellte fest, dass sich in seinen Gedanken - vielleicht sogar in seinem Herzen - die Vorstellung festgesetzt hatte, wie er seine Hände um ihren schlanken Brustkorb legte..., sie zu den Hüften hinuntergleiten ließ, die unbelastet durch ein Korsett oder Unterkleid waren..., das Gefühl der zweifellos weichen Beschaffenheit ihrer Haut. Er schüttelte den Kopf. Was dachte er da? Wahrscheinlicher war der Fall, dass er den purpurnen Vorhang teilte und sein Blick auf ihre Leiche fiel. Er zwang sich, unerbittlich zu seiner Aufgabe und in das Zimmer zurückzukehren und diese hartnäckigen Phantasien zurückzulassen. Chang holte tief Luft, begleitet von stechenden Schmerzen in seiner Brust, und trat ans Bett. Dann zog er den Vorhang zur Seite.


  Das schwere Bettzeug war heftig zerwühlt, aber Chang sah den blassen Arm einer Frau darunter hervorragen. Er schaute zu den Kissen, die sich über ihrem Kopf türmten, und zog das oberste weg. Darunter kam eine Masse aus dunkelbraunem Haar zum Vorschein. Als er noch eins wegzog, sah er das Gesicht der Frau. Sie hatte die Augen geschlossen, die Lippen leicht geteilt, und die Haut um die Augen war von fast verblassten, geschwungenen Narben gezeichnet. Es war Margaret Hooke - Mrs. Marchmoor. Ungefähr im gleichen Moment, als sie die Augen aufschlug, ging Chang auf, dass sie nackt war. Sie blinzelte, als sie ihn sah, doch ihre Miene verriet keine Spur von Bestürzung. Sie gähnte, rieb sich träge den Schlaf aus dem linken Auge und setzte sich auf, wobei ihr die Bettdecke bis zur Taille herabrutschte, bevor sie sie beiläufig wieder hochzog, um sich zu bedecken.


  »Mein Gott«, sagte sie mit einem erneuten Gähnen. »Wie spät ist es?«


  »Es muss fast elf sein«, antwortete Chang.


  »Ich scheine stundenlang geschlafen zu haben. Das ist sehr schlimm von mir, ganz bestimmt.« Sie blickte zu ihm auf, den Schalk in den Augen. »Sie sind der Kardinal, nicht wahr? Man hat mir gesagt, Sie seien tot.«


  Chang nickte. Wenigstens hatte sie den Anstand, nicht enttäuscht zu klingen.


  »Ich suche nach Miss Temple«, sagte er. »Sie war hier.«


  »Sie war...«, wiederholte die Frau gleichgültig, da sie offenbar mit den Gedanken ganz woanders war. »Gibt es hier sonst niemanden, den Sie fragen könnten?«


  Er unterdrückte den Drang, ihr ein paar Ohrfeigen zu verpassen. »Sie sind allein, Margaret. Es sei denn, Sie ziehen es vor, dass ich Sie zu


  Mrs. Kraft bringe - sie wird sich bestimmt große Sorgen wegen Ihres Verschwindens machen.«


  »Nein, vielen Dank.« Sie sah ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal richtig wahrnehmen. »Sie sind unfreundlich.« Sie sagte es, als wäre es eine überraschende Feststellung für sie.


  Chang griff nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich habe noch gar nicht angefangen, unfreundlich zu sein. Was haben sie mit ihr gemacht?«


  Sie lächelte ihn an, doch in ihrer Frage lag schon ein leiser Unterton der Furcht: »Warum sind Sie davon überzeugt, dass sie es nicht selbst getan hat?«


  »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht... Ich war so müde... Ich bin immer so müde ... hinterher... Aber andere stellen fest, dass sie etwas essen wollen. Haben Sie in der Küche nachgefragt?«


  Chang ging nicht auf ihre obszönen Anspielungen ein - er wusste, dass sie log, um ihn zu provozieren, um Zeit zu gewinnen, aber ihre Worte riefen dennoch Gedanken der Lüsternheit in ihm hervor, Bilder, die vor seinem inneren Auge aufflackerten... Das Bild des Mundes dieser Frau, der sich vor Überraschung über ihre lustvollen Empfindungen öffnete - woraufhin sich das Gesicht mit verstörender Leichtigkeit in das von Celeste verwandelte, die ihre Lippen in einer verzweifelten Mischung aus Qual und Entzücken gekräuselt hatte. Erschrocken ließ Chang Mrs. Marchmoors Kinn los und wich vor ihr zurück. Sie warf die Decke beiseite und stieg aus dem Bett, dann ging sie zu einem Kleiderhaufen, der am Boden lag. Sie war groß und anmutiger, als er erwartet hätte. Sie wandte ihm, zweifellos absichtlich, den Rücken zu und bückte sich, um einen Morgenmantel aufzuheben. Ihre Bewegungen waren eher die einer Tänzerin, und sie entblößte sich auf äußerst unanständige Weise. Als sie sich wieder aufrichtete und einen Blick über die Schulter warf, um Changs Bewunderung mit einem Lächeln zur Kenntnis zu nehmen, bemerkte er ein Muster aus dünnen weißen Narben auf ihrem Rücken. Peitschenspuren. Sie schlüpfte in den Morgenmantel aus blasser Seide mit einem großen roten chinesischen Drachen auf der Rückseite und knotete den Gürtel mit geübten Griffen zusammen, als wären diese Gesten das vertraute Ende - oder der Anfang - eines obskuren Rituals.


  »Wie ich sehe, ist Ihr Gesicht fast verheilt«, sagte Chang.


  »Mein Gesicht ist ohne Belang«, erwiderte sie und wühlte in dem Kleiderhaufen, bis sie einen Pantoffel fand und den Fuß hineinschob. »Die Veränderung findet im Innern statt, und zwar auf sehr subtile Weise.«


  Chang schnaubte. »Ich sehe nur, dass Sie die Arbeit im einen Bordell gegen die in einem anderen eingetauscht haben.«


  Ihr Blick wurde angespannt - er hatte sie beleidigt, stellte er mit großer Genugtuung fest.


  »Sie haben keine Ahnung«, sagte sie mit einer Leichtigkeit, die offensichtlich nur gespielt war.


  »Ich habe vor kurzem jemand anderen beobachtet, der sich ihrem widerlichen Verfahren unterzogen hat - offenkundig gegen seinen Willen -, und ich sage Ihnen jetzt eines: falls sie das Gleiche mit Miss Temple getan haben...«


  Sie lachte verächtlich. »Es ist keine Bestrafung. Es ist ein Geschenk, und die bloße Vorstellung - die äußerst lächerliche Vorstellung -, dass diese Person - Ihre geschätzte Miss Inkonsequenz...«


  Für einen Moment verspürte Chang tiefe Erleichterung, die Erlösung von einer Furcht, die ihm zuvor gar nicht bewusst gewesen war - dass Celeste eine von ihnen geworden sein könnte... Fast war es so, als wäre ihm in diesem Fall ihr Tod lieber gewesen. Doch Mrs. Marchmoor sprach immer noch. »... können das Ausmaß gar nicht abschätzen, die Kraftreserven...« Er erkannte den typischen Stolz jener, die in ihrem Leben immer nur Opfer gewesen und dann aufgestiegen waren - jahrelang hatte sie alles schlucken müssen, und jetzt quollen die Worte aus ihrem Mund wie aus Schleusentoren der Arroganz, und ihr schneller Wechsel von der koketten Verführerin zur hochmütigen Dame entlockte Chang bloß ein höhnisches Grinsen. Sie sah es und wurde zornig.


  »Sie glauben, ich wüsste nicht, was Sie sind. Oder was sie ist...«


  »Ich weiß, dass sie uns beide durch die Bordelle gejagt haben - ohne Geschick und ohne Erfolg.«


  »Ohne Erfolg?« Sie lachte. »Nun gut. Jetzt sind Sie hier.«


  »Genauso wie Miss Temple. Wo ist sie jetzt?«


  Sie lachte erneut. »Sie verstehen wirklich nichts ...«


  Chang trat schnell vor, packte ihren Morgenmantel und warf die Frau aufs Bett, wobei sich ihre weißen Beine freistrampelten. Er stellte sich vor sie und wartete einen Moment, damit sie sich das Haar aus dem Gesicht schütteln und in seine abgrundtiefen Augen blicken konnte.


  »Nein, Margaret«, zischte er. »Sie verstehen nichts. Sie waren eine Hure. Ihren Leib hinzugeben ist kein Grund mehr für Zartgefühl, das werden Sie in Anbetracht meines Berufs sicherlich verstehen... Jetzt stellen Sie sich einfach mal vor, weshalb ich nicht mehr zögere. Und ich jage Sie, Margaret. Am heutigen Tag habe ich Francis Xonck schwere Verbrennungen zugefügt, habe den Major des Prinzen niedergestreckt und habe die Gaunerei Ihrer Contessa überlebt. Sie wird mich kein zweites Mal überrumpeln können - haben Sie das verstanden? Bei so etwas - und ich kenne mich sehr gut mit solchen Dingen aus - gibt es nur selten eine zweite Chance. Ihre Leute hatten die Chance, mich zu töten - der Einzige von ihnen, der es hätte schaffen können -, und ich habe überlebt. Ich bin hier, um herauszufinden - und zwar schnell -, ob Sie für mich auch nur den geringsten - den allergeringsten - Nutzen haben. Wenn nicht, dann werde ich nicht die allergeringsten Skrupel haben, Sie zu vernichten, als wären Sie bloß eine Ratte während einer Plage, der ich - glauben Sie mir - ein Ende bereiten werde.«


  So dramatisch er konnte zog er seinen Stock auseinander in der Hoffnung, dass seine Ansprache nicht zu viel gewesen war - und ließ seine Stimme wieder zu einem vernünftigeren Gesprächston absinken.


  »Jetzt sagen Sie mir bitte... Margaret... Wo ist Miss Temple gegenwärtig?«


  Erst in diesem Moment begriff Chang, wie gravierend das Verfahren wirkte. Die Frau war nicht dumm, sie war allein, sie verfügte über Vernunft und Lebenserfahrung, und obwohl sie vor Schreck die Augen aufgerissen hatte, als er die Klinge gezückt hatte, herrschte sie ihn an, als wären ihre Worte Waffen, die ihn vertreiben könnten.


  »Sie sind ein Dummkopf! Sie ist fort - Sie werden sie niemals finden, für sie kommt jede Rettung zu spät - Sie werden nicht einmal verstehen, was mit ihr geschehen ist! Sie leben wie ein Kind - Sie alle sind nur Kinder - die Welt hat Ihnen nie gehört und wird Ihnen nie gehören! Ich wurde verzehrt und wiedergeboren! Ich habe mich hingegeben und wurde erneuert! Sie können mir nichts anhaben... Sie können nichts verändern... Sie sind nur ein Wurm im Staub... Lassen Sie mich in Ruhe! Verschwinden Sie aus diesem Zimmer... Kehren Sie in die Gosse zurück, und schlitzen Sie sich selber die Kehle auf!«


  Sie kreischte, und Chang verlor plötzlich die Fassung und wurde wütend - die tiefe Verachtung in ihrer Stimme war wie ein Stachel im Fleisch. Er ließ seinen Gehstock fallen, packte mit der linken Hand ihren herumzappelnden Fuß und riss ihren Körper brutal zu sich heran. Immer noch kreischend setzte sie sich auf, und ihr Gesicht war jetzt eine Maske des Wahns. Sie gab sich nicht einmal die Mühe, ihn mit den Armen abzuwehren. Speichel flog von ihren Lippen. Er hielt den Dolch in der rechten Hand. Statt damit zuzustoßen, zwang er sich, ihr mit der Faust einen Schlag unter das Kinn zu versetzen, unterstützt vom Griff seines Stocks. Ihr Kopf flog nach hinten - seine Finger schmerzten vom Hieb -, aber sie brach nicht zusammen. Ihre Worte kamen zusammenhangloser, in ihren Augenwinkeln standen Tränen, ihr Haar war zerrauft.


  »...nichts wert! Unwissend und verlassen... allein in Zimmern... armseligen Zimmern mit armseligen Leibern... Hundehütten... rammelnde Hunde...«


  Er ließ den Dolch fallen und versetzte ihr einen zweiten Hieb. Sie stürzte ächzend aufs Bett, und ihr Kopf hing über die Kante. Sie war verstummt. Chang schüttelte seine schmerzende Hand, zuckte zusammen und steckte den Dolch wieder in die Scheide. Seine Wut war verraucht. Ihre Verachtung für ihn war so deutlich eins mit der Verachtung für sich selbst - er erinnerte sich, dass Mrs. Kraft gesagt hatte, Margaret Hooke sei die Tochter eines Fabrikbesitzers -, dass er sie durchgehen ließ. Er fragte sich, ob jemand im Hotel das Geschrei gehört hatte, und hoffte, dass solche Schreie - zumindest nach den vielen leeren Flaschen zu urteilen - aus den Zimmern von Rosamonde und der Contessa Lacquer-Sforza nichts Ungewöhnliches waren. Er betrachtete den Leib von Margaret Hooke - der offene Morgenmantel zeigte den weichen Bauch und die verdrehten bloßen Beine, was auf seltsame Weise anrührend wirkte. Sie war eine hübsche Frau. Ihre Brust hob und senkte sich bei jedem ihrer immer noch abgerissenen Atemzüge. Sie war ein Tier wie alle anderen. Er dachte an die Narben auf ihrem Rücken, die sich vielleicht gar nicht so sehr von denen im Gesicht unterschieden - beides war ein Zeugnis für ihre Unterwerfung unter die Wünsche der Mächtigeren, zugleich aber auch ein Zeichen für ihre unausgesprochene Suche nach innerem Frieden. Ihr Zornesausbruch verriet Chang, dass sie ihn noch nicht gefunden, sondern ihre Unzufriedenheit nur unter einer Fassade der Selbstbeherrschung versteckt hatte. Das war vielleicht noch anrührender. Er zog ihren Morgenmantel zusammen und erlaubte sich, kurz mit der Hand ihre Hüfte entlangzufahren, dann machte er sich auf, um ungesehen aus dem Hotel zu verschwinden.


  Unten auf der dunklen Straße überdachte Chang noch einmal Mrs. Marchmoors Worte: »... für sie kommt jede Rettung zu spät«. Das konnte entweder bedeuteten, dass mit Celeste bereits etwas geschehen war oder so gewiss geschehen würde, dass er nichts mehr daran ändern könnte. Ihre Überheblichkeit ließ ihn Letzteres vermuten. Er spürte das Gewicht von Celestes Stiefeln in den Seitentaschen seines Mantels. Es war recht wahrscheinlich, dass man sie zu einem Machtzentrum gebracht hatte - vielleicht, um sie durch das Verfahren zu verwandeln, vielleicht, um sie einfach nur zu töten -, doch stellte sich in diesem Fall die Frage, warum sie es nicht längst getan hatten. Mit einem unguten Gefühl kehrten seine Gedanken zu Angelique und dem Glasbuch zurück. Würden sie es wagen, dieses Ritual mit Celeste zu wiederholen? Ihr Versuch mit Angelique war durch Changs Störung vereitelt worden - aber wie würde ein erfolgreiches Ergebnis aussehen? Er zweifelte nicht daran, dass es auf irgendeine Weise noch monströser wäre.


  Die erste Frage war, wohin man sie bringen würde: entweder nach Harschmort, wohin man die Kisten befördert hatte, oder Tarr Manor, wonach Rosamonde ihn gefragt hatte. Beide Orte waren groß und abgeschieden genug, ohne dass die Gefahr einer Störung von außen bestanden hätte. Er vermutete, dass Svenson das Anwesen inzwischen erreicht hatte, also sollte sich Chang vielleicht nach Harschmort begeben ... Aber konnte er sich darauf verlassen, dass dem Doktor eine Rettung gelingen würde, wenn hier tatsächlich so große Mächte am Werk waren? Er sah ein Bild vor sich, wie dieser ernste Mann die reglose Celeste über einer Schulter trug und zu fliehen versuchte, während er mit der Pistole auf eine heranrückende Horde von Dragonern feuerte - und zum Scheitern verurteilt wäre. Er musste in Erfahrung bringen, wohin man sie gebracht hatte. Eine falsche Vermutung konnte für sie alle verhängnisvoll sein. Er würde das Risiko eines Besuchs in der Bibliothek eingehen müssen.


  Wie die meisten großen Gebäude war auch die Bibliothek so hoch, dass kein Zugang von den Dächern benachbarter Häuser möglich war, was das Problem vielleicht völlig gelöst hätte. Am hohen Eingangsportal auf der Vorderseite sowie am hinteren Personaleingang waren im Innern stets Wachen postiert, sogar bei Nacht. Von seinem Aussichtspunkt aus vierzig Metern Entfernung konnte Chang außerdem die mecklenburgischen Soldaten in Schwarz erkennen, die sich lässig gegen die Pfeiler beiderseits der Vordertreppe lehnten. Er ging davon aus, dass es auch am Hintereingang welche gab, was bedeutete, das er es drinnen wie draußen mit Wachen zu tun hatte. Doch das spielte letztlich keine Rolle. Chang lief zu einem niedrigen Steingebäude, das vielleicht fünfzig Meter von der Bibliothek entfernt lag und dessen Tür mit einem einfachen Riegel aus Holz gesichert war. Nach einer Minute Arbeit mit dem Dolch, den er in einen Spalt schob, gegen den Riegel drückte und wiederholt jeweils den Bruchteil eines Zentimeters zur Seite bewegte, hatte er die Tür jedoch geöffnet. Er trat ein und schloss sie hinter sich. Im matten Licht, das durch ein vergittertes Fenster drang, sah er mehrere Laternen, wählte eine aus, überprüfte den Ölvorrat und zündete dann vorsichtig ein Streichholz an. Er drehte den Docht herab, damit er gerade genug Licht hatte, um die Luke im Boden zu finden. Er stellte die Lampe hin und zog mit aller Kraft am Griff. Schließlich öffnete sich die schwere Metallluke knarrend. Er nahm die Laterne wieder auf und schaute in das Loch unter ihm. Zum zweiten Mal an diesem Tag dankte er dem Schicksal für seinen beeinträchtigten Geruchssinn. Dann stieg er in die Kanalisation hinunter.


  Er hatte es schon einmal getan, während einer langwierigen Meinungsverschiedenheit mit einem Klienten, der nicht zahlen wollte. Der Mann hatte seine Agenten in die Bibliothek geschickt, und Chang war gezwungen gewesen, dieses widerwärtige Schlupfloch zu benutzen. Er war immer noch tropfnass vom Schmutzwasser gewesen, als er später am Abend die Fensterscheibe des Klienten eingetreten hatte — um das Problem mit Ach und Krach zu lösen —, doch damals war es Spätfrühling gewesen. Chang hoffte, dass der Winter nahe genug und der Wasserstand noch niedrig war und er sich bewegen konnte, ohne völlig von den Abwässern durchweicht zu werden. Die Luke zeigte eine Treppe mit glitschigen Stufen ohne Geländer. Er stieg hinunter, den Stock in der einen Hand und die Laterne in der anderen, bis er den eigentlichen Abwassertunnel erreichte. Von dem übel riechenden Strom war seit seinem letzten Besuch bloß ein Rinnsal geblieben, und er entdeckte zu seiner Erleichterung einen schlüpfrigen Steinpfad am Rand, etwa einen Meter breit, auf dem er gehen konnte. Er bückte sich unter der niedrigen Tunneldecke und schritt mit großer Vorsicht aus.


  Es war sehr dunkel, das Licht der Lampe flackerte, und der Docht knisterte in der üblen Luft. Er befand sich unter der Straße und schon bald - er zählte seine Schritte - unter der Bibliothek. Von dort waren es noch zwanzig Schritte zu einer anderen Treppe, die zu einer anderen Luke führte. Er stieg hinauf, stemmte sich mit der Schulter gegen die Luke und betrat das unterste Stockwerk der Bibliothek - drei Etagen unter der Vorhalle. Er wischte sich die Stiefel sauber, so gut es ging, und schloss die Luke.


  Mit nur schwach glimmender Laterne begab sich Chang auf den Weg zum Erdgeschoss und huschte durch die Korridore in die Magazine. Im Gebäude selbst kannte er sich bestens aus - praktisch wie ein Blinder. Für jede der geräumigen Bibliotheksetagen, die der Öffentlichkeit zugänglich waren, gab es drei Stockwerke mit verborgenen Bücherregalen. Hier waren die Gänge eng, staubig und mit selten gebrauchten Büchern verstopft, die dennoch nicht ausgemustert werden konnten. Die Wände - sowie die Böden und Decken - waren nicht mehr als Metallgerüste, und während des Tages konnte man durch die Lücken wie durch ein seltsames Kaleidoskop zum Dach des Gebäudes hinaufschauen, das sich zwölf Ebenen höher befand. Chang stieg schnell sechs schmale Treppen empor, bis er den dritten Stock der eigentlichen Bibliothek erreicht hatte, drückte die Tür mit der Schulter auf - da sie stets klemmte - und betrat den kuppelförmigen Kartenraum, in dem er vor kurzem Rosamondes Auftrag erhalten hatte.


  Nun drehte Chang den Docht höher, da die Wachen ihn hier auf gar keinen Fall sehen würden, denn der Kartenraum lag weit genug vom Treppenhaus entfernt, von wo aus man vielleicht einen Lichtschein erkennen würde. Er stellte die Laterne auf eine der großen Holzkisten und suchte nach einem bestimmten Band auf dem Schreibtisch des Kustos - dem schweren Kodex der Karten des Königlichen Landvermessers, die beste Quelle für eine Detailansicht von Harschmort und Tarr Manor. Er kannte allerdings die genaue Lage nicht - oder zumindest nicht genau genug, um auf Anhieb die Karten zu finden, auf denen sie dargestellt waren. Er bereitete sich auf die klein gedruckte Schrift vor und suchte im Index angestrengt blinzelnd nach Ortsnamen. Er brauchte mehrere Minuten, bis er sie und die Koordinaten für die Hauptkarte gefunden hatte, die den vorderen Teil des Kodex bildeten. Indem er sie im Gitternetz dieser Karte lokalisierte, die sich nur widerwillig vorn im Band entfalten ließ, konnte er die Referenznummer für die detaillierte Vermessungskarte ermitteln, von denen es Aberhunderte in der Sammlung der Bibliothek gab. Wieder vergingen einige Minuten, die er mit dem genauen Studium der Hauptkarte verbrachte, bis er zum Schrank mit den breiten, niedrigen Schubladen ging, die er aus nächster Nähe musterte, um die Referenznummern entziffern zu können. Schließlich hatte er die zwei fraglichen Karten gefunden und zog sie aus dem Schrank. Er trug sie - jede maß zwei Meter im Quadrat - zu einem großen Lesetisch und holte die Laterne. Er rieb sich die Augen und setzte den nächsten Schritt auf seiner Suche.


  Laut Karte lag Tarr Manor - sowie Lord Tarrs weitläufiger Landbesitz - in Floodmaere. Chang bereitete es keine Schwierigkeiten, den etwa acht Kilometer vom Landhaus entfernten Steinbruch zu finden, wo der Grundbesitz des Lords bis zu einer Kette aus niedrigen Felshügeln reichte. Das Landhaus selbst war groß, aber nicht außergewöhnlich groß, und in der unmittelbaren Umgebung gab es nichts, was Changs Misstrauen erweckt hätte - nur Obstgärten, Felder und Ställe. Das Land schien größtenteils unkultiviert und unbebaut zu sein, doch die Karte zeigte ein paar abgelegene Gebäude am Steinbruch. Waren sie groß genug, um die Experimente des Comte dort durchzuführen?


  Die Karte von Harschmort war auch nicht wesentlich aufschlussreicher. Das Haus war eindeutig größer, und in der Nähe verliefen die Kanäle, aber das umgebende Land bestand aus Sumpf und flachem Weideland. Chang war in einem Haus gewesen, das nicht besonders hoch war. Er suchte daher nach einer Stelle, die dem großen unterirdischen Bau auf dem Institutsgelände entsprochen hätte, doch an solchen Orten hätte es nur so etwas wie einen hohen Turm geben können. Nichts dergleichen war auf den Karten eingezeichnet. Chang seufzte und rieb sich die Augen. Die Zeit lief ihm davon. Er wandte sich wieder der Karte von Harschmort zu, denn dorthin hatten Aspiches Dragoner die Kisten gebracht. Nun hielt er nach Dingen Ausschau, die ihm zuvor entgangen sein mochten. Er konnte das gegenüberliegende Ende der Karte nicht erkennen und drehte sie auf dem Tisch, um diesen Teil ins Licht zu rücken. In der Eile riss er mit dem Finger die untere Ecke ein. Er fluchte verärgert und begutachtete den Schaden. An dieser Stelle befand sich etwas, eine handschriftliche Notiz. Er sah sie sich genauer an. Es war ein Verweis auf eine andere Karte, eine zweite Karte vom gleichen Landstrich. Warum? Er prägte sich die Nummer ein und kehrte zum Kodex zurück, um hastig nach dem Hinweis zu suchen. Zunächst verstand er den Sinn nicht. Die zweite Karte sollte die Ergebnisse einer Gebäudevermessung darstellen. Chang eilte zum Schrank, suchte sie schnell heraus und breitete sie auf dem Tisch aus. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Robert Vandaariffs großes Haus war ein ehemaliges Gefängnis, das er gekauft und umgebaut hatte.


  Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Gegenwärtig bestand das Landhaus aus einem Ring von Gebäuden um einen offenen Platz, der mit einem weitläufigen Garten im französischen geometrischen Stil bepflanzt war. Auf der Karte des Gefängnisses wurde dieser Platz von einem kreisrunden Bau beherrscht, der sich - Chang bemühte sich, alle Informationen so rasch wie möglich aufzunehmen - viele Stockwerke nach unten erstreckte, ein Panoptikum aus Gefängniszellen, die rund um einen Wachturm in der Mitte angeordnet waren - allesamt unterirdisch. Er sah sich erneut die Karte von Harschmort an... auf der von alldem keine Spur zu entdecken war. Chang war sofort klar, dass das Gebäude immer noch vorhanden war - unter der Erde. Er dachte an den Institutsbau, die vielen Rohre, die von den Wänden herab zum Tisch verliefen, wo Angelique gelegen hatte. Das Gefängnispanoptikum könnte leicht für denselben Zweck umgebaut werden. Etwas Ähnliches konnte es in Tarr Manor nicht geben - die Kosten hätten die Einkünfte eines solchen mittelmäßigen Anwesens weit überstiegen. Er ließ die Karten liegen, wo sie waren, und kehrte mit der Laterne in die Magazine zurück. Er war sich sicher, dass Celeste in diesem Moment in Harschmort auf einem Tisch gefesselt lag.


  Als er schließlich Stropping erreichte, war es bereits nach Mitternacht. Das Höllenspektakel, das ihn hier erwartete, war noch schlimmer, als er in Erinnerung hatte (denn Chang missfiel es, die Stadt zu verlassen, sodass er den Bahnhof unweigerlich mit Verärgerung und Widerwillen verknüpfte). Die schrillen Pfeifen, die Fontänen aus Dampf, die finsteren Engel zu beiden Seiten der grässlichen Uhr, und darunter eine Handvoll verlorener Seelen, die selbst zu dieser späten Stunde jede für sich unter dem gewaltigen Eisendach standen. Chang lief zur großen Tafel, auf der die Züge mit ihren Bahnsteigen und Fahrtzielen verzeichnet waren, und zwang seine Augen noch im Gehen, sich zu fokussieren. Er hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als die verschwommenen Lettern so weit Gestalt annahmen, dass er sie entziffern konnte - Bahnsteig 12, Abfahrt um 0.23 Uhr nach Orange Canal. Der Fahrkartenschalter war geschlossen - er würde beim Schaffner bezahlen müssen -, und er stürmte zum Bahnsteig. Der Zug wartete bereits. Dampf stieg aus dem Bauch der roten Maschine.


  Im Näherkommen fielen ihm eine Reihe gut gekleideter Gestalten - Männer und Frauen - auf, die den letzten Waggon bestiegen, und er wurde auf einmal etwas vorsichtiger, und verlangsamte seine Schritte. Fand erneut ein Ball statt? Nach Mitternacht? Sie würden erst gegen zwei Uhr morgens in Harschmort eintreffen. Er trödelte ein wenig, bis der letzte Mann in der Schlange eingestiegen war - er hatte niemanden erkannt -, und ging nun selbst zum letzten Waggon, ohne gesehen zu werden. Es waren vielleicht zwanzig Personen gewesen. Er blickte auf die Uhr - es war achtzehn nach - und wartete eine weitere Minute ab, bis sie weiter vorn ihre Plätze eingenommen hätten, bevor er selbst den Waggon bestieg. Der Schaffner war nirgendwo zu sehen. Hatte er die anderen nach vorn geführt? Chang wagte sich ein paar Schritte weiter und schaute sich um. Niemand hielt sich in den Abteilen am Ende des Waggons auf. Er wandte sich wieder der Tür zu und erstarrte. Über den Marmorfußboden des Bahnhofs Stropping näherte sich die unverkennbare Gestalt von Mrs. Marchmoor dem Zug, in einem Kleid in dramatischem Schwarz und Gelb, gefolgt von einer Gruppe aus etwa fünfzehn Dragonern in roten Mänteln, ihr Offizier ihnen zur Seite. Chang machte auf dem Absatz kehrt und stürmte ins Innere des Waggons.


  Die Abteile waren leer. Am anderen Ende des Gangs öffnete Chang die Tür, schloss sie hinter sich und ging vorsichtig weiter. Auch dieser Waggon schien leer zu sein, was zu dieser späten Stunde keine Überraschung war, vor allem, da die eingestiegenen Fahrgäste offenbar eine große Gruppe bildeten. Zweifellos würden sie zusammensitzen, und Chang ging davon aus, dass sich Mrs. Marchmoor zu ihnen gesellen würde, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er nicht im Zug war. Er erreichte das Ende des zweiten Waggons und wechselte in den dritten. Dann schaute er sich erschrocken um, denn durch die Glastüren sah er zwei Gänge zurück die roten Umrisse von Dragonern. Sie waren eingestiegen. Chang lief schneller. Die folgenden Abteile waren ebenfalls unbesetzt - er machte sich kaum die Mühe, im Vorbeigehen hineinzublicken. Am Ende des dritten Waggons blieb er abrupt stehen. Diese Tür war anders. Sie führte auf eine kleine Plattform hinaus, die zu beiden Seiten durch ein Kettengeländer begrenzt wurde. Dahinter, nur einen kurzen Schritt entfernt, kam ein Waggon, der sich von den anderen unterschied. Er war schwarz gestrichen und mit Goldbeschlägen verziert, und der Zugang bestand aus einer abweisenden schwarzen Stahltür. Chang griff nach dem Knauf. Die Tür war zugesperrt. Er drehte sich um und sah rote Mäntel am anderen Ende des Gangs. Er saß in der Falle.


  Mit einem Ruck setzte sich der Zug in Bewegung. Chang schaute nach rechts und sah den Bahnsteig aus seinem Blickfeld verschwinden. Ohne lange zu überlegen, sprang er über die Kette und landete in der Hocke auf dem Schotterbett neben den Gleisen. Der heftige Aufprall trieb ihm schmerzhaft die Luft aus den Lungen. Er zwang sich, wieder aufzustehen. Der Zug wurde zunehmend schneller. Er humpelte hinterher, zwang seinen Körper, sich zu bewegen, und kämpfte gegen das Gefühl an, eine Schachtel voller Stecknadeln eingeatmet zu haben. Mit zittrigen Beinen und nach einer qualvollen Hatz holte er die Plattform ein, von der er abgesprungen war, und rannte weiter, um das vordere Ende des schwarzen Waggons zu erreichen. Vor ihm verschwanden die Gleise in einem Tunnel. Er warf einen Blick auf die Fenster des schwarzen Waggons. Sie waren dunkel, und die Vorhänge waren zugezogen - oder war es Farbe? Oder Stahl? Seine Lungen bereiteten ihm unerträgliche Schmerzen. Er sah die Lücke am vorderen Ende des Waggons, aber hätte er die Kraft, sich hinaufzuziehen, falls er jemals so weit käme? In seinem Geist blitzte das grauenerregende Bild auf, wie er unter die Räder des Zuges geriet - die abgetrennten Beine, die Stürzbäche von Blut, sein letzter Blick auf das Schotterbett einer Eisenbahnstrecke in Stropping, bevor er starb. Er strengte sich umso mehr an. Die Lok pfiff. Sie näherte sich dem Tunnel. Zu seiner großen Erleichterung sah er eine Leiter, die am vorderen Ende des Waggons festgenietet war. Chang sprang darauf zu und bekam sie zu fassen. Seine Beine baumelten neben den Gleisen, und er zog sich verzweifelt Hand über Hand hoch - wobei es ihm irgendwie gelang, den Stock nicht fallen zu lassen -, bis er ein Knie auf die unterste Sprosse schieben konnte. Er keuchte heftig, Lungen und Kehle brannten. Der Zug fuhr in den Tunnel ein, und er wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  Chang klammerte sich an der Leiter fest und wand beide Beine durch die Sprossen, um seine Arme zu entlasten. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. Er hustete und spuckte wiederholt in die Dunkelheit hinaus und hatte danach den Geschmack von Blut im Mund. Ihm war schwindlig, und er war einer Ohnmacht gefährlich nahe. Er schloss die Hände fester um die eisernen Sprossen und holte tief und qualvoll Luft. Entsetzt erkannte er, dass er völlig unfähig wäre, sich zu verteidigen, falls jemand ihn gesehen hatte. Er verfluchte Rosamonde und ihr blaues Pulver. Seine Lungen wurden wie Wurstfleisch durch den Wolf gedreht. Erneut spuckte er aus und presste die Augenlider vor Schmerz zusammen.


  Er wartete bis zum Ende des Tunnels - mindestens fünfzehn Minuten. Niemand verließ den Waggon. Der Zug raste durch die Stadt nach Nordosten, an trostlosen Feldern und zerfallenen Ziegelhäusern vorbei, bis zu den Hütten aus Holz und Teerpappe entlang den Gleisen am Stadtrand. Der unsichtbare Mond spendete Chang trotzdem genügend Licht, um eine weitere Plattform mit Kettengeländer zu erkennen, die den schwarzen Waggon mit dem nächsten verband, der überhaupt keine Tür hatte, nur eine Leiter, die zum Dach hinaufführte. Es war der Kohlentender, und gleich dahinter kam die Lok. Dass er dies so langsam begriffen hatte, zeigte deutlich, wie sehr er sich verausgabt hatte. Er löste die Beine, verschaffte sich einen sicheren Halt mit dem Fuß und griff nach der Leiter am Tender. Sein Arm war vielleicht zehn Zentimeter zu kurz. Er war sich fast sicher, dass er es schaffen würde, wenn er sprang, und es war ein weiteres Anzeichen seiner Erschöpfung, dass er überhaupt Bedenken hatte. Aber er konnte nicht bleiben, wo er war, und er traute sich genauso wenig zu, über das Kettengeländer zu springen. Er streckte einen Arm und ein Bein aus und warf einen Blick hinab auf den Schotter, der unter ihm ebenso vorbeiraste wie die Schwellen, die er nur verschwommen wahrnahm. Er richtete jetzt den Blick ausschließlich auf die Leiter, holte einmal tief Luft und sprang... und legte eine tadellose Landung hin, obwohl sein Herz pochte. Aus diesem günstigeren Winkel sah er zur Metalltür hinüber. Sie wirkte genauso wie ihr Gegenstück auf der anderen Seite: schwer, stählern, fensterlos - und so einladend wie der Zugang zu einem Banktresor. Chang schaute die Leiter hinauf und machte sich an den Aufstieg.


  Der Kohlentender war vor kurzem gefüllt worden, sodass der Sprung von der Leiter auf die Kohlen vielleicht einen halben Meter in die Tiefe ging - gerade genug, um Chang vor Blicken von der Plattform zwischen den Waggons zu verbergen. Obendrein war der Haufen in der Mitte höher, wo man die Kohle hineingeschüttet hatte, weswegen Chang auch nicht von den Lokführern und Heizern auf der anderen Seite gesehen werden konnte. Er legte sich auf den Rücken und sah auf in den mitternächtlichen Nebel, unter dem der Zug dahinfuhr, und das Rattern der Räder und das Zischen des Dampfes tönten ihm in den Ohren, doch war der Lärm so gleichmäßig, dass er zugleich etwas Beruhigendes hatte. Er drehte sich herum und spuckte gegen die Wand des Tenders. Der Geschmack in seinem Mund ließ keinen Zweifel - es war Blut. Er spürte ein schwaches urtümliches Zittern der Furcht, das sein Rückgrat hinauflief, und erinnerte sich an das schreckliche Jahr, als er zuerst den Schlag der Gerte auf die Augen gespürt hatte, gefolgt von der Verbannung in das Krankenzimmer eines Armenhauses, daraufhin an sein Glück, das Fieber überlebt zu haben. Jeder einzelne seiner Gedanken war gefangen in der furchterregenden Kluft zwischen der Person, die er in seiner Erinnerung einst gewesen war, und der Person, die er befürchtete, werden zu können - schwach, abhängig, verachtenswert. Doch nachdem er das Krankenzimmer verlassen und versucht hatte, ins Leben zurückzukehren, war die Wirklichkeit viel schlimmer als seine Befürchtungen gewesen. Nach dem ersten Tag hatte er alles für eine neue Existenz aufgegeben, die von Verbitterung und Zorn und der Verzweiflung des Mittellosen angespornt wurde. Und der Schlag des jungen Adligen - Chang hatte damals nicht gewusst, wer er war - hatte ihn in der Mensa einer Universität erwischt, inmitten einer größeren, verworrenen Auseinandersetzung zwischen Studentengruppen. Chang wusste bis heute nicht, wer der Mann gewesen war. Er hatte nur einen sehr kurzen Blick auf ihn erhaschen können - ein spitzes Kinn, der Ausdruck gehässiger Schadenfreude, die grünen Augen eines Wahnsinnigen. Er vermutete - oder hoffte -, dass der Mann schon vor Jahren an Syphilis zugrunde gegangen war... Zumindest hatte er diesen Eindruck erweckt.


  Im Kohlentender jedoch fing alles noch einmal von vorn an. Wenn seine Lungen zerstört waren, musste er seinen Beruf aufgeben. Er könnte keuchend seiner Arbeit in der Bibliothek nachgehen, aber die Erledigung weiterer Aufgaben - woraus er sowohl Freude als auch sein Selbstbewusstsein schöpfte - bliebe ihm versagt. Er dachte an seine Abenteuer der vergangenen Tage und wusste, dass er in einer derartigen körperlichen Verfassung dem Soldaten in seiner Wohnung niemals entkommen wäre - genauso wenig wie den Männern im Institut oder dem Major, Xonck oder Rosamonde. Er war dank seiner starken Willenskraft wieder auf die Beine gekommen, hatte gelernt zu überleben und seinen Beruf auszuüben (wann er wem wie sehr vertrauen konnte, wann er wen wie töten oder nur verprügeln sollte). Und was vielleicht das Wichtigste war, er hatte gelernt, wo er sicher leben konnte und wie er in abgezirkelten Bereichen - Arbeit und Ruhe, Aktivität und Entspannung - zumindest den Anschein menschlicher Kontakte wahren konnte. Ob es Fachsimpeleien über Pferde mit dem Barkeeper Nicholas zwischen den Getränken im Raton Marine wären oder ob er sich das bittersüße Vergnügen einer Annäherung an Angelique erlaubte (das Kläcken der Räder des fahrenden Zugs erinnerte ihn an ihre Muttersprache - er hatte einmal gesagt, das Chinesische würde wie eine sprechende Katze klingen, woraufhin sie gelächelt hatte, denn sie liebte Katzen, wie er wusste), der Raum für diese wechselseitigen Beziehungen hing von seinem Platz in der Welt ab, von seiner Fähigkeit, sich um sich selbst kümmern zu können. Was wäre, wenn all das nicht mehr wäre? Er schloss die Augen und stieß die Luft aus. Er überlegte, wie es wäre, im Schlaf zu sterben, am Blut in seinen Lungen zu ersticken, und dann von den Heizern gefunden zu werden, wenn sie genügend Kohle verbraucht hatten. Wie lange würde es dauern? Tage? Seine Leiche würde in einem Armengrab bestattet oder einfach in den Fluss geworfen werden. Seine Gedanken schweiften zu Doktor Svenson ab, und er sah ihn vor seinen Verfolgern fliehen - humpelnd. Chang ging auf, dass der Arzt die ganze Zeit gehumpelt hatte, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Er sah, wie ihm die Patronen ausgingen, wie er die Pistole fallen ließ... Er würde sterben. Auch Chang würde sterben. Seine Gedanken verloren ihre Geradlinigkeit, und ohne dass er es bemerkte, zog ihn sein Mitgefühl für die Not des Doktors in den Kampf hinein, bis er sich wie in einem Traum selbst darin erlebte - seine eigenen Hände warfen die Pistole weg, suchten nach seinem Stock und zogen ihn auseinander (irgendwo im Hinterkopf wunderte er sich darüber, dass der Doktor über eine solche Waffe verfügte), um nach den vielen Männern zu schlagen, die ihm durch den Nebel folgten (oder war es Schnee - er schien seine Brille verloren zu haben)... Überall Säbel, rings umher Soldaten in Schwarz und Rot... Seine Waffen wurden ihm aus den Händen geschlagen... Die Klingen rückten blitzend auf ihn zu, wie ausgehungerte silbrige Fische, die aus den Tiefen des Meeres auftauchten, die grausamen Stiche in seiner Brust - oder atmete er nur? -, und dann hörte er von hinten, aus großer Ferne, doch unmittelbar in seinem Ohr, das Geflüster einer Frau, spürte ihren feuchten, warmen Atem. Angelique? Nein... Es war Rosamonde. Sie sagte ihm, dass er tot sei. Natürlich war er tot... Es gab einfach keine andere Erklärung.


  Als Chang die Augen öffnete, bewegte sich der Zug nicht mehr. Er hörte das sporadische Zischen der ruhenden Dampflok, wie ein murmelnder gezähmter Drache, aber sonst nichts. Er setzte sich auf, blinzelte und zog ein Taschentuch hervor, um sich das Gesicht abzuwischen. Sein


  Atem ging etwas leichter, aber an den Mundwinkeln und um beide Nasenlöcher hatte sich dunkler Schorf gebildet. Es sah nicht ganz wie getrocknetes Blut aus - in der Dunkelheit konnte er es nicht genau erkennen -, sondern eher wie Blut, das kristallisiert war, als hätte man es auf Zucker geträufelt, oder wie zermahlenes Glas. Er lugte über die Wand des Kohlentenders. Der Zug stand in einem Bahnhof. Auf dem Bahnsteig war niemand zu sehen. Der schwarze Waggon war immer noch geschlossen - oder wieder geschlossen. Er konnte nicht sagen, ob jemand ihn verlassen hatte. Das Bahnhofsgebäude war dunkel. Da der Zug offenbar keine Anstalten zum Weiterfahren machte, dachte er sich, dass sie wohl Orange Canal, die Endstation, erreicht hatten. Chang hob mühsam ein Bein über die Wand des Waggons und kletterte hinunter, wobei er sich den Stock unter den Arm klemmte. Seine Gelenke waren steif, und er blickte zum Himmel hinauf, um anhand des Mondes abzuschätzen, wie lange er geschlafen hatte. Zwei Stunden? Vier? Er fiel auf den Schotter und klopfte sich ab, so gut es ging - er wusste, dass der Rücken seines Mantels schwarz vom Kohlenstaub sein musste. So, wie er jetzt aussah, würde er sich niemals dreist an Dienern vorbeidrängen können, aber das spielte ohnehin keine Rolle mehr. Jetzt konnte er auf jegliche Tarnung verzichten.


  Wie es häufig geschah, schien die Rückkehr nach Harschmort wesentlich kürzer zu dauern als seine Flucht vom Anwesen. Kleine Markierungspunkte - eine Düne, ein Schlagloch in der Straße, ein Baumstumpf - tauchten mit beinahe gehorsamer Promptheit einer nach dem anderen auf, und es verging eine recht kurze halbe Stunde, bis Chang auf einem Hügel im knietiefen Gras stand und über eine sumpfige Wiese hinweg auf die hell erleuchteten, abweisenden Mauern von Robert Vandaariffs Landhaus blickte. Während er weiterging, wog er auf der Grundlage dessen, was er über einzelne Teile des Hauses wusste, verschiedene mögliche Wege der Annäherung ab. Zum Garten auf der Rückseite führten mehrere Glastüren, die ihm einen leichten Zugang boten, doch lag dieser Bereich über den unterirdischen Räumen - dem versenkten Turm - und mochte gut bewacht sein. Im vorderen Teil des Hauses hielten sich zweifellos viele Menschen auf, und in den Hauptflügeln gab es Fenster nur in großer Höhe, wie es sich für ein ehemaliges Gefängnis gehörte. Damit blieb nur noch der Seitenflügel, wo er ein tiefer gelegenes Fenster eingeschlagen hatte, um zu entkommen. Außerdem hatten dort ein großer Teil der geheimen Aktivitäten stattgefunden - zumindest hatte dort Trappings Leiche gelegen. Sollte er es dort versuchen? Er musste davon ausgehen, dass Mrs. Marchmoor sie vor seinem möglichen Eintreffen gewarnt hatte, auch wenn sie ihn im Zug nicht gesehen hatte. Sie würden ihn erwarten, daran bestand kein Zweifel.


  Der Nebel teilte sich, als der Wind auffrischte, sodass der Grund vor ihm nun deutlicher im Mondlicht zu erkennen war. Chang blieb stehen, da er ein Kribbeln des Misstrauens im Nacken spürte. Er hatte die Wiese zur Hälfte überquert und erkannte plötzlich, dass das Gras vor ihm in schmalen Bahnen niedergetreten worden war. Vor kurzem waren hier Menschen vorbeigekommen. Er schritt vorsichtig weiter und achtete genau darauf, wo diese Spuren seinen Weg kreuzen könnten. Er blieb erneut stehen, ging in die Hocke, streckte seinen Stock aus und drückte das Gras zur Seite. Im Sand war undeutlich eine Eisenkette zu erkennen. Chang schob den Stock darunter und zog sie aus dem Boden. Sie war nur einen halben Meter lang, und das eine Ende war an einem Metalldorn befestigt, den man tief in die Erde getrieben hatte. Das andere Ende, wie er mit einer Art ermüdetem Erschrecken feststellte, war mit einem Fangeisen versehen. Der bösartige Kreis aus Metallzähnen war geöffnet und bereit, sein Bein zu zertrümmern. Er blickte zum Haus und dann zurück. Er hatte keine Ahnung, wo man sonst noch solche Fallen ausgelegt haben könnte - er wusste nicht einmal, ob es die erste war oder er bisher nur Glück gehabt hatte, dass er in keine andere getreten war. Die Straße war weit entfernt - und das Vorankommen dort wäre auch nicht sicherer als hier im Gras. Er würde das Risiko eingehen müssen.


  Da er ihn nicht zerbrechen wollte, schob er den Stock unter den Rand der Falle und rückte die kleine Platte, die den Mechanismus auslöste, näher heran. Dann tippte er mit der Spitze darauf, und die Falle schnappte mit brutaler Schnelligkeit zu, flog dabei sogar ein Stück weit durch die Luft. Obwohl er damit gerechnet hatte, zuckte Chang erschrocken zusammen, und es lief ihm eiskalt über den Rücken. Dann schrie er, legte sogar die Hände an den Mund und formte einen Schalltrichter, der auf das Haus gerichtet war. Er schrie ein zweites Mal, verzweifelt, flehend, und ließ den Schrei in einem Stöhnen enden. Chang lächelte. Er fühlte sich besser, weil er seiner Anspannung Erleichterung verschafft hatte wie eine Lokomotive, die überschüssigen Dampf abließ. Er wartete. Dann schrie er ein drittes Mal, noch erbärmlicher, und wurde dadurch belohnt, dass sich eine helle Öffnung in der Mauer bildete, durch die mehrere Männer mit Fackeln heraustraten. Chang zog sich geduckt zu einem Teil der Wiese zurück, wo das Gras besonders hoch war, warf sich zu Boden und wartete, dass sich sein Atem beruhigte. Er konnte die Männer hören, und sehr langsam hob er so weit den Kopf, dass er sie sehen konnte. Es waren vier, jeder mit einer Fackel in der Hand. Eine plötzliche Eingebung veranlasste ihn, die Brille abzunehmen, damit sich das Fackellicht nicht im Glas spiegelte. Die Männer kamen näher, und zufrieden bemerkte er, das sie im Gänsemarsch gingen und einen ganz bestimmten Weg nahmen und eine deutliche Spur im Gras hinterließen. Sie erreichten die zugeschnappte Falle vielleicht zwanzig Meter von Changs Beobachtungsposten entfernt, wo ihnen erkennbar dämmerte, dass dort kein sich vor Schmerzen windender Mann am Boden lag und auch keine weiteren Schreie zu hören waren. Sie schauten sich misstrauisch um.


  Erneut lächelte Chang. Der Kohlenstaub schluckte das Licht und machte ihn nahezu unsichtbar. Die Männer unterhielten sich leise miteinander. Er konnte sie nicht verstehen, aber das spielte keine Rolle. Drei waren Dragoner mit Messinghelmen, auf denen sich das Fackellicht spiegelte, doch der vorderste Mann gehörte zum Haushalt. Er trug keine Kopfbedeckung, und der Mantel schlug ihm um die Knie. Die Soldaten hielten die Fackeln in der einen und Säbel in der anderen Hand. Der Mann war mit einer Fackel und einem Karabiner ausgestattet. Er steckte die Fackel in den sandigen Boden und untersuchte die Falle auf Blutspuren. Dann erhob er sich wieder, nahm seine Fackel und suchte aufmerksam die Wiese ab. Chang senkte langsam den Kopf es lohnte sich nicht, die Sache jetzt noch zu verpfuschen - und wartete, während er die Gedanken des Mannes so deutlich vor sich sah, als könne er einen Blick in seinen Kopf werfen. Der Mann wusste, dass er beobachtet wurde, aber er hatte keine Ahnung, von wo. Chang empfand ein abstraktes Mitgefühl, da dieser Mann offensichtlich die Fallen auf gestellt hatte, auch wenn die Idee möglicherweise von jemand anderem stammte. Chang war zwar ein Mörder, aber für Menschen, die anderen Todesqualen zufügten, hatte er nichts übrig. Er sah sich das Gesicht des Mannes genau an - breiter Unterkiefer, ergrauter Schnurrbart, kahler Schädel - und prägte es sich ein. Vielleicht würde er ihm drinnen wieder begegnen.


  Wenig später wurde klar, dass sie nicht in der Dunkelheit herumstapfen und zwischen den anderen Fallen suchen wollten. Sie zogen sich zum Haus zurück. Chang ließ sie gehen, und nach einer Weile folgte er ihnen sehr vorsichtig und geduckt auf demselben Weg, den sie gekommen waren. Am Rand des Graslandes wartete er in der Deckung, da er davon ausgehen musste, dass sie die Umgebung aus einem dunklen Fenster beobachteten. Er befand sich vor dem Seitenflügel, aber er konnte das Fenster nicht entdecken, das er erst zwei Nächte zuvor eingeschlagen hatte. Offenbar war längst eine neue Scheibe eingesetzt worden. Chang grinste gehässig und tastete am Boden nach einem Stein. Da Mrs. Marchmoor vor ihm eingetroffen war, würde er nur ins Haus gelangen, wenn er für ein wenig Unruhe sorgte.


  Er wälzte sich auf ein Knie herum und schleuderte den hübschen, glatten Stein mit aller Kraft, und am Ende der wunderbaren Flugbahn segelte er genau ins Fenster rechts von der Tür, durch die die Männer nach draußen gekommen waren. Es zersplitterte mit einem Klirren, das in seinen Ohren wie Musik klang. Chang rannte auf das Haus zu, sprang über die Einfassung eines Blumenbeets links von der Tür und erreichte die Mauer, während er Schreie von drinnen hörte und sah, wie es hinter dem zerbrochenen Fenster hell wurde. Die Tür ging auf. Er drückte sich gegen die Wand. Ein Arm mit einer Fackel erschien, dahinter der Mann mit dem ergrauten Schnurrbart. Die Fackel befand sich genau zwischen seinem Gesicht und Chang, und die Aufmerksamkeit des Mannes war natürlich auf das zertrümmerte Fenster gerichtet, in die andere Richtung.


  Chang riss ihm die Fackel aus der Hand und versetzte ihm einen kräftigen Tritt in die Rippen. Der Mann ging ächzend zu Boden. In dem Raum dahinter sah Chang mehrere Dragoner. Er trieb sie mit seiner Fackel zurück, bis er den Türknauf erreicht hatte, und bevor sie hätten reagieren können, schleuderte er die Fackel in den Raum und in die Stoffvorhänge. Dann schlug er die Tür zu, wandte sich dem Mann zu, der sich gerade wieder erhob und hieb ihm den Stock über den Kopf. Der Mann schrie, gleichermaßen vor Entsetzen über diese Ungehörigkeit und vor Schmerz, und hob die Arme, um einen weiteren Hieb abzuwehren. Chang nutzte diese Gelegenheit, verpasste ihm einen zweiten Hieb gegen den Brustkorb und warf sich mit der Schulter gegen ihn, woraufhin der Mann das Gleichgewicht verlor und erneut mit einem Protestschrei zu Boden ging. Chang stürmte an ihm vorbei, an der Mauer entlang. Mit etwas Glück würden die Dragoner erst einmal die Brandgefahr für das Haus bannen, bevor sie die Verfolgung aufnähmen.


  Er hetzte weiter um eine Ecke. Harschmort hatte die Form eines fast geschlossenen Hufeisens, und er befand sich am äußersten rechten Rand. In der Mitte lag der Garten, und er flüchtete sich in die Tiefen der Zierhecken und Bäume, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und eventuelle Verfolger zu bringen. Er war überzeugt, dass der Garten während des Tages einen strengen und nüchternen Eindruck erweckte - Natur, die den Regeln der Geometrie unterworfen war. Doch nun kam er Chang auf seiner überstürzten Flucht wie ein düsteres Labyrinth vor, das einzig und allein zum Zweck angelegt worden war, Zusammenstöße zu provozieren, da Bänke, Hecken und Statuen so unvermittelt in Nacht und Nebel vor ihm aufragten. Aber wenn er seine Verfolger hier abschütteln konnte, wären sie gezwungen, sich aufzuteilen und überall nach ihm zu suchen. Im Endeffekt wären es weniger Feinde auf einem Haufen, und er hätte eine reelle Chance. Er blieb im Schatten zurechtgestutzter Sträucher stehen, während der Schmerz seine Lungen wie ein unbeirrbarer Gläubiger packte. Irgendwo hinter sich hörte er Schritte. Er hetzte geduckt weiter und achtete darauf, die Kieswege zu meiden und nur auf Gras zu gehen. Dann kam ihm der Gedanke, dass er sich in diesem Moment über der großen unterirdischen Kammer bewegte. Konnte es irgendwo im Garten noch einen Eingang geben ? Allerdings hatte er nicht die Muße, danach zu suchen außerdem war der Nebel zu dicht. Also setzte er seinen Weg durch den Garten zum gegenüberliegenden Flügel fort. Dort war er erstmals Trapping begegnet, dort befand sich der große Ballsaal. Falls die Ereignisse des heutigen Abends vertraulicherer Natur waren, hielte sich dort vielleicht niemand auf.


  Unerfreulicherweise kamen die Schritte immer näher. Chang horchte aufmerksam, wartete ab und versuchte zu bestimmen, wie viele Männer es waren. Gegen zwei oder drei Dragoner mit Säbeln im Freien zu kämpfen, wäre Selbstmord, auch wenn in seinen Lungen nicht das Blut brodeln würde. Hastig tastete er sich geduckt an einer hüfthohen Hecke entlang und dann weiter über einen Kiesweg in ein anderes Dickicht aus Ziergehölzen. Die paar Schritte auf dem Kies würde die Verfolger wie ein Rudel Jagdhunde anlocken, und Chang änderte sofort die Richtung und schlich auf das Haus und die nächste Glastür zum Garten zu. Er fand Deckung an einer weiteren niedrigen Hecke und lauschte auf die Schritte, die sich hinter ihm näherten. Zufrieden stellte er fest, dass sie nicht daran gedacht hatten, Leute an den Säumen des Gartens zu postieren, um ihn von den Rändern her in die Zange zu nehmen. Noch während er dies dachte, hörte er das unmissverständliche Klappern eines Waffengurts irgendwo vor ihm. Er fluchte lautlos und zog seinen Stock auseinander - hatte man ihn gesehen? Er glaubte nicht. Er peilte den Standort des Mannes an - in der Nähe einer kleinen kegelförmigen Kiefer... Chang kroch auf ihn zu, lautlos wie ein Toter. Langsam schob er sich um den Baum herum, bis er den Rücken eines roten Mantels vor Augen hatte.


  Chang wusste nicht, ob es sein rasselnder Atem oder der Geruch des blauen Pulvers war, der seine Anwesenheit verriet, oder ob es nur auf seine Erschöpfung zurückzuführen war. Nachdem er die Arme ausgestreckt hatte, war Chang sofort klar, dass es zum Kampf kommen würde. Seine linke Hand legte sich über den Mund des Dragoners und unterdrückte einen möglichen Schrei, doch seinem rechten Arm kam die Schulter des Mannes ins Gehege, sodass seine Klinge nicht in der richtigen Position stand. Der Mann schlug um sich, sein Messinghelm fiel ins Gras, und er versuchte, sich mit dem Säbel zu wehren. Im nächsten Moment hatte Chang ihn aus dem Gleichgewicht gebracht und ihm das Ende des Dolchs an die Kehle gedrückt... Doch im gleichen Moment erkannte er auch, dass der Mann, dessen Leben er in der Hand hielt, Reeves war.


  War es denn von Bedeutung? Die Dragoner des 4. Regiments waren seine Feinde, bezahlte Diener der Korrupten und des Bösen. Spielte es für ihn eine Rolle, ob Reeves lediglich in ihren Dienst gepresst worden war? Chang dachte daran, wie freundlich der Mann im Ministerium zu ihm gewesen war, und wusste die Antwort, genauso wie er wusste, dass jedes Bündnis mit Smythe nichtig wäre, wenn er Dragoner abschlachtete. All das ging Chang durch den Kopf - zusammen mit einer Abschätzung, wo sich die anderen Dragoner aufhalten mochten und wie viel Lärm er verursachte - und zwar innerhalb der Zeitspanne, die er benötigte, um seinen Mund an Reeves Ohr zu bringen.


  »Reeves«, flüsterte er, »nicht bewegen. Sagen Sie nichts. Ich bin nicht Ihr Feind.« Reeves hörte auf, sich zu wehren. Chang wusste, dass ihm vielleicht nur noch Sekunden blieben, bis er entdeckt wurde. »Ich bin es, Chang«, zischte er. »Man hat Sie belogen. Im Haus ist eine Frau. Man wird sie töten. Ich sage die Wahrheit.«


  Er ließ den Mann los und trat zurück. Reeves drehte sich mit bleichem Gesicht um und legte sich eine Hand an die Kehle. Chang flüsterte eindringlich: »Ist Captain Smythe in Harschmort?«


  Ihre Aufmerksamkeit wurde durch ein Geräusch abgelenkt. Reeves fuhr herum. Hinter ihm sah Chang den Kahlkopf mit dem grauen Schnurrbart und dem Karabiner aus dem Schatten der Hecken treten, hinter ihm eine Schar Dragoner. Sie waren noch ein gutes Stück entfernt - vielleicht zwanzig Meter.


  »Sie da!«, rief der Mann. »Stehen bleiben!«


  Der Mann riss den Karabiner hoch und legte an. Reeves drehte sich mit verwirrter Miene zu Chang um, dann hallte das Echo des Schusses durch den Garten. Reeves' Körper bäumte sich unter grässlichem krampfhaftem Zucken auf, klappte dann wie ein Messer zusammen und stürzte gegen Chang, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. Chang blickte auf und sah, wie der Mann die leere Patrone aus dem Karabiner warf und eine neue in die Kammer legte. Er zog den Verschluss zurück und setzte die Waffe an die Schulter. Chang ließ Reeves fallen - dessen Beine schwach zuckten, als könnten sie den Schaden wiedergutmachen, den die Kugel angerichtet hatte - und sprang hinter den Baum.


  Die nächste Kugel sauste an ihm vorbei in die Nacht. Chang rannte, stürmte durch die Hecken, um das Haus zu erreichen. Er gab sich nicht der Illusion hin, dass es dort sicherer wäre, aber drinnen gab es zumindest weniger freies Schussfeld. Ein dritter Schuss ertönte, die Kugel pfiff nicht weit von ihm entfernt vorbei, und dann ein vierter, von dem er nicht sagen konnte, wohin er gezielt war. War er ihnen vorläufig entwischt? Er hörte die Stimme des Mannes, der die Soldaten anbrüllte. Chang erreichte das andere Ende des Gartens und blieb keuchend stehen. Zwischen der Stelle, an der er hockte, und der nächsten Glastür verlief eine freie Rasenfläche von vielleicht fünf Metern Breite. Jeder würde ihn sehen können, bis er die Tür erreicht und sie - wie auch immer - geöffnet hätte. Die Gefahr war viel zu groß. Er würde auf der Stelle erschossen werden. Er blickte sich um und spürte, wie die Dragoner näher kamen. Es musste einen anderen Ausweg geben.


  Doch Changs Geist war leer. Er war von den Schmerzen erschöpft und vom jähen Mord an Reeves schockiert. Er schaute zur Glastür hinüber und spannte sich an, wollte einen rücksichtslosen, selbstmörderischen Versuch unternehmen - obwohl er genau wusste, dass sie nur darauf warteten, dass er sich zeigte. Über der Glastür erhob sich die Mauer aus unverputztem Granit zwei Stockwerke hoch, bevor ein elegantes Erkerfenster auf den Garten hinausging. Das konnte er unmöglich erreichen. Er stellte sich vor, dass der Blick aus diesem Fenster wunderschön war. Vielleicht lag dahinter sogar Lydia Vandaariffs Zimmer. Vielleicht bestand es ganz aus Kissen und Seide. Sie war eine hübsche junge Frau, wie er sich von seinem ersten Besuch in Harschmort erinnerte. Er fragte sich müßig, ob sie noch Jungfrau war, und verspürte einen leisen Abscheu, als darauf ein Bild von Karl-Horst folgte, der sie bestieg und wie ein eitler Gockel krähte. Dieser Gedanke löste sofort die entsetzliche Erinnerung an Angelique aus, an die schreckliche Distanz zwischen ihnen und seine Unfähigkeit, sie zu retten. Er schloss die Augen, während ihm die letzten Worte von DuVines Christina in den erschütterten Sinn kamen.


  Was ist die Anziehung eines Planeten gegen die Schwerkraft der Fürsorge?


  Was ist der Fluss der Zeit gegen ihr unergründliches Herz?


  Chang schüttelte seine Verzweiflung ab - er hatte seine Gedanken erneut schweifen lassen - und wurde sich bewusst, dass er auf das Fenster starrte. Etwas stimmte mit der Spiegelung nicht. Durch den schiefen Winkel der Scheiben konnte er darin einen Teil des Gartens hinter sich erkennen... und Nebelschwaden, die im Wind wogten. Er runzelte die Stirn. Er spürte keinen Wind und erkannte auch keinen anderen Grund für eine Luftbewegung. Er drehte sich um und versuchte, die gespiegelte Stelle ausfindig zu machen. Dann stieg neue Hoffnung in ihm hoch. Der Wind musste von unten kommen.


  Chang kroch leise am Rand des Gartens entlang, an der Grenze zum Grasstreifen, bis er den Nebel sehen konnte. Er umwehte vier große steinerne Blumenkübel, jeder so groß wie Chang selbst. Drei wurden von den verwelkten Stielen einjähriger Blumen gekrönt. Der vierte war leer und ganz offensichtlich die Quelle des stetigen warmen Luftstroms. Chang legte die Hände auf den Rand und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick hineinzuwerfen. Die heiße Luft war faulig und reizte seine wunden Schleimhäute in Mund und Lungen. Er zuckte zusammen und trat zurück - seine Hände waren jetzt mit einer blassen Kruste aus kristallinem Pulver bedeckt, das aus den chemischen Abgasen kondensiert war. Chang ging in die Knie, zog sein Taschentuch hervor, band es sich fest vor das Gesicht, stand wieder auf und schaute sich ein letztes Mal im Garten um. Niemand war zu sehen - sie schienen immer noch darauf zu warten, dass er zum Haus lief. Er klemmte sich den Gehstock unter den Arm, zog sich hinauf und schwang ein Bein über die Kante des Kübels. Er schaute in die Öffnung. Unmittelbar unter seinen Stiefelsohlen befand sich ein waagerechtes Holzgitter, das ebenfalls mit chemischen Niederschlägen bedeckt war und die Blätter und Zweige aus dem Garten zurückhalten sollte, die sich darin verfingen und nun eisblau bestäubt waren. Chang beugte sich hinunter und trat einmal kräftig auf das Gitter. Es krachte, und sein Fuß ging glatt hindurch. Er trat noch einmal zu und zerstörte das Ding vollständig. Hinter ihm machten sich die Dragoner bemerkbar - sie hatten ihn gehört und hielten auf die Quelle des Geräuschs zu. Chang ließ sich ganz hineinfallen und verschwand aus ihrem Blickfeld, woraufhin er die letzten Stücke des Gitters mit den Armen auseinanderzog. Er glitt zum Boden des Kübels und stemmte die gespreizten Beine gegen die


  Seiten, damit er nicht in das dunkle Loch rutschte, das darunter gähnte. Er hatte keine Ahnung, wie tief es hinabging, ob der Schacht steil verlief, ob er in einen Ofen führte, aber all das war immer noch besser, als eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Er ließ sich in den Schacht gleiten, dessen stählerne Wände warm bei der Berührung waren, bis er nur noch mit den Händen am unteren Rand des Kübels hing.


  Dann ließ Chang los.


  Kapitel Sechs


  Der Steinbruch


  ALS ER VOR DEM GÄHNEND WEIT OFFENEN EINGANG ZUM BAHNHOF STROP PING AUS DER KUTSCHE STIEG, WAR DOKTOR SVENson im Geiste eigentlich ganz woanders. Während der Fahrt hatte er, angeregt durch die ergreifende Art, wie Miss Temple rücksichtslos ihre verlorene Liebe verfolgte, seine Gedanken zu den Sorgen und Unwägbarkeiten seiner eigenen Existenz schweifen lassen. Während er die überfüllte Treppe hinaufstieg, suchten seine Augen die Menge mechanisch nach einer zierlichen Gestalt mit kastanienbraunen Kringellocken und grünem Kleid ab, doch kreisten in seinen Gedanken unendlich viele harte Selbstvorwürfe, das Erbe eines ewig nörgelnden Vaters. Was hatte er aus seinem Leben gemacht? Bestand es wirklich nur aus dem ungewürdigten Dienst für einen unwürdigen Herzog und seinen noch unwürdigeren Sprössling? Er war achtunddreißig Jahre alt. Seufzend betrat er die Haupthalle des Bahnhofs. Wie stets waren seine Gefühle der Trauer auf Corinna konzentriert.


  Svenson versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal auf dem Hof gewesen war. Vor drei Wintern ? Das schien die einzige Jahreszeit zu sein, in der er einen Besuch ertragen konnte. Zu anderen Zeiten, wenn dort das Leben herrschte und die Bäume voller Farben waren, erinnerte ihn alles zu schmerzhaft an sie. Er war auf See gewesen und hatte nach der Rückkehr feststellen müssen, dass sie während einer Fleckfieberepidemie gestorben war, die im Tal gewütet hatte. Einen Monat zuvor war sie krank gewesen, doch niemand hatte ihm geschrieben. Er hätte sofort das Schiff verlassen. Er wäre zu ihr geeilt und hätte ihr alles gesagt. Hatte sie geahnt, was er empfand? Ja, natürlich - aber wie hatte es in ihrem Herzen ausgesehen? Sie war seine Base. Sie hatte nie geheiratet. Er hatte sie einmal geküsst. Sie hatte zu ihm aufgesehen und sich dann von ihm losgerissen... Es gab keinen Tag ohne mindestens einen Augenblick, in dem er sich nicht mit dem Gedanken an sie quälte - keinen einzelnen Tag in den vergangenen sieben Jahren. Bei seinem letzten Besuch hatte er neue Pächter vorgefunden (irgendeine Meinungsverschiedenheit mit seinem Onkel hatte Corinnas Bruder vom Land in die Stadt getrieben), und obwohl man Svenson höflich empfangen und ihm Unterkunft gewährt hatte, nachdem er sein Verhältnis zur Familie erklärt hatte, fühlte er sich durch die Tatsache erschüttert, dass die Menschen, die in ihrem Haus lebten, nicht mehr wussten, wer im Garten begraben war, dass sie in ihren Herzen keine Erinnerung an diese Person pflegten. Ein abgrundtiefes Gefühl der Verlorenheit hatte ihn ergriffen, und er war nicht einmal inmitten seiner damaligen Angelegenheiten in der Lage gewesen, sich davon freizumachen. Ganz gleich, wo er sich aufgehalten hatte, seine Heimat war bei ihr gewesen, im Leben wie unter der Erde. Am nächsten Tag war er zum Palast zurückgeritten.


  Seitdem war er in den Diensten des Barons von Hoern nach Venedig, Bern und Paris gereist. Er hatte so gute Arbeit geleistet, dass er sich weitere Aufgaben verdient hatte, statt auf ein eisiges Schiff zurückgeschickt zu werden, und er hatte sogar Menschenleben gerettet. Doch nichts von alledem spielte eine Rolle. Seine Gedanken waren nur von ihr erfüllt.


  Erneut seufzte er schwer und erkannte, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er Tarr Manor finden sollte. Er ging zum Fahrkartenschalter und stellte sich in einer Schlange an. Im Bahnhof herrschte Betriebsamkeit wie in einem Wespennest, dem ein bösartiges Kind einen Fußtritt versetzt hatte. Die Gesichter um ihn herum waren von Ungeduld, Sorge und Erschöpfung gezeichnet, Menschen waren vereint in der gleichen verzweifelten Eile, einen Zug zu erreichen. Unerbittlich flössen sie in schwerfälligen Haufen hierhin und dorthin, wie im kranken Blutkreislauf eines riesigen, aufgeblähten, mythischen Geschöpfs. Von Miss Temple war nichts zu sehen, und der Bahnhof war so überfüllt, dass seine einzige Hoffnung darin bestand, denselben Zug zu finden, den sie nehmen wollte, und dort zu suchen. Er fand die Zeit, sich eine weitere Zigarette anzuzünden und das erste Drittel zu rauchen, bis er zum Kopf der Schlange vorgerückt war. Er beugte sich zum Angestellten vor und erklärte ihm, dass sein Ziel Tarr Manor war. Wortlos stellte der Mann eine Fahrkarte aus und schob sie ihm durch den Schlitz im Glas zu, während er ihm den Preis nannte. Svenson zog seine Brieftasche hervor und bezahlte mit einzeln abgezählten Münzen. Er nahm die Fahrkarte an sich, auf der »Floodmaere, 3.02 h« vermerkt war, und wandte sich noch einmal dem Angestellten zu.


  »An welchem Bahnhof muss ich aussteigen?«, fragte er.


  Der Mann sah ihn mit unverhohlener Geringschätzung an. »Tarr Village«, antwortete er.


  Svenson entschied, dass er warten konnte, bis er die Gelegenheit erhielte, den Schaffner zu fragen, wie lange die Fahrt dauern würde, dann suchte er nach dem Bahnsteig. Er befand sich am anderen Ende der großen Bahnhofshalle. Der Doktor blickte zur grässlichen Uhr hinauf und rechnete sich aus, dass er nicht hetzen musste. Seinem Knöchel ging es bereits etwas besser, und er wollte ihn nicht ohne guten Grund belasten. Er legte Wert darauf, einen Blick in sämtliche Geschäfte zu werfen, an denen er vorbeikam - Essen, Bücher, Zeitschriften, Getränke -, doch nirgendwo entdeckte er das leiseste Anzeichen für die Gegenwart von Miss Temple. Als er schließlich den Zug erreichte, stand für ihn fest, dass Floodmaere kein besonders erlauchtes Fahrtziel sein konnte. Nur zwei Waggons hingen an einem Kohlentender und einer Lok, die schon bessere Tage gesehen hatte. Svenson schaute sich erneut nach einer Frau in Grün um, ja, nach allem, was grün war, aber ohne Erfolg. Er schnippte seine Zigarettenkippe fort und bestieg das hintere Ende des Zuges, während er sich damit abzufinden versuchte, dass er sich auf dem Holzweg befand und Chang mehr Erfolg haben würde. Dann hielt er inne. Warum dieser Anflug von Eifersucht, von Besitzanspruch, den er sich eingestehen musste? Weil er ihr früher als Chang begegnet war? Aber sie hatten sich nicht... Sie hatten sich nur im Zug gesehen ... Er schüttelte den Kopf. Sie war so jung... und Chang, ein ausgewachsener Schurke, praktisch ein Wilder... Nicht dass er oder Chang auch nur ansatzweise für sie in Frage kämen - wie konnte er überhaupt an so etwas denken oder es sich mit gutem Gewissen wünschen? Nein, es war in der Tat völlig lächerlich.


  Ein ergrauter, unrasierter Schaffner mit fleckigem Gesicht griff nach Svensons Fahrkarte und gab ihm schroff zu verstehen, dass er nach vorn weitergehen solle. Svenson tat es und begründete es damit, dass er den Mann später wegen der Ankunftszeit, Rückfahrtmöglichkeiten und anderer Passagiere ansprechen konnte. Es wäre besser, wenn er sie selbst fand, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Er lief durch den Gang des ersten Waggons und warf im Vorbeigehen einen Blick in jedes Abteil. Sie waren leer bis auf das vorderste, in dem sich die zahlreichen Mitglieder einer Zigeunerfamilie tummelten, die mindestens eine Kiste voll undefinierbarem Geflügel mitführte.


  Er betrat den zweiten und letzten Waggon, in dem es etwas voller war. Jedes Abteil war besetzt, aber keins von Miss Temple. Er blieb am Ende des Ganges stehen und seufzte. Es schien ein sinnloses Unterfangen zu sein - sollte er den Zug wieder verlassen? Er kehrte zum Schaffner zurück, der ihn mit der echsenhaften Miene kalter Abneigung herankommen sah. Svenson setzte sein Monokel ein und lächelte höflich.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich fahre mit diesem Zug nach Tarr Village und hatte gehofft, hier jemanden zu treffen. Ist es möglich, dass diese Person einen früheren Zug genommen hat?«


  »Natürlich ist das möglich«, entgegnete der Schaffner barsch.


  »Ich habe mich unklar ausgedrückt. Ich wollte mich erkundigen, wann der letzte Zug - der letzte vor diesem - abgefahren ist, den diese Person genommen haben könnte.«


  »Zwei Uhr zweiundfünfzig«, lautete die ebenso barsche Antwort.


  »Das wären zehn Minuten vor der Abfahrt dieses Zuges.«


  »Sie scheinen Professor der Mathematik zu sein.«


  Svenson lächelte geduldig. »Also ist ein weiterer Zug, der in Tarr Village hält, vor kurzem abgefahren.«


  »Ja, das sagte ich bereits. War sonst noch was?«


  Svenson ging nicht auf die Frage ein, sondern wog seine Möglichkeiten gegeneinander ab. Miss Temple konnte den Zug um 2.52 Uhr genommen haben, falls ihre Kutsche gut vorangekommen war. In diesem Fall musste er ihr mit diesem Zug folgen und hoffen, dass er sie am Bahnhof von Tarr Village erwischte. Wenn sie jedoch gar nicht in diese Richtung gefahren war, sondern sich noch in der Stadt aufhielt, sollte er sich zu Roger Bascombes Haus oder zum Ministerium begeben, um vielleicht Chang unterstützen zu können. Der Schaffner beobachtete seine Unentschlossenheit mit offensichtlichem Vergnügen.


  »Sir?«


  »Ja, vielen Dank. Ich benötige noch Informationen über meine morgige Rückfahrt...«


  »Meistens ist es das Beste, den Bahnhofsvorsteher danach zu fragen.«


  »Den Bahnhofsvorsteher von Tarr Village?«


  »Genau den.«


  »Das klingt ausgezeichnet. Vielen Dank.«


  Svenson machte kehrt und schlenderte durch den Gang zum zweiten Waggon, während der Schaffner hinter ihm hörbar prustete. Er hatte nur schwaches Zutrauen zu seiner Entscheidung, aber wenn auch nur die leiseste Möglichkeit bestand, dass sie in dieser Richtung unterwegs war, musste er ihr folgen. Er konnte am Bahnhof nach ihr fragen - man hätte sie auf jeden Fall bemerkt und wenn sie sich dort nicht gezeigt hatte, würde er gleich mit dem nächsten Zug zurückfahren. Schlimmstenfalls würde er ein paar Stunden verlieren und Chang morgen früh in Stropping Wiedersehen - wenn er Glück hatte, mit Miss Temple am Arm.


  Er warf einen Blick in das erste Abteil und sah, dass es mit einem Mann und einer Frau besetzt war, die auf einer Seite nebeneinander saßen. Da die gegenüberliegenden Sitze frei waren, öffnete er die Tür, nickte den beiden zu und nahm am Fenster Platz. Er steckte das Monokel in die Tasche und rieb sich die Augen. Er hatte zuletzt kaum länger als zwei Stunden geschlafen. Seine bedrückte Stimmung fügte sich nun der mutmaßlichen Sinnlosigkeit dieser Fahrt und einer düsteren Missbilligung der leichtsinnigen Gefahr hinzu, in die Miss Temple sich begeben hatte - sie alle, um genau zu sein -, ohne genauere Pläne oder Kenntnis der Zusammenhänge. Er fragte sich, wann die Polizei ihre Beschreibungen erhalten würde. War diese Verschwörung so mächtig, dass sie selbst die Gesetzeshüter einbeziehen konnte? Er schnaubte - praktisch hatten sie das Gesetz in der Hand. Crabbe verfügte über ein eigenes Regiment, und Blach hatte seine Soldaten... Svenson konnte nur hoffen, dass er sich mit der Zugfahrt aufs Land ihrem unmittelbaren Einflussbereich entzog. Mit einem lauten Pfiff setzte sich der Zug in Bewegung.


  Es dauerte vielleicht eine Minute, bis sie den Bahnhof verlassen hatten und in einen Tunnel einfuhren. Anschließend passierten sie eine enge Schneise, die von verrußten Ziegelgebäuden gesäumt wurde, und Svenson nutzte die Gelegenheit, seine Reisegefährten zu mustern. Die Frau war jung, vielleicht sogar noch jünger als Miss Temple, ihr Haar hatte die Farbe von hellem Bier und war unter einer blauen Seidenhaube zusammengesteckt. Ihre Haut war weiß, ihre Wangen rosa - in dieser Hinsicht hätte sie aus Mecklenburg stammen können -, und ihre leicht pummeligen Finger hielten ein schwarz eingebundenes Buch im Schoß fest. Er lächelte sie an. Statt das Lächeln zu erwidern, schaute sie den Mann an, der wiederum Doktor Svenson voller Misstrauen ansah. Er war ebenfalls blond - Svenson fragte sich, ob sie vielleicht Geschwister waren - und hatte das alte, knochige Aussehen eines Pferdes, das schlecht im Futter stand. Seine Arme waren lang, und seine großen Hände umklammerten seine Knie. Er trug einen braun gestreiften Anzug und eine cremefarbene Krawatte. Auf den Sitz neben ihm hatte er einen hohen braunen Biberhut gelegt. Als der Mann ihn unverhohlen musterte, entging Svenson nicht, dass er einen kränklichen Eindruck machte und Ringe unter den Augen hatte - höchstwahrscheinlich durch Selbstbefleckung.


  Als jemand, der generell tolerant eingestellt und zumindest im Gespräch freundlich war, brauchte Doktor Svenson einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass das Paar ihn mit unverfälschtem Hass betrachtete. Er sah sich erneut ihre Gesichter an und war fest davon überzeugt, noch nie ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. War es vielleicht nur seine Anwesenheit, mit der er ihre Privatsphäre störte? Vielleicht hatte der Mann vorgehabt, der Frau einen Antrag zu machen. Oder gab es eine unmoralischere Erklärung? In Venedig hatte er sich ein zerlesenes Buch mit anzüglichen Erzählungen gekauft, in denen es um die körperlichen Freuden ging, die mit unterschiedlichen Transportmitteln verbunden waren - Zügen, Schiffen, Pferden, Kutschen, Luftschiffen -, und trotz seiner Müdigkeit erinnerte er sich in diesem Moment an die Einzelheiten einer Kamelkarawane (es hatte etwas mit dem eigenartigen Rhythmus der Gangart dieser Tiere zu tun gehabt...), als die junge Frau, die ihm gegenübersaß, das Buch aufklappte und laut daraus vorlas.


  »In der Zeit der Erlösung werden die Rechtschaffenen gleich den Laternen in der Nacht sein, denn durch ihr Licht werden sich die Ungläubigen von den Wahrhaftigen scheiden. Schaut in die Herzen jener, die um euch sind, und verkehrt nur mit den Geheiligten, denn die Städte der Welt sind Reiche der lebenden Sünde und werden die Heimsuchung des Herrn erleiden. Er wird die unbrauchbaren Gefäße zerschlagen und die unreinen Häuser niederbrennen. Er wird die lahmen Tiere zur Schlachtung führen. Nur die Gesegneten, die sich bereits der reinigenden Flamme geöffnet haben, werden überleben. Sie sind es, die aus der Welt ein Paradies machen werden.«


  Sie schloss das Buch und hielt es erneut mit beiden Händen fest, während sie den Doktor mit zusammengekniffenen, missbilligenden Augen ansah. Ihre Stimme, die den Reiz zerbrochenen Geschirrs hatte, erleichterte es ihm nun, die Anzeichen der Sturheit und Dummheit in ihren Zügen zu erkennen, wo er zuvor nur wertfrei Schlichtheit und Einfalt angenommen hatte. Ihr Begleiter fasste seine Knie noch fester, als würde ihm die Verdammnis drohen, wenn er sie losließe. Svenson seufzte - er konnte wirklich nicht anders -, aber in seiner derzeitigen Stimmung war er nur beschänkt verantwortlich zu machen.


  »Welch erbauliche Predigt«, begann er. »Doch wenn Sie vom Paradies sprechen« - die Frau schürzte die Lippen vor Entrüstung, dass er sich eine Antwort anmaßte - »beziehen Sie sich damit auf die Lebensbedingungen, wie sie vor dem Sündenfall herrschten, als die Scham noch unbekannt und das Begehren noch unbefleckt waren? Das wäre in der Tat vorzüglich! Ich habe es schon immer als äußerst weise von Gott empfunden, dass er jedem von uns, der gerettet wird, das unschuldige Vergnügen von Tieren in Aussicht stellt, die sich auf der Straße begatten - oder in einem Zugabteil, wer weiß ? Wobei es natürlich um die Reinheit der Erfahrung geht. Jede Minute des Tages danke ich dem Herrn. Ich kann Ihnen nur aus ganzem Herzen zustimmen!«


  Er griff in seine Tasche und zog eine weitere Zigarette hervor. Sie antworteten ihm nicht, doch er bemerkte mit einer gewissen Genugtuung, dass sie vor Unbehagen die Augen aufgerissen hatten. Er setzte sein Monokel wieder ein und fügte hinzu: »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden...« Dann kehrte er auf den Gang zurück.


  Sobald er das Abteil verlassen hatte, kramte Svenson ein Streichholz hervor und zündete seine Zigarette an. Er inhalierte den Rauch tief und versuchte, seinen verwirrten Geist nach dieser lächerlichen Unterbrechung neu zu ordnen. Der Zug raste nach Norden, die Gleise wurden von baufälligen Hütten, Müll und zerrupften, gedrungenen Bäumen gesäumt. Er sah Gestalten, die sich um Kochfeuer scharten, und herumrennende Kinder in Lumpen, denen aufgeregte Hunde folgten. Wenige Augenblicke später waren sie verschwunden, und der Zug passierte einen prächtigen königlichen Park, dann einen kleinen Platz mit weißen Steindenkmälern, die ihn an Frankreich erinnerten. Er atmete aus, blies den Rauch gegen die Scheibe und bemerkte die Unterschiede zwischen einer Reise über Land und auf See - die Dichte und Vielfalt der Eindrücke, die man auf dem Land erhielt, stand im völligen Gegensatz zur Kargheit selbst der reichhaltigsten Meeresregion. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass die Fülle des Festlandes ihm die Gedanken austrieb - er war damit zufrieden, es einfach an sich vorbeiziehen zu lassen -, während er angesichts der Eintönigkeit des Meeres den Blick nach innen richtete. Das Leben auf dem Land - obwohl er es auf seine nordische selbstkritische Art willkommen hieß - kam ihm auf gewisse Weise träge und weiter von den höheren Zielen ethischer Prüfung entfernt vor, von der philosophischen Betrachtung, die das Meer einem Menschen aufzwang. Das Paar im Abteil - im Grunde nicht mehr als Affen - war ein gutes Beispiel für die Selbstzufriedenheit auf dem Land. Seine Gedanken schweiften schmerzhaft zu Corinna und ihrem ländlichen Leben ab, obwohl sie begierig und viel gelesen hatte, so- dass es ihm vorgekommen war, als würde sie einen Ozean in ihrem Kopf herumtragen... Denn genau darüber hatten sie gesprochen... Sie hatte ihm immer wieder versprochen, ihn zu besuchen und aufs Meer zu fahren... Doktor Svenson gab seinen Gedanken eine andere Richtung, hin zu Miss Temple. Er überlegte, dass ihre Erfahrung des Meeres - einerseits auf einer Insel und andererseits bei der Überfahrt - den Teil ihrer Persönlichkeit geprägt haben musste, den er am bemerkenswertesten fand.


  Er zwang sich dazu, den Gang entlangzugehen, erneut in die Abteile zu blicken - vielleicht gab es irgendwo einen gastlicheren Sitzplatz für ihn. Die anderen Passagiere zeichneten sich durchaus durch eine gewisse Vielfalt aus - Kaufleute und ihre Ehefrauen, eine Studentengruppe, Arbeiter sowie mehrere gut gekleidete Männer und Frauen, die Svenson unbekannt waren. Doch er konnte nicht anders, als ihnen (denn so stand es um die Welt von Lacquer-Sforza, Xonck und d'Orkancz) großes Misstrauen entgegenzubringen. Überdies schien es, dass in jedem Abteil Paare aus Männern und Frauen saßen - manchmal mehr als nur eins -, doch nie ein anderer einzelner Reisender, vielleicht mit Ausnahme eines Abteils, in dem sich ein Mann und eine Frau befanden, die weit voneinander entfernt Platz genommen hatten und offenbar nicht miteinander sprachen. Svenson drückte die Zigarette auf dem Boden aus und betrat dieses Abteil. Er nickte ihnen zu, als ihn beide hereinkommen hörten und zu ihm aufblickten.


  Sie saßen sich auf den Fensterplätzen gegenüber, sodass Doktor Svenson sich auf der Seite des Mannes neben der Tür niederließ. Nun wurde er sich schlagartig seiner Erschöpfung bewusst. Er nahm sein Monokel ab, rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Augen, setzte es wieder ein und blinzelte wie eine benommene Eidechse. Der Mann und die Frau betrachteten ihn diskret und ohne die Feindseligkeit des Paares im ersten Abteil, eher mit dem leisen zivilisierten Tadel, der die natürliche Reaktion war, wenn man während der Fahrt mit einem öffentlichen Verkehrsmittel in seiner relativen Abgeschiedenheit durch einen Fremden gestört wurde. Svenson lächelte respektvoll und stellte, gewissermaßen zum Beweis seiner Friedfertigkeit, die Frage, ob sie die Strecke nach Floodmaere gut kannten.


  »Insbesondere«, fügte er hinzu, »würde mich interessieren, wie weit es bis Tarr Village ist und wie viele Zwischenhalte es bis dorthin gibt.«


  »Sie sind nach Tarr Village unterwegs?«, fragte der Mann. Er war vielleicht dreißig Jahre alt und trug einen ordentlichen Anzug durchschnittlicher Qualität, als wäre er ein relativ unbedeutender Kanzleiangestellter. Sein schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt und an den Seiten des Kopfs fest angedrückt. Sein Kamm hatte strenge Linien hinterlassen, die eine blasse, schuppige Kopfhaut zeigten, was stark mit der rötlichen Färbung seines Gesichts kontrastierte. War es im Abteil sehr warm? Svenson fand es nicht. Er wandte sich der Frau zu, einer Dame, die möglicherweise in seinem Alter war. Sie trug das braune Haar zu einem festen Knoten gerollt. Ihr Kleid war einfach, aber gut geschneidert - die Gouvernante reicher Gören? -, und sie stand mit sympathischer Offenheit zu ihrem Alter, was Svenson sogleich unwiderstehlich fand. Wo war er nur mit seinen Gedanken? Zuerst Corinna, dann Miss Temple, dann die brünstigen Hunde des Paradieses, und nun begaffte er jede Frau, der er begegnete. Noch während der Arzt sich dafür tadelte, musterte er im gleichen Moment die straffe Wölbung ihres Busens. Und schon im nächsten Augenblick hatte er den Eindruck, dass die Frau ihm vage bekannt vorkam. War er ihr schon einmal begegnet? Er räusperte sich und antwortete forsch: »So ist es, obwohl ich noch nie zuvor dort war.«


  »Was zieht Sie dorthin, Mr....?« Die Frau lächelte höflich. Svenson erwiderte freudig das Lächeln - er hatte keine Ahnung, wo er sie gesehen haben könnte, vielleicht auf der Straße, vielleicht sogar vor kurzem im Bahnhof - und öffnete den Mund, um eine Antwort zu geben. In genau diesem Moment, als er gerade den Eindruck hatte, dass sich seine gedrückte Stimmung wieder hob, fiel sein Blick auf das in schwarzes Leder gebundene Buch, das sie im Schoß hielt. Er sah den Mann an. Auch er führte ein solches Buch mit sich - es schaute aus der Seitentasche seines Mantels hervor. War er mitten in eine Pilgerfahrt der Puritaner geraten?


  »Blach, Captain Blach. Sie dürften an meinem Akzent erkennen, dass ich nicht aus diesem Land stamme. Meine Heimat ist das Herzogtum Mecklenburg. Vielleicht haben Sie von der Verlobung des mecklenburgischen Kronprinzen mit Miss Lydia Vandaariff gelesen. Ich gehöre zum Gefolge von Prinz Karl-Horst.«


  Der Mann nickte wissend, doch die Frau reagierte überhaupt nicht. Ihr Gesicht wahrte eine freundliche Fassade, während dahinter ihr Geist zu arbeiten schien. Was konnte das bedeuten? Was wussten diese beiden? Doktor Svenson beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Er beugte sich verschwörerisch vor und senkte die Stimme.


  »Und was mich dorthin führt, sind furchtbare Ereignisse - die furchtbaren Ereignisse in der Welt. Ich denke, ich muss mich nicht genauer erklären. Die Städte der Welt - sie sind das Reich der lebenden Sünde. Wer kann schon darauf hoffen, erlöst zu werden?«


  »Wer schon?«, griff die Frau seine Worte mit spürbarer Zurückhaltung auf.


  »Ich bin gemeinsam mit einer Frau gereist«, fuhr Svenson fort. »Ich wurde daran gehindert - vielleicht sollte ich nicht mehr weiter über sie sprechen -, diese Dame wiederzutreffen. Ich glaube, sie könnte gezwungen worden sein, einen früheren Zug zu nehmen. Im Verlauf dieser Ereignisse kam mir mein...« Er schaute mit einem Nicken auf das Buch im Schoß der Frau. »... mein Reiseführer abhanden.«


  Hatte er zu dick aufgetragen ? Doktor Svenson kam sich albern vor, doch nun sah er, wie der Mann sich umsetzte, sodass er ihm zugewandt war, und sich mit ernsthafter Besorgnis vorbeugte.


  »Inwiefern gehindert? Und durch wen?«


  Diese Art der Intrige, die Lügen und Schauspielereien, fielen Doktor Svenson immer noch schwer. Selbst wenn er im Auftrag von Baron von Hoern tätig war, bevorzugte er Diskretion, Einfluss und Taktgefühl gegenüber eindeutiger Täuschung. Doch als der Mann den unverhohlenen Wunsch nach genaueren Informationen äußerte, kam seine große Erfahrung als Arzt ins Spiel, absolut glaubwürdig zu wirken, wenn er sich eigentlich hilflos und unwissend vorkam. (Wie viele Todkranke hatten ihn gefragt, ob sie sterben müssten? Wie viele davon hatte er belogen?) So konnte er sein anfängliches Zögern - während er sich etwas ausdachte - als Überlegung tarnen, ob er ihnen seine Geschichte wirklich anvertrauen sollte. Er warf einen Blick auf den Gang und beugte sich dann ebenfalls vor, als wollte er damit andeuten, dass es vielleicht nur in ihrem Abteil sicher genug war. Dann sprach er kaum lauter als im Flüsterton.


  »Sie müssen wissen, dass mehrere Männer gestorben sind, vielleicht auch eine Frau. Ein Bündnis wurde organisiert. Es arbeitet im Verborgenen und wird von einem seltsamen Mann in Rot angeführt, einem halb blinden Chinesen, dessen Klinge tödlich ist. Der Prinz wurde im Königlichen Institut angegriffen, die gewaltige Arbeit, die dort geleistet wurde, unterbrochen... Das Glas... Wissen Sie davon?... Haben Sie es gesehen? Das blaue Glas?«


  Sie schüttelten die Köpfe. Svenson verließ der Mut. Hatte er sie völlig falsch eingeschätzt?


  »Sie wissen nicht von Lord Tarr, dass er... ?«


  Der Mann nickte eifrig. »Erlöst wurde, ja.«


  »Genau.« Svenson nickte ebenfalls, nun wieder etwas zuversichtlicher. Aber fragte sich, ob der Mann den Verstand verloren hatte. »In wenigen Tagen wird es einen neuen Lord Tarr geben. Den Neffen. Er ist ein Freund des Prinzen - ein Freund von uns allen...«


  »Wer hat Sie daran gehindert, Ihre Begleiterin wiederzutreffen?«, wollte die Frau mit einer gewissen Beharrlichkeit wissen. Das bohrende Gefühl, dass er sie schon einmal gesehen hatte, hielt an... Die Art, wie sie den Kopf neigte, wenn sie eine Frage stellte.


  »Agenten des Chinesen«, antwortete Svenson und kam sich im gleichen Moment wie ein Idiot vor. »Wir waren gezwungen, verschiedene Droschken zu nehmen. Ich bete, dass ihr nichts zugestoßen ist. Diese Männer besitzen keinen Anstand. Wir sollten - wie Sie wissen - gemeinsam reisen - wie vereinbart...«


  »Nach Tarr Village?«, fragte der Mann.


  »Genau.«


  »Könnte einer dieser Agenten den Zug bestiegen haben?«, erkundigte sich die Frau.


  »Ich glaube nicht. Ich habe niemanden gesehen - ich glaube, ich bin als Letzter eingestiegen.«


  »Zumindest etwas Gutes.« Sie seufzte mit einer gewissen Erleichterung, doch weder lockerten sich ihre Schultern, noch wich das Misstrauen aus ihrem Blick.


  »Woran könnten wir einen Agenten erkennen?«, fragte der Mann.


  »Das ist der Punkt - sie tragen keine Uniform, außer ihrer Hinterlist. Sie haben sogar die Gesellschaft um den Prinzen infiltriert und einen von uns für ihre Sache gewonnen - Doktor Svenson, den Leibarzt des Prinzen!«


  Der Mann zog die Luft durch die Zähne, ein Zischen der Missbilligung.


  »Ich sage es Ihnen«, fuhr Svenson fort, »aber ich denke, dass es sonst niemand erfahren sollte - vielleicht ist alles in Ordnung, und ich sollte niemanden aufwiegeln oder die Angelegenheit öffentlich machen...«


  »Natürlich nicht«, stimmte sie ihm zu.


  »Nicht einmal gegenüber...?«, begann der Mann.


  »Wem?«, fragte Svenson.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Sie haben recht. Wir wurden eingeladen, schließlich sind wir Gäste - Gäste bei einem Bankett.« Bei diesen Worten lächelte er wieder, womit er die Schreckensgeschichte des Doktors abtat. Seine Hand fuhr zum Buch in seiner Tasche und tätschelte es geistesabwesend wie einen schlafenden Welpen. »Sie sehen recht müde aus, müssen Sie wissen, Captain Blach«, sagte er liebenswürdig. »Es wird noch genügend Zeit sein, Ihre Freundin wiederzufinden. Tarr Village ist noch mindestens anderthalb Stunden entfernt. Warum ruhen Sie sich nicht etwas aus? Wir werden all unsere Kräfte für den Aufstieg benötigen.«


  Svenson fragte sich, was er meinte - vielleicht den Steinbruch? Die Hügel? Oder den Weg zum Landhaus? Er wusste es nicht, und er war erschöpft. Er brauchte dringend Schlaf. War er bei diesen Menschen in Sicherheit? Die Frau unterbrach seine Gedanken.


  »Wie ist der Name der Lady, Captain?«


  »Wie bitte?«


  »Ihre Freundin. Sie haben ihren Namen noch nicht erwähnt.«


  Svenson bemerkte, wie der Mann einen besorgten Blick mit seiner Begleiterin austauschte, obwohl ihr Gesicht einen freundlichen Ausdruck bewahrte. Etwas stimmte nicht.


  »Ihr Name?«


  »Sie haben ihn uns nicht genannt.«


  »Nein, das haben Sie nicht«, bestätigte der Mann, gewissermaßen im Nachhinein und mit einer Spur Beharrlichkeit, als hätte man ihn bei etwas ertappt.


  »Ach so. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich ihn nicht kenne. Ich weiß nur, welche Kleidung sie trägt - ein grünes Kleid und grüne Schuhe. Wir sollten uns treffen und gemeinsam reisen. Warum... ? Kannten Sie einander beim Namen, bevor Sie diese Fahrt angetreten haben?«


  Sie antwortete nicht sofort. Als stattdessen der Mann sprach, wusste Svenson, dass er richtig geraten hatte. »Wir kennen selbst jetzt unsere Namen nicht, Captain, gemäß unseren Anweisungen.«


  »Nun sollten Sie sich wirklich etwas ausruhen«, sagte die Frau und bedachte ihn vielleicht zum ersten Mal mit einem aufrichtigen Lächeln. »Ich verspreche Ihnen, dass wir Sie wecken werden.«


  Im Traum war sich ein Teil von Doktor Svensons Geist der Tatsache bewusst, dass er seit mindestens zwei Tagen nicht mehr durchgehend geschlafen und daher mit wirren Visionen zu rechnen hatte. Dieser Splitter rationaler Distanz mochte im Widerspruch zu ihnen stehen, änderte jedoch nichts an der Abfolge der lebhaften Szenen, mit denen er konfrontiert wurde. Er wusste, dass die Visionen aus seinen Gefühlen des Verlusts und der Einsamkeit gespeist wurden - in erster Linie aus seiner Hilflosigkeit angesichts Corinnas Tod und schließlich aus seiner chronischen Zurückhaltung und Feigheit im Leben - und nun verwirbelten sich all diese Gefühle mit einem grausam unstillbaren Verlangen nach anderen Frauen. Lag es nur daran, dass sogar im Schlaf seine Erschöpfung so groß war, dass seine Wachsamkeit so sehr nachließ? Oder war es so, könnte er zugeben, dass seine Schuldgefühle umgekehrt nun das geheime Vergnügen anregten, mit solch erotischer Eindringlichkeit in einem offenen Zugabteil zu träumen? Eigentlich wusste er, dass er tief und warm in den Armen des Schlafes lag. Sein Geist jedoch verwandelte sie mühelos in die weichen, blassen Arme und sanft liebkosenden Finger einer Frau. Er hatte das Gefühl, als würde das Abbild seines Körpers in den Facetten eines Edelsteins mehrfach gespiegelt, sodass er sich in hoffnungslos wonnevollen Situationen sah - und erlebte... Mrs. Marchmoor, die ihn unter einem Tisch streichelte... Miss Pooles Zunge in seinem Ohr... Seine Nase vergraben in Rosamondes Haar, ihr Parfüm einatmend... Auf dem Bett kniend leckte er mit der Zunge über jede runde Vertiefung in der köstlichen Haut der schlafenden Angelique... Seine Hände, die - wie schändlich! - Miss Temples Hinterbacken unter ihrem Kleid packten... Mit geschlossenen Augen kostete er zärtlich und hungrig von den entblößten Brüsten der braunhaarigen Gouvernante, die sich neben ihn gesetzt hatte, um seine Qualen zu lindern, um sich seinen Lippen anzubieten ... Das unvergleichlich weiche Kissen ihres Körpers, während ihre andere Hand über sein Haar strich, ihm leise etwas zuflüsterte, seine Schulter schüttelte.


  Er wurde schlagartig wach. Sie saß neben ihm. Sie schüttelte ihn am Oberarm. Er setzte sich auf, war sich schmerzhaft seiner Erregung bewusst und deshalb dankbar um seinen Mantel und dass ihm das Haar in die Augen fiel. Der Mann war verschwunden.


  »Wir sind bald in Tarr Village«, sagte sie lächelnd. »Verzeihen Sie, dass ich Sie geweckt habe.« »Nein, nein ... Vielen Dank... Natürlich...«


  »Sie haben sehr fest geschlafen. Leider konnte ich Sie nur wecken, indem ich Sie am Arm rüttelte.«


  »Es tut mir leid...«


  »Es gibt nichts, das Ihnen leid tun müsste. Sie müssen sehr müde gewesen sein.«


  Er bemerkte, dass der oberste Knopf ihres Kleides nun geöffnet war. Er spürte einen Speichelfaden an den Lippen und wischte ihn mit dem Ärmel ab. Was war geschehen? Er sah auf die Stelle, wo der Mann gesessen hatte.


  »Ihr Begleiter...«


  »Er ist in den vorderen Teil des Zuges gegangen. Ich werde ihm folgen, aber ich wollte sichergehen, dass Sie aufwachen. Sie haben... geträumt, Sie haben gesprochen.«


  »Wirklich? Ich erinnere mich nicht... Ich erinnere mich selten an meine Träume ...«


  »Sie sagten >Corinna<.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Wer ist sie?«


  Doktor Svenson zwang sich zu einem Stirnrunzeln der Verwirrung und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Wirklich - das ist sehr seltsam.« Sie schaute auf ihn herab; und ihr offenes Gesicht in Verbindung mit dem hartnäckigen Druck in seiner Hose regten ihn zum Weitersprechen an. »Sie haben mir Ihren Namen nicht gesagt.«


  »Nein.« Sie zögerte nur einen kurzen Moment. »Ich bin Eloise.«


  »Sie sind eine Gouvernante für die Kinder irgendeines Lords.«


  Sie lachte. »Keines Lords. Und auch keine Gouvernante. Vielleicht eher eine vertraute Freundin, und ich werde bezahlt als Lehrerin für Französisch, Latein, Musik und Mathematik.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie Sie das erraten haben. Vielleicht liegt es an Ihrer militärischen Ausbildung - ich weiß, dass Offiziere lernen müssen, ihre Männer wie offene Bücher zu lesen!« Sie lächelte. »Aber ich kümmere mich nicht den ganzen Tag lang um meine Schüler. Dafür haben sie eine andere Dame - sie ist ihre eigentliche Gouvernante, und sie genießt die Gesellschaft von Kindern viel mehr als ich.«


  Darauf fiel Svenson keine Erwiderung ein, und für den Moment war er glücklich damit, ihr in die Augen zu schauen. Sie lächelte ihn erneut an und erhob sich. Er bemühte sich, zugleich mit ihr aufzustehen, doch sie hielt ihn davon ab, indem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Ich muss mich zum vorderen Teil des Zuges begeben, bevor wir ein- treffen. Aber vielleicht sehen wir uns in Tarr Village wieder.«


  »Das würde mir sehr gefallen«, sagte er.


  »Mir ebenfalls. Ich hoffe jedoch, dass Sie Ihre Freundin wiederfinden.«


  In diesem Moment wusste Doktor Svenson, wo er sie schon einmal gesehen hatte und warum er ihr Gesicht nicht wiedererkannt hatte, denn bei ihrer ersten Begegnung hatte Eloise eine Maske getragen und sich vorgebeugt, um Charlotte Trapping in Harschmort etwas ins Ohr zu flüstern - in der Nacht, als Colonel Trapping ermordet worden war.


  Dann war sie fort, und die Abteiltür fiel hinter ihr ins Schloss. Svenson setzte sich auf und rieb sich das Gesicht, dann rückte er schuldbewusst seine Hose zurecht. Er stand auf, richtete mit einem Schulterzucken seinen Mantel, sodass er etwas bequemer saß, spürte das Gewicht der Pistole in der Tasche und atmete aus. Er bemühte sich, die instinktive Wärme, die er für diese Frau empfunden hatte, mit dem Wissen in Einklang zu bringen, dass sie sich in Harschmort unter seinen Feinden aufgehalten hatte und nun in diesem Zug war, was unzweifelhaft bedeutete, dass sie immer noch auf deren Seite stand. Er wollte nicht daran glauben, dass Eloise wusste, welche dunklen Mächte hier am Werk waren, aber es konnte wohl kaum anders sein. Sie alle führten ein schwarzes Buch mit sich und ließen sich ohne Schwierigkeiten auf seine erfundene Geschichte ein... Und sie war es gewesen, die sich bemüht hatte, Gewissheit über ihn zu erlangen, indem sie ihm Fragen gestellt hatte... Und dennoch..., wenn er an ihre Rolle in seinem Traum dachte, erschauerte er im Gefühl von Zuneigung und Unbehagen zugleich. Er atmete noch einmal tief durch und verdrängte sie vollständig aus seinen Gedanken. Welche Absicht die übrigen Passagiere mit der Pilgerfahrt nach Tarr Village nun auch verfolgen mochten, Doktor Svensons einziges Ziel bestand darin, Miss Temple zu finden, bevor weiteres Unheil geschähe. Wenn der Bahnhofsvorsteher sie nicht gesehen hatte, würde er unverzüglich umkehren. Wo auch immer sie war - sie brauchte seine Hilfe.


  Er trat ans Fenster und blickte auf die vorbeiziehende Landschaft von Floodmaere: niedriges Gehölz, das sich an mitgenommen wirkende Hügel klammerte. Hier und dort schob sich ein Stück Wiese dazwischen, und rötliche Felsen brachen wie kranke Zähne durch den Boden. Doktor Svenson hatte diese Art von Gestein schon einmal gesehen, und zwar in den Hügeln seiner Heimat. Deswegen wusste er, dass sie ein Hinweis auf Eisenerz waren. Er erinnerte sich an den mineralischen Geschmack des rötlichen Wassers, wenn es während der winterlichen Schneeschmelze ins Tal floss. Kein Wunder, dass hier Bergbau betrieben wurde. Amüsiert bemerkte er den blauen Himmel - er hatte so viele Tage unter Wolken und im Nebel verbracht, dass er sich gar nicht mehr erinnerte, wann er ihn zuletzt so klar erlebt hatte. Es musste auf fünf Uhr zugehen, da sich die Sonne bereits dem Horizont näherte, als sollte ihm der Anblick des Himmelsblaus gleich wieder verwehrt werden. Wenigstens konnte er nun über diese Ironie lachen, anders noch als früher am Tag. Unter seinen Füßen verlor der Zug an Schwung, und er spürte, dass sie langsamer wurden. Sie näherten sich dem Bahnhof. Er zog eine weitere Zigarette hervor - wie viele hatte er noch übrig? - und zündete sie an, während er sich Sorgen machte, die Rückreise ohne Tabak überstehen zu müssen. Der Zug kam zum Stehen. Er würde sich im Dorf mit Nachschub versorgen müssen.


  Als er auf den Bahnsteig trat, lief die Gesellschaft von Paaren bereits ein gutes Stück vor ihm auf das Bahnhofsgebäude zu. Soweit er erkennen konnte, hatte sich der Zug geleert - vielleicht mit Ausnahme der Zigeuner. Er konnte weder Eloise noch den Kanzleiangestellten sehen, dem sie anscheinend als Partner zugewiesen worden war; allerdings entdeckte er das unausstehliche Paar aus dem erstem Abteil wieder. Die junge blonde Frau drehte sich um, sah ihn und zerrte am Ärmel ihres Gefährten, der sich daraufhin ebenfalls umdrehte. Sie gingen schneller, wobei sich ihr voller Hintern auf eine Weise bewegte, die Svenson normalerweise - insgeheim - genossen hätte. Doch nun verspürte er nur das Verlangen, ihn zu versohlen. Er ließ alle anderen durch den hölzernen Torbogen des Bahnhofs und ins eigentliche Dorf vorausgehen, während er das kleine Bahnhofsgebäude betrat. Dort standen drei Wartebänke, die allesamt unbesetzt waren, sowie ein kalter Metallofen. Er ging zum Fahrkartenschalter, stellte jedoch fest, dass die Läden heruntergelassen waren. Er klopfte dagegen. Nichts rührte sich. Neben dem Schalter befand sich eine Tür. Er klopfte auch hier an, und wieder rührte sich nichts. Er probierte den Knauf, doch die Tür war zugesperrt. Falls Miss Temple hier gewesen war, was er bezweifelte, hielt sie sich jetzt nicht mehr im Gebäude auf.


  An der Wand hing eine Tafel mit einer aufgemalten Tabelle, in der die Ankunfts- und Abfahrtszeiten der Züge eingetragen waren. Die nächste Rückfahrt war, wie er bestürzt feststellte, erst um acht Uhr am nächsten Morgen möglich. Svenson seufzte verärgert. Er würde hier mehrere Stunden vertrödeln, während sie sonst wo steckte. Wenn er bei Chang geblieben wäre, hätte er wenigstens versuchen können, ihm zu helfen. Er blickte sich in der Halle um, als könnte er dadurch eine Gnadenfrist erhalten, doch am Ende musste er sich damit abfinden, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ins Dorf zu gehen und sich ein Zimmer für die Nacht zu suchen. Vielleicht sollte er Eloise und ihre geheimnisvolle Gesellschaft mit den schwarzen Büchern einholen. Waren es Bibeln? Er wusste nicht, was es sonst damit auf sich haben mochte, wenn er an die einschüchternde Tirade von Erlösung und Sünde dachte. Aber wer konnte so etwas ernst nehmen? Er war davon überzeugt, dass die Antwort viel tückischer und komplizierter war... Oder war es ihm einfach nur lieber, Eloise mit Schurken statt mit Fanatikern in Verbindung zu bringen?


  Er verließ den Bahnhof und trat auf die Straße. Inzwischen waren die anderen verschwunden. Die Straße war zu beiden Seiten mit dichtem Gestrüpp bewachsen, dessen harte Dornen bösartige Schatten auf den Boden warfen. Schatten? Der Mond ging auf, und Svenson blickte freudig zu ihm hoch. Über dem Gestrüpp erkannte er in der Ferne die Reetdächer von Tarr Village. Mit energischen Schritten hielt er darauf zu, und es dauerte nicht länger als eine Minute, bis die Straße auf einen kleinen Platz mit einer Grünfläche in der Mitte mündete. Eine Kopfsteinstraße verlief im Kreis darum. Auf der anderen Seite stand eine Kirche mit weißem Turm, doch zu seiner Freude verkündete ein herabhängendes Holzschild mit dem Abbild einer Krähe mit silberner Krone, dass das Gebäude direkt neben ihm wohl ein Gasthof war. Svenson blieb vor der Tür stehen, mit einem Fuß auf der Treppe, und sah sich auf dem Platz um. In einigen der Gebäuden, die er sehen konnte, brannten Lichter, aber niemand hielt sich auf der Straße auf, und kein Geräusch war zu hören. Wenn Wächter ihre Runden gedreht hätten, wäre er sich wie in einem Militärlager nach Anbruch der Dunkelheit vorgekommen. Er betrat das Gasthaus von Tarr Village.


  Als Fremder wusste Doktor Svenson, dass er kein zuverlässiges Urteil abgeben konnte, aber das King Crow machte auf ihn den Eindruck eines äußerst sonderbaren Dorfgasthofs, was in Verbindung mit der Ordentlichkeit von Tarr Village und der apokalyptischen Aura der Gruppe aus dem Zug weiter seinen Verdacht schürte, dass sich hinter diesem Ort in Wirklichkeit vielleicht eine jener Gemeinschaften verbarg, die nach religiösen oder moralischen Prinzipien organisiert waren (doch um welche Lehre handelte es sich, und wer war ihr charismatischer - oder gestrenger - Führer?). Zum einen roch es im King Crow ganz und gar nicht wie in einer Gaststätte, nicht nach Bier und Rauch, säuerlichem Schweiß und menschlichen Ausdünstungen. Stattdessen lag in der Luft nur der Geruch nach Seife, Essig und Wachs, der Hauptraum war geputzt und sparsam eingerichtet wie an Bord eines Schiffes, die Wände waren weiß getüncht, und im bescheidenen Kamin brannte ein Feuer. Die einzigen Gäste waren zwei Männer in sauberen schwarzen Anzügen mit hohen weißen Hemdkragen und schwarzen Reisemänteln. Beide standen mit einem Glas Rotwein neben dem Feuer, ohne sich zu unterhalten - sofern sie das Gespräch nicht vor kurzem beendet hatten. Doch offensichtlich warteten sie auf etwas, auf jemanden oder eine bestimmte Anweisung. Beide drehten sich sofort um, als Svenson eintrat.


  Einer räusperte sich. »Verzeihen Sie... Sind Sie soeben eingetroffen... mit dem Drei-Uhr-zwei-Zug?«


  Svenson nickte höflich und mit ausdruckslosem Gesicht. »Das bin ich.«


  Sie musterten ihn oder schienen darauf zu warten, dass er etwas sagte - also tat er es nicht.


  »Das ist ein mecklenburgischer Uniformmantel, wenn ich mich nicht irre...«, bemerkte der andere Mann.


  »So ist es.«


  Der eine flüsterte dem anderen etwas ins Ohr. Der Zuhörer nickte. Dann sahen sie ihn weiter unverwandt an, als könnten sie sich zu keiner Entscheidung durchringen. Svenson blickte sich zur Theke um, hinter der schweigend ein stämmiger Mann in tadellosem weißem Hemd stand.


  »Ich benötige ein Zimmer für die Nacht«, erklärte Svenson ihm. »Haben Sie eins?«


  Der Mann schaute zu seinen beiden Gästen hinüber - vielleicht, weil er auf eine Anweisung von ihnen wartete oder um sich zu vergewissern, ob sie noch etwas brauchten, bevor er ging. Dann kam er hinter der Theke hervor und wischte sich die Hände sauber. Er ging an Svenson vorbei und murmelte: »Hier entlang...«


  Svenson blickte sich noch einmal zu den beiden Männern am Feuer um und folgte dann dem Wirt die Treppe hinauf.


  Das Zimmer war einfach, der Preis angemessen. Nachdem er es sich eine Weile angesehen hatte - ein schmales Bett, ein Ständer mit Waschbecken, ein harter Stuhl, ein Spiegel - sagte Svenson, dass es ihm genüge, und fragte, wo er noch etwas zu essen bekommen könne. Erneut murmelte der Mann ein »Hier entlang...« und führte ihn wieder nach unten zum Feuer. Die anderen beiden hatten sich nicht von der Stelle gerührt - es waren kaum mehr als zwei Minuten vergangen - und behielten ihn weiterhin im Auge, als er seinen Paletot auszog und sich an den kleinen Tisch setzte, auf den der Wirt gezeigt hatte, bevor er durch eine Tür hinter der Theke verschwunden war - in die Küche, wie Svenson vermutete. Es gab keine Diskussion, was es zu essen gab oder was er zu essen wünschte, doch das bekümmerte ihn nicht weiter. Er war es gewohnt, über Land zu reisen und sich mit dem zu begnügen, was die Küche zu bieten hatte. Wann hatte er zuletzt etwas gegessen - war es der Tee im Boniface mit Miss Temple und Chang gewesen? Und davor? Brot und Wurst am gestrigen Abend. Zwei dürftige Mahlzeiten in zwei Tagen. Auf diese Weise konnte man keine Abenteuer bestehen.


  Die beiden Männer musterten ihn immer noch, nunmehr ohne den letzten Anschein von Anstand.


  »Wollen Sie vielleicht etwas sagen?«, fragte er.


  Sie scharrten mit den Füßen und räusperten sich, doch zu mehr konnten sie sich nicht durchringen. Nun war es an ihm, sie anzustarren. Von nebenan hörte er die angenehmen Geräusche, die von Töpfen und Geschirr verursacht wurden. Gestärkt durch die bloße Aussicht auf eine Mahlzeit, sprach Svenson weiter.


  »Ich habe Sie dahingehend verstanden, dass Sie jemanden erwarten, der mit dem Drei-Uhr-zwei-Zug von Stropping eingetroffen ist. Ihrem Verhalten entnehme ich, dass Sie diesen Reisenden nicht persönlich kennen. Weiterhin verstehe ich Ihre Eigenart, meine Person wie ein Zootier zu begaffen, nicht als gegen mich gerichteten Affront, sondern eher als Eingeständnis Ihrer peinlichen Zwangslage. Oder befinde ich mich im Irrtum? Bitte sagen Sie es mir! Liegt eine Beleidigung vor, deren Wiedergutmachung wir als Gentlemen« - er senkte bedeutungsvoll die Stimme - »draußen erledigen sollten?«


  Normalerweise lagen Svenson derart arrogante Posen ganz und gar nicht, aber er war überzeugt, dass die beiden Männer nicht zur Gewalttätigkeit neigten - dass sie vielmehr wohlerzogen und an saubere Manschetten und Hände ohne Schwielen gewöhnt waren - eigentlich nicht anders als er. Vielleicht hatte Chang bereits auf ihn abgefärbt. Nach einer Weile hob der Mann, der als Erster gesprochen hatte, der größer war und eine spitzere Nase hatte, die Hand.


  »Es tut uns leid, wenn wir Sie belästigt haben - das lag nie in unserer Absicht. Es ist nur so, dass eine solche Uniform, zusammen mit diesem Akzent, in dieser Gegend verständlicherweise selten anzutreffen ist...«


  »Und Sie sind aus dieser Gegend?«, fragte Svenson. »Ich muss zugeben, dass mich das überrascht. Ich hätte es für wahrscheinlicher gehalten, dass Sie erst heute mit dem Zug eingetroffen sind - mit dem Zwei-Uhr-zweiundfünfzig-Zug, auch wenn ich vermute, dass Sie bereits früher gefahren sind. Die Person, nach der Sie Ausschau halten, sollte mit Ihnen reisen, ist aber nicht erschienen. Dann hofften Sie, dass sie mit dem nächsten Zug eintreffen würde. Dass Sie überhaupt die Möglichkeit in Erwägung ziehen, ich könnte diese Person sein, bestätigt, wie ich bereits sagte, die Tatsache, dass Sie dieser Person nie zuvor begegnet sind. Unwillkürlich fragt man sich, ob der Zweck dieses Treffens vielleicht ganz und gar pikanter Natur ist.«


  In diesem Moment flog die Küchentür auf, und der Wirt kehrte mit einem Holzbrett zurück, das er mit beiden Händen trug und auf dem mehrere Teller mit gebratenem Fleisch, Brot, dampfenden gekochten Kartoffeln und gebutterten gestampften Rüben sowie eine Soßenschüssel standen. Er stellte es auf Svensons Tisch ab und deutete halbherzig mit der Hand zur Theke.


  »Zu trinken...?«, murmelte er.


  »Einen Krug Bier, wenn Sie so freundlich wären.«


  »Er hat kein Bier«, erklärte der zweite Mann, dessen Haar bereits zurückwich und hoffnungsvoll nach alter imperialer Mode nach vorn gekämmt war.


  »Also Wein«, sagte Svenson. Der Wirt nickte und ging zur Theke. Doktor Svenson wandte sich wieder den beiden Männern zu. Er atmete den Geruch der Speisen vor sich ein und spürte erst jetzt, wie groß sein Hunger war. »Sie haben noch nicht auf meine... Hypothese geantwortet«, sagte er.


  Die beiden Männer wechselten einen schnellen Blick, stellten ihre Weingläser auf dem Kaminsims ab, und verließen hastig und ohne ein weiteres Wort das King Crow.


  Die Uhr über dem Eingang zur Gaststätte schlug sieben. Doktor Svenson zündete eine seiner letzten Zigaretten an, nahm einen tiefen Zug und blies dann langsam den Rauch über die Reste seiner Mahlzeit. Er schwenkte den Inhalt seines zweiten Glases Wein und kippte ihn hinunter - ein würziger Landwein. Dann stellte er das Glas ab und erhob sich. Der Wirt hatte sich wieder hinter die Theke zurückgezogen und las in einem Buch. Svenson zog seinen Paletot an und wandte sich an den Mann.


  »Ich würde gerne noch einen Spaziergang über den Platz machen. Wird es Probleme geben, wieder ins Haus zu kommen? Wann begeben Sie sich zur Ruhe?«


  »In Tarr Village gibt es keine verschlossenen Türen«, erwiderte der Mann und widmete sich wieder seinem Buch. Svenson erkannte, dass das Gespräch damit beendet war, und ging zur Vordertür.


  Draußen war die Nacht klar und kühl. Das helle Mondlicht warf einen blassen, silbernen Schimmer auf das Gras in der Mitte des Platzes als hätte es gerade geregnet. Auf der gegenüberliegenden Seite sah er Licht durch die Kirchenfenster dringen. In keinem anderen Haus schien sich noch etwas zu rühren, als würde es eine Vorschrift geben, dass alle Kerzen zu einer bestimmten Stunde gelöscht werden mussten. Wie zur Bestätigung dieser Vermutung erlosch auch hinter ihm das Licht in den Fenstern des King Crow. Es konnte kaum später als sieben Uhr sein! Wann standen die Bewohner dieses Dorfes auf - vor Sonnenaufgang? Vielleicht war die puritanische Art der Gesellschaft im Zug doch nicht so fehl am Platz. Vielleicht hatte seine Zeit in der sündenvollen Stadt (diese Eigenschaft ließ sich kaum abstreiten) seine skeptischen Ansichten allzu sehr beeinflusst. Svenson lief zur Kirche hinüber, um zu sehen, aus welchem Grund hier noch Menschen wach geblieben waren.


  In der Mitte des Platzes stand eine sehr alte Eiche. Er ging bewusst darunter her und schaute durch das Geflecht aus gewaltigen, blattlosen Ästen zum Mond hinauf, nur um sich mit dem leichten Gefühl des Schwindels zu quälen, der unweigerlich folgte. Als er auf seine Stiefel hinabsah, um das Gleichgewicht wiederzufinden, hörte er von der anderen Seite des Platzes das unverkennbare Geratter einer Pferdekutsche, die in Tarr Village einfuhr. Sie war klein und wendig, wurde von zwei schwarzen Pferden gezogen und von einem dick vermummten Kutscher geführt, der die Tiere genau vor dem King Crow zügelte. Svenson wusste sofort, dass es sich um die Person handelte, die sich zum Treffen mit den beiden Männern verspätet hatte. Der Kutscher ging zur Tür, klopfte an, wartete, klopfte erneut, diesmal deutlich lauter, bis er nach einigen Minuten - ohne dass man ihm geöffnet hatte - zur Kutsche zurückkehrte. Unwillkürlich bewunderte Svenson den Wirt für seine hartnäckige Zurückhaltung. Nach einem kurzen Wortwechsel mit seinem Passagier stieg der Kutscher wieder auf den Bock, und nach einem schrillen Pfiff und einem Klatschen der Zügel setzte sich das Gefährt in Bewegung, überquerte den Platz und verschwand im Herzen des Dorfes. Wenig später war die Kutsche außer Hörweite, und als die Nachtruhe wieder eingekehrt war, war es, als wäre sie nie hier gewesen.


  Die Kirche von Tarr Village war recht einfach gebaut: aus weiß gestrichenem Holz mit einem spitzen Kasten dahinter, der eher an einen Wachturm erinnerte als an etwas, das sich majestätisch in den Himmel erhob. Die Vorderseite der Kirche stellte Svenson vor noch größere Rätsel. Die Doppeltür war verschlossen und sogar, wie er beim Näherkommen bemerkte, mit einer schweren Kette verriegelt, die durch beide Griffe geschlungen und mit einem klobigen Vorhängeschloss gesichert war. Svenson schlenderte über den gepflasteren Weg und blickte zum Eingang hinauf. Niemand war zu sehen, und er stieg leise die drei steinernen Stufen hoch und legte sein Ohr an die Tür. Da war etwas - ein Geräusch, das ihn umso nervöser machte, je länger er horchte ein tiefes, an- und abschwellendes Summen. War es eine Art Gesang? Das seltsam dyspeptische Dröhnen einer Orgel? Er trat wieder zurück, doch das, was er sehen konnte, gab ihm keinen Hinweis. Neben der Kirche lag eine freie Fläche, also ging er leise durch das ungemähte Gras, das ihm bis über die Knöchel reichte und seine Stiefel mit Abendtau benetzte. Eine Reihe aus hohen Fenstern durchbrach die Seitenwand der Kirche. Das Glas wies die Unebenheiten kunstvoller Bleiglasarbeiten auf, jedoch ohne erkennbare Farben, die den Darstellungen Räumlichkeit verliehen hätten. Er fragte sich, ob die Bilder vielleicht nur Zierrat waren, zum Beispiel rein geometrische Muster wie in einer Moschee, wo jedes Bildnis von Menschen, ganz zu schweigen vom Propheten, als Gotteslästerung empfunden wurde. Als er aufblickte, erkannte er einen schwachen Schein, der durch die Fenster nach draußen drang. Es gab eine Beleuchtung, auch wenn es nicht mehr als eine bescheidene Laterne oder eine kleine Anzahl von Kerzen sein konnte. Plötzlich sah Svenson einen blauen Blitz, der die Fenster erhellte. Schon im nächsten Moment war der Spuk wieder vorbei. Kein Geräusch war mit der Erscheinung verbunden, und sie löste keine erkennbare Reaktion aus... Hatte er es wirklich gesehen? Er war sich ganz sicher. Er eilte zur Rückseite der Kirche, um nach einer anderen Tür zu suchen, kam um die Ecke und...


  »Captain Blach?«


  Es war der Mann aus dem Zug, Eloises angeblicher Partner, der Kanzleiangestellte. Er stand in der offenen Hintertür der Kirche, in der einen Hand eine brennende Zigarette, in der anderen widersinnigerweise einen schweren gusseisernen Schraubenschlüssel, wie er für große Maschinen benutzt wurde. Bevor Svenson etwas sagen konnte, klemmte sich der Mann die Zigarette zwischen die Lippen und reichte dem Arzt die Hand.


  »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie gar nicht mehr kommen würden. Haben Sie Ihre Freundin wiedergefunden?«


  »Leider ist es mir nicht gelungen...«


  »Keine Sorge - ich bin überzeugt, dass sie mit den anderen zum Anwesen vorausgegangen ist.«


  »Das Licht.« Svenson deutete auf die Fenster. »Ein blauer Blitz, vor wenigen Augenblicken ...«


  »Ja!« Die Augen des Mannes leuchteten auf. »Großartig, nicht wahr? Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen!«


  Er nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette, warf sie auf das steinerne Portal und drückte sie mit dem Schuh aus. Svensons Blick wanderte zum Schraubenschlüssel, der vielleicht so lang wie der Unterarm des Mannes war. Dieser bemerkte es und hob das Stück Eisen wie eine Trophäe hoch. »Man lässt uns am Werk mithelfen, wissen Sie - es ist genauso spannend, wie ich mir erhofft hatte! Kommen Sie, alle anderen werden sich freuen, Sie zu sehen!«


  Er wandte sich um und trat wieder in die Kirche, während er die Tür für Svenson offen hielt. Der blaue Blitz ließ ihn an d'Orkancz und das Institut denken. Er hatte diesem Mann einen falschen Namen genannt - doch die anderen Mitglieder der Clique, sofern sie anwesend waren, würden ihn sofort erkennen. Außerdem - seine Gedanken rasten, während er dem Mann bedeutete vorauszugehen, und hinter ihnen die Tür schloss - fragte er sich, ob die Frauen in Tarr Manor waren. Welches andere Anwesen konnte gemeint sein? In diesem Fall ließ sich die Verbindung der Gesellschaft mit den schwarzen Büchern und dem puritanischen »Hölle und Schwefel« zu Bascombe und seiner Clique nicht verleugnen. Svenson musste sich entscheiden, er musste etwas tun. In diesem Moment führte ihn der Mann in ein Foyer mit Garderobe, an der Kirchengewänder hingen. Lord Tarr war ermordet worden, um an den Steinbruch und die Lagerstätten mit blauem Lehm zu gelangen. Was hatte das mit diesem religiösen Unsinn zu tun? Und für welche Art von religiöser Zeremonie wurde ein Schraubenschlüssel dieser Größe benötigt?


  Der Mann blieb unvermittelt stehen, um eine Hand auf Doktor Svensons Brust zu legen und die andere - mit dem Schraubenschlüssel, was ein absonderlicher Anblick war - über den Mund, ein Zeichen, still zu sein. Er deutete mit dem Kopf auf eine offene Tür, dann gingen sie leise weiter, bis Svenson in den nächsten Raum blicken konnte. Er folgte dem Mann, gleichermaßen besorgt und neugierig, und reckte den Hals, damit er seinem Begleiter über die Schulter schauen konnte.


  Sie waren neben dem Altar und blickten daran vorbei ins Schiff der Kirche, wo die Bänke weggeräumt und an der Wand übereinander gestapelt worden waren. Mitten auf der freien Fläche stand ein behelfsmäßiger Tisch. Eine Platte auf Holzkisten - Kisten von der gleichen Art, wie Chang sie im Institut gesehen hatte oder wie sie Colonel Aspiches Männer am Morgen auf Karren fortgeschafft hatten. Und auf dem Tisch stand eine Maschine - eine ineinander greifende Ansammlung von Metallteilen, die aus einem Zentralkörper ragten, der einem mittelalterlichen Helm mit Visier nicht unähnlich war. Daran hingen Knäuel aus glänzendem Kupferdraht, die zu einer offenen Kiste am Boden führten (in die Svenson nicht hineinsehen konnte). In der Luft lag der gleiche intensive mechanische Geruch nach Ozon, Kordit, verbranntem Gummi und Öl, den er auch schon an Trapping und Angelique sowie dem Mann in Crabbes Küche wahrgenommen hatte. Nun jedoch war er so streng, dass seine Nase dagegen aufbegehrte, obwohl er noch ein gutes Stück entfernt war. Um die Maschine herum hatten sich mehrere Männer im Kreis aufgestellt - die gleiche Mischung aller Typen und Klassen, die er schon im Zug gesehen hatte, einschließlich des großen Mannes, der ihn an einen alten Gaul erinnert hatte. Die meisten hatten ihre Mäntel abgelegt und die Ärmel hochgekrempelt, manche hielten ein Werkzeugteil oder ölverschmierte Lappen in den Händen, andere hatten die Hände einfach nur zufrieden in die Hüften gestemmt, und alle blickten liebevoll auf die Maschine in ihrer Mitte. Auf einer Seite des Kreise stand ein anderer Mann in einem ungepflegten, aber elegant geschneiderten schwarzen Mantel, das schmierige Haar hinter die Ohren zurückgestrichen, das strenge Gesicht von einer dunklen Brille beherrscht und die Hände durch lange Stulpenhandschuhe aus dickem Leder ins Riesenhafte vergrößert. Es war Doktor Lorenz.


  Svenson trat von der Tür zurück. Sein Begleiter spürte die Bewegung und drehte sich mit besorgtem Blick zu ihm um. Svenson hob eine Hand und würgte lautlos, womit er andeutete, dass er Schwierigkeiten mit der Atmung hatte. Er trat weiter zurück und gab dem anderen ein Zeichen, dass er vorausgehen solle, als würde es nur einen Augenblick dauern. Doch der Mann folgte ihm und zwang Svenson, noch theatralischer nach Luft zu schnappen. Dann wandte er sich zur Bestürzung des Doktors dem Raum zu, als wolle er um Hilfe rufen. Svenson nahm den Mann am Arm und zerrte ihn zurück zur Hintertür der Kirche. Erst als sie den Garderobenraum durchquert hatten, gestattete sich Svenson, hörbar zu husten und zu würgen.


  »Captain Blach, was ist mit Ihnen? Geht es Ihnen nicht gut? Bestimmt wird Doktor Lorenz...«


  Svenson stürmte durch die Hintertür. Auf dem gemauerten Portikus beugte er sich vor, die Hände auf den Knien und atmete keuchend die frische Luft ein. Der Mann folgte ihm nach draußen und schnalzte besorgt mit der Zunge. Svenson durfte nicht hineingehen. Lorenz würde ihn sofort erkennen. Ganz gleich, was sonst noch geschah, nun würde dieser Mann ihn zweifellos erwähnen - vielleicht hatte er es schon getan? Also würden für jene, die ihn bereits als Feind abgestempelt hatten, kaum noch Fragen offen bleiben. Er spürte eine tröstende Hand auf dem Rücken und hob den Kopf.


  »Ich hoffe, wir haben die anderen nicht gestört«, keuchte Svenson.


  »Gewiss nicht«, erwiderte der Mann. »Ich bin überzeugt, dass sie unsere Anwesenheit nicht einmal bemerkt haben...«


  Wie Svenson gehofft hatte, wandte der Mann instinktiv den Kopf zur Tür, während er sprach. Svenson erhob sich schnell, den Lauf der Pistole in der rechten Hand, und zog den Griff über den Hinterkopf des Mannes. Dieser ächzte überrascht und taumelte gegen den Türrahmen. Svenson zögerte - er wollte nicht noch einmal zuschlagen, da er sich mit der Dosierung solcher Hiebe nicht auskannte, aber sehr wohl wusste, dass sie durchaus tödlich sein konnten. Stöhnend kämpfte der Mann um sein Gleichgewicht. Svenson fluchte und versetzte ihm einen zweiten Schlag, dessen Aufprall er im gesamten Arm spürte. Endlich brach der Mann zusammen. Svenson verstaute hastig die Pistole und zerrte sein Opfer in die Kirche. Er lauschte - von drinnen war nichts zu hören - und holte leise ein paar der Gewänder aus dem Garderobenraum, drapierte sie über dem Körper und ließ ihn in sitzender Haltung hinter der offenen Tür zurück, sodass er einem flüchtigen Blick verborgen bleiben musste. Doktor Svenson betastete den Hinterkopf, der angeschwollen war und sich weich anfühlte. Aber er glaubte nicht, dass der Schädel gebrochen war - obwohl er sich unter diesen Umständen nicht sicher sein konnte. Auf jeden Fall lebte der Mann, und er redete sich ein, dass das ausreichte, auch wenn es seine Schuldgefühle nicht linderte. Svenson hob den Schraubenschlüssel auf. Dann schüttelte er über seine Vergesslichkeit den Kopf, ging erneut in die Knie und suchte unter dem Stoff der Gewänder, bis er das schwarze Buch hervorgezogen hatte. Er steckte es in eine Tasche seines Paletots und schlich zum Durchgang ins Innere der Kirche zurück. Inzwischen hatte das Summen wieder eingesetzt.


  Die Maschine auf dem Tisch vibrierte, und die Tonhöhe des Summens nahm stetig zu, was - nach den Reaktionen der Umstehenden zu urteilen - ein Zeichen war, dass sie sich dem erfolgreichen Abschluss dessen näherte, was auch immer sie bewerkstelligte. Lorenz hielt eine Taschenuhr in der einen Hand und hatte die andere erhoben, während die Männer um ihn herum aufmerksam auf sein Zeichen warteten. Auf Svenson wirkten sie eher wie eine Gruppe von übergroßen Jungen, die mit einer Rauferei beginnen würden, sobald ihr Lehrer die Hand senkte. Die Maschine rüttelte und schüttelte sich, sodass die Kisten darunter gefährlich klapperten. Würde sie explodieren? Lorenz hatte sich immer noch nicht gerührt, und die Männer standen nach wie vor um den Mittelpunkt des Geschehens gedrängt. Unvermittelt fuhr die Hand des Wissenschaftlers herab, und die Männer sprangen zur Maschine, um sie festzuhalten. Dadurch schien die Energie der Maschine nach innen gelenkt zu werden, und Svenson bemerkte erste dünne Rauchfäden und ein zunehmendes Leuchten. Er sah, dass die Männer allesamt die Augen zugekniffen und das Gesicht von der Maschine abgewandt hatten, und kurz bevor es geschah, erkannte er, was das zu bedeuten hatte, sodass Svenson von der Tür zurückwich, der Wand den Rücken zukehrte und die Augen schloss. Dann drang aus dem Hauptraum ein greller blauer Blitz, den er durch die Augenlider spürte. Er sah ein Nachbild, ohne dass er sie wieder geöffnet hätte, und hielt sich eine Hand vor Mund und Nase, da der Gestank unerträglich geworden war. Er hörte, wie die Männer nebenan zugleich würgten und lachten und sich gegenseitig gratulierten. Er wandte sich wieder der Tür zu und riskierte einen Blick.


  Lorenz hatte sich über die Maschine gebeugt und eine Metallklappe geöffnet. Nun griff er mit den schweren Handschuhen wie in einen Backofen hinein, in ein hellblaues Licht, das jede Farbe aus seinem ohnehin blassen Gesicht auslaugte. Die Aufmerksamkeit der Männer war auf Lorenz' Hand gerichtet. Er schob sie in das offene Fach und zog sie mit einer blauen, pulsierenden Kugel (aus Stein? Glas?) wieder hervor. Er hielt sie hoch, damit alle sie betrachten konnten, woraufhin die Männer in raues, begeistertes Jubelgeschrei ausbrachen. Ihre Gesichter waren beinahe ekstatisch gerötet. Der chemische Geruch war auch Svenson zu Kopf gestiegen, sodass er sich ungefähr vorstellen konnte, was er mit den anderen anstellte. Lorenz schlug seinen Mantel zurück. Um den Brustkorb trug er einen schweren ledernen Patronengurt, an dem zahlreiche verschließbare Metallflakons wie die Pulverdosen eines alten Musketiers hingen. Vorsichtig schraubte er einen davon auf und drückte die Kugel - als würde sie aus leuchtendem, formbarem Lehm bestehen - durch die schmale Öffnung. Als die Substanz vollständig im Flakon verschwunden war, verschloss er ihn wieder und ließ den Mantel mit einer lässigen Schulterbewegung zurückfallen.


  Doktor Lorenz blickte zu den anderen Männern auf und erkundigte sich mit gleichmütiger Neugier: »Wo ist Mr. Coates?«


  Svenson zog sich eilig zurück, den Rücken gegen die Wand gedrückt. Mit zwei langen, lautlosen Schritten hatte er den Garderobenraum durchquert und unmittelbar darauf die Kirche verlassen. Er hastete über die Freifläche und ging hinter dem nächsten Gebäude in Deckung, kehrte auf die gepflasterte Straße zurück und lief geduckt und so leise wie möglich quer über den Platz. Er blieb erst stehen, als er den Stamm der alten Eiche erreicht hatte, wo er in die Knie ging und sich endlich mit pochendem Herzen umschaute. Männer standen auf der Grasfläche, und einer war bis zur Vorderseite der Kirche gegangen, um einen Blick auf die Treppe und den Dorfplatz zu werfen. Svenson duckte sich. Hatten sie ihn gesehen ? Mit etwas Glück hielt die Entdeckung des bedauernswerten Coates sie lange genug auf, dass er verschwinden konnte. Angesichts der erregten Stimmung könnte es sie natürlich genauso gut dazu anstacheln, sofort Vergeltung zu üben. Würde Coates wieder zu sich kommen? Was könnte er ihnen erzählen? Svenson wagte es nicht, über den freien Platz zum King Crow zu laufen. Er sah nach oben. Ein anderer Mann mochte listig auf den Baum klettern und unbemerkt bleiben. Svenson erschauderte. Er war nicht Kardinal Chang.


  Der Mann vor der Kirche sah sich noch einmal auf dem Platz um und zog sich dann zur Hintertür zurück, wobei er unterwegs die anderen mitnahm. Svenson hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Jetzt wäre die Gelegenheit günstig zur Flucht gewesen, doch er blieb weiter hinter dem Baumstamm und wartete. Weitere fünfzehn Minuten in der erbärmlichen Kälte verstrichen, bevor sich die Tür erneut öffnete und mehrere Männer herauskamen, die gemeinsam die Kisten trugen. Als Letzter folgte Lorenz, der Brille und Handschuhe abgelegt und sich fest in seinen Mantel gehüllt hatte. Die Prozession verschwand auf derselben Straße, über die etwas früher die Kutsche davongefahren war. Er konnte nur vermuten, dass dieser Weg nach Tarr Manor führte.


  Svenson gab ihnen noch weitere zwei Minuten, bevor er den Schatten der Eiche verließ und zur Kirche zurückrannte. Er hatte keine Ahnung, was er dort zu finden hoffte, aber irgendetwas war immer noch besser, als weiterhin völlig unwissend zu bleiben. Svenson sah, dass Coates nicht mehr in der Ecke lag, in der er ihn deponiert hatte - er hoffte, dass der Mann auf eigenen Beinen davongegangen war, nachdem er wieder zu sich gekommen war -, und ging durch den Garderobenraum in die dunkle Kirche. Nun drang nur noch das Mondlicht durch die Fenster, und ohne den blauen Widerschein der Maschine fühlte sich der Raum ganz anders an, trauriger und verlassener, obwohl man die Kirchenbänke wieder aufgestellt hatte. Svenson schaute zum Altar hinüber, vor dem ein eigenartig geformter Schatten lag. Er blickte zu den Fenstern auf, aber dort schien nichts zu sein, wodurch das Licht blockiert wurde - weder ein Schmutzfleck noch Rußrückstände von der Maschine. Dann trat er näher an den Altar heran und erkannte seinen Irrtum. Der Schatten war eine Pfütze. Svenson zog das weiße Tuch zurück und sah darunter die in sich zusammengefallene Gestalt von Mr. Coates, dessen Kehle sauber durchgeschnitten war.


  Svenson biss sich auf die Unterlippe. Er ließ das Tuch fallen, drehte sich um und griff in der Manteltasche nach seinem Revolver. Er überprüfte die Patronen und den Hahn, drehte das Magazin und steckte die Waffe wieder ein. Er sah sich um, verspürte zunehmend den Drang, die Kirchenbänke umzustürzen, und zwang sich, ruhiger zu atmen. Für Coates konnte er nichts mehr tun, außer sich an ihn als freundlichen und aufmerksamen Menschen zu erinnern. Er verließ die Kirche und machte sich auf den Weg zur Straße.


  Da die Männer die Kisten mit den Maschinenteilen trugen, hatte Svenson geglaubt, sie einholen zu können oder zumindest in ihre Sichtweite zu gelangen, doch er hatte schon eine Meile auf der Landstraße zurückgelegt, Dornenhecken zur Linken und kahle Winterfelder zur Rechten, ohne eine Spur von ihnen zu entdecken. Am ersten Meilenstein gabelte sich die Straße, und er stand im Mondlicht da und versuchte, sich zu entscheiden. Es gab kein Hinweisschild, und beide Wege schienen gleichermaßen häufig benutzt zu werden. Auf der linken Seite stieg der Boden leicht an, was ihn daran erinnerte, dass Coates von einem Aufstieg gesprochen hatte. Da keine weiteren Hinweise vorhanden waren, lenkte Svenson seine Schritte in diese Richtung.


  Auf der Kuppe angekommen, sah er, dass sich die Straße wieder senkte und sich danach erneut in sanften Kurven zu einer mit Gebüsch bewachsenen Hügelkette hinaufzog. Mit jeder Anhöhe konnte der Doktor sein Ziel deutlicher erkennen, und als er genau davor stand - er hatte immer noch nichts von den Männern gesehen -, sah er ein Landhaus, dessen Größe nur den Schluss zuließ, dass es sich um Tarr Manor handelte: umgeben von Obstgärten, mit einem Windschutz aus hohen, blattlosen Pappeln und umgeben von einer altertümlichen Steinmauer mit einem großen Eisentor. Es gab nur wenige kleine Nebengebäude, und das Haus selbst - obschon nichts im Vergleich zu einer Monstrosität wie Harschmort - war ein großer, mit Zinnen bewehrter Kasten aus Backsteinmauern, Giebeln und Regenrinnen. Es war mehr als zur Hälfte von Efeu überwuchert, dessen Blätter im tückischen Mondlicht in Svenson den Eindruck von Reptilienschuppen erweckten.


  Aus den Fenstern im Erdgeschoss strahlte helles Licht. Die Neugier des Doktors wurde dadurch angestachelt, dass ansonsten nur ein einziges weiteres Fenster erleuchtet war - ein Giebelfenster im Dachgeschoss. Dazwischen lagen vier völlig dunkle Stockwerke. Svenson näherte sich vorsichtig dem Tor - wegen unbefugten Betretens erschossen zu werden, wäre eine äußerst dumme Art zu sterben - und stellte fest, dass es mit einer Kette versperrt war. Er rief etwas zum kleinen Wachhäuschen auf der anderen Seite der Mauer hinüber, erhielt aber keine Antwort. Er schaute auf - das Tor war sehr hoch - und erschauderte bei der Vorstellung, es zu überklettern. Er würde eine andere, weniger abenteuerliche Möglichkeit vorziehen, sich Zugang zu verschaffen, und erinnerte sich aus Bascombes blauem Glasbuch an das Bild eines Obstgartens und einer eingestürzten Mauer, die er leicht würde überwinden können, wenn er die Stelle fände. Also bog er zur Seite ab und stapfte durch das hohe, trockene Gras, das vermutlich vom Wind wie Sand gegen die Mauer geweht worden war.


  Svenson versuchte, sich eine Vorgehensweise zurechtzulegen, etwas, bei dem er noch nie besonders geschickt gewesen war. Es bereitete ihm Vergnügen, Hinweise auszuwerten und Schlussfolgerungen zu ziehen - er war sogar bereit, die von ihm überführten Missetäter mit den Tatsachen zu konfrontieren, aber all diese Aktivitäten, durch Häuser rennen, an Regenrinnen emporklettern, auf Dächern herumsteigen, schießen und beschossen werden - das war einfach nicht sein Metier. Er wusste, dass er für den Vorstoß nach Tarr Manor eigentlich einen Schlachtplan benötigte. Er versuchte, sich vorzustellen, was Chang getan hätte, aber damit war ihm auch nicht geholfen, denn es machte ihm nur umso mehr bewusst, dass Chang für ihn ein völliges Rätsel darstellte. Svensons Problem waren die Eventualitäten. Er suchte nach mehreren Dingen gleichzeitig, und seine weitere Strategie hing ganz von dem ab, was er vorfinden würde. Er hoffte, Miss Temple ausfindig zu machen, obwohl er nicht glaubte, dass es ihm gelingen würde. Er hoffte, die Frauen aus dem Zug wiederzufinden, womit er gleichzeitig in Erfahrung bringen wollte, ob Eloise genauso verdorben war, wie er befürchtete, oder unschuldig und in die Irre geführt wie Coates. Er hoffte, mehr über Bascombe und den ehemaligen Lord Tarr herauszufinden. Er hoffte, den wahren Grund für die Arbeiten im Steinbruch zu erkennen. Er hoffte, die Wahrheit hinter Lorenz und seiner Maschine aufzudecken und was das alles mit den Männern aus der Stadt zu tun hatte. Er hoffte zu erfahren, wer sich in der Kutsche befunden hatte und was es mit den beiden Männern auf sich hatte, die diese Person im Gasthaus erwartet hatten. Alle diese Ziele verbanden sich in seinem Kopf zu einem wilden Durcheinander, und ihm fiel nichts anderes ein, als ins Haus einzudringen und heimlich darin herumzuschleichen. Doch was, fragte sein skeptischer Verstand, würde er tun, wenn er dort außer Lorenz auf noch jemanden aus der Clique stieße, der ihn identifizieren könnte? Was wäre, wenn man ihn zur Contessa oder zum Comte d'Orkancz brachte? Er hielt inne und seufzte schwer. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er dann täte.


  Als er den eingestürzten Teil der Mauer fand, lugte Svenson zunächst durch die Lücke, um sich zu vergewissern, dass ihm dahinter keine Gefahr drohte. Hier war er dem Haus erheblich näher - wie es schien, befanden sich nur ein paar kleine Obstbäume und brachliegende Beete zwischen ihm und dem nächsten Fenster. Er erinnerte sich an die Zeitungsmeldung von Lord Tarrs Tod - war er nicht in seinem Garten aufgefunden worden? Svenson stieg über die Mauerreste, schürfte sich nur leicht die Hände auf und ließ sich ins Gras fallen. Die nächstgelegenen Fenster waren dunkel. Vielleicht lag dahinter das Arbeitszimmer des alten Lords, das zurzeit von niemandem mehr benutzt wurde. (Hieß das, Bascombe war noch nicht eingezogen?) Svenson ging vorsichtig weiter und trat nur auf Gras, um keine Fußabdrücke in der Erde der Beete zu hinterlassen. Als er die Fenster erreichte, erkannte er, dass die zwei in der Mitte in Wirklichkeit Glastüren waren - von der Mauer aus hatte er die Stufen nicht gesehen, die vom Garten hinaufführten. Svenson beugte sich vor und rückte sein Monokel zurecht. Eine der Türen war eingeschlagen; unmittelbar neben dem Knauf fehlte eine ganze Scheibe. Er schaute sich auf den Stufen um, fand jedoch nirgendwo Glassplitter - selbstverständlich hatte man längst aufgeräumt -, doch dann wandte er sich noch einmal der fehlenden Scheibe zu. Aus dem Holzrahmen waren kleine Holzsplitter herausgebrochen. Wenn er die Zeichen korrekt interpretierte, war der Schlag gegen die Scheibe von innen geführt worden. Selbst wenn Svenson annahm, dass der alte Lord von einem Tier angefallen worden war (was nicht sein konnte - abgesehen von der Frage, warum ein Tier die Tür ausgerechnet in unmittelbarer Nähe des Knaufs einschlagen sollte), hätte man erwarten sollen, dass der Angreifer von draußen gekommen wäre. Wenn er bereits drinnen war, warum sollte er dann noch die Tür auf brechen? Hatte vielleicht Lord Tarr die Scheibe eingeschlagen, um schneller flüchten zu können? Aber das wäre nur dann sinnvoll, wenn die Tür von außen abgeschlossen worden wäre, wenn man Lord Tarr in seinem Zimmer eingesperrt hätte...


  Nun war die Tür versperrt, und zwar von innen. Svenson griff vorsichtig hinein und öffnete sie. Er trat in den dunklen Raum und drückte die Glastür wieder hinter sich zu. Im Mondlicht erkannte er einen Schreibtisch und lange Wände, die vollständig von Bücherregalen bedeckt waren. Er zog ein Streichholz aus der Tasche, riss es am Daumennagel an und entdeckte eine Kerze in einem alten kupfernen Kerzenhalter auf einem Regal. In deren spärlichem Licht durchsuchte er vorsichtig sämtliche Schubladen des Schreibtischs, doch danach wusste er nur, dass Lord Tarr ein großes Interesse an der Medizin und sonst an fast nichts gehabt haben musste. Denn er fand darin nur ein einziges Rechnungsbuch, das Lord Tarrs geschäftliche Angelegenheiten dokumentierte und ausnahmslos - wie Svenson vermutete - in der Handschrift seines Gutsverwalters abgefasst war. Alles Übrige waren zahllose Notizbücher und gebündelte Rezepte von verschiedenen Ärzten. Svenson hatte solche Fälle schon häufig genug erlebt, um zu erkennen, dass die schwindende Gesundheit des Lords zu seinem einzigen Vergnügen geworden war, ohne dass er noch an eine wirkliche Heilungsmöglichkeit geglaubt hätte. Er schien das Versagen aller Medikamente und Therapien sogar mit besonderer Genugtuung in seinem Tagebuch vermerkt zu haben. Dabei handelte es sich um ein gepflegtes Bändchen, das Svenson in der obersten Schublade gefunden hatte, unter einem größeren Ordner mit Rezepten für verschiedenste Heiltränke und Verfahren. Er durchblätterte das Tagebuch ohne tatsächliche Aufmerksamkeit und wollte es bereits zurücklegen, als sein Blick auf die Zeile »Doktor Lorenz: Mineralienbehandlung. Ohne Wirkung!« fiel. Er schlug die nächste Seite auf und fand zwei weitere Einträge, die bis auf eine größere Anzahl von Ausrufungszeichen identisch waren. Im letzten Eintrag waren sogar Lord Tarrs empfindliche Reaktion und die resultierende zwanghafte Entleerung seines Körpers durch sämtliche Öffnungen beschrieben. Dies war gleichzeitig die letzte Seite des Tagebuchs, doch Svenson bemerkte einen schmalen Papierstreifen zwischen dieser Seite und dem hinteren Umschlagdeckel. Hier waren offensichtlich mehrere Seiten mit einer scharfen Klinge herausgetrennt worden. Er runzelte enttäuscht die Stirn. Die Einträge waren undatiert - die Ichbezogenheit des Patienten machte es überflüssig, Daten zu notieren, die ihm bestens bekannt waren -, sodass Svenson nicht einschätzen konnte, auf welchen Zeitraum sich diese Behandlungsversuche bezogen. Aber es spielte auch gar keine Rolle. Er legte das Tagebuch in die Schublade zurück und schloss sie. Die Clique hatte versucht, Lord Tarr für ihre Sache zu gewinnen, und zwar zu einem Zeitpunkt, der lange vor der Entscheidung lag, Bascombe zu seinem Nachfolger zu ernennen ... und den Lord zu ermorden.


  Svenson kniete vor dem Schlüsselloch und blickte hilflos auf eine kahle Wand, die etwa anderthalb Meter entfernt war. Er seufzte, stand auf, und dann drehte er sehr, sehr langsam den Türknauf, bis er hörte, wie das Schloss mit einem viel zu lauten Klicken aufschnappte. Er rührte sich nicht, hielt sich bereit, das Schloss zu verriegeln und zurück in den Garten zu flüchten. Offenbar hatte niemand ihn gehört. Er atmete einmal tief durch und zog genauso langsam die Tür auf, das Auge gegen den breiter werdenden Spalt gedrückt. Es verlangte ihn verzweifelt nach einer Zigarette. Im Gang vor dem Zimmer hielt sich niemand auf. Er öffnete die Tür so weit, dass er den Kopf hinausstrecken und in die andere Richtung blicken konnte. Der Gang wurde nur schwach vom Licht erhellt, das aus den Zimmern am anderen Ende hervordrang. Er konnte nicht erkennen, was es für Zimmer waren, und es war auch nichts zu hören. Svensons Nerven vibrierten. Er zwang sich dazu, in den Korridor zu treten und die Tür zu schließen - er wollte nicht, dass jemand sie offen vorfand und nach dem Rechten sah -, obwohl er befürchtete, sich im Haus zu verirren und sie nicht mehr wiederzufinden, wenn er flüchten musste. Er wappnete sich - es bestand kein Grund, die Flucht zu ergreifen. Er war der Jäger. Die Menschen in diesem Haus sollten Angst vor ihm haben. Svenson steckte eine Hand in die Tasche seines Paletots und schloss die Finger um den Griff des Revolvers. Es war widersinnig, dass eine Waffe ihm Zuversicht verlieh - entweder hatte er Mut oder nicht, tadelte er sich; schließlich konnte jeder eine Waffe tragen. Trotzdem fühlte er sich besser, als er zum Ende des Ganges lief und um die Ecke lugte.


  Sofort riss er den Kopf zurück und legte sich eine Hand auf Mund und Nase. Der Geruch - jener strenge schweflige Maschinengeruch - drang ihm in die Nasenhöhlen und die Kehle, als hätte er die glühenden Dämpfe eines Stahlwerks eingeatmet. Mit einem Taschentuch wischte er sich übers Gesicht und wagte einen zweiten Blick, wobei er sich das Tuch vor die Nase hielt. Es war ein großer Raum, ein Empfangssalon mit eleganten altmodischen Sesseln und Sofas, allesamt mit breiten Sitzflächen, um Frauen mit Turnüren oder Reifröcken Platz zu bieten. Daneben standen kleine Beistelltische mit halb geleerten Teetassen und Tellern, auf denen Teigkrusten und nicht vollständig verzehrte Tortenstücke lagen. Doktor Svenson zählte das Geschirr durch und kam auf insgesamt elf Tassen - genug für die Frauen, die mit dem Zug gefahren waren? Aber wo waren sie jetzt - und wer war ihr Gastgeber? Er schlich durch den Salon und wagte einen Blick durch die Tür auf der anderen Seite. Sie führte in ein kleines Vorzimmer mit einer entmutigend steilen Treppe, hinter der sich der Durchgang in einen weiteren Salon befand. Von dort blickte genau im selben Moment eine kleine, wohlgenährte Frau in Schwarz herein. Gleichzeitig zuckten beide zurück, die Frau mit einem erschrockenen Kiekser, Svenson mit offenem Mund, der unhörbar eine Erklärung zu formulieren versuchte. Sie hob eine Hand und schluckte schwer, während sie sich mit der anderen das gerötete Gesicht fächelte.


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, stieß sie hervor. »Ich dachte, alle anderen - Sie - wären gegangen. Ich hätte niemals... Ich wollte nur nach der Torte schauen. Ob noch etwas davon übrig ist. Um sie wegzustellen. In die Küche zu bringen. Der Koch dürfte sich bereits zur Ruhe begeben haben - und es ist ein sehr großes Haus. Vielleicht gibt es hier Ratten. Verstehen Sie?«


  »Es tut mir furchtbar leid, Sie erschreckt zu haben«, erwiderte Doktor Svenson in zutiefst besorgtem Tonfall.


  »Ich dachte, Sie wären alle gegangen«, wiederholte sie schnaufend und mit näselnder Stimme.


  »Natürlich«, versicherte er ihr. »Das ist nur zu verständlich.«


  Sie warf einen bangen Blick die Treppe hinauf, bevor sie sich wieder Svenson zuwandte. »Sie sind einer der Deutschen, nicht wahr?«


  Svenson nickte, und weil er glaubte, dass es ihr gefallen würde, schlug er die Hacken zusammen. Die Frau kicherte und legte schnell eine pummelige rosige Hand auf den Mund. Er musterte ihr Gesicht, das ihn an ein blöde grinsendes Kind erinnerte. Ihr Haar war kunstvoll, aber ohne Stil hochgesteckt. Dann erkannte er - verzweifelt darüber, dass er in der Beobachtung solcher Dinge ausgesprochen langsam war -, dass es sich vielmehr um eine recht prätentiöse Perücke handelte. Das schwarze Kleid stand für Trauer, und nun fiel ihm auf, dass ihre Augen die gleiche Farbe wie Bascombes hatten. Außerdem hatten die Augen und der Mund die gleiche elliptische Form... Konnte sie seine Schwester sein? Oder seine Base?


  »Dürfte ich Sie etwas fragen, Madame?«


  Sie nickte. Svenson trat zur Seite und deutete mit der Hand auf den Salon hinter ihm. »Nehmen Sie diesen Geruch wahr?«


  Erneut kicherte sie, diesmal mit einem unsicheren Glitzern in den schweinchenhaften Augen. Die Frage machte sie nervös, vielleicht sogar ängstlich. Bevor sie sich ihm entziehen konnte, ergriff er wieder das Wort.


  »Ich meine damit nur, dass ich nicht erwartet hätte, dass sie hier... arbeiten würden. Ich dachte, es würde an einem anderen Ort geschehen. Ich spreche für uns alle, wenn ich der Hoffnung Ausdruck verleihe, dass der Geruch nicht zu sehr in die Polster einzieht. Darf ich Sie fragen, ob Sie mit einer der Frauen gesprochen haben?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Aber Sie haben sie gesehen.«


  Sie nickte.


  »Und Sie sind die derzeitige Dame des Hauses.«


  Sie nickte.


  »Könnten Sie mir erzählen, was Sie gesehen haben? Ich möchte mir nur Gewissheit hinsichtlich der Arbeiten verschaffen. Bitte, treten Sie doch ein, und nehmen Sie Platz. Und vielleicht ist ja doch noch etwas von der Torte übrig...«


  Sie machte es sich auf einem Sofa mit gestreiftem Bezug bequem und nahm sich einen Teller mit einem unangetasteten Stück Torte. Mit sichtlichem Genuss schob sie sich das ganze Stück auf einmal in den Mund, kicherte mit aufgeblähten Backen und schluckte mit geübter Entschlossenheit. Gleichzeitig nahm sie sich ein weiteres Stück, als wäre es ein beruhigendes Gefühl, eins in der Hand zu haben. Als sie sprach, sprudelten die Worte nur so aus ihr hervor.


  »Wissen Sie, es sind genau die Dinge, die im ersten Moment schrecklich zu sein scheinen, einfach nur schrecklich. Andererseits ist es mit vielen Dingen so, die gut für einen sind oder sogar - nach einiger Zeit - köstlich...« Ihr wurde bewusst, was sie soeben gesagt hatte und zu wem, und brach erneut in ein schrilles Gelächter aus, das sie nur mit einem weiteren Bissen Torte ersticken konnte. Sie würgte ihn hinunter, während sich ihr voller Busen unter dem Mieder ihres Kleides angestrengt hob und senkte. »Und sie schienen sehr glücklich zu sein, diese Frauen, auf besorgniserregende Weise, wie ich sagen muss. Wenn es nicht so furchteinflößend wäre, hätte ich darauf neidisch sein können. Vielleicht bin ich trotzdem neidisch - obwohl dazu natürlich überhaupt kein Grund besteht. Roger sagt, für die Familie wird es Wunder bewirken - das alles -, was ich Ihnen vielleicht gar nicht erzählen sollte, aber ich glaube wirklich, dass er recht hat. Mein Junge ist noch ein Kind - er kann in den nächsten Jahren nichts für seine Familie tun -, und Roger hat versprochen, dass Edgar ihn neben allen anderen Großzügigkeiten auch noch beerben wird, dass Roger, der keine Kinder hat, aber selbst wenn - er hatte eine Verlobte, aber jetzt nicht mehr - nicht, dass das eine Rolle spielen würde -, sie war ein lasterhaftes Mädchen, das habe ich schon immer gesagt, mag sie noch so viel Geld haben - er ist wirklich eine gute Partie und hat beeindruckende Beziehungen - er wird uns alles zurückgeben, wenn die Zeit gekommen ist. Das ist nur gerecht. Und wissen Sie was ? Es ist ziemlich sicher, dass wir in den Palast eingeladen werden! Ich kann nicht behaupten, dass Edgar das allein gelungen wäre!«


  Doktor Svenson nickte ermutigend.


  »Mr. Bascombes Arbeit ist auf jeden Fall von großer Bedeutung.«


  Sie nickte eifrig. »Das weiß ich!«


  »Obwohl es sicherlich - ich kann natürlich nur mutmaßen - ein wenig... beunruhigend ist, so etwas im eigenen Haus erdulden zu müssen.«


  Sie sagte nichts, lächelte ihn jedoch steif an.


  »Darf ich mich auch nach... Ihrem kürzlich verstorbenen Vater erkundigen?«


  »Was soll das? Es hat keinen Sinn, überhaupt keinen Sinn, sich über eine solche ... eine solche ... Tragödie lange den Kopf zu zerbrechen.«


  Sie lächelte beharrlich weiter, obwohl ihre Augen schon wieder funkelten.


  »Waren Sie bei ihm, im Haus, als es geschah?«


  »Niemand war bei ihm.«


  »Niemand?«


  »Wenn jemand bei ihm gewesen wäre, hätten die Wölfe auch ihn zerfleischt!«


  »Wölfe?«


  »Das Schlimmste ist, dass man das Tier immer noch nicht gefunden hat. Es könnte wieder passieren.«


  Svenson nickte ernst. »Ich sollte lieber drinnen bleiben.«


  »Genauso halte ich es damit!«


  Er stand auf und deutete zum Vorzimmer mit der Treppe. »Die anderen ... Sind sie... nach oben gegangen?«


  Sie nickte, dann zuckte sie mit den Schultern und aß den Rest des zweiten Tortenstücks.


  »Sie haben mir sehr geholfen. Ich werde es Roger gegenüber erwähnen ... und Minister Crabbe.«


  Wieder kicherte die Frau und prustetete dabei Kuchenkrümel aus.


  Svenson stieg die Treppe hinauf. Er suchte nach Eloise, so viel war ihm klar. Miss Temple war nicht hier. Mit großer Wahrscheinlichkeit wollte Eloise nicht gefunden werden - und das bedeutete, dass sie seine Feindin war. War er wirklich ein derart sentimentaler Narr? Er blickte die Treppe hinab und sah, wie sich die Frau ein weiteres Stück Torte in den Mund stopfte, wobei ihr Tränen über das Gesicht liefen. Sie bemerkte seinen Blick und schrie bestürzt auf, dann schoss sie trippelnd davon wie ein in Seide gekleideter Hund. Svenson dachte vielleicht eine


  Sekunde lang daran, ihr zu folgen, doch dann stieg er weiter die Treppe hinauf. Erneut wanderte seine rechte Hand zum Revolver in der einen Tasche, und seine linke Hand stieß zufällig gegen das schwarze Buch in der anderen. War er ein Idiot? Er hatte es völlig vergessen - wahrscheinlich, weil es zu dunkel gewesen war, um darin zu lesen -, aber es würde ihm zweifellos erklären, was Eloise und alle anderen hier taten.


  Er erreichte einen dunklen Treppenabsatz und erinnerte sich, dass dieses und die nächsten Stockwerke unbeleuchtet gewesen waren. Tarr Manor war ein altes Haus, in dem ausschließlich Laternen und Kerzen benutzt wurden, was bedeutete, dass es immer eine Schublade mit Kerzenstummeln für alle Eventualitäten in der Nähe gab. Der Doktor stapfte den Flur entlang, bis er genau dies gefunden und eine Kerze mit einem Streichholz entzündet hatte. Nun brauchte er noch ein Plätzchen zum Lesen. Svenson schaute sich in den labyrinthischen Fluren und Durchgängen um und beschloss, dort zu bleiben, wo er war. Selbst diese kurze Zeit, die er innehielt, nährte seine Furcht, dass den Frauen gerade etwas Schlimmes zustieß. Er erinnerte sich an Angelique. Was war, wenn Lorenz, dem es offensichtlich an den moralischen Bedenken des Comte d'Orkancz mangelte, in diesem Augenblick einen seiner mit Glas vollgestopften Flakons aufschraubte?


  Svenson riss sich zusammen - es hatte keinen Sinn, wenn er sich mit solchen Gedanken quälte. Zwei Minuten. Mehr Zeit würde er nicht auf das Buch verwenden.


  Mehr benötigte er auch gar nicht. Auf der ersten Seite stand das Zitat, das man ihm im Zug vorgelesen hatte. Die zweite Seite war leer, doch auf der dritten und der nächsten und auf sämtlichen Seiten des Buches war immer wieder in kleiner Type fortlaufend die gleiche Passage abgedruckt. Er sah sich die Innenseiten des Umschlags an, ob Coates darauf etwas notiert hatte, und bemerkte, dass dort tatsächlich eine Reihe von Zahlen mit Bleistift niedergeschrieben und unvollständig ausradiert worden war. Svenson hielt die Kerze näher und schlug die erste der aufgelisteten Seiten auf, Seite 97 ... Sie sah genauso wie alle anderen aus, ohne irgendeine erkennbare Besonderheit. Dann kam ihm eine Idee ... Er sah sich das erste Wort am Anfang der Seite an — konnte sich daraus möglicherweise eine Botschaft zusammensetzen? In einem geheimen Kode? Svenson zog einen Bleistiftstummel aus einer Tasche und machte sich Notizen auf dem Vorsatzblatt des Buches. Das erste Wort auf Seite 97 war »Tiere« ... Dann schlug er die nächste Zahl in Coates' Liste nach, Seite 132 ... Das erste Wort war »aus« ... Svenson blätterte hastig zu den nächsten Seiten.


  Er runzelte die Stirn. »Tiere aus reinigenden Rechtschaffenen verkehrt in...« schien keinen Sinn zu ergeben. Vielleicht war diese Botschaft noch einmal in sich verschlüsselt. Mit den »Tieren« waren vielleicht die sündigen Menschen gemeint, die im Gegensatz zu den »Rechtschaffenen« standen, aber welchen Bezug sollte das »aus« zwischen beiden andeuten? Außerdem waren kodierte Nachrichten im Normalfall kurz und knapp gehalten. Svenson seufzte und schaute sich noch einmal das Buch an, das ihm plötzlich so unverständlich wie eine ungarische Zeitung vorkam. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass die Lösung bereits in greifbarer Nähe war... Also versuchte er es mit den letzten Worten auf den entsprechenden Seiten. Dabei kam »um Herrn werden jener Nacht nur« heraus. Das klang nach einer düsteren Prophezeiung, ergab aber auch keinen richtigen Sinn.


  Die Buchstaben! Er schaute sich noch einmal die erste Wortliste an... und wenn er nur die Anfangsbuchstaben nahm, erhielt er... »T-A-R-R-V-I« ... Schnell suchte er nach der nächsten Seite - das erste Wort war »lebenden« - es sollte »Tarr Village« bedeuten! Er machte weiter und kam bis »Tarr Vill«, doch dann folgte Seite 30, die genauso leer wie die nächste in der Liste war - die unbedruckte Seite 2. Was konnte das bedeuten? Dann hatte er es — 3.02! Es war die Abfahrtszeit des Zuges! Svenson brauchte nur eine knappe Minute, bis er den Rest der Botschaft entschlüsselt hatte - zumindest beinahe. »Wer's bietet, gewinnt Dasp.« Er runzelte die Stirn. Was sollte geboten werden? Und »Dasp« konnte auch nicht stimmen. Er sah sich Coates' Zahlenliste noch einmal ganz genau an und bemerkte, dass die letzte Zahl unterstrichen war - genauso wie die vierzehnte in der Reihe. Hatten diese beiden Stellen eine andere Bedeutung? Er lachte leise, als er auf die Lösung kam - damit war jeweils das ganze Wort gemeint! Er schrieb nieder, was er entschlüsselt hatte, und las:


  Tarr Vill. 3.02. Wer Sünde bietet, gewinnt das Paradies.


  Doktor Svenson klappte das Buch zu und nahm die Kerze in die Hand. Diese Menschen - die sich untereinander nicht kannten - waren eingeladen worden, nach Tarr Village zu kommen, um im Austausch für »Sünde« das »Paradies« zu erhalten. Er wusste genug, um bei der Vorstellung zu erschaudern, worin dieses Paradies in Wirklichkeit bestand. Hatten die Beteiligten eine Ahnung, mit wem sie verkehrten? Hatte Coates es gewusst? Svenson ging zur Treppe zurück und fragte sich nach dem Warum - warum ausgerechnet diese Personen? Karl-Horst, Lord Tarr, Bascombe, Trapping - sie zu beeinflussen war zweifellos von Nutzen, da sie die idealen Werkzeuge an den richtigen Stellen waren. Er dachte an die dumme Ziege im Zug und an Eloise. Er dachte an Coates unter dem Altar und wusste genau, wie wenig diese Menschen jenen bedeuteten, die sie verführt hatten. Am Fuß der Treppe zog Doktor Svenson die Pistole aus der Manteltasche und blies die Kerze aus. Er stieg in die Dunkelheit hinauf.


  Er hörte nichts, bis er den vierten Stock erreicht hatte. Über ihm befanden sich die Giebel des Dachgeschosses, in dem er das Licht gesehen hatte. Er war so leise wie möglich die Treppe hinaufgestiegen, aber falls jemand horchte, hätte er das Knarren und Ächzen des alten Holzes lange vor seiner Ankunft gehört. Je höher er kam, desto stärker wurde auch der mechanische Geruch - sodass sein Atem wie in dünner werdender Bergluft immer flacher ging und sein Schwindelgefühl zunahm. Er blieb stehen und drückte sich das Taschentuch auf Mund und Nase, während er sich mit vorgehaltener Pistole in dem Dämmerlicht auf dem Treppenabsatz umsah.


  Die Stille wurde durch einen Schritt im Dachgeschoss über ihm gestört. Svenson spannte den Hahn der Pistole und suchte nach einem Weg, der weiter hinaufführte. Er wäre beinahe darüber gestolpert - eine Leiter, die flach am Boden lag. Wer auch immer sich da oben aufhielt, war eingeschlossen.


  Svenson löste die Spannung des Hahns und steckte die Pistole in die Tasche. Er hob die Leiter auf und suchte in der Decke nach einer Luke.


  Sie passte sich recht nahtlos ein, und er bemerkte sie nur wegen des Riegels, mit dem sie verschlossen war. Es gab eine Holzleiste, an die sich die Leiter lehnen ließ, und nachdem Svenson sie sicher aufgestellt hatte, stieg er vorsichtig hinauf. In der Dunkelheit konnte er nicht genau erkennen, wie hoch er bereits war und wie tief er demzufolge fallen würde. Er hielt den Blick entschlossen nach oben gerichtet und griff mit vibrierenden Nerven, weil er sich nur noch mit einer Hand festhielt - nach dem Riegel, um ihn zurückzuschieben. Er drückte die Luke auf und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als ihm der chemische Gestank entgegenschlug. Das erwies sich als günstig, denn durch sein instinktives Zurückzucken entging er dem spitzen Schuhabsatz, der seinen Kopf treffen sollte. Im nächsten Moment - er hatte den Absatz und die Frau, die ihn damit hatte treffen wollen, jetzt erst richtig erfasst - glitt sein Fuß auf der Sprosse aus und rutschte hindurch, sodass er unvermittelt ein Stück nach unten wegsackte, bis er sich wieder mit den Händen festhalten konnte (wobei er mit dem Kinn gegen eine andere Sprosse schlug). Er blickte bestürzt nach oben und rieb sich das schmerzende Gesicht. Das Haar zerzaust, einen Schuh in der Hand, schaute Eloise zu ihm herab.


  »Captain Blach!«


  »Hat man Sie verletzt?«, keuchte er und bemühte sich, das Bein wieder hervorzuziehen.


  »Nein... nein, aber...« Sie schaute auf etwas, das er nicht sehen konnte. Sie hatte geweint. »Bitte - ich muss hinunter!«


  Bevor er Einwände erheben konnte, hatte sie sich durch die Luke geschoben und war unmittelbar über ihm. Halb fing er ihre Beine auf, halb hielt er sich daran fest, als sie hinabkletterten. Unmittelbar nachdem er den Boden ertastet und einen sicheren Halt gefunden hatte, tat er dasselbe für sie. Sie wandte sich zu ihm um, vergrub das Gesicht an seiner Schulter und klammerte sich an ihn. Sie zitterte am ganzen Leib. Nach einer Weile legte er die Arme um sie - scheu und ohne ungehörigen Druck auszuüben, obwohl er selbst bei dieser flüchtigen Berührung ins Staunen geriet, dass ihre Schulterblätter so schmal sein konnten. Er wollte abwarten, bis sie sich einigermaßen beruhigt hätte. Aber sie beruhigte sich keineswegs, sondern begann zu schluchzen, ein Geräusch, das zum Glück durch seinen Paletot gedämpft wurde.


  Er schaute nach oben zur offenen Luke. Das Licht im Dachgeschoss stammte weder von einer Kerze noch einer Laterne - es war blasser und kälter und flackerte überhaupt nicht. Doktor Svenson raffte sich dazu auf, der Frau den Kopf zu tätscheln, und flüsterte ihr ins Ohr: »Jetzt ist alles gut... Sie sind in Sicherheit.« Sie löste das Gesicht von ihm, schluckte schwer atmend und mit tränenverschmiertem Gesicht. Er sah sie mit ernstem Blick an.


  »Können Sie atmen? Der Gestank - die Chemikalien...«


  Sie nickte. »Ich habe mir etwas vors Gesicht gehalten... Ich... Ich musste...«


  Bevor sie erneut in Tränen ausbrechen konnte, zeigte er auf die Luke. »Ist noch jemand da oben? Benötigt jemand Hilfe?«


  Sie schüttelte den Kopf, schloss die Augen und wich zurück. Svenson wusste nicht, was er davon halten sollte. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst und stieg noch einmal die Leiter hinauf.


  Es war ein enger Giebelraum mit Dachschrägen auf beiden Seiten - ein siebenjähriges Kind hätte in der Mitte aufrecht stehen können, ohne mit dem Kopf anzustoßen. Vor dem Fenster lagen am Boden die reglosen Gestalten zweier Frauen, die offenbar tot waren. Genauso offenkundig war obwohl er keine Erklärung dafür hatte -, dass ihre Leichen die Quelle des unnatürlichen und unheimlichen bläulichen Scheins waren. Der Geruch war unerträglich, und Svenson nahm sich die Zeit, sich das Taschentuch vor Mund und Nase zu legen, bevor er auf Händen und Knien in den Raum kroch. Es waren Frauen aus dem Zug - die eine war gut gekleidet und die andere vermutlich ein Dienstmädchen. Beide hatten aus Ohren und Nase geblutet, und ihre Augen waren trübe und undurchsichtig, aber von innen, als wäre der Inhalt der Augäpfel unter großem Druck zu einer gelatinösen Masse verrührt worden. Er dachte an die medizinischen Interessen des Comte d'Orkancz und erinnerte sich an Männer, die man im Winter aus dem Meer geborgen hatte und deren Körper der tonnenschweren Last des Eiswassers nicht standgehalten hatten. Die Frauen waren natürlich völlig trocken - das war also keine Erklärung für ihren Zustand... Und eine arktische Krankheit kam erst recht nicht als Erklärung für das überirdische blaue Leuchten in Frage, das von jedem sichtbaren Quadratzentimeter ihrer Haut ausging.


  Svenson verriegelte die Luke und stieg wieder nach unten, wo er die Leiter auf den Boden zurücklegte. Er hustete in sein Taschentuch - in seiner Kehle brannte es unangenehm, und er konnte sich ungefähr vorstellen, wie sich Eloise fühlte. Sie war zur Treppe gegangen und hatte sich auf die oberste Stufe gesetzt, sodass sie in den Schatten des nächsttieferen Stockwerks starren konnte. Er setzte sich neben sie, doch ohne sich zu erdreisten, einen Arm um sie zu legen. Stattdessen wagte er es - als Arzt -, ihre Hand in seine beiden Hände zu nehmen.


  »Ich bin mit ihnen aufgewacht. Im Dachzimmer«, sagte sie mit flüsternder und rauer, aber beherrschter Stimme. »Es war Miss Poole...«


  »Miss Poole!«


  Eloise blickte zu Svenson auf. »Ja. Sie hat zu uns allen gesprochen - es gab Tee und Kuchen. Wir kamen von so vielen verschiedenen Orten ... aus den verschiedensten Gründen, um unser Glück zu finden ... Alles war so angenehm.«


  »Aber Miss Poole ist nicht im Dachzimmer...«


  »Nein. Sie hatte das Buch.« Eloise schüttelte den Kopf und legte sich eine Hand über die Augen. »Es tut mir leid, ich rede wirres Zeug.«


  Svenson blickte noch einmal zum Dachboden hinauf. »Aber diese Frauen! Sie müssen sie doch kennen, sie waren im Zug.«


  »Ich kenne Sie genauso wenig wie Sie«, sagte Eloise. »Man hat uns gesagt, wo wir uns treffen sollten, dass wir nicht darüber reden sollten ...«


  Svenson drückte ihr die Hand und kämpfte jede Aufwallung von Mitgefühl nieder. Er musste in Erfahrung bringen, wer sie wirklich war. »Eloise..., ich muss Ihnen eine Frage stellen, die von großer Bedeutung ist..., und Sie müssen mir wahrheitsgemäß antworten...«


  »Ich lüge nicht! Das Buch... Diese Frauen...«


  »Danach will ich gar nicht fragen, sondern nach Ihnen. Für wen sind Sie eine vertraute Freundin? Wessen Kindern geben Sie Unterricht?«


  Sie starrte ihn an - möglicherweise verunsicherte sie seine plötzliche Eindringlichkeit, oder sie überlegte sich die beste Antwort. Dann schnaubte sie verbittert und verzweifelt. »Aus irgendeinem Grund dachte ich, dass es jeder weiß. Die Kinder von Charlotte und Arthur Trapping.« »Es gibt viel zu viel zu erzählen«, sagte sie, während sie sich aufrichtete und lose Haarsträhnen aus den Augen strich. »Aber das werden Sie nicht verstehen, bevor ich Ihnen erkläre, dass sich Mrs. Trapping vor dem Verschwinden von Colonel Trapping« - sie sah ihn an, um zu erkennen, ob er weitere Informationen benötigte, doch Svenson nickte ihr zu, sie solle einfach fortfahren - »in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen hatte und niemanden empfangen wollte, außer ihre Brüder. Ich sage Brüder, weil das in der Familie so üblich ist, doch in Wirklichkeit war der Bruder, von dem sie hören wollte, dem sie eine Karte nach der anderen schickte, Mr. Henry Xonck, aber dieser hat sich nicht ein einziges Mal gemeldet. Der Bruder hingegen, zu dem sie ein angespanntes Verhältnis hat, Mr. Francis Xonck, ging den ganzen lieben langen Tag bei ihr aus und ein. Einmal wandte er sich an mich, denn er kennt die Familie gut genug, um zu wissen, wer ich bin und in welcher Beziehung ich zu Mrs. Trapping stehe.« Wieder blickte sie zu Svenson auf, der sich entspannte und eine interessierte, fragende Miene zeigte. Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie ihre Gedanken sammeln. »Das wissen Sie natürlich nicht. Sie ist eine schwierige Frau. Ihr älterer Bruder hat sie von allen Familienangelegenheiten ausgeschlossen - sie bekommt natürlich Geld, aber keine Arbeit, keine Macht, kein Gefühl von Zugehörigkeit. Das ist ihr ein Dorn im Auge - und deshalb hat sie sich so sehr dafür eingesetzt, dass ihr Ehegatte in eine bedeutendere Stellung aufstieg, und deshalb war sie so sehr über seine Abwesenheit bestürzt... Viel schlimmer als der Verlust ihres Mannes war für sie vielleicht sogar der Verlust ihres - wenn Sie mir diesen Ausdruck gestatten - Motors. Auf jeden Fall nahm Francis Xonck mich beiseite und fragte mich, ob ich ihr gerne helfen würde. Er weiß, wie treu ich Mrs. Trapping ergeben bin - wie gesagt, er hat erlebt, wie aufmerksam sie auf meinen Rat hört, und er ist ein Mann, dem solche Dinge nicht entgehen. Natürlich bejahte ich, während ich mich gleichzeitig über die Aufmerksamkeit wunderte, die er plötzlich seiner Schwester erübrigte, einer Frau, die ihn als verderblichen Einfluss auf ihren bereits verderbten Ehemann verachtete. Er sagte mir, dass geheime Intrigen im Gange seien und dass - hierbei blickte er mir in die Augen... Ich würde es niemandem weitererzählen, Captain, wenn nicht... Nach dem, was geschehen ist...« Sie deutete auf das dunkle Haus, in dem sie sich aufhielten.


  Svenson drückte ihr die Hand. Sie lächelte wieder, obwohl sich der Ausdruck in ihren Augen nicht verändert hatte.


  »Er sah mich an - er schaute in mich hinein - und flüsterte, dass auch ich einen Vorteil aus der Affäre ziehen könne, dass ich sie als... Offenbarung empfinden würde. Dabei kicherte er. Und obwohl er mir gegenüber den Verführer spielte, war die Geschichte, die er erzählte, sehr düster und entsetzlich. Er war überzeugt, dass Colonel Trapping gegen seinen Willen festgehalten wurde, und weil die Gefahr eines Skandals bestand, sei es unmöglich, sich an die Behörden zu wenden. Mr. Xonck hatte lediglich Gerüchte gehört, stand aber selbst zu sehr im Licht der Öffentlichkeit, um sich darum kümmern zu können. Alles stehe im Rahmen von Ereignissen, die viel weiter reichten, sagte er. Er teilte mir mit, dass man von mir erwarte, Geheimnisse zu enthüllen - belastende Informationen über die Trappings, die Familie Xonck, und er ermächtigte mich, es zu tun. Ich weigerte mich, ohne die Angelegenheit zuvor mindestens mit Mrs. Trapping besprochen zu haben, doch er bestand mit großer Eindringlichkeit darauf, dass ich das Eheverhältnis aufs Äußerste belasten würde, wenn ich sie auch nur in diesem Ausmaß auf die Schwierigkeiten ihres Gatten aufmerksam mache, ganz zu schweigen davon, was es mit den Nerven der armen Frau an- richten würde. Dennoch kam es mir schändlich vor - was ich wusste, wusste ich schließlich nur, weil sie mir vertraute. Erneut weigerte ich mich, doch er drängte mich - schmeichelte mir, indem er meine Aufopferung lobte, nur um mir einen tieferen Aufopferungswillen einzupflanzen, damit ich tat, was er von mir verlangte. Schließlich erklärte ich mich einverstanden, weil ich mir sagte, dass mir sowieso keine andere Wahl bliebe - was natürlich nicht stimmte. So ist es jedes Mal... Aber wenn jemand uns lobt oder unsere Schönheit bewundert, fällt es so leicht, diesem Jemand Glauben zu schenken.« Sie seufzte. »Und heute früh traf dann die Anweisung ein, den Zug zu nehmen und sich hier einzufinden.«


  »Wer Sünde bietet, gewinnt das Paradies«, sagte Svenson. Eloise nickte schniefend.


  »Alle anderen waren wie ich - Verwandte oder Diener oder Partner von sehr mächtigen Persönlichkeiten. Wir alle sind Geheimnisträger. Miss Poole führte uns einen nach dem anderen vom Salon in ein anderes Zimmer. Dort warteten mehrere Männer, die Masken tragen. Als ich an der Reihe war, erzählte ich ihnen, was ich wusste - von Henry Xonck und Arthur Trapping, von Charlotte Trappings Gier und Ehrgeiz. Dafür schäme ich mich. Und ich schäme mich, weil ich es zwar zum Teil in der aufrichtigen Hoffnung getan habe, den Vermissten retten zu können, aber auch - diese Wahrheit ist für mich schwer einzugestehen -, weil ich begierig auf das Paradies war, das mir versprochen wurde. Und nun, nun kann ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, was ich gesagt habe, was davon bedeutsam gewesen sein könnte - die Trappings sind keine skandalträchtigen Personen. Ich bin eine Närrin... «


  »Nein, sagen Sie das nicht«, flüsterte Svenson. »Wir alle sind große Narren, glauben Sie mir.«


  »Das kann keine Rechtfertigung sein«, erwiderte sie unumwunden. »Jeder von uns hat immer die Möglichkeit, stark zu sein.«


  »Sie haben Stärke bewiesen, als sie den Weg bis hierher allein gegangen sind«, sagte er, »und Sie waren noch viel stärker... auf dem Dachboden.«


  Sie schloss die Augen und seufzte. Svenson bemühte sich um einen sanften Ton. Er fühlte sich restlos von ihrer Geschichte überzeugt, und gleichzeitig wünschte er sich, er würde ihr nicht so bereitwillig glauben. Sie war in Harschmort gewesen - mit den Trappings, wie sie erklärt hatte. Trotzdem brauchte er etwas mehr, um ihr vollständig vertrauen zu können.


  »Sie sagten, Miss Poole hätte ein Buch gehabt...«


  »Sie legte es auf den Tisch, nachdem ich ihnen gesagt hatte, was sie meiner Vermutung nach hören wollten. Es war in Seide gehüllt, wie... wie eine Art Bibel oder die jüdische Thora. Und als sie es enthüllte...«


  »Bestand es aus blauem Glas.«


  Sie keuchte, als sie seine Worte hörte. »Ja! Und Sie hatten im Zug das Glas erwähnt - zu diesen Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung gehabt, aber dann... musste ich wieder an Sie denken... Und ich wusste, dass ich überhaupt nichts verstand - und genau in diesem Moment erinnerte ich mich lebhaft an die Kälte in den Augen von Mr. Francis Xonck und dann öffnete Miss Poole das Glasbuch... Und ich las - oder sollte ich sagen, dass es mich las ... Das ergibt keinen Sinn ... Aber das alles ergab keinen Sinn. Ich fiel hinein wie in einen Teich, als würde ich in den Körper eines anderen Menschen eintauchen, nur dass es mehr als nur einer war... Da waren Träume, Wünsche, so aufregende Dinge, dass ich erröte, wenn ich sie mir ins Gedächtnis rufe... Und solche Visionen... der Macht... Und dann... Miss Poole musste meine Hand auf das Buch gelegt haben, denn ich erinnere mich, wie sie lachte... Und dann - ich kann es kaum beschreiben - ich war in der Tiefe, in großer Tiefe, und es war sehr kalt, und ich ertrank. Ich hielt den Atem an, aber irgendwann musste ich wieder Luft holen und atmete - ich weiß nicht, was es war - etwas wie eiskaltes, flüssiges Glas ein. Es fühlte sich an... wie Sterben.« Sie hielt inne und wischte sich über die Augen, dann schaute sie zur Luke zurück. »Danach bin ich dort oben aufgewacht. Ich hatte Glück - ich weiß, dass ich großes Glück hatte. Ich weiß, dass ich genauso wie die anderen hätte sterben müssen, mit bläulich leuchtender Haut.«


  »Können Sie gehen?«, fragte er.


  »Ja.« Sie stand auf, strich ihr Kleid glatt, während sie weiter seine Hand hielt, und bückte sich, um sich die Schuhe anzuziehen. »Nachdem man sich solche Mühe gemacht hat, mich hierherzubringen, hat man mich einfach achtlos fortgeworfen. Wenn Sie nicht gekommen wären, Captain Blach - ich erschaudere, wenn ich mir vorstelle...«


  »Tun Sie es nicht«, sagte Svenson. »Wir müssen dieses Haus verlassen. Kommen Sie... Die nächsten Stockwerke sind dunkel - das Haus scheint verlassen zu sein, zumindest vorläufig. Ich bin einer Gruppe von Männern gefolgt und glaube, sie halten sich an einem anderen Ort auf dem Anwesen auf. Vielleicht sind Miss Poole und die anderen Damen zu ihnen gestoßen.«


  »Captain Blach...«


  Er unterbrach sie. »Mein Name ist Svenson. Abelard Svenson, Stabsarzt der Mecklenburgischen Marine, in Diensten eines sehr törichten jungen Prinzen, den ich, weil ich ebenfalls töricht bin, immer noch zu retten hoffe. Wie Sie sagten, ist nicht genug Zeit, um die ganze Geschichte zu erzählen. Arthur Trapping ist tot. Am heutigen Morgen versuchte Francis Xonck, mich im Fluss zu versenken, im gleichen Eisensarg, in dem sich auch Colonel Trappings Leichnam befand. Es mag durchaus sein, dass er im Rahmen dieser Machenschaften plant, seine beiden Geschwister aus dem Weg zu räumen und... In der Tat, es gäbe so viel zu sagen, und wir haben keine Zeit... Sie könnten jederzeit zurückkommen. Der Mann, der mit Ihnen im gleichen Abteil saß, Mr. Coates...«


  »Ich wusste nicht...«


  »Genauso wenig wie er Ihren Namen wusste... Aber jetzt ist er tot. Man hat ihn aus einem unvorstellbar geringfügigen Grund ermordet. Diese Leute sind gefährlich und skrupellos. Hören Sie mir zu - ich habe Sie wiedererkannt, ich habe Sie inmitten dieser Leute gesehen - ich muss es Ihnen sagen - in Harschmort, vor weniger als zwei Nächten...«


  Ihre Hand fuhr zum Mund. »Sie! Sie haben Lydia Vandaariff eine Nachricht vom Prinzen überbracht! Aber darum ging es eigentlich gar nicht, nicht wahr? Sondern um Colonel Trapping...«


  »Er wurde tot aufgefunden, ja - ermordet, doch weswegen und durch wen, kann ich nicht sagen. Aber worauf ich hinauswollte... Ich muss mich entscheiden, ob ich Ihnen vertrauen kann, trotz Ihrer Verbindungen zu den Xoncks, trotz...«


  »Aber Sie haben gesehen, dass man versucht hat, mich umzubringen ...«


  »Ja - obwohl manche unter ihnen offensichtlich einen Sport daraus machen, sich gegenseitig umzubringen... Aber... bitte, was ich Ihnen sagen muss... Sollten wir entkommen, was ich hoffe, und wir getrennt werden - ach, es ist einfach widersinnig...«


  »Was? Was?«


  »Es gibt zwei Menschen, denen Sie vertrauen können - obgleich ich nicht weiß, wie Sie sie finden können. Der eine ist der Mann, den ich im Zug beschrieben habe - mit rotem Mantel, dunkler Brille, ein sehr gefährlicher Schurke: Kardinal Chang. Ich soll mich morgen Mittag mit ihm unter der Uhr im Bahnhof Stropping treffen.«


  »Aber warum... ?«


  »Weil... Eloise... Wenn ich in den letzten Tagen etwas gelernt habe, dann die Gewissheit, dass ich nicht sagen kann, wo ich mich morgen Mittag aufhalten werde. Vielleicht können Sie sich an meiner Stelle dort einfinden... Vielleicht sind wir beide uns nur zu diesem Zweck begegnet.«


  Sie nickte. »Und der andere? Sie sprachen von zweien.«


  »Ihr Name ist Celeste Temple. Eine junge Frau, von sehr, sehr großer Entschlusskraft, kastanienbraunes Haar, klein. Sie ist die ehemalige Verlobte von Roger Bascombe, einem Beamten des Ministeriums, der in diese Sache verwickelt ist. Ihm gehört dieses Haus! Ach, es hat keinen Sinn, uns bleibt nicht genug Zeit. Wir sollten aufbrechen!«


  Svenson führte sie an der Hand durch die Stockwerke, während er eine zunehmende Besorgnis verspürte. Sie hatten sich zu viel Zeit genommen. Und selbst wenn sie das Haus verlassen konnten - wohin sollten sie sich wenden? Die beiden Männer wussten, dass er sich im King Crow einquartiert hatte - dort konnte es also nicht sicher sein, wenn sie zur Clique gehörten, und natürlich gehörten sie dazu. Und der nächste Zug fuhr erst am Morgen. Konnte er in irgendeinem Schuppen schlafen? Konnte Eloise es? Er errötete bei der bloßen Vorstellung und drückte instinktiv ihre Hand, um ihr unausgesprochen zu versichern, dass er sich nicht von diesen Gedanken verleiten lassen würde - eine Gewissheit, die erschüttert wurde, als sie zur Antwort seine Hand drückte.


  Am oberen Ende der letzten Treppe, die in das hell erleuchtete Erdgeschoss und in den Salon führte, wo er die pummelige Frau zurückgelassen hatte, hielt er erneut inne und gab Eloise zu verstehen, dass sie sich besonders leise verhalten sollte. Svenson horchte... Im Haus war es still. Sie schlichen sich eine Stufe nach der anderen hinunter, bis Svenson den Eingang des Salons erreicht hatte und hineinlugen konnte. Niemand war anwesend, das Geschirr war immer noch da (aber nicht die Torte). Er schaute in die andere Richtung - ein weiterer Salon, ebenfalls leer. Er wandte sich Eloise zu.


  »Niemand ist hier«, flüsterte er. »Wo geht es zur Tür?«


  Sie hatte die letzte Treppenstufe erreicht, trat zu ihm und beugte sich um ihn herum, um selbst einen Blick in den Raum zu werfen. Sie trat zurück und antwortete flüsternd, immer noch recht dicht bei ihm: »Ich glaube, durch diesen Raum und noch einen. Es kann nicht weit sein.«


  Svenson war kaum in der Lage, ihre Worte zu erfassen. Während der ganzen Strapazen im Dachgeschoss hatte sich ein weiterer Knopf ihres Kleides geöffnet. Als er auf sie herabschaute - sie war nicht besonders klein, aber es war dennoch ein reizender Anblick -, sah er die Entschlossenheit auf ihrem Gesicht und in den Augen sowie die Haut an ihrer Kehle und darunter, durch den geöffneten Kragen ihres Kleides, die Verbindung ihrer Schlüsselbeine zum Brustbein. Diese Knochen ließen ihn jedes Mal mit einer eigenartigen sinnlichen Erregung an Vogelskelette denken. Sie schaute zu ihm auf. Ohne dass sie die Augen bewegt hätte, wusste er, dass sie bemerkt hatte, dass er ihren Körper betrachtete. Sie sagte nichts. Doktor Svenson hatte das Gefühl, als hätte sich um ihn herum die Zeit verlangsamt - vielleicht lag es am ständigen Gerede von Eis und Frost -, und er nahm ihren Anblick zusammen mit ihrem Einverständnis, von ihm betrachtet zu werden, tief in sich auf. Er fühlte sich genauso hilflos wie vor der Contessa. Er schluckte und versuchte zu sprechen.


  »Heute Nachmittag …wissen Sie..., im Zug..., hatte ich... einen Traum ...«


  »Einen Traum?«


  »Ja... Gütiger Himmel, ja...«


  »Erinnern Sie sich daran?«


  »Ja...«


  Er hatte keine Ahnung, was hinter ihren Augen verborgen war. Er wollte sie gerade küssen, da vernahmen sie den Schrei.


  Es war der Schrei einer Frau, der von irgendwo im Haus kam. Svenson wandte den Kopf beiden Salons zu, doch er konnte nicht sagen, welche Richtung sie einschlagen sollten. Die Frau schrie erneut. Svenson packte Eloises Hand und zerrte sie zwischen den Teetassen und Kuchentellern hindurch in den Gang, durch den er hereingekommen war, während seine andere Hand in der Tasche des Paletots suchte. Hastig öffnete er die Tür und schob Eloise in das Arbeitszimmer. Sie wollte protestieren, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als er ihr den schweren Revolver in die Hände gab. Sie öffnete entsetzt den Mund, und Svenson drückte ihre Finger behutsam um den Griff der Waffe, damit sie ihn auch richtig hielt. Dadurch gewann er ihre Aufmerksamkeit so Weit zurück, dass er flüstern und sich gewiss sein konnte, dass sie ihn tatsächlich verstand. Hinter ihnen schrie die Frau ein drittes Mal.


  »Dies ist Lord Tarrs Arbeitszimmer. Die Gartentür« - er zeigte darauf - »ist offen, und die Steinmauer dahinter ist niedrig genug, um hinüberzuklettern. Ich werde gleich wieder hier sein. Wenn nicht, gehen Sie - zögern Sie nicht. Morgen früh um acht Uhr fährt ein Zug in die Stadt. Wenn irgendwer Sie anspricht - außer einem Mann in Rot und einer Frau mit grünen Schuhen -, schießen Sie!«


  Sie nickte. Doktor Svenson beugte sich vor und legte seine Lippen auf ihre. Sie erwiderte den Kuss voller Leidenschaft und stieß ein leises Stöhnen aus, in dem zugleich Ermutigung, Bedauern, Entzücken und Verzweiflung lagen. Er wich zurück und zog die Tür hinter sich zu. Er lief durch den Flur bis zum anderen Ende, wo er durch ein kleines Bedienstetenzimmer kam. Svenson rüstete sich mit einem schweren Kerzenhalter aus und drehte ihn in der Hand, bis er ihn fest im Griff hatte. Die Frau schrie nicht mehr. Mit fünf Pfund Messing bewaffnet machte er sich auf den Weg ungefähr in die Richtung, aus der seiner Einschätzung nach die Schreie gekommen waren.


  Ein anderer Gang führte Svenson in einen großen, mit Teppichen ausgelegten Speisesaal. An den hohen Wänden hingen Ölgemälde, die Mitte des Raumes wurde von einem gewaltigen Tisch mit etwa zwanzig Stühlen mit hoher Rückenlehne beherrscht. Am anderen Ende stand eine Gruppe von Männern in schwarzen Mänteln. Auf dem Tisch lag zusammengerollt die pummelige Frau, deren Schultern sich aufgeregt hoben und senkten. Als er sich ihnen näherte - der Teppich schluckte seine Schrittgeräusche -, sah Svenson, wie der Mann in der Mitte nach ihrem Kinn griff und ihren Kopf drehte, bis sie ihm zugewandt war. Ihre Augen hielt sie fest geschlossen, und ihre Perücke war verrutscht, sodass darunter das bestürzend dünne, strähnige, stumpfe Haar zum Vorschein kam. Der Mann war groß und hatte eisengraues Haar, das ihm bis zum Kragen herabhing. Svenson sah erschrocken die Orden auf der Brust seines Fracks und die scharlachrote Schärpe über seiner Schulter - die Zeichen höchster adliger Stellung. Wenn er ein Einheimischer wäre, hätte er den Mann bestimmt sofort erkannt... Konnte er ein Mitglied der Königsfamilie sein? Zu seiner Linken standen die beiden Männer aus dem Gasthof, zu seiner Rechten Harald Crabbe, der - vielleicht aufgrund einer Ahnung - aufblickte und mit weit aufgerissenen Augen Svenson bemerkte, der grimmig und entschlossen herankam.


  »Treten Sie von ihr zurück!«, ordnete Svenson kalt an. Niemand rührte sich.


  »Das ist Doktor Svenson«, setzte Crabbe den Aristokraten in Kenntnis.


  Svenson sah, dass der Adlige in der anderen Hand eine Pastille aus blauem Glas hielt, die er der sich wehrenden Frau offensichtlich in den Mund schieben wollte. Bei Svensons Ruf hatte sie die Augen geöffnet. Nun sah sie die Pastille und röchelte prostierend.


  »Ist es so richtig?«, fragte der Mann beiläufig, an Crabbe gewandt, während er die Pastille mit zwei Fingern seines Handschuhs hielt.


  »Ausgezeichnet, Euer Hoheit«, erwiderte der Vizeminister ehrerbietig, während er weiterhin Svenson im Auge behielt.


  »Treten Sie von ihr zurück!«, rief Svenson erneut. Er war vielleicht vier Meter entfernt und kam schnell näher.


  »Doktor Svenson ist der mecklenburgische Rebell...«, tönte Crabbe.


  Der Mann zuckte gleichgültig mit den Schultern und steckte der Frau das Stück Glas in den Mund und drückte ihre Kieferknochen mit beiden Händen zusammen, während ihre erstickten Schreie lauter wurden, als sich die Wirkung entfaltete. Er erwiderte Svensons wütenden Blick mit Verachtung und rührte sich nicht. Svenson hob den Kerzenhalter - die anderen sahen ihn nun zum ersten Mal - in der unverkennbaren Absicht, dem Kerl den Schädel einzuschlagen, ganz gleich, wer er sein mochte.


  »Phelps!«, rief Crabbe mit einem plötzlichen, verzweifelten Befehlston in der Stimme. Der kleinere der beiden Männer - der mit der imperialen Frisur - stürmte vor, eine Hand flehentlich ausgestreckt, aber der Doktor ließ den Kerzenhalter bereits niedersausen, sodass er den Mann am Unterarm erwischte und ihm beide Knochen brach. Aufschreiend fiel er unter der Wucht des Schlages zur Seite. Svenson rückte weiter vor, und nun stand Crabbe zwischen ihm und dem Aristokraten, der sich immer noch nicht von der Stelle gerührt hatte.


  »Starck! Halten Sie ihn auf! Halten Sie ihn auf! Starck!«, bellte Crabbe mit seiner ganzen Autorität, während er zurückwich. Hinter ihm tauchte der zweite Mann aus dem Gasthaus auf - Mr. Starck - und wollte Svenson mit beiden Händen packen. Der Arzt streckte ihm den linken Arm entgegen, und sie rangen einen Moment lang auf Armeslänge Abstand miteinander, sodass Svenson seine Rechte, die mit dem Kerzenhalter, wieder zum Schlag heben konnte. Der Hieb traf Starck am Ohr, es gab ein dumpfes Geräusch wie von einem geplatzten Kürbis, und der Mann fiel wie ein Stein zu Boden. Dabei rempelte Crabbe die adlige Persönlichkeit an, die nun endlich wahrnahm, was um sie herum geschah. Der Aristokrat hatte den Kopf der Frau losgelassen, aus deren Mund Schaumblasen in Blau und Rosa heraustraten. Svenson machte sich bereit, den nächsten Schlag über den Kopf des kleineren Diplomaten hinweg direkt gegen den adligen Prinzen oder Herzog - oder was immer er sein mochte - zu führen und erkannte am Rand seines Bewusstseins, dass er sich genauso wie Chang verhielt. Es erstaunte ihn, wie gut es sich anfühlte, dass es sich noch viel besser anfühlen würde, wenn er das Gesicht dieses Monstrums zu blutigem Brei zerstampft hätte... doch genau in diesem Moment stürzte die Decke des Raumes - zumindest wusste er im Fallen nicht, was sonst so schwer hätte sein können - ohne Vorwarnung auf Doktor Svensons Hinterkopf.


  Er öffnete die Augen und erinnerte sich deutlich, dass er sich schon einmal in der gleichen beklagenswerten Situation wiedergefunden hatte, nur dass er sich diesmal nicht in einem fahrenden Karren befand. Sein Hinterkopf sandte gnadenlos pochende Schmerzsignale aus, und die Muskeln im Genick und in der rechten Schulter fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Sein rechter Arm war taub. Svenson blickte auf und sah, dass der Arm über seinem Kopf an einen Holzpfosten gekettet war. Er saß auf der Erde und lehnte mit dem Rücken gegen die Seite einer Holztreppe. Er blinzelte und versuchte, seinen von den Kopfschmerzen getrübten Blick wieder klar zu bekommen. Über ihm führte die Treppe im Zickzack hinauf, es waren bestimmt fast dreißig Meter. Schließlich erahnte sein beeinträchtigter Verstand die Wahrheit. Er befand sich im Steinbruch.


  Doktor Svenson rappelte sich auf, während er trotz des bitteren, trockenen Geschmacks im Mund den verzweifelten Drang nach einer Zigarette verspürte. Er blinzelte und schirmte seine Augen vor dem grellen Fackellicht und der erdrückenden Hitze ab. Er war inmitten emsiger Tätigkeiten erwacht. Er angelte sein Monokel hervor und versuchte sich einen Überblick zu verschaffen.


  Der Steinbruch war recht tief ausgeschachtet worden, und die steilen rötlichen Wände deuteten auf einen wesentlich höheren Eisengehalt hin, als er vom Zug aus vermutet hatte. Angesichts der intensiven Färbung fragte sich sein verwirrter Geist, ob man ihn insgeheim zu den Bergen von Mecklenburg geschafft hatte. Der Boden war eine eingeebnete Fläche aus Kies und Lehm, und in seiner Nähe erkannte er mehrere Haufen verschiedener Zusammensetzung - Sand, Ziegel, Steine, geschmolzene Schlacke. Auf der gegenüberliegenden Seite sah er eine Ansammlung von Rutschen, Kaminen und Rinnen - hier musste es irgendwo ein Wasserreservoir geben, sofern es nicht von anderswo hergepumpt wurde - sowie etwas, das möglicherweise ein Gang war, der in die Erde hineinführte. Daneben - weit entfernt, aber immer noch nahe genug, um Svenson den Schweiß unter den Kragen zu treiben - stand ein großer gemauerter Schmelzofen mit einer Klappe aus Metall. Davor kauerte Doktor Lorenz wie ein bösartiger Gnom. Er trug wieder Brille und Stulpenhandschuhe und war von einer kleinen Schar ähnlich gekleideter Gehilfen umgeben. Gegenüber diesen tatsächlichen Bergbauarbeitern saßen auf mehreren Bankreihen, die Svenson an ein Klassenzimmer im Freien erinnerten, die Männer und Frauen aus dem Zug. Vor ihnen stand eine kleine, wohlproportionierte Frau in blassem Kleid - es konnte nur Miss Poole sein - und hielt mit gedämpfter Stimme eine Art Vortrag. Auf der hintersten Bank saß ganz für sich, wie Svenson überrascht erkannte, die pummelige Frau aus Bascombes Haus. Ihre Perücke war wieder zurechtgerückt, und ihr Gesicht wirkte - auch wenn es noch etwas blass und verhärmt war - beinahe wie aus Porzellan.


  Er hörte ein Geräusch und blickte auf. Genau über ihm, auf dem breiten, ersten Treppenabsatz, der eine Aussichtsplattform für den ganzen Steinbruch bildete, stand die Gruppe der Männer in den schwarzen Mänteln: das mutmaßliche Mitglied der Königsfamilie, Crabbe und neben ihm Mr. Phelps mit einer Gesichtsfärbung, die an getrocknete Tonmasse erinnerte. Den Arm trug er in einer Schlinge. Hinter der Gruppe hielt sich ein großer Mann mit einem brennenden Stumpen zwischen den Fingern auf. Sein Haar war kurz geschnitten, und er trug die rote Uniform des 4. Dragonerregiments, auf der Schulter das Rangabzeichen eines Colonels. Es war Aspiche. Sie nahmen von Svenson weiter keine Notiz. Er schaute sich wieder im Steinbruch um _ während er kaum zu hoffen wagte, dass Eloise entkommen war - und suchte nach einem Anzeichen für ihre Gefangennahme. Auf der anderen Seite der Treppe befand sich eine gewaltige, zusammengestückelte Ansammlung von Planen, die etwas verhüllten, das mindestens die doppelte Größe eines Eisenbahnwaggons hatte, vielleicht eine Art fortgeschrittene Bergbaumaschine? Konnte die Abdeckung bedeuten, dass die Arbeiten abgeschlossen waren, dass die Ader aus indigofarbenem Lehm erschöpft war? Er schaute erneut zum Schmelzofen, um Hinweise darauf zu erhalten, was Lorenz dort tat, aber sein Blick wurde von einer anderen Plane angezogen, die man über einen kleinen Haufen geworfen hatte, neben den großen Holzstapeln, die zur Befeuerung des Ofens dienten. Svenson schluckte unbehaglich. Unter der Plane ragte ein weiblicher Fuß hervor.


  »Ah... Er ist aufgewacht«, sagte eine Stimme von oben.


  Er blickte auf und sah Harald Crabbe, der sich mit kaltem, rachsüchtigem Blick über das Geländer beugte. Kurz darauf tat es ihm der Aristokrat nach, dessen Gesichtsausdruck der eines Mannes war, der ein Stück Vieh begutachtete, das er auf gar keinen Fall kaufen wollte. »Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment, Euer Hoheit - ich schlage vor, dass Sie Ihre Aufmerksamkeit wieder Doktor Lorenz widmen, der zweifellos in Kürze etwas von großem Interesse demonstrieren wird.« Er verbeugte sich und bedeutete Phelps mit einem Fingerschnippen, ihm zu folgen, und der schlich hinter seinem Herrn die Treppe hinab. Nach einem weiteren Zug an seinem Stumpen kam auch Aspiche gemütlich nach, wobei sein Säbel bei jedem Schritt auf die nächste Stufe schlug. Svenson wischte sich den Mund mit der freien linken Hand und bemühte sich, den Schleim in seiner Mundhöhle zu sammeln und auszuspucken. Er wandte sich Crabbe zu, der gerade von der letzten Stufe herabtrat.«


  »Wir wussten nicht, ob Sie wieder zu sich kommen würden, Doktor«, rief er. »Nicht dass wir uns deswegen übermäßige Sorgen gemacht hätten, wie Sie vielleicht verstehen, aber wir dachten uns, dass es von Vorteil wäre, mit Ihnen über Ihre Pläne und Ihre Verbündeten zu sprechen, falls Sie überleben sollten. Wer sind die anderen - Chang und das Mädchen? Wem dienen Sie in Ihrem hartnäckigen und törichten Bemühen, Vorgänge zu stören, die Sie nicht verstehen?«


  »Nur unserem Gewissen, Minister«, antwortete Svenson mit schwererer Stimme, als er erwartet hätte. Er verspürte ein überwältigendes Schlafbedürfnis. Das Blut sickerte in seinen Arm zurück, und ihm war abstrakt bewusst, dass er sehr bald Höllenqualen erleiden würde, wenn die Nerven wieder zum Leben erwachten. »Klarer könnte ich es nicht ausdrücken.«


  Crabbe musterte ihn, als hätte Svenson seine Worte auf gar keinen Fall so gemeint haben können und sie somit eine verschlüsselte Bedeutung haben müssten.


  »Wo sind Chang und das Mädchen?«, wiederholte er.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch am Leben sind.«


  »Warum sind Sie hier?«


  »Und wie fühlt sich Ihr Hinterkopf an?«, fügte Aspiche amüsiert hinzu.


  Svenson ging nicht auf ihn ein, sondern wandte sich ausschließlich an den Minister. »Was glauben Sie? Ich suche Bascombe. Ich suche Sie. Ich suche den Prinzen, damit ich ihm eine Kugel in den Kopf schießen und meinem Heimatland die Schande ersparen kann, dass er eines Tages den Thron besteigt.«


  Crabbe verzog die Mundwinkel zur Karikatur eines Lächelns.


  »Sie scheinen diesem Mann den Arm gebrochen zu haben. Können Sie die Knochen wieder richten? Sie sind doch Arzt, nicht wahr?«


  Svenson sah Phelps an und bemerkte seinen flehenden Blick. Wie lange lag es schon zurück? Mindestens ein paar Stunden, wenn die frischen Brüche dem armen Kerl bei jedem Schritt Höllenschmerzen bereiteten. Svenson hob sein angekettetes Handgelenk. »Sie müssten mich hiervon befreien, aber dann kann ich gewiss etwas für ihn tun. Haben Sie Holz für eine Schiene?«


  »Wir haben sogar Gips - oder zumindest etwas Ähnliches, wie Lorenz mir gesagt hat. Es wird beim Bergbau benutzt, um morsche Wände zu verputzen. Colonel, würden Sie bitte den Doktor und Phelps begleiten? Wenn Doktor Svenson auch nur die geringsten Anstalten macht, etwas über seine Pflicht hinaus unternehmen zu wollen, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie ihn unverzüglich enthaupten würden.«


  Sie liefen durch den Steinbruch und am behelfsmäßigen Klassenzimmer vorbei zu Lorenz hinüber. Im Vorbeigehen konnte es sich Svenson nicht verkneifen, einen Blick zu Miss Poole zu werfen, die ihn mit einem betörenden Lächeln erwiderte. Sie entschuldigte sich bei ihren Zuhörern und kam kurz darauf zu Svenson geeilt.


  »Doktor!«, rief sie. »Ich hatte nicht erwartet, Sie noch einmal wiederzusehen, und schon gar nicht so bald - und auf gar keinen Fall hier. Mir ist zu Ohren gekommen« - sie warf Aspiche einen verschmitzten Blick zu -, »dass Sie sich zu einem rücksichtslosen Quälgeist entwickelt haben und beinahe unseren Ehrengast erschlagen hätten!« Sie schüttelte den Kopf, als wäre er ein ungehorsamer kleiner Junge. »Es heißt, dass sich Feinde häufig im Charakter sehr ähnlich seien - das Einzige, was sie unterscheidet, ist eine gewisse innere Haltung, und wie wir wohl alle wissen, kann diese äußerst wandelbar sein. Warum schließen Sie sich uns nicht an, Doktor Svenson? Verzeihen Sie meine Offenheit, aber als ich Sie das erste Mal im St. Royale sah, hatte ich keine Ahnung von Ihrem Status eines Abenteurers. Ihre Legende gewinnt täglich an Größe und scheint selbst die Ihres bedauernswerten Freundes Kardinal Chang zu übertreffen, der, wie es heißt, hinsichtlich neuer Heldentaten nicht mehr mit Ihnen konkurrieren kann.«


  Svenson konnte nicht verhindern, dass er bei ihren Worten sichtlich zusammenzuckte. Zum offenkundigen Ärger von Colonel Aspiche verschränkte Miss Poole ihren Arm mit dem von Svenson und schnalzte mit der Zunge, als sie sich näher zu ihm neigte. Sie hatte Sandelholzparfüm aufgetragen, genauso wie Mrs. Marchmoor. Ihre weichen Hände, der überwältigend köstliche Duft, der Schweiß in seinem Nacken, das Hämmern in seinem Schädel, die unausstehliche Fröhlichkeit der Frau... Doktor Svenson hatte das Gefühl, dass sein Gehirn kurz vor dem Siedepunkt stand. Sie kicherte über sein Unbehagen.


  »Als Nächstes werden Sie mir natürlich erklären, dass Sie der Retter und Beschützer der Frauen sind - denn davon habe ich heute Abend auch schon gehört. Aber sehen Sie dort« - sie drehte sich um und winkte Bascombes Verwandter zu, die auf der Bank saß und sofort zurückwinkte, eifrig und hoffnungsvoll wie ein geprügelter Hund, der auch noch mit dem Schwanz wedelte -, »das ist Pamela Hawthorne, die gegenwärtige Lady von Tarr Manor, und sie ist rundum glücklich, trotz des bedauernswerten Missverständnisses.«


  »Sie wurde dem Verfahren unterzogen?«


  »Noch nicht, aber ich bin überzeugt, dass es demnächst geschehen wird. Nein, sie ist lediglich mit unserer mächtigen Wissenschaft in Berührung gekommen. Denn es ist Wissenschaft, Doktor, was Sie als wissenschaftlich gebildeter Mann anerkennen werden, wie ich hoffe. Die Wissenschaft macht Fortschritte, wie Sie wissen, genauso, wie es das moralische Gerüst unserer Gesellschaft tun muss. Manchmal wird sie durch die Taten jener, die über größeres Wissen verfügen, zum Fortschritt gezwungen wie ein widerspenstiges Kind. Das werden Sie doch sicher verstehen.«


  Er hätte sie am liebsten beleidigt, sie eine Hure genannt, um dieser vorgetäuschten Verführungsszene ein rabiates Ende zu setzen, aber ihm fehlte die nötige Geistesgegenwart für ein angemessenes Schimpfwort. Vielleicht sollte er seinem Schwindelgefühl nachgeben und sich übergeben. Stattdessen versuchte er zu lächeln.


  »Sie sind sehr überzeugend, Miss Poole. Darf ich Ihnen als Ausländer eine Frage stellen?«


  »Natürlich.«


  »Wer ist dieser Mann?«


  Svenson drehte sich um und deutete mit einem Nicken auf die groß gewachsene Gestalt neben Crabbe auf der Treppe. Der Mann blickte über den Steinbruch, als wäre er ein Papst der Borgias, der sich auf einem venezianischen Balkon mit Verachtung im Blick dem Volk zeigte. Miss Poole kicherte wieder und tätschelte nachsichtig seinen Arm. Ihm kam in den Sinn, dass sie diese Art von Selbstbewusstsein vor dem Verfahren nicht an den Tag gelegt hatte und vielleicht noch nach dem richtigen Ausdruck dafür suchte. War er für sie nur ein Kind, ein Schüler, ein unwissendes Werkzeug, oder ein Hund, den sie noch abrichten musste?


  »Aber das ist doch der Herzog von Stäelmaere! Er ist der leibliche Bruder der alten Königin, müssen Sie wissen.«


  »Ich wusste es nicht.«


  »Aber ja. Wenn die Königin und ihre Kinder dahinscheiden sollten _ wovor uns der Himmel bewahren möge! würde der Herzog den


  Thron erben.«


  »Da müssten aber viele dahinscheiden.«


  »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Der Herzog ist unter ihren Verwandten der engste Vertraute der Königin. Als solcher arbeitet er auf höchst vertraulicher Grundlage mit der gegenwärtigen Regierung


  zusammen.«


  »Zumindest scheint er ein sehr vertrauliches Verhältnis zu Mr. Crabbe zu haben.«


  Sie lachte und wollte dazu eine geistreiche Bemerkung machen, wurde jedoch rücksichtslos von Aspiche unterbrochen.


  »Das genügt. Er ist hier, um den Arm dieses Mannes zu schienen. Und danach wird er sterben.«


  Sie nahm die Störung würdevoll hin und wandte sich noch einmal Svenson zu.


  »Keine erfreulichen Aussichten, Doktor. An Ihrer Stelle würde ich einen Wechsel Ihrer Verbündeten in Erwägung ziehen. Sie haben wirklich keine Ahnung, was Ihnen entgeht. Und wenn Sie es nicht tun - nun, wäre das nicht zu traurig?«


  Miss Poole nickte und bedachte ihn mit einem neckischen Lächeln, bevor sie zu den Sitzbänken zurückkehrte. Svenson warf einen Blick zurück zu Aspiche, der ihr mit offensichtlichem Behagen hinterher sah. Hatte sie im privaten Speisezimmer im St. Royale Aspiche oder Lorenz intim berührt? Ziemlich sicher Lorenz - obwohl es danach aussah, dass Lorenz vollständig vom Schmelzvorgang in Anspruch genommen wurde und sich nicht dabei stören ließ. Der Mann leerte gerade den Inhalt eines der Flakons vom Patronengurt in eine Metallschale, die seine Gehilfen offenbar in den heißen Ofen schieben sollten. Er fragte sich, welche chemischen Reaktionen dort wirklich stattfanden - es schien sich um mehrere getrennte Schritte der Veredelung zu handeln ... für jeweils andere Prozesse, sodass der blaue Lehm unterschiedlichen Verwendungszwecken zugeführt werden konnte? Er schaute sich noch einmal zu Miss Poole um und fragte sich, wo ihr Glasbuch geblieben sein mochte. Wenn es ihm gelang, es an sich zu bringen...


  Erneut wurde er von Aspiche unterbrochen, der ihn am kribbelnden Arm zu Mr. Phelps zerrte, der offenbar unter Schmerzen versuchte, seinen schwarzen Mantel auszuziehen. Svenson sah zu Aspiche auf, um ihn nach einer Schiene und etwas Brandy zu fragen, damit die Schmerzen des Mannes wenigstens ein wenig gelindert wurden. Doch in diesem Moment erkannte er im orangefarbenen Schein des Schmelzofens die geschwungenen Narben, die ihm wie die Tätowierungen eines Inseleingeborenen ins Gesicht gebrannt waren. Warum hatte er sie zuvor nicht bemerkt? Svenson konnte nicht anders. Er musste laut lachen.


  »Was gibt es?«, knurrte der Colonel.


  »Sie«, antwortete Svenson dreist. »Ihr Gesicht sieht wie das eines Clowns aus. Wissen Sie, dass Arthur Trappings Gesicht genauso aussah, als ich ihn das letzte Mal sah - das war in seinem Sarg, nicht wahr. Glauben Sie wirklich, dass Sie, nur weil man Ihren Geist erweitert hat, mehr als ein nützliches Werkzeug für diese Leute sind?«


  »Seien Sie still, sonst bringe ich Sie sofort um!« Aspiche stieß ihn zu Phelps hinüber, der ihm aus dem Weg gehen wollte und dann vor Schmerz zusammenzuckte.


  »Sie werden mich ohnehin töten. Hören Sie zu - Trapping war ein Mann mit mächtigen Freunden, er war jemand, den diese Leute gebraucht haben. Sie haben nicht einmal so viel zu bieten - Sie sind nur der Mann mit den Soldaten, und Ihre eigene Beförderung sollte Ihnen verdeutlichen, wie leicht auch Sie ersetzt werden könnten. Sie kümmern sich um die Hunde, wenn zur Jagd geblasen wird. Sie sind nicht mehr als ein Diener, Colonel, und Ihr erweiterter Geist sollte groß genug sein, um es zu erkennen.«


  Aspiche zog Doktor Svenson brutal den Handrücken über den Wangenknochen, woraufhin Svenson mit schmerzendem Gesicht zusammenbrach. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Lorenz hatte den Lärm gehört und wandte sich zu ihnen um. Sein Gesichtsausdruck blieb hinter der schwarzen Brille verborgen.


  »Richten Sie seinen Arm!«, befahl Aspiche.


  Der »Gips« war in Wirklichkeit eine Art Versiegelung für den Schmelzofen, aber Svenson glaubte, dass es damit gehen würde. Die Brüche waren sauber, und man musste Phelps zugute halten, dass er nicht in Ohnmacht fiel - obwohl dies für Svenson immer eine zweischneidige Angelegenheit war. Wäre er nämlich bewusstlos geworden, hätte sich die Operation für alle Beteiligten einfacher gestaltet. Doch so saß der Mann, als sein Arm endlich fixiert war, zitternd und völlig erschöpft am Boden. Svenson hatte sich knapp entschuldigt, dass er ihm die Unannehmlichkeit eines gebrochenen Arms bereitet hatte, und ihm versichert, dass das eigentliche Ziel seines Angriffs der Herzog gewesen sei. Darauf hatte Phelps geantwortet, dass sein Vorgehen in Anbetracht der Umstände natürlich völlig verständlich wäre.


  »Ihr Kollege...«, setzte Svenson an, während er sich die Hände an einem Lappen sauber wischte.


  »Ich fürchte, Sie haben ihn erledigt«, erwiderte Phelps, dessen Stimme, sicherlich aufgrund der Schmerzen, aus weiter Ferne zu kommen schien und die zarte, raschelnde Beschaffenheit von getrocknetem Reispapier hatte. Er nickte zu der Plane hinüber. Aus dieser größeren Nähe sah Svenson nun neben dem weiblichen Fuß auch den schwarzen Schuh eines Mannes. Wie war noch sein Name gewesen - Starck? Die Last, einen Menschen getötet zu haben, drückte schwer auf seine Schultern. Er blickte zu Phelps, als sollte er etwas sagen, und bemerkte, dass der Blick des Mannes längst woandershin gewandert war, wobei er sich auf die Lippen biss, um den Schmerz der aneinander reibenden Knochen besser ertragen zu können.


  »So ist das im Krieg«, warf Aspiche verächtlich ein. »Wenn man sich für den Kampf entscheidet, entscheidet man sich fürs Sterben.«


  Svensons Blick kehrte zu dem Leichenhaufen mit der Plane darüber zurück, und er versuchte verzweifelt, sich an Eloises Schuhe zu erinnern. Konnte das ihr Fuß sein? Wie viele Menschen - großer Gott! - lagen unter der Plane? Es mussten mindestens vier sein, der Größe nach zu urteilen, vielleicht sogar mehr. Hoffentlich suchte man, nachdem er nun gefasst war, nicht im Gasthaus oder im Bahnhof weiter, sodass sie irgendwie von hier entkommen konnte.


  »Wird er es überleben?«, rief Doktor Lorenz spöttisch, als er vom Schmelzofen herüberkam. Er hatte die Brille abgesetzt und trug sie um den Hals. Er schaute Phelps an, wartete aber nicht auf eine Antwort. Dann musterte er Svenson mit einem professionellen Blick, der nicht mehr als ein grundsätzliches professionelles Misstrauen verriet, wandte sich Aspiche zu und deutete auf seine Gehilfen, die ihm vom Schmelzofen gefolgt waren.


  »Wenn wir Beweise verschwinden lassen wollen, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Der Ofen hat seine höchste Temperatur erreicht und wird sich von nun an langsam abkühlen. Je länger wir warten, desto lesbarer werden die Überreste sein.«


  Aspiche blickte über den Steinbruch und hob einen Arm, um Crabbe auf sich aufmerksam zu machen. Der Minister sah herüber, bis er erkannte, worauf der Colonel zeigte, und signalisierte seine Zustimmung mit einem Wink. Aspiche wandte sich an Lorenz Männer.


  »Fangen Sie an.«


  Die Plane wurde zurückgeschlagen, und die Männer hoben jeweils paarweise eine Leiche auf. Svenson fuhr erschrocken zurück. Oben auf dem Haufen lagen die beiden Frauen aus der Dachkammer; ihre Haut schimmerte immer noch bläulich. Darunter kamen Coates und Starck und ein weiterer Mann, an den er sich dunkel aus dem Zug erinnerte und der ebenfalls leuchtete (offenbar hatte man auch den Männern das Buch gezeigt). Er beobachtete bestürzt, wie die ersten beiden Leichen zum Schmelzofen gebracht wurden und die größere Befeuerungsklappe aufgestoßen wurde. Dahinter brannte eine weißglühende Lohe. Svenson wandte sich ab. Beim Geruch von brennendem Haar drehte sich ihm der Magen um. Aspiche packte ihn an der Schulter und schob ihn zu Crabbe zurück. Er war sich nur undeutlich bewusst, dass Phelps ihnen wankend folgte. Wenigstens war Eloise nicht dabei gewesen... Wenigstens dieses Schicksal war ihr erspart geblieben...


  Als sie erneut an Miss Poole und ihrem Publikum vorbeikamen, ging sie gerade durch die Reihen und verteilte Bücher, die jedoch in rotes statt schwarzes Leder gebunden waren, und flüsterte der Reihe nach jedem etwas zu. Vermutlich handelte es sich um einen neuen Kode und den Schlüssel für neue Botschaften. Sie bemerkte seinen Blick und lächelte. Links und rechts von ihr saßen der Mann und die Frau, bei denen er zuerst im Zug gesessen hatte. Er hätte sie beinahe nicht wiedererkannt. Auch ihre Kleidung hatte sich verändert - seine war mit Öl und Ruß verschmiert, ihre war erheblich lockerer geworden -, aber es war vor allem die Veränderung in ihren Gesichtern. Wo zuvor Anspannung und Misstrauen gewesen waren, sah Svenson nun Gelassenheit und Zuversicht - es war wirklich, als wären es zwei ganz andere Menschen- Auch sie nickten ihm mit strahlendem Lächeln zu. Er fragte sich, wer sie sein mochten, wen sie verraten und was sie im Glasbuch gesehen hatten, das sie so sehr verwandelt hatte.


  Svenson versuchte, einen Sinn im Ganzen zu erkennen, sein Gehirn gewaltsam zum Nachdenken zu zwingen. Er sollte eine Schlussfolgerung nach der anderen ziehen, aber sein benommener Geist war dazu völlig außerstande. Worin bestand der Unterschied zwischen den Glasbüchern und dem Verfahren ? Das Buch konnte offensichtlich töten, obwohl das auf beinahe grausame Weise willkürlich zu geschehen schien, wie bei einer Muschelvergiftung. Er bezweifelte, dass die Tode eingeplant gewesen waren. Aber was genau tat das Buch? Eloise hatte es als Eintauchen beschrieben und von Visionen gesprochen. Er dachte an die bezwingende Natur der blauen Glaskarte und versuchte dann, diese Erfahrung auf ein ganzes Buch zu übertragen... Aber was sonst noch?... Er glaubte der Lösung nahe zu sein... Das Schreiben... Ein Buch musste geschrieben werden, die Gedanken mussten aufgezeichnet werden... War es das, was sie taten? Er erinnerte sich an Changs Schilderung seiner Erlebnisse im Institut, wie der Mann das Buch - das irgendwie aus Angelique hergestellt worden war - während der Herstellung fallen gelassen hatte, ebenjener Mann, den er in Crabbes Küche gefunden hatte. Worin bestand der Unterschied zwischen der Benutzung einer Person, um das Buch zu machen, und dann dieser Menschen hier, um darin zu schreiben... oder hineingezogen zu werden wie in ein Spinnennetz? Und was hatte es mit dem Verfahren auf sich? Dabei musste es sich seiner Ansicht nach um eine einfache Umwandlung handeln - einen chemisch-elektrischen Vorgang, ermöglicht durch die Eigenschaften des veredelten blauen Lehms, der auf irgendeine Weise zu Glas geschmolzen wurde - zur Beeinflussung des Charakters: Hemmschwellen erniedrigen und Loyalitäten verändern. Wurden dadurch einfach nur moralische Bedenken ausgelöscht? Oder wurden sie umgeschrieben? Er überlegte, wie viel ein Mensch ohne Skrupel im Leben erreichen konnte, und was geschah, wenn hundert solcher Menschen zusammenarbeiteten und ihre Zahl von Tag zu Tag wuchs. Svenson rieb sich die Augen, während er weiterging - er war schon wieder verwirrt, was ihn erneut zur ersten Frage nach dem Unterschied zwischen dem Verfahren und dem Buch zurückwarf. Er schaute sich zu Miss Poole und ihrem Klassenzimmer zwischen den Schlackehaufen um. Es war eine Frage der Richtung, begriff er. Während des Verfahrens wurde die Energie in eine Person geleitet, wo sie Hemmungen auslöschte, vielmehr sie der Sache nützlich machte. Das Glasbuch hingegen saugte die Energie aus der betreffenden Person - zusammen mit oder in Form von (waren Erinnerungen eine Art von Energie?) bestimmten Ereignissen ihres Lebens. Damit waren sie nun erpressbar: Die Geheimnisse dieser Armen waren jetzt in Miss Pooles Buch verwahrt, und dieses Buch - genauso wie die Karten - ermöglichte jedem, diese beschämenden Episoden jederzeit nach zuerleben. Es gab nichts mehr zu leugnen, und die Clique hatte uneingeschränkte Macht über jene, die auf diese Weise kompromittiert waren.


  Jetzt klang alles für ihn schon wesentlich sinnvoller — die Bücher waren Werkzeuge und konnten wie jedes andere Buch unterschiedlichen Zwecken dienen, je nachdem, was darin geschrieben stand. Außerdem mochte es sein, dass sie aus verschiedenen Gründen auf verschiedene Weise zusammengestellt waren, manche in einem Stück und andere mit vereinzelten leeren Seiten. Unwillkürlich kamen ihm die lebhaften, verstörenden Gemälde von Oskar Veilandt in den Sinn, der das Verfahren offen dargestellt und die Rückseite jeder Leinwand mit alchemistischen Symbolen versehen hatte. Lag das Werk dieses Mannes den Büchern zugrunde? Wenn er doch nur noch am Leben wäre! War es möglich, dass der Comte - eindeutig der führende Kopf innerhalb dieser Verschwörung der fehlgeleiteten Wissenschaft - Veilandts Geheimnisse ausgebeutet und ihn dann getötet hatte? Während er über die Bücher und ihren Zweck nachdachte, fragte sich Svenson plötzlich, ob d'Orkancz die Absicht verfolgte hatte, ausschließlich aus Angelique ein Buch herzustellen - aus den umfänglichen Abenteuern eines Freudenmädchens. Es wäre höchst überzeugend und verlockend für die Sache: die detaillierten Erfahrungen aus tausend Nächten im Bordell nacherleben zu können, ohne sein Zimmer verlassen zu müssen. Doch das wäre nur eins von vielen Beispielen... Die Grenzen zog die menschliche Empfindung selbst: Welche Abenteuer, Reisen oder aufregenden Momente, die ein Mensch erleben konnte, ließen sich nicht in ein solches Buch übertragen, das anschließend von jedem gelesen werden konnte, sprich, das jeder selbst körperlich erleben konnte? Welche verschwenderischen Festmähler? Welche Mengen an Wein? Welche Schlachten, Zärtlichkeiten, geistreichen Gespräche... Es gab wirklich keine Grenzen... Auch nicht hinsichtlich der Menschen, die bereit waren, für eine solche Unterhaltung zu zahlen.


  Er schaute sich ein weiteres Mal zu Miss Poole und dem lächelnden Paar um. Was hatte sie so sehr verändert? Was hatte die anderen getötet und diese beiden verschont? Irgendwie schien es wichtig zu sein, es in Erfahrung zu bringen, denn es war ein Makel, etwas, das nicht sauber ablief. Wenn es nur einen Weg gäbe, es herauszufinden - doch jede Vorstellung, wer diese Menschen waren oder was sie getötet haben mochte, zerfiel gerade zu Asche und Staub. Svenson schnaubte zornig - vielleicht gab es einfach genug. Ihre Haut hatte blau geleuchtet, was nicht bei jenen der Fall war, die überlebt hatten. Er dachte an das Paar, das einen Wandel von tiefem Misstrauen zu offener Freundlichkeit vollzogen hatte... Svenson wankte, als ihn plötzlich ein Gedanke mit voller Wucht traf. Aspiche packte ihn an der Schulter und stieß ihn vorwärts.


  »Weitergehen! Sie werden schon bald viel Zeit zum Ausruhen haben!«


  Doktor Svenson hörte seine Worte kaum. Ihm fiel ein, dass Eloise sich nicht erinnern konnte, welche Skandale sie vielleicht über die Trappings oder Henry Xonck enthüllt hatte. Sie hatte es offenbar so gemeint, dass es nichts zu enthüllen gab... Doch Svenson wurde nun klar, dass man ihr die Erinnerungen genommen hatte, genauso wie dem fanatischen jungen Paar die Erinnerungen an ihre Gehässigkeit, ihre Ungerechtigkeit und ihren Neid genommen worden waren - um ins Buch geschrieben zu werden. Und diejenigen, die gestorben waren - was hatte d'Orkancz über Angelique gesagt? Dass die Energie »bedauerlicherweise« in die andere Richtung geflossen sei... Genau das musste auch hier geschehen sein... Die Energie des Buches musste tiefer in die Menschen eingedrungen sein, die gestorben waren, und seine Spur hinterlassen haben, während es sie völlig ausgelaugt hatte. Aber warum sie und nicht die anderen? Er blickte noch einmal zu den lächelnden Leuten um Miss Poole hinüber. Keiner von ihnen konnte sich genau erinnern, was sie offenbart hatten - vielleicht wussten sie nicht einmal, weswegen sie hier waren? Er schüttelte den Kopf, als er die Schönheit des Ganzen erkannte, denn jeder konnte gefahrlos in sein Leben zurückgeschickt werden, ohne zu wissen, was mit ihm geschehen w. abgesehen von einer Reise aufs Land und einigen rätselhaften Todesfällen. Doch wer würde sich über den unerklärlichen Tod unbedeutener Menschen schon aufregen - wer würde sich überhaupt an die Ton erinnern?


  Eine Moment lang schweiften Svensons Gedanken zu Corinna ab, bis zu welchem Umfang die unverfälschten Erinnerungen an sie allein in seiner Brust verwahrt waren, und da stieg ein brennender Zorn in ihm auf. Starcks Tod war eine schwere Belastung, aber er verstand die Worte es Einfaltspinsels Aspiche (warum mussten solche Menschen die Komplexität der Welt stets auf einsilbige Aussagen reduzieren - auf ein Minimum von Grunzern?) als Hinweis, wer seine wirklichen Feinde waren. Er war kein Chang, er konnte keine Genugtuung empfinden, wenn er jemanden tötete, und er war darin auch nicht gut genug, um sein Leben zu schützen, aber er war Abelard Svenson. Er wusste, was diese Schurken taten und welche von ihnen es wirklich taten, nämlich jene, die über ihm auf der Aussichtsplattform standen: Harald Crabbe und der Herzog von Stäelmaere. Wenn er sie töten könnte, würden Lorenz Aspiche und Miss Poole keine Rolle mehr spielen. Das Unheil, das sie der Welt angerichtet hatten, wäre auf die Reichweite ihrer Arme beschränkt und würde sie in dieselbe unhinterfragte Unzufriedenheit zurückwerfen, die sie auch schon vor ihrer großen Erlösung durch das Verfahren gekannt hatten. Das Verfahren war von der Organisatoren Clique abhängig - von diesen beiden sowie von d'Orkancz, Lacquer-Sforza und Xonck. Und Robert Vandaariff... Er musste der Anführe sein. Doktor Svenson wusste plötzlich, dass er, selbst wenn die Flucht tatsächlich gelänge, weder Chang noch Miss Temple in Stropping treffen würde. Sie waren entweder tot oder in Harschmort.


  Aber is konnte er tun ? Aspiche war groß, kräftig, bewaffnet, niederträchtig und - vielleicht sogar Chang ebenbürtig. Svenson war unbewaffnet und erschöpft. Er sah zum Schmelzofen hinüber. Lorenz kam auf sie zu und streifte im Gehen die Handschuhe ab. Über ihm plauderten Crabbe und der Herzog leise miteinander - oder Crabbe plauderte und der Herzog nahm das Gehörte nickend und mit eisiger, unbewegter Miene zur Kenntnis. Svenson zählte fünfzehn Holzstufen bis zum Absatz. Wenn er hinaufstürmen könnte, wenn er sie vor Aspiche erreichen könnte, würde sich Crabbe erneut vor den Herzog werfen... Svenson ging im Geist seine Taschen durch - hatte er etwas dabei, das sich als Waffe benutzen ließ ? Er schnaubte - einen Bleistiftstummel, ein Zigarettenetui, die Glaskarte... Vielleicht konnte er die Glaskarte zerbrechen und mit der scharfen Kante Crabbe die Kehle aufschlitzen, dann den Herzog als Geisel nehmen, ihn irgendwie die Stufen hinaufzerren - stand oben seine Kutsche bereit? - und sich zum Bahnhof durchschlagen oder gar weiter bis in die Stadt. Lorenz kam näher. Er sorgte für die ideale Ablenkung. Beiläufig schob Svenson eine Hand in die Tasche und ertastete die Karte. Er setzte die Füße ein wenig anders, damit er gleich losrennen könnte.


  »Colonel Aspiche«, rief Doktor Lorenz, »wir sind fast...«


  Aspiche versetzte Svenson einen brutalen Schlag mit dem Unterarm auf den Hinterkopf, der ihn zu Boden warf. Der Schädel schien vor Schmerzen platzen zu wollen, dem Arzt drehte sich der Magen um, er schmeckte Erbrochenes und blinzelte die Tränen aus den Augen. Irgendwo hinter ihm - scheinbar meilenweit entfernt - hörte er Lorenz' hohles Gelächter und dann das düstere Zischen von Aspiches Stimme neben seinem Ohr.


  »Denken Sie nicht einmal daran.«


  Svenson wusste, dass er wahrscheinlich sterben würde, aber ihm war zugleich bewusst, dass er auch noch den letzten Hauch einer Chance verlieren würde, wenn er nicht mehr auf die Beine käme. Er spuckte aus, wischte sich den Mund am Ärmel ab und bemerkte mit leichter Überraschung, dass er immer noch die blaue Glaskarte festhielt. Mit übermenschlicher Anstrengung stemmte er sich mit dem anderen Arm an dem schmutzigen Lehm ab und hob ein Knie. Er kam wankend hoch und spürte dann, wie ihn Aspiche am Kragen seines Paletots packte und auf die Füße stellte. Als er Svenson losließ, taumelte dieser und wäre beinahe erneut gestürzt. Wieder hörte er Lorenz lachen, dann rief Crabbe von oben:


  »Doktor Svenson! Haben Sie mittlerweile etwas Neues von Ihren Kameraden gehört?«


  »Man sagte mir, sie seien tot«, rief er heiser und schwach zurück.


  »Vielleicht«, erwiderte Crabbe. »Vielleicht haben wir schon genug von Ihrer Zeit beansprucht.«


  Hinter sich hörte er deutlich das metallische Schleifen, als Colonel Aspiche seinen Säbel zog. Er musste sich zu ihm umdrehen. Er musste die Karte zerbrechen und ihm die scharfe Kante in die Kehle treiben, in die Augen oder... Aber er konnte sich nicht umdrehen. Er konnte nur in das zufriedene Gesicht Crabbes starren, der sich über das Geländer beugte. Svenson zeigte auf die Wände des Steinbruchs und rief zum Vizeminister hinauf:


  »Mecklenburg.«


  »Wie bitte?«


  »Mecklenburg. Dieser Steinbruch. Ich habe die Verbindung erkannt, den Zusammenhang mit dem indigofarbenen Lehm. Das hier kann nur eine kleine Lagerstätte sein. In den Bergen von Mecklenburg muss es jede Menge davon geben. Wenn Sie Einfluss auf den Herzog haben, werden Sie über uneingeschränkte Macht verfügen... Sieht so Ihr Plan aus?«


  »Sie reden von einem Plan, Doktor? Ich fürchte, dass wir längst Tatsachen geschaffen haben. Im Plan geht es nur noch darum, was wir mit der Macht anstellen, die wir bereits errungen haben. Mit Hilfe so kluger Männer wie dem Herzog hier...«


  Svenson spuckte aus. Crabbe unterbrach sich mitten im Satz.


  »Wie vulgär...«


  »Sie haben mein Land beleidigt«, rief Svenson. »Dafür werden Sie bezahlen, jeder von Ihnen, jeder arrogante und...«


  Crabbe schaute an Svenson vorbei zu Colonel Aspiche. »Töten Sie ihn.«


  Der Schuss überraschte ihn, da er mit einem Säbelhieb rechnete - und es dauerte einen weiteren Moment, bis er begriffen hatte, dass gar nicht er von der Kugel getroffen worden war. Er hörte den Schrei - und wunderte sich erneut, dass er nicht aus seinem eigenen Mund kam -, dann sah er, wie der Herzog von Stäelmaere gegen das Geländer fiel und sich die rechte Schulter hielt. Es war ein glatter Durchschuss, das Blut sickerte ihm durch die langen weißen Finger, die er auf die Wunde drückte. Crabbe fuhr herum, riss wortlos den Mund auf, während der Herzog in die Knie ging und sein Kopf durch die Lücke zwischen zwei Stäben des Geländers rutschte. Dort oben stand, mit beiden Händen den rauchenden Revolver umklammernd, Eloise.


  »Gott verdammt, Madame!«, rief Crabbe. »Wissen Sie, auf wen Sie geschossen haben? Das ist ein Kapitalverbrechen! Das ist Hochverrat!« Sie feuerte ein zweites Mal, und dieses Mal sah Svenson, wie der Schuss die Brust des Herzogs zerriss und eine Blutfontäne herausschoss. Stäelmaere öffnete überrascht vom Schlag den Mund, überrascht vom entsetzlichen Ausmaß seiner Todesqualen, und brach schließlich auf den Holzbrettern zusammen.


  Die unverhoffte Rettung verlieh Svenson frische Kraft. Er wirbelte herum, weil ihm etwas eingefallen war, das er einmal in einer Hafenkneipe beobachtet hatte. Er trat Colonel Aspiche auf den Fuß, während er ihm gleichzeitig mit beiden Händen einen Stoß gegen die Brust versetzte. Als der Mann stürzte, hielt Svensons Körpergewicht seinen Fuß am Boden fest, sodass er weder in der Lage war, das Gleichgewicht zu wahren, noch zu verhindern, dass seine Ferse durchgebogen wurde. Svenson hörte das Knacken, als die Knochen brachen und der Colonel mit einem Schrei, in dem sich Wut und Schmerz mischten, auf dem Rücken landete. Der Doktor sprang zurück - obwohl Aspiche am Boden lag, schwang er den Säbel, das Gesicht gerötet und Tränen in den Augenwinkeln - und stürmte zur Treppe. Eloise schoss erneut - doch sie schien Crabbe verfehlt zu haben, der sich in die hinterste Ecke des Treppenabsatzes zurückgezogen und sich dort hingekauert hatte, die Arme vor das Gesicht gelegt, außer Reichweite des Revolvers. Svenson schlug ihm in den ungeschützten Bauch. Crabbe krümmte sich ächzend und legte die Hände über den Unterleib. Svensons nächster Schlag zielte auf das ungedeckte Gesicht des Vizeministers, und nun brach der Mann völlig zusammen. Svenson keuchte - er hatte nicht geahnt, welche Schmerzen ein solcher Hieb seiner Hand bereiten würde - und wankte seiner Retterin entgegen.


  »Gott segne Sie, meine Liebste«, krächzte er, »denn Sie haben mich vor dem sicheren Tod bewahrt. Lassen Sie uns nach oben...«


  »Sie kommen!«, unterbrach sie ihn mit furchtsamer Stimme. Er blickte zurück und sah, dass Lorenz' Gehilfen und alle Männer von den


  Bänken auf den Beinen waren. Lorenz hatte Aspiche aufgeholfen, und nun schwenkte der humpelnde Colonel seinen Säbel und brüllte Befehle.


  »Tötet sie! Tötet sie! Sie haben den Herzog ermordet!«


  »Den Herzog?«, hauchte Eloise.


  »Sie haben richtig gehandelt«, versicherte Svenson ihr. »Wenn Sie erlauben, denn wir haben es noch mit sehr vielen...«


  Er nahm ihr die Pistole ab, spannte den Hahn und sprang zum kauernden Crabbe hinunter. Die Männer stürmten die Treppe hinauf, während Svenson den Minister am Kragen packte, ihn hochzog und die Mündung der Waffe Crabbe ans Ohr drückte. Die anderen kamen bis an den Rand der Plattform und warfen Svenson und Eloise hasserfüllte Blicke zu. Svenson schaute über das Geländer in den Steinbruch hinab, wo Lorenz stand und Aspiche stützte.


  »Ich werde ihn töten!«, rief er ihnen zu. »Sie wissen, dass ich es tun werde! Rufen Sie Ihre Kumpane zurück!«


  Da teilte sich die Menge, um Miss Poole hindurchzulassen. Eisig lächelnd bestieg sie die Plattform.


  »Geht es Ihnen gut, Herr Minister?«, fragte sie.


  »Ich bin am Leben«, murmelte Crabbe. »Hat Doktor Lorenz sein Werk abgeschlossen?«


  »Ja.«


  »Und Ihre Schützlinge?«


  »Wie Sie sehen, sind sie wohlauf - und begierig, Sie zu schützen und den Herzog zu rächen.«


  Crabbe seufzte. »Vielleicht ist es so besser, vielleicht funktioniert es so besser. Sie werden seine Leiche präparieren müssen.«


  Miss Poole nickte und schaute dann an Svenson vorbei zu Eloise. »Wie es scheint, haben wir Sie unterschätzt, Mrs. Dujong!«


  »Sie wollten mich sterben lassen!«, rief Eloise.


  »Natürlich«, erwiderte Crabbe und rieb sich das Kinn. »Sie haben den Test nicht bestanden - alles sah danach aus, dass Sie genauso wie die anderen sterben würden. Es lässt sich nicht mehr ändern - Sie sollten Elspeth deswegen keine Vorwürfe machen. Außerdem... Schauen Sie sich nur an! Diese Kühnheit!«


  »Glauben Sie, dass wir unsere Entscheidung zu überstürzt getroffen haben, Herr Minister?«, fragte Miss Poole.


  »Allerdings. Vielleicht wird sich Mrs. Dujong doch noch unserer Sache anschließen.«


  »Ihnen anschließen?«, rief Eloise. »Ihnen? Nach allem, was...«


  »Sie sollten eines nicht vergessen«, sagte Miss Poole. »Sie mögen sich nicht mehr erinnern, warum Sie zu uns gekommen sind, aber ich weiß es - ich kenne jedes kleine schändliche Geheimnis, das Sie uns im Austausch gegen die Vervollkommnung überlassen haben.«


  Eloise stand mit offenem Mund da, sah zu Svenson, dann wieder zu Miss Poole. »Ich habe nicht... Ich kann nicht...«


  »Sie wollten es vorher«, sagte Miss Poole. »Und Sie wollen es immer noch. Sie haben sich als äußerst kühn erwiesen.«


  »Ihnen bleibt kaum eine andere Wahl, meine Liebe«, stellte Crabbe mit einem Seufzer fest.


  Svenson sah die Verwirrung auf Eloises Gesicht und drückte die Waffe fester gegen Crabbes Ohr, um ihm das Wort abzuschneiden. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Wir werden sofort gehen !«


  »Aber ja, Doktor Svenson, wir haben Sie sehr deutlich gehört«, murmelte Crabbe und blickte zu Miss Poole auf. »Elspeth?«


  Die Frau wahrte ihr eisiges Lächeln. »Wie ritterlich von Ihnen, Doktor. Zuerst Miss Temple und nun Mrs. Dujong - Sie scheinen die Herzen im Sturm zu erobern. Das hätte ich nie von Ihnen gedacht.«


  Svenson ging nicht auf sie ein, sondern zerrte Crabbe zurück zu den Stufen.


  »Wir werden jetzt gehen...«


  »Elspeth!«, krächzte der Vizeminister.


  »Das werden Sie nicht tun«, kündigte Miss Poole an.


  »Wie bitte?«, fragte Svenson.


  »Sie werden es nicht tun. Wie viele Kugeln haben Sie noch in Ihrem Revolver?«


  Aspiche, eine körperlose Stimme, rief von unten herauf: »Sie hat dreimal geschossen, und das Magazin fasst sechs Patronen.«


  »Sehen Sie?«, fuhr Miss Poole fort und deutete auf die Männer hinter ihr. »Noch drei Schüsse. Wir sind mindestens zehn, und Sie können höchstens drei von uns erschießen. Dann werden wir Sie überwältigen.«


  »Aber der Erste, den ich erschieße, wird Minister Crabbe sein.«


  »Es ist von größerer Bedeutung, dass unsere Arbeit fortgesetzt wird, und wenn Sie entkommen, gerät sie in große Gefahr. Sehen Sie es genauso, Herr Minister?«


  »Es tut mir sehr leid, Svenson, aber die Frau hat recht...«


  Svenson schlug ihm fest mit dem Revolvergriff auf den Kopf. »Schweigen Sie!«


  Miss Poole sagte zu den Männern hinter ihr: »Doktor Svenson ist ein deutscher Agent. Er ist unmittelbar für die Ermordung des Bruders der Königin verantwortlich...«


  Doktor Svenson blickte zu Eloise auf, deren Augen vor Furcht weit aufgerissen waren. »Fliehen Sie«, sagte er zu ihr. »Laufen Sie - ich werde diese Leute auf halten...«


  »Ersparen Sie sich die Mühe, Mrs. Dujong«, rief Miss Poole. »Wir können nicht zulassen, das auch nur einer von Ihnen beiden entkommt - wirklich nicht. Und ich kann Ihnen versprechen, Doktor, dass Ihre Freundin, ganz gleich, wie viel Zeit sie durch Ihren ritterlichen Einsatz gewinnt, in diesem Kleid auf fünf Kilometer offener Straße irgendwann von diesen Herren eingeholt wird.«


  Svenson wusste nicht weiter. Er glaubte nicht, dass die anderen Crabbe einfach so opfern würden - aber durfte er auf dieser Grundlage Eloises Leben aufs Spiel setzen? Wie gut es dann aber um ihre Überlebensaussichten stand, falls er sich - zweifellos undenkbar - ergeben sollte? Überhaupt nicht gut! Bald wären sie nur noch Asche in Lorenz' Ofen - eine entsetzliche Vorstellung... unerhört...


  »Doktor... Abelard...«, flüsterte Eloise von oben. Er blickte hilflos zu ihr auf und stotterte:


  »Sie werden sich ihnen nicht anschließen... Sie werden nicht bleiben ...«


  »Was wäre, wenn sie bleiben möchte?«, fragte Miss Poole hinterlistig.


  »Sie wird es nicht tun... Sie kann es nicht tun... Seien Sie endlich still!«


  »Doktor Svenson!« Das war Lorenz, der von unten heraufrief. Svenson rückte näher ans Geländer heran, ohne seine Geisel loszulassen, und schaute hinunter. Der Mann war zu der großen Ansammlung von Planen hinübergegangen, die den Eisenbahnwaggon verhüllten. »Vielleicht wird Sie das hier von unseren großen Zielen überzeugen!«


  Lorenz zog an einer Leine, und die Planen fielen zu Boden. Plötzlich und ruckartig stieg das riesige Gebilde, das darunter verborgen war, gute sieben Meter in die Höhe und schüttelte dabei die letzten Reste der Verhüllung ab. Es war ein gewaltiger zylindrischer Gasballon, ein lenkbares Luftschiff. Als die Halteleinen ihm keinen weiteren Spielraum mehr gestatteten, sah Svenson Propeller, Motoren und die Gondel an der Unterseite. Das gesamte Gefährt war noch viel größer, als er gedacht hatte, es blähte sich auf wie ein Insekt, das aus dem Kokon schlüpft, und während es aufstieg, entfaltete sich ein Eisenskelett aus Trägern. Das Luftschiff war im tiefsten Mitternachtsblau gestrichen. Wenn es bei Nacht fuhr, wäre es nahezu unsichtbar.


  Bevor Svenson auch nur ein Wort sagen konnte, schrie Eloise auf. Er fuhr herum und sah, wie sie das Gleichgewicht verlor, als eine Hand, die überraschend durch die Lücken zwischen den Treppenstufen griff, ihr Bein packte - eine Hand, die aus einem roten Ärmel ragte. Es war Aspiche, der sich unter die Treppe geschlichen hatte, während sich Svenson wie ein einfältiger Narr von Lorenz' Spektakel hatte ablenken lassen. Der Doktor sah hilflos zu, wie sie sich zu befreien versuchte, mit dem anderen Fuß auf sein Handgelenk treten wollte - und das schien das Zeichen zu sein, auf das alle gewartet hatten. Der Bann war gebrochen, und die Männer um Miss Poole stürmten vor und schnitten Svenson den Weg zu Eloise ab. Crabbe rollte sich auf den Brettern der Plattform zusammen und brachte Svenson so aus dem Gleichgewicht. Bevor er die Pistole erneut ansetzen konnte, waren die Männer über ihm - ein Faustschlag gegen sein Kinn, ein Unterarm, der ihm einen Hieb auf den Kopf versetzte, und er taumelte rückwärts gegen das Geländer. Wiederum schrie Eloise auf. Sie war völlig umzingelt. Er hatte versagt, er war nicht in der Lage gewesen, ihr zu helfen. Die Männer hoben ihn hoch und warfen ihn über das Geländer.


  Als er wieder zu sich kam, bewegte sich der wolkenlose schwarze Nachthimmel über ihm, und sein Schädel hüpfte über die Unebenheiten des Erdbodens. Jemand zog ihn an den Füßen über Schmutz und Steine. Der Doktor brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass seine Arme hinter seinem Kopf herschleiften. Dort hatte sich auch sein Paletot verheddert und sammelte wie ein Rechen lose Erde an. Er reckte den Hals und sah, dass seine Beine von je einem Mann, einem von Lorenz' Kumpanen, gehalten wurden. Wo war Eloise? Er spürte im Genick und auch sonst überall Schmerzen, aber nirgendwo das scharfe Stechen, das auf einen gebrochenen Knochen hingedeutet hätte - so, wie man an seinen Armen und Beinen zerrte, hätte er es längst gespürt. Seine Hände waren leer - was war mit seinem Revolver geschehen? Er verfluchte seine armseligen Versuche, sich als Held hervorzutun. Von einer Frau gerettet zu werden, nur um ihr Vertrauen durch Unfähigkeit zu enttäuschen. Wenn die Männer sahen, dass er aufgewacht war, würden sie ihm einfach mit einem Stein den Schädel einschlagen. Was könnte er denn unbewaffnet gegen zwei Gegner ausrichten? Er dachte daran, wie er in allem anderen versagt hatte - also konnte es in diesem Fall nicht anders ausgehen.


  Ohne große Umstände ließen die Männer seine Beine fallen. Svenson blinzelte, immer noch benommen, während einer der beiden sich mit einem wissenden Lächeln zu ihm umdrehte und der andere zum Ofen ging.


  »Er ist wach«, sagte der lächelnde Mann.


  »Verpass ihm eins mit der Schaufel«, rief der andere.


  »Werd ich«, erwiderte der Erste und schaute sich um.


  Svenson versuchte, sich aufzusetzen, um wegzulaufen, aber sein schmerzender, steifer Körper reagierte nicht. Er wälzte sich auf die Seite und zog die Knie an, stieß sich ab und unternahm den Versuch, sich taumelnd zu entfernen.


  »Wohin wollen Sie gehen?«, rief die lachende Stimme hinter ihm. Svenson zuckte zusammen und befürchtete, jeden Augenblick den Schlag der Schaufel auf seinem Hinterkopf zu spüren. Seine Augen suchten nach einer Antwort, irgendeiner Idee - doch sie sahen nur das Luftschiff über dem Steinbruch und unter dem gnadenlos schwarzen Himmel. War es für ihn jetzt wirklich zu Ende? Auf diese prosaische und brutale Weise - totgeschlagen wie ein Stück Vieh auf einem Bauernhof? Ein plötzlicher Impuls ließ Svenson herumfahren. Er streckte dem Mann seine offene Hand entgegen.


  »Einen Moment noch... Diese Bitte müssen Sie mir erfüllen.«


  Der Mann hatte tatsächlich eine Schaufel in der Hand und schien bereit, damit zum Schlag auszuholen. Sein Kumpan stand dicht hinter ihm. Er hielt einen Metallhaken, mit dem er offensichtlich kurz zuvor die Ofenluke geöffnet hatte. Selbst aus dieser Entfernung spürte Svenson, wie die ausgestrahlte Gluthitze stärker wurde. Sie sahen ihn lächelnd an.


  »Was meinst du, ob er uns Geld anbieten will?«, fragte der Mann mit dem Haken.


  »Das werde ich nicht tun«, sagte der Doktor. »Erstens, weil ich keins dabeihabe, und zweitens, weil jedes Geld, das ich hätte, ohnehin Ihres wäre, nachdem Sie mich erschlagen haben.«


  Dazu nickten die Männer grinsend, weil er erraten hatte, was sie vorhatten.


  »Ich kann Ihnen nichts anbieten. Aber ich kann Sie um etwas bitten - solange es mir noch möglich ist -, denn ich weiß, dass Sie neugierig sind, und es würde mich schmerzen, so anständige Männer - denn ich weiß, dass Sie nur tun, was Sie tun müssen - in so ernster Gefahr zurückzulassen.«


  Sie starrten ihn eine Weile nur an. Svenson schluckte.


  »Was denn für eine Gefahr?«, fragte der Mann mit der Schaufel und packte sie fester, in offensichtlicher Vorfreude, sie gleich dem Doktor ins Gesicht schlagen zu können.


  »Natürlich... natürlich hat Ihnen niemand etwas davon gesagt. Ich will mich nicht einmischen, aber vielleicht könnten Sie mir trotzdem versprechen - damit ich kein schlechtes Gewissen haben muss -, das hier, diesen Gegenstand in den Ofen zu werfen, nachdem, nun ja, nachdem Sie mich...« Er griff in eine Tasche, zog die noch vorhandene blaue Karte hervor - er hatte keine Ahnung, welche es war - und zeigte sie ihnen. »Es scheint nur ein Stück Glas zu sein, ich weiß, aber zu Ihrer eigenen Sicherheit müssen Sie es ganz schnell ins Feuer werfen. Tun Sie es jetzt - oder lassen Sie mich es tun...«


  Bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, war der Mann mit der Schaufel vorgetreten und hatte Svenson die Karte aus der Hand gerissen. Er trat zwei Schritte zurück, beäugte den Arzt mit verdrießlichem Misstrauen und blickte dann auf die Karte. Plötzlich rührte er sich nicht mehr. Sein Kumpan sah ihn an, dann Svenson, dann eilte er zu dem anderen Mann, um über seine Schulter einen Blick auf die Karte zu werfen, während er mit großer, schwieliger Hand danach griff. Dann erstarrte auch er, als seine Aufmerksamkeit gänzlich von etwas anderem beansprucht wurde.


  Fassungslos beobachtete Svenson das Geschehen. Konnte es wirklich so einfach sein? Er trat vorsichtig einen Schritt vor, doch als er die Hände nach der Schaufel ausstreckte, hatte die Karte den Zyklus durchlaufen, und beide Männer stießen einen leisen Seufzer aus. Svenson blieb wie angewurzelt stehen. Dann tauchten sie mit hängenden Unterkiefern und blicklosen Augen in die Wiederholung ein. Mit brutaler Entschlossenheit entriss Svenson dem Mann die Schaufel, holte damit aus und schlug zweimal mit der flachen Seite zu, erst auf den einen Kopf, dann auf den anderen, während sie immer noch benommen zu ihm aufblickten. Er ließ die Schaufel fallen, hob die blaue Glaskarte wieder auf und wandte sich so schnell wie möglich ab. Er hatte nicht die Kante der Schaufel benutzt - mit etwas Glück würden beide Männer überleben.


  Ein wummerndes Dröhnen hallte von den Steinwänden zurück - es war ein so umfassender Lärm, dass er ihn kaum bemerkt hatte und davon ausgegangen war, dass er nur in seinem geschundenen Schädel existierte. Es musste das Luftschiff sein - die Motoren und Propeller! Wie wurde ein solches Gefährt wohl angetrieben, fragte er sich - mit Kohle, mit Dampf? Die Gondel mit dem Eisenrahmen hatte einen beklagenswert zerbrechlichen Eindruck gemacht. Hatte irgendwer sein Gespräch mit den Männern mitgehört? Hatte jemand sie beobachtet? Er schaute blinzelnd auf - was war aus seinem Monokel geworden ? - und fasste das dämonische Luftschiff ins Auge. Es war bis zur Höhe der eisenroten Steinwände aufgestiegen und nur noch mit ein paar dünnen Leinen am Grund des Steinbruchs befestigt. Im Fenster der Gondel waren Gestalten zu erahnen, aber sie waren zu weit entfernt, um sie erkennen zu können. Doch sie interessierten ihn nicht weiter - er wollte wissen, was aus Eloise geworden war. Was hatten sie mit ihr angestellt, wenn sie nicht mit ihm zum Ofen gebracht worden war, wenn sie nicht tot war?


  Auf der hohen Treppe schien sich niemand aufzuhalten, ausgenommen auf dem obersten Absatz, wo sich in Höhe der schwebenden Kabine des Luftschiffs eine Gruppe von Gestalten versammelt hatte. Auf dem Grund des Steinbruchs sah er nur drei Männer, die sich um die letzten Leinen kümmerten. Ihre Aufmerksamkeit war nach oben gerichtet. Doktor Svenson humpelte auf die Treppe zu, er musste das rechte Bein nachziehen, und sein Genick und die Schultern fühlten sich an, als wären sie eingegipst und dann in Brand gesteckt worden. Er wischte sich den Mund am schmutzigen Ärmel des Paletots ab und spuckte aus, da er nun noch mehr Dreck in der Mundhöhle hatte, als er abgewischt hatte. Er hatte Blut im Gesicht - sein eigenes? Er wusste es nicht. Die Gestalten auf der großen Treppe mussten die Männer und Frauen aus dem Zug sein. Würde sich Miss Poole unter ihnen befinden? Nein, dachte er sich, niemand wäre mehr bei ihnen. Sie hatten ihren Zweck erfüllt. Miss Poole würde ihnen aus der Gondel zuwinken und mit den anderen nach Harschmort fahren. Wo war Eloise?


  Svenson lief schneller, setzte sich über die Einwände seines Körpers hinweg. Seine Finger kramten in seinem Mantel nach dem Zigarettenetui. Er hatte noch drei Zigaretten übrig, und er steckte sich eine ins blutige Gesicht, während er weiterhumpelte. Dann schrie er vor Schmerz auf, als er versuchte, ein Streichholz an seinem gespaltenen Daumennagel anzureißen. Er probierte es mit der anderen Hand, zündete die Zigarette an und sog den köstlichen Rauch in die Lungen. Er schüttelte den Schmerz aus der Hand, zog seinen rechten Fuß vor und beförderte schließlich einen großen Klumpen Schleim und Blut aus seiner Kehle. Ihm tränten die Augen, aber der Rauch tat ihm dennoch gut, sodass er sich wieder besser auf seine Aufgabe konzentrieren konnte. Er wurde zu einem gnadenlosen, unaufhaltsamen, beinahe legendären Gegner. Er spuckte erneut aus, und durch einen glücklichen Zufall sah er sich an, was er ausgespuckt hatte - er wollte wissen, ob darin immer noch Blut enthalten war - und machte dabei am Boden etwas aus, das einen schwachen Lichtschimmer zurückwarf. Es war Glas - sein Monokel! Die Kette war zerrissen, als man ihn zum Ofen geschleift hatte, aber die Linse war noch heil! Er wischte sie sauber, so gut es ging, lächelte dümmlich, dann zog er sein Hemd ein Stück hervor, um es noch einmal zu probieren, weil er das Glas am Ärmel hoffnungslos verschmiert hatte. Schließlich setzte er es ein.


  Crabbe stand im kleinen offenen Fenster und rief jemandem auf der Treppe etwas zu. Es war Phelps, der sich offenbar weit genug erholt hatte, um sich aus eigener Kraft fortbewegen zu können. Neben Crabbe erkannte Svenson in der Tat die winkende Miss Poole. Lorenz konnte er nirgendwo entdecken - vielleicht steuerte er das Gefährt. Doktor Svenson wusste ganz und gar nichts darüber, wie Luftschiffe funktionierten, wie es möglich war, dass sie sich in der Luft hielten. Aspiche musste ebenfalls an Bord sein. Wo war die Leiche des Herzogs? Vielleicht auf einem Karren, der von Phelps in die Stadt zurückgebracht wurde? Würde er dort auch Eloise finden, tot oder lebendig? Dazu würde er die Treppe hinaufsteigen und ihnen nach Tarr Village folgen müssen.


  Er hatte den Steinbruch zur Hälfte durchquert, während das Luftschiff mit jedem Schritt gewaltiger über ihm aufragte. Noch immer hatte niemand ihn gesehen, man suchte nicht einmal nach den zwei besinnungslos geschlagenen Männern. Irgendwer würde sich umdrehen - die Männer, die sich um die Leinen kümmerten, würden sie jeden Moment lösen. Er würde es niemals bis zur Treppe schaffen - Svenson hätte nicht einmal ein Kind einholen können. Er musste sich also verstecken. Er blieb stehen und schaute sich nach einer Nische im Gestein um, als vielleicht zehn Meter entfernt etwas zu Boden fiel. Er betrachtete es, konnte aber nicht erkennen, was es sein mochte, dann wandte er den Blick dorthin, von wo es herabgefallen sein könnte. Über ihm sah er durch das Heckfenster der Luftschiffgondel eine Hand am Glas und ein blasses Gesicht im Halbdunkel. Er blickte noch einmal zum Gegenstand am Boden. Es war ein Buch..., ein schwarzes Buch... in Leder gebunden... Er schaute wieder hoch. Es war Eloise. Er war ein Narr.


  Der Doktor stürmte im gleichen Moment vor, als einer der Männer mit den Leinen endlich zufällig in seine Richtung sah. Beim Anblick der seltsamen rennenden Gestalt stieß er einen Alarmruf aus, der zu einem wortlosen Schrei erstickt wurde, denn Svenson hatte sich vorgebeugt und den Mann mit der Schulter gerammt. Beide stürzten, wodurch sich die Leine vom Haken löste, der im Boden verankert war. Das Seil schlängelte sich empor, während das Luftschiff an den übrigen Leinen zerrte. Die beiden anderen Männer ließen sie los, weil sie die Bewegung für das Startsignal hielten. Schon im nächsten Moment erkannten sie jedoch ihren Irrtum, nachdem die Leinen tatsächlich gelöst waren. Svenson kam wieder auf die Beine und rannte dem hin und her peitschenden Seil nach. Er hatte eine wahnsinnige Angst, als er den Arm durch die Schlaufe am Ende stieß. Das Luftschiff hob sich abrupt, und mit einem knappen Schrei wurde Svenson von den Beinen gerissen und hing in vielleicht einem Meter Höhe in der Luft. Das Gefährt stieg in den schwarzen Himmel hinauf, und Doktor Svenson strampelte mit den Beinen und klammerte sich fester an die Leine, als er je für möglich gehalten hätte. Wie ein menschliches Pendel schwingend zog er an der Menge auf der Treppe vorbei. Dann hatte er den Steinbruch hinter sich gelassen und war über einer Wiese, wo ihm das weiche Gras für einen Moment verlockend nahe war. Würde er es überleben, wenn er sich fallen ließ? Seine Hand war völlig im Seil verheddert. Die Furcht hatte seinen Griff stahlhart gemacht, und bevor er seinen gelähmten Geist zu einem weiteren Gedanken zwingen konnte, stieg das Gefährt wieder hinauf, und die Wiese drehte sich immer weiter von ihm fort.


  Völlig von schwarzer Nacht umgeben, genarrt von einem eisigen Wind, blickte Doktor Svenson hilflos zur scheinbar unendlich weit entfernten Gondel hoch. Dann begann er mit dem Aufstieg, und während sämtliche Schrecken der Hölle unter seinen Füßen schrien, zog er sich, blutige Hand über blutige Hand, keuchend und schluchzend, die Augen in Todesqualen fest geschlossen, immer weiter in die Höhe.


  Kapitel Sieben


  Im St. Royale


  WENN SIE ERST EINMAL EINE ENTSCHEIDUNG GETROFFEN HATTE, HIELT MISS TEMPLE ES FÜR LÄCHERLICHE ZEITVERSCHWENdung, noch weiter das Für und Wider zu erwägen. Und so haderte sie in ihrer Droschke nicht über Sinn und Zweck ihrer Fahrt zum Hotel St. Royale, sondern gönnte sich vielmehr das beruhigende Vergnügen, die Auslagen zu beiden Seiten vorbeigleiten zu sehen und die Bewohner dieser Stadt zu beobachten, die ihren alltäglichen Geschäften nachgingen. Normalerweise war das nichts, was sie interessiert hätte, einmal abgesehen von einer gewissen morbiden Neugier, welche Mängel sich aus der Kleidung oder der Haltung eines Menschen ableiten ließen. Jetzt jedoch, als Folge ihrer kühnen Trennung von Doktor Svenson und Kardinal Chang, fühlte sie sich befähigt, einfach nur zu beobachten, ohne auch noch die Bürde einer Beurteilung tragen zu müssen, während sie wie ein Pfeil auf das Ziel ihres Entschlusses zuflog. Und sie musste feststellen, dass durch den schlichten Umstand, sich nunmehr fortzubewegen, der Sturm der Gefühle, der im Garten des Comte und, schlimmer noch, auf der Straße über sie hinweggefegt war, abgeflaut war. Wie könnte sie sich überhaupt für so etwas wie eine Abenteuerin halten, wenn sie der Herausforderung nicht gewachsen wäre, dem Hotel St. Royale die Stirn zu bieten? Heldinnen suchten sich ihre Schlachten nicht aus - jene, von denen sie wussten, dass sie sie gewinnen würden. Nein, ganz im Gegenteil, sie bewältigten, was zu bewältigen war, und sie belogen sich nicht dahingehend, dass sie sich auf die Hilfe anderer verließen, statt etwas ganz allein zu vollbringen. Wäre es sicherer gewesen, auf Svenson und Chang zu warten - obwohl sie den Plan ja größtenteils selbst entworfen hatte —, damit sie in größerer Zahl dort hätten auftauchen können ? Man konnte sich durchaus auf den Standpunkt stellen, dass sie allein am besten für diese Aufgabe geeignet war - etwa im Hinblick auf das Gebot der Heimlichkeit. Wesentlich mehr jedoch ging es um ihre Selbsteinschätzung und das Ausmaß ihres Verlusts im Vergleich mit dem ihrer Gefährten. Sie lächelte und stellte sich vor, wie sie die beiden vor dem Hotel wiedertraf - sie kicherte bei dem Gedanken, wie lange sie brauchen würden, sie wiederzufinden -, entscheidende Informationen in der Hand und vielleicht auch die Frau in Rot oder den Comte d'Orkancz, nun vollkommen gefügig, im Schlepptau.


  Außerdem war das St. Royale ihr Schicksal. Die Frau in Rot, diese Contessa Lacquer-Sforza (ein weiterer Beweis, wenn denn noch einer nötig gewesen wäre, für das Faible der Italiener für lächerliche Namen) war ihre Hauptfeindin, war die Frau, die sie dem Tode - und Schlimmerem - überantwortet hatte. Ferner musste Miss Temple sich einfach fragen, welche Rolle diese Frau bei der Verführung - es gab kein anderes Wort dafür - Roger Bascombes gespielt hatte. Sie wusste mit Sicherheit, dass Rogers Hauptantrieb sein Ehrgeiz war, den der Vizeminister, an dessen Ansichten Roger, als entschlossener Emporkömmling, sklavisch festhielt, mühelos zu manipulieren verstand. Dennoch stellte sie sich unwillkürlich die Frau und Roger gemeinsam in einem Zimmer vor... eine Kobra und ein junger Hund. Sie hatte ihn verführt, das war offensichtlich, doch bis zu welchem tatsächlichen - das hieß, welchem körperlichen - Ausmaß ? Eine gehobene makellose Augenbraue und ein einziges Schürzen ihrer üppigen, scharlachroten Lippen hätte genügt, und er wäre vor ihr in die Knie gegangen. Und hatte sie Roger für sich selbst gewollt oder an eine ihrer Untergebenen abgetreten, eine der anderen Damen aus Harschmort, vielleicht an diese Mrs. Marschmoor - oder hieß sie nicht Hooke? Es waren wirklich viel zu viele Namen. Miss Temple runzelte die Stirn, denn der Gedanke an Rogers Dummheit machte sie mürrisch, und der Gedanke, dass ihre Feinde ihn sich mit solch offensichtlicher Leichtigkeit zunutze machten, ließ sie noch mürrischer werden.


  Die Droschke hielt vor dem Hotel, und Miss Temple bezahlte den Kutscher. Bevor der Mann vom Kutschbock herunterspringen konnte, um ihr hinauszuhelfen, trat auch schon ein uniformierter Page heran und bot ihr seine Hand. Miss Temple nahm sie mit einem Lächeln und stieg vorsichtig hinaus auf die Straße. Die Droschke fuhr davon, und sie ging zum Eingang, nickte dankend einem zweiten Pagen zu, der ihr die Tür auf hielt, und betrat das große Foyer. Sie sah niemanden, den sie kannte - umso besser. Das St. Royale war unverhohlen luxuriös eingerichtet, was Miss Temples Sinn für Ordnung nicht ganz zusagte. Solche Häuser nahmen einem Menschen die ganze Arbeit ab. Gut, das machte einen Teil des Reizes aus, aber sie konnte es kaum gutheißen - worin lag der Sinn, als bemerkenswerter Mensch zu gelten, wenn es dabei gar nicht um einen selbst ging, sondern nur um die Umgebung? Dennoch wusste Miss Temple all den Prunk zu schätzen. An den Wänden hingen riesige Spiegel mit Goldrahmen über gepolsterten Bänken mit dunkelrotem Lederbezug, in einem plätschernden Springbrunnen trieben Lotusblüten, es gab riesige Topfpflanzen, und eine rot-goldene Säulenreihe trug einen geschwungenen Balkon, der ins Foyer hineinragte, und die beiden Farben schlängelten sich um die Säulen wie von Hand gefertigte Bänder. Die Decke bestand ebenfalls aus Glas und in Gold gefassten Spiegeln, und ein Kristalllüster hing daran herab, dessen unteres Ende eine kunstvoll geschliffene Kugel aus glitzerndem Glas bildete, die fast so groß wie Miss Temples Kopf war.


  Sie schaute sich das in aller Ruhe an. Sie wusste, dass es hier viel zu sehen gab und dass sich Menschen von einem solchen Anblick leicht blenden ließen und deshalb die wichtigen Einzelheiten übersahen - wie die Reihe der Spiegel an der seltsam gewölbten linken Wand, die nicht dazu angebracht waren, dass sich Menschen darin betrachten konnten, sondern vielmehr, dass sich das gesamte Foyer und die Straße darin spiegelte - fast als wären es Fenster. Miss Temple musste sofort an die widerwärtige Bemerkung des noch viel widerwärtigeren Mr. Spragg an jenes venezianische Glas denken - und ihre unbeabsichtigte Entblößung in jenem Umkleideraum in Harschmort. Sie bemühte sich, dieses ebenso demütigende wie erregende Gefühl mit einem Schulterzucken abzuschütteln, und richtete ihre Gedanken auf die bevorstehende Aufgabe. Sie malte sich aus, wie sie immer noch hier im Foyer stand und ihren Mut sammelte und in diesem Moment Svenson und Chang hereinkämen, während sie noch gar nichts unternommen hatte - sie würde sich genau wie das hilflose Dummchen Vorkommen, das sie keinesfalls sein wollte.


  Miss Temple schritt zum Empfangstresen. Der Portier war ein großer Mann mit schütter werdendem Haar, das er mit zu viel Pomade nach vorne gestrichen hatte, sodass das normalerweise unsichtbare Haarpflegemittel auf der Kopfhaut etwas Schaum geworfen hatte, was weniger abstoßend als vielmehr widernatürlich und irritierend wirkte. Sie lächelte ihn mit gewohnter Forschheit an, wie sie es bei den meisten unpersönlichen Zusammenkünften tat, und teilte ihm mit, dass sie gekommen sei, um die Contessa Lacquer-Sforza zu besuchen. Er nickte respektvoll und erwiderte, die Contessa sei gegenwärtig nicht im Hause, wies mit der Hand auf die Tür zum Restaurant und schlug vor, dass sie, während sie wartete, dort ein wenig Tee zu sich nehmen solle. Miss Temple erkundigte sich, wann die Contessa zurückerwartet werde. Der Mann erwiderte, das wisse er wirklich nicht, es sei aber ihre Gewohnheit, sich zu dieser Stunde mit etlichen Damen zu einem späten Tee oder einem frühen Aperitif zu treffen. Er fragte, ob Miss Temple mit jenen Damen bekannt sei, denn die eine oder andere von ihnen mochte sich bereits in diesem Augenblick im Restaurant aufhalten. Sie bedankte sich bei ihm und machte sich auf den Weg in die angegebene Richtung. Er rief ihr nach, ob sie der Contessa ihren Namen zu hinterlassen wünsche. Miss Temple erwiderte ihm, ihre Gewohnheit sei es, überraschend aufzutauchen, und ging zum Restaurant weiter.


  Ehe sie sich auch nur an den Tischen im Saal nach einem vertrauten oder gefährlichen Gesicht umschauen konnte, baute sich ein Kerl in schwarzem Mantel viel zu nah vor ihr auf und fragte sie, ob sie hier verabredet sei, ob sie zum Tee oder zum Abendessen komme oder vielleicht, und dabei zuckte er ermutigend mit der Stirn, auf einen Aperitif. Miss Temple gab schnippisch zurück - denn sie schätzte es unter keinen Umständen, belästigt zu werden -, sie würde Tee und zwei Scones und ein wenig Obst bevorzugen, frisches, geschältes Obst, und ließ ihn stehen. Sie gelangte zu einem kleinen Tisch, von dem aus man den Eingang im Blick behalten konnte, der aber weiter hinten im Restaurant stand, sodass sie vom Eingang - oder dem Foyer - aus nicht sofort zu sehen war und sie jeden mustern konnte, der hereinkam. Sie stellte die Tasche - mit ihrem Revolver darin - auf den Stuhl neben sich, versicherte sich dass diese hinter dem gestärkten Tischtuch vor flüchtigen Blicken verborgen war, und lehnte sich zurück, um auf ihren Tee zu warten. Daraufhin schweiften ihre Gedanken wieder zum Thema ihrer gegenwärtigen Einsamkeit ab. Miss Temple befand, dass es ihr so eigentlich ganz gut gefiel - ja, dass es ihr ein Gefühl von Freiheit vermittelte. Wem war sie zu irgendetwas verpflichtet? Svenson und Chang konnten sich um sich selbst kümmern, ihre Tante war weit weg - womit konnte ein etwaiger Gegner ihr jetzt noch drohen, einmal davon abgesehen, ihrer körperlichen Unversehrtheit zu schaden? Mit gar nichts - und die Vorstellung, den Revolver zu ziehen und gleich hier im Restaurant eine ganze Reihe von Gegnern zu erledigen, kam ihr zunehmend reizvoller vor.


  Sie betrachtete das Gewebe des Tischtuchs - das von höchster Qualität war, was ihr gefiel - und stellte fest, dass sie ebenso beeindruckt vom Geschirr und Besteck des St. Royale war, das zwar elegant geformt war, aber auch eine gewisse nötige Schwere nicht vermissen ließ. Von besonderer Bedeutung war dies beim Messer, auch wenn man damit lediglich ein Scone aufschneiden und die dampfenden Hälften mit Schlagsahne bestreichen wollte. Obwohl Miss Temple bereits am Morgen Tee gehabt hatte, freute sie sich doch sehr auf einen weiteren - schließlich war es ihre Lieblingsmahlzeit. Mit einer Kost, die aus Scones, Tee, Obst und, falls nötig, ein wenig Kraftbrühe vor dem Schlafengehen bestand, war sie glücklich und zufrieden. Ihr Tee kam zuerst, und sie beobachtete genau, wie der Kellner mit Teekanne und Heißwasserkanne hantierte, mit Tasse und Untertasse, dem silbernen Teesieb und dem silbernen Schälchen, in dem er das Teesieb abstellte, und dem Milchkännchen und dem kleinen Teller mit den frisch aufgeschnittenen Zitronenscheiben. Nachdem der Mann alles vor ihr arrangiert und sich mit einem Nicken wieder entfernt hatte, machte sich Miss Temple daran, alles so umzustellen, wie es ihrem Geschmack und ihrer Reichweite entsprach - die Zitronen kamen zur Seite (denn sie mochte keinen Tee mit Zitrone, nagte aber gern an ein oder zwei Scheiben, nachdem sie alles andere aufgegessen hatte, als eine Art adstringierender Magenschließer - und davon abgesehen hatte sie die Zitrone schließlich bezahlt, also konnte sie dann auch davon probieren), das Teesieb daneben, das Milchkännchen auf die andere Seite und die Kanne und das heiße Wasser so platziert, dass sie leicht aufstehen konnte - was angesichts des Gewichts der Kannen, ihrer Armlänge und dem Einfluss des Stuhls (ob seine Höhe gestattete, dass ihre Füße den Boden berührten oder nicht - bei diesem berührte sie den Boden nur mit den Zehen) oft erforderlich war, damit sie sich einschenken konnte. Schließlich stellte sie noch sicher, dass für die in Bälde erwarteten Scones, das Obst, die Marmelade und die Schlagsahne ausreichend Platz vorhanden war.


  Sie erhob sich und schenkte sich nur einen winzigen Schluck Tee in die Tasse, um zu sehen, ob er schon dunkel genug war. Er war es. Dann goss sie sich ein wenig Milch ein, ergriff wieder die Teekanne und neigte sie vorsichtig. Bei der ersten Tasse war es, wenn man behutsam vorging, meist nicht nötig, zum Teesieb zu greifen, denn die meisten Teeblätter schwammen aufgeweicht am Grunde der Kanne. Der Tee hatte den perfekten Farbton von hellem Mahagoni und war immer noch so heiß, dass er dampfte. Miss Temple setzte sich wieder und trank einen Schluck. Er war vollkommen, hatte genau jenen herzhaften Geschmack, bei dem sie sich vorstellte, dass man ihn eigentlich mit Messer und Gabel zerteilen und häppchenweise genießen sollte. Zwei Minuten später, die sie mit freudigem Teetrinken verbracht hatte, waren auch die übrigen Gerichte eingetroffen, und Miss Temple stellte erfreut fest, dass es sich bei der Marmelade um tiefdunkle Brombeermarmelade und beim Obst um — ausgerechnet - eine schöne orangefarbene Gewächshaus-Mango handelte, in fingerdicken Scheiben auf einem Teller arrangiert. Sie überlegte müßig, wie viel dieses Gedeck wohl kosten würde, schob den Gedanken dann aber beiseite. Wer wusste schon, ob sie den nächsten Morgen überhaupt noch erleben würde? Warum sollte sie sich nicht die kleinen Freuden gönnen, die unvermutet ihren Weg kreuzten ?


  Zwar achtete sie darauf, wenn sie daran dachte, zum Restauranteingang hinüberzusehen und jeden, der hereinkam, gründlich zu mustern, eigentlich jedoch konzentrierte sich Miss Temple in den nächsten zwanzig Minuten beflissen darauf, die Scones genau im richtigen Verhältnis aufzuschneiden, eine Grundschicht Marmelade aufzutragen und darauf dann genau die richtige Menge Schlagsahne zu verteilen. Anschließend stellte sie die Scones beiseite und gönnte sich zwei Mangostreifen. Einen nach dem anderen spießte sie mit der Silbergabel am einen Ende auf und aß ihn vom anderen Ende her, Bissen um Bissen. Anschließend trank sie ihre erste Tasse Tee aus und erhob sich, um nachzuschenken Diesmal nutzte sie das Teesieb und goss auch etwa die gleiche Menge heißes Wasser nach, um den Tee, der schon die ganze Zeit gezogen hatte, zu strecken. Sie probierte, fügte noch ein wenig Milch hinzu und setzte sich dann wieder, um sich der ersten Hälfte des ersten Scone zu widmen, und trank nach jedem Bissen einen Schluck Tee, bis sie die Sconehälfte verzehrt hatte. Ein weiterer Mangostreifen, und dann war die zweite Hälfte des ersten Scone an der Reihe, und als sie damit fertig war, wurde es Zeit für eine weitere Tasse Tee, und diese erforderte noch etwas mehr heißes Wasser als die vorige. Sie war jetzt bei der zweiten Hälfte des zweiten Scone und dem letzten Mangostreifen - und überlegte, was davon sie zuerst verzehren sollte -, als sie gewahr wurde, dass der Comte d'Orkancz vor ihrem Tisch stand. Zu Miss Temples großer Zufriedenheit war sie in der Lage, ihn fröhlich anzulächeln und trotz ihrer Überraschung zu verkünden: »Ah, da sind Sie ja endlich!«


  Das war eindeutig nicht das, was er von ihr erwartet hatte. »Ich glaube nicht, dass wir einander schon vorgestellt wurden«, entgegnete der Comte.


  »Nein, allerdings nicht«, sagte Miss Temple. »Sie sind der Comte d'Orkancz. Ich bin Celeste Temple. Setzen Sie sich bitte.« Sie deutete auf einen Stuhl in seiner Nähe - aber nicht auf den mit der Tasche. »Möchten Sie einen Tee?«


  »Nein danke«, sagte er und sah gleichzeitig interessiert und argwöhnisch auf sie hinab. »Darf ich fragen, warum Sie hier sind?«


  »Ist es nicht unhöflich, eine Dame auszufragen? Wenn wir ein Gespräch führen wollen - ich weiß ja nicht, woher Sie kommen, man sagt, Paris, aber meines Wissens ist man nicht einmal in Paris so unhöflich -, dann wäre es viel besser, wenn Sie sitzen würden.« Miss Temple grinste frech. »Es sei denn, Sie befürchten, dass ich Sie erschieße.«


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte der Comte. »Ich möchte mich nicht.. unmanierlich verhalten.«


  Er zog den Stuhl hervor und ließ sich darauf nieder, und sein hünenhafter Körper hatte die seltsame Wirkung, dass er ihr im Sitzen sowohl näher kam als auch weiter zurückwich. Seine Hände lagen auf dem Tisch, aber sein Gesicht rückte dahinter in die Ferne. Er trug nicht seinen Pelzmantel, sondern einen makellosen schwarzen Abendanzug, und sein gestärktes weißes Hemd wurde von glänzenden blauen Manschettenknöpfen geschlossen. Miss Temple sah, dass er an den Fingern, die beunruhigend dick und kräftig waren, zahlreiche Silberringe trug, einige mit blauen Steinen. Sein Bart war dicht, aber ordentlich gestutzt, sein Mund ausgesprochen sinnlich, und seine Augen funkelten blau. Der ganze Mann strahlte Macht aus, auch etwas beängstigend Maskulines.


  »Möchten Sie gern etwas anderes als Tee?«, fragte Miss Temple.


  »Vielleicht ein Kännchen Kaffee, wenn es Sie nicht stört.«


  »Gegen Kaffee ist nichts einzuwenden«, erwiderte Miss Temple ein wenig steif. Sie winkte einen Kellner herbei und übermittelte ihm die Bestellung des Comte. Dann wandte sie sich an d'Orkancz. »Weiter nichts?« Er schüttelte den Kopf. Der Kellner eilte in die Küche. Miss Temple trank noch einen Schluck Tee und lehnte sich zurück. Mit der rechten Hand ergriff sie den Henkel ihrer Tasche und zog ihn sich auf den Schoß. Der Comte d'Orkancz musterte sie, und angesichts ihrer Handbewegung flackerte in seinen Augen milde Belustigung auf.


  »Dann haben Sie mich also erwartet«, bemerkte er.


  »Es kam gar nicht so sehr darauf an, wer es war, aber ich wusste, dass einer von Ihnen kommen würde, und als Sie es dann waren, wusste ich, dass ich mit Ihnen sprechen würde. Vielleicht wäre mir jemand anderer lieber gewesen - das heißt, vielleicht hätte ich dann persönlichere Angelegenheiten klären können -, aber an der eigentlichen Sache ändert das nichts.«


  »Und was ist die eigentliche Sache?«


  Miss Temple lächelte. »Sehen Sie, das ist eine Frage, wie man sie vielleicht einer dummen jungen Frau stellt - ein törichter Freier würde mir so eine Frage stellen, wenn er glaubte, durch ein schmeichelhaftes ernstes Gespräch erreichen zu können, mich auf einem Sofa betatschen zu dürfen. Wenn wir hier vorankommen wollen, Comte, wäre es hilfreich, wenn wir beide uns vernünftig und eindeutig verhalten würden. Meinen Sie nicht auch?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie schon von allzu vielen Männern auf einem Sofa betatscht wurden.«


  »Das ist wohl wahr.« Sie aß einen Bissen von ihrem Scone - sie bedauerte die Unterbrechung ihrer Mahlzeit schon seit einigen Minuten - und trank dann noch einen Schluck Tee. »Wäre es besser, wenn ich Ihnen Fragen stellen würde?«


  Er lächelte - vielleicht wider besseres Wissen, das vermochte sie nicht einzuschätzen - und nickte dann. »Wie Sie wünschen.«


  Doch in diesem Moment kam sein Kaffee, und sie war gezwungen, den Mund zu halten, während der Kellner die Tasse, das Kännchen, Milch und Zucker und die dazugehörigen Löffel auf dem Tisch abstellte. Als der Kellner wieder fort war, ließ sie dem Comte die Zeit, sein Getränk zu probieren, und stellte erfreut fest, dass er den Kaffee schwarz trank, was die Verzögerung verringerte. Er setzte die Tasse ab und nickte ihr erneut zu.


  »Diese Frau - ich nehme an, in Ihrem Leben gibt es zahlreiche Frauen«, sagte sie, »aber die Frau, die ich hier meine, stammt aus einem Bordell, eine gewisse Angelique. Von Doktor Svenson habe ich erfahren, dass Sie womöglich tief betrübt waren - vielleicht sogar erstaunt - über die unersprießlichen Ergebnisse Ihres ... Verfahrens mit ihr im Königlichen Institut. Mich interessiert - und das ist nicht bloße Neugier, das versichere ich Ihnen, sondern professionelles Interesse -, ob Sie für dieses Mädchen tatsächlich etwas empfunden haben, entweder bevor oder nachdem Sie es mit Ihrem Werk vernichtet haben.«


  Der Comte trank noch einen Schluck Kaffee.


  »Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte er.


  »Wenn es denn sein muss«, erwiderte Miss Temple. »Das ist eine scheußliche Angewohnheit, und Ausspucken werde ich nicht dulden.«


  Er nickte ernst und holte ein Silberetui aus einer Innentasche seines Jacketts. Nachdem er eine Zeitlang den Inhalt betrachtet hatte, zog er eine kurze, dünne, beinahe schwarze Zigarre daraus hervor und ließ das Etui zuschnappen. Er steckte sich die Zigarre in den Mund, steckte das Etui wieder ein und zog eine Schachtel Streichhölzer hervor. Er zündete die Zigarre an, paffte ein paar Mal, bis die Spitze rot glühte, und legte das abgebrannte Streichholz auf seiner Untertasse ab. Er stieß eine Rauchfahne aus, trank noch einen Schluck Kaffee und sah Miss Temple dann in die Augen.


  »Sie fragen natürlich wegen Bascombe«, sagte er.


  »Tue ich das?«


  »Aber gewiss doch. Er hat Ihre Zukunftspläne zunichtegemacht. Wenn Sie sich nach Angelique erkundigen, also nach jemandem aus der Unterschicht, den wir bei uns aufgenommen haben, um uns bei unserem Werk behilflich zu sein, dem wir Förderung angeboten haben - gesellschaftlich, materiell, spirituell -, dann erkundigen Sie sich damit auch nach unseren Gefühlen für ihn, ebenfalls jemanden, den wir bei uns aufgenommen haben, wenn auch nicht aus so fragwürdigen gesellschaftlichen Verhältnissen. Und ebenso mutmaßen Sie darüber, sind sogar äußerst begierig, es zu erfahren, welche Gefühle er unserem Werk gegenüber hegt.«


  Miss Temples Augen funkelten. »Im Gegenteil, Monsieur le Comte, ich frage nur aus Neugier, denn Ihre Antwort wird wahrscheinlich darüber entscheiden, ob Ihr künftiges Schicksal darin bestehen wird, von der Justiz der Form halber bestraft zu werden, oder ob man Sie zur Vergeltung ausgiebig und unbarmherzig foltern wird.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte er milde.


  »Ich für meinen Teil - nun, es kommt allein darauf an, dass Ihre Intrige scheitert und Sie nicht mehr in der Lage sind, sie weiterzuverfolgen - ob es nun die Justiz, eine Kugel oder eindringliche Überzeugungsmaßnahmen verhindern. Roger Bascombe bedeutet mir nichts. Dennoch empfinde ich gegenüber Ihrer Freundin, die mir großes Unrecht zugefügt hat - diese, diese Contessa - ähnlich, wie andere Ihnen gegenüber empfinden - insbesondere wegen dieser Angelique. Denn man sollte nicht unbedacht davon ausgehen, es hätte keine Konsequenzen, wenn es sich um das Schicksal einer >gemeinen< Frau handelt.«


  »Ich verstehe.«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  Er sagte nichts darauf, sondern trank nur einen Schluck Kaffee. Dann setzte er die Tasse ab und sprach mit einer gewissen Müdigkeit, als würde es ihn körperlich anstrengen, seine Meinung darzulegen. »Miss Temple, Sie sind wirklich eine interessante junge Dame.«


  Miss Temple verdrehte die Augen. »Ich fürchte, es bedeutet mir nicht viel, wenn ein mordgieriger Schurke das sagt.«


  »Ich nehme Ihre Ansichten zur Kenntnis. Und wer ist es, dem ich so furchtbares Unrecht getan haben soll?«


  Miss Temple zuckte mit den Schultern. Der Comte aschte auf seine Untertasse und tat dann noch einen tiefen Zug, bei dem die Zigarrenspitze rot aufleuchtete.


  »Soll ich raten? Es könnte durchaus jener Doktor aus Mecklenburg sein, denn er sollte tatsächlich durch meine Bemühungen das Zeitliche segnen, aber ich kann in ihm keinen wilden Rächer erkennen - dazu ist er viel zu sehr raisonneur. Oder vielleicht dieser andere Kerl, dem ich nie begegnet bin, dieser gedungene Schurke? Der wäre wahrscheinlich zu zynisch und verbittert für so etwas. Oder gar noch jemand anderer? Irgendeine Sünde aus meiner Vergangenheit?« Er seufzte, als würde er seine Sündenlast akzeptieren, und zog dann nochmals an seiner Zigarre - Miss Temples Blick war auf den Glutpunkt des brennenden Tabaks fixiert -, wie um das teuflische Verlangen, das ihn antrieb, sich wieder zu eigen zu machen.


  »Warum sind Sie ins St. Royale gekommen?«, fragte er.


  Sie biss noch einmal von ihrem Scone ab - sie fand Geschmack an diesem ernsten Geplänkel -, spülte den Bissen mit einem Schluck Tee hinunter und schüttelte dabei den Kopf, dass ihr die haselnussbraunen Locken nur so um das Gesicht flogen. »Nein, ich werde Ihnen keine Fragen beantworten. Man hat mich schon einmal verhört, in Harschmort, und das war mehr als genug. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, werden wir es zu meinen Bedingungen tun, und wenn nicht, dürfen Sie jetzt gerne gehen - denn Sie werden genau dann herausfinden, warum ich hier bin, wenn ich es Ihnen zeigen will.« Sie spießte den letzten Mangostreifen auf, ohne eine Erwiderung des Comte abzuwarten, biss hinein und leckte sich dann über die Lippen, um den Saft aufzufangen. Bei dem köstlichen Geschmack konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Wissen Sie«, sagte sie und schluckte gerade so viel von der Frucht hinunter, dass sie klar und deutlich sprechen konnte, »dass diese Früchte fast so köstlich sind wie die Mangos, die im Garten meines Elternhauses wachsen? Der Unterschied — obwohl sie ausgezeichnet sind — besteht, glaube ich, darin, dass sie anderes Sonnenlicht erhalten, was an der Stellung des Planeten liegt. Verstehen Sie? Rings um uns her sind jeden Tag große Kräfte am Werk - und wer sind wir dabei ? Was maßen wir uns an ? Welchem dieser Herrn und Meister dienen wir?«


  »Ich beglückwünsche Sie zu diesem metaphysischen Gedanken«, erwiderte der Comte trocken.


  »Aber haben Sie auch eine Antwort darauf?«


  »Möglicherweise. Was ist mit der... Kunst?«


  »Kunst?«


  Miss Temple wusste nicht so genau, was er damit meinte. Sie hielt im Kauen inne und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Konnte es sein, dass er ihr in die Galerie gefolgt war? (Und wenn ja, wann? Während ihres Besuchs mit Roger? Oder erst kürzlich? Hatte der Galeriemitarbeiter, Mr. Shanck, so schnell Verbindung mit ihm aufgenommen?) Oder meinte er damit etwas anderes? Aber was? Für Miss Temple war Kunst eine Kuriosität wie ein geschnitzter Knochen oder ein Schrumpfkopf, den man auf einem Dorfmarkt entdeckte - eine Spur aus einer anderen, unbekannten Welt, die zu besuchen ihr nie in den Sinn käme.


  »Kunst«, wiederholte der Comte. »Sie sind vertraut damit - mit der Idee?«


  »Welche Idee meinen Sie?«


  »Die Idee von Kunst als Alchemie. Als Akt der Verwandlung. Der Neuerschaffung und Neugeburt.«


  Miss Temple hob eine Hand. »Es tut mir leid, aber das veranlasst mich lediglich dazu, Sie nach Ihrer Beziehung zu einem bestimmten Maler zu fragen, einem gewissen Oskar Veilandt. Ich glaube, er ist ebenfalls aus Paris, und am bekanntesten ist er für seine sehr große und provokative Komposition über das Thema der Verkündigung. Soweit ich weiß - vielleicht ist es aber auch bloß ein gemeines Gerücht - wurde sein Meisterwerk in dreizehn Einzelteile zerschnitten und über den ganzen Kontinent verstreut.«


  Der Comte trank noch einen Schluck Kaffee.


  »Ich fürchte, er ist mir nicht bekannt. Er ist aus Paris, sagen Sie?«


  »Er hat irgendwann einmal dort gelebt, wie so viele andere Leute, die man als unangenehm empfindet.«


  »Haben Sie sein Werk gesehen?«


  »Oh ja.«


  »Und wie fanden Sie es? Hat es Sie bewegt?«


  »Durchaus.«


  Er lächelte. »Sie? Inwiefern?«


  »Es hat mich zur Überzeugung gebracht, dass Sie seinen Tod verursacht haben. Denn er ist tot, und Sie scheinen viel von ihm gestohlen zu haben - Ihre Zeremonien, Ihr Verfahren und Ihren kostbaren indigofarbenen Lehm. Wie ungewöhnlich, dass so etwas von einem Maler stammt, aber ich nehme an, er war auch Mystiker und Alchemist - seltsam, dass Sie ausgerechnet das ebenfalls erwähnen -, auch wenn ich gehört habe, es sei so üblich in dieser Absinth saufenden Mansardenclique. Sie legen ein kühnes Auftreten an den Tag, Monsieur, aber dennoch fragt man sich, ob Sie jemals auch nur einen einzigen originellen Gedanken hatten.«


  Der Comte d'Orkancz erhob sich. Da er in der rechten Hand die Zigarre hielt, streckte er ihr die linke hin, und instinktiv ließ sich Miss Temple ergreifen - während sie mit der anderen Hand nach der Pistole tastete. Er hob ihre Hand, um sie zu küssen, ein seltsam feuchter Hauch, der über ihre Finger wischte, ließ ihre Hand wieder los und trat einen Schritt zurück.


  »Ein plötzlicher Aufbruch«, sagte sie.


  »Nehmen Sie es als Gnadenfrist.«


  »Für wen von uns beiden?«


  »Für Sie, Miss Temple. Denn Sie lassen nicht locker... und das muss Ihnen zum Verhängnis werden.«


  »Tatsächlich?« Es war keine sonderlich scharfe Entgegnung, aber seinem finsteren Blick nach zu schließen, war es das Beste, was sie in diesem Augenblick bewerkstelligte.


  »Ja, allerdings«, sagte er, stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Und wenn es dann geschieht, werden Sie sich aus freien Stücken unterwerfen. So ergeht es allen. Sie glauben, Sie kämpfen gegen Ungeheuer - Sie glauben, Sie kämpfen gegen uns! -, aber in Wirklichkeit kämpfen Sie lediglich gegen Ihre Angst. Und diese Angst wird sich vor der Begierde in nichts auflösen. Glauben gj6/ ich würde Ihr Verlangen nicht spüren? Ich sehe es so deutlich, wie ich die Sonne sehe. Sie gehören mir bereits, Miss Temple - ich warte nur noch auf den richtigen Moment, Sie mir zu nehmen,«


  Der Comte richtete sich wieder auf und steckte sich die Zigarre in den Mund, und seine Zunge blitzte rosa und feucht neben dem dunklen Tabak auf. Er stieß aus dem Mundwinkel eine Rauchfahne aus, wandte sich dann ohne ein weiteres Wort ab und schlenderte aus dem Restaurant, bis er nicht mehr zu sehen war.


  Miss Temple konnte nicht erkennen, ob er das Hotel verließ oder über die große Treppe zu den Obergeschossen hinaufging. Vielleicht begab er sich zum Zimmer der Contessa - vielleicht war die Contessa schon ins Hotel zurückgekehrt, und Miss Temple hatte sie nur wegen des Comte noch nicht gesehen. Doch warum war er so unvermittelt aufgebrochen - und das, nachdem er ihr gedroht hatte ? Sie hatte von diesem Künstler gesprochen, Veilandt. Hatte sie damit einen wunden Punkt getroffen? Hatte der Comte d'Orkancz überhaupt so etwas wie wunde Punkte? Miss Temple wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Jeder Plan, den sie einmal gefasst haben mochte, hatte sich dank ihrer spontanen Entscheidung, den Comte im Gespräch zu verdrießen und zu bezwingen, in Luft aufgelöst - und was hatte sie damit erreicht? Sie schürzte die Lippen und erinnerte sich an ihren ersten Eindruck von diesem Mann im Zug nach Orange Canal, an seine beängstigende Körpermasse, durch den Pelzmantel scheinbar verdoppelt, und an seinen strengen, durchdringenden Blick. Er hatte ihr Angst eingeflößt, und seine seltsame ritualisierte Vorführung im anatomischen Theater hatte diese Angst noch verstärkt. Aber sie war auch recht zufrieden damit, wie er auf das Thema Oskar Veilandt reagiert hatte. Trotz der grausamen Erzählungen des Doktors von verletzten Frauen und Gift war Miss Temple nun der Überzeugung, dass der Comte d'Orkancz letztlich auch nur ein Mensch war - ein scheußlicher, arroganter, brutaler, mächtiger Mensch, das gewiss, aber jemand mit einer eigenen Art von Eitelkeit, die, wenn man sie einmal studiert hatte, eine Möglichkeit eröffnen würde, ihn zu Fall zu bringen.


  Derart ermutigt nutzte Miss Temple die nächsten Minuten dazu, um die Rechnung zu bitten und zu verspeisen, was von ihrem Mahl noch übrig war. Sie lutschte an einer Zitronenscheibe und suchte in ihrer Tasche nach passendem Kleingeld. Sie hatte überlegt, die Kosten auf die Rechnung der Contessa setzen zu lassen, dann aber befunden, dass so etwas unter ihrer Würde sei. Außerdem sträubte sich alles in ihr bei dem Gedanken, dieser Frau etwas schuldig zu bleiben (dem Comte ging es da offenbar anders, denn er hatte nichts dagegen gehabt, sich von Miss Temple zu einem Kaffee einladen zu lassen). Sie erhob sich, nahm ihre Tasche, legte die Zitronenschale auf den Teller und wischte sich an einer verknüllten Serviette die Finger ab. Sie verließ das Restaurant, das sich allmählich zum Abendessen füllte, mit leiser, aber wachsender Besorgnis. Chang und Svenson waren noch nicht eingetroffen, und das war gut so, denn Miss Temple hatte noch nichts Wesentliches erreicht und wollte sich von ihnen wirklich nicht ins Handwerk pfuschen lassen. Konnte das jedoch bedeuten, dass ihnen etwas zugestoßen war? Hatten sie ohne ihre Mithilfe etwas ganz besonders Dummes unternommen? Natürlich nicht - sie folgten lediglich ihren eigenen Überlegungen. Zweifellos hatten sie etwas mit dieser Angelique zu tun, beziehungsweise in Doktor Svensons Fall mit dem Prinzen. Dass sie hier nicht auftauchten, war ihren größeren gemeinsamen Zielen eindeutig dienlich.


  Miss Temple kehrte an den Empfang zurück, wo ihr derselbe Portier wie zuvor mitteilte, dass die Contessa immer noch nicht ins Hotel zurückgekehrt sei. Miss Temple setzte einen vielsagenden Blick auf und beugte sich vor zu ihm. Sie sah kurz zur gekrümmten Wand mit den Spiegeln hinüber und erkundigte sich, ob jemand für den Abend ein Separee reserviert habe. Der Portier antwortete nicht sofort. Miss Temple senkte die Stimme zu einem Flüstern und tat dabei völlig unschuldig.


  »Vielleicht kennen Sie einige der Damen aus dem Freundeskreis der Contessa, Mrs. Marchmoor zum Beispiel. Oder - wie hieß sie noch gleich?«


  »Miss Poole?«, fragte der Portier.


  »Miss Poole! Ja! So ein süßes Geschöpf.« Miss Temple grinste und setzte, so gut sie konnte, eine Miene auf, die ebenso Unschuld wie Verdorbenheit ausstrahlen sollte. »Ich frage mich, ob eine der beiden die Contessa besuchen wird, oder vielleicht auch den Comte... in einem Ihrer Separees?«


  Sie ging sogar so weit, sich auf die Unterlippe zu beißen und dem Mann zuzuzwinkern. Der Portier schlug ein rotes Hauptbuch auf, fuhr mit dem Zeigefinger eine Seite hinab und winkte dann jemanden aus dem Restaurant herbei. Als der Angestellte kam, wies der Portier auf Miss Temple. »Diese Dame gehört zur Gesellschaft der Contessa in Separee Nummer fünf.«


  »Da ist noch eine andere junge Dame«, sagte der Angestellte. »Sie ist erst vor wenigen Minuten eingetroffen.«


  »Umso besser«, sagte der Portier und wandte sich wieder an Miss Temple. »Dann sind Sie nicht allein. Poul, geleiten Sie Miss ...«


  »Miss Hastings«, sagte Miss Temple.


  »Miss Hastings bitte zum Separee Nummer fünf. Falls Sie oder die andere junge Dame etwas benötigen, klingeln Sie einfach nach Poul. Ich gebe der Contessa Bescheid, wenn sie eintrifft.«


  »Verbindlichsten Dank«, sagte Miss Temple.


  Man führte sie zurück ins Restaurant, und dort bemerkte sie zum ersten Mal eine Reihe von Türen, die mitsamt Knauf und Angel so geschickt vom Tapetenmuster verborgen wurden, dass sie nahezu unsichtbar waren. Wie hatte sie übersehen können, dass die andere Frau hineingegangen war? Sprach sie dort etwa mit dem Comte? Konnte es ihr Kommen gewesen sein, das den Comte zum Aufbruch bewegt hatte? Hatte er es nur getan, um sie abzulenken? Miss Temple war äußerst neugierig, wer die Frau war. In der Kutsche nach Harschmort hatten drei Frauen gesessen, und zwei von ihnen, so nahm sie an, waren Marchmoor und Poole gewesen. Wer wusste jedoch, wie viele derart verführte weibliche Schergen es geben mochte - und sie hatte keine Ahnung, wer die dritte gewesen war. Dann dachte sie an die vielen Menschen, die im Publikum gesessen hatten - wie zum Beispiel die Frau mit der grünen Perlenmaske, die sie auf dem Korridor getroffen hatte. Die Frage war, ob es sich um jemanden handelte, der sie wiedererkennen würde. In Harschmort hatte sie die meiste Zeit eine Maske getragen - und wer sie ohne Maske gesehen hatte, war nun entweder tot oder es waren Personen wie diese Contessa... Das hoffte sie zumindest, aber wer vermochte das schon zu sagen? Wer hatte sich sonst noch hinter dem Spiegel aufgehalten? Miss Temple erbleichte. Roger etwa? Sie hielt sich an ihrer Tasche fest, griff hinein, um nach einer Münze für den Kellner zu suchen, und ließ sie geöffnet, damit sie je„ derzeit an ihren Revolver gelangen konnte.


  Der Kellner hielt ihr die Tür auf, und Miss Temple sah eine Gestalt am anderen Tischende sitzen, die eine gefiederte Maske im gleichen leuchtenden Grünblau wie ihr Kleid trug - es waren hoch aufragende Straußenfedern, die das schimmernde goldene Haar umrahmten. Ihr Mund war klein, aber leuchtend rot, ihr Gesicht blass, aber kunstfertig geschminkt, ihr Hals schwanenhaft lang, und an den zierlichen Händen trug sie blaue Handschuhe. Sie erinnerte Miss Temple an einen jener russischen Rassehunde, die schlank und schnell und leicht reizbar waren, die die beunruhigende Gewohnheit hatten, gegenüber jedem, der ihre höchst sensiblen Nerven erregte, die Zähne zu blecken. Sie drückte dem Kellner die Münze in die Hand, und er kündigte sie an: »Miss Hastings.« Die beiden Frauen nickten einander zu. Der Kellner fragte, ob sie irgendeinen Wunsch hätten. Keine sagte etwas - keine regte sich -, und nach einer kurzen Weile nickte er und zog sich zurück, wobei er die Tür fest hinter sich schloss.


  »Isobel Hastings«, sagte Miss Temple und deutete auf einen Stuhl am anderen Tischende, gegenüber der maskierten Blondine. »Gestatten Sie?«


  Die Frau bedeutete ihr mit einer stummen Geste, Platz zu nehmen, und das tat Miss Temple. Dabei rückte sie ihr Kleid zurecht, damit sie bequem saß, ließ ihr Gegenüber aber keinen Moment aus den Augen. Auf dem Tisch zwischen ihnen standen auf einem Silbertablett mehrere Karaffen mit gelbbraunem, goldfarbenem und rubinrotem Inhalt sowie ein Sortiment aus Kognakschwenkern und henkellosen Gläsern (nicht dass Miss Temple gewusst hätte, wofür welches Glas bestimmt war, vom Inhalt der Karaffen ganz zu schweigen). Die blonde Frau hatte ein Kristallglas so groß wie eine Tulpenblüte auf einem durchsichtigen Stiel vor sich, gefüllt mit einer rubinroten Flüssigkeit, die wie Blut leuchtete. Sie fing den schweifenden Blick der Dame auf, deren überschattete Augen von einem helleren Blau als ihr Kleid waren, und sie bemühte sich, Mitgefühl in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen.


  »Man sagt, dass die Narben schon nach wenigen Tagen verblassen. Ist es schon so lange her?« pie Worte rissen die Frau aus ihrer Lethargie. Sie nahm ihr Glas, trank einen Schluck und konnte sich gerade noch davon abhalten, sich die Lippen zu lecken. Sie setzte ihr Glas wieder auf dem Tischtuch ab, ließ es aber nicht aus der Hand.


  »Ich fürchte, Sie... befinden sich in einem Irrtum.« Die Stimme der Frau klang beherrscht und präzise - und ein wenig dürr, befand Miss Temple, als hätte ein Leben voller Zwänge oder festgelegter Abläufe im Laufe der Zeit zu einer gewissen geistigen Eingleisigkeit geführt.


  »Tut mir leid, ich hatte nur gedacht... wegen der Maske ...«


  »Ja, natürlich - das ist ja offensichtlich -, aber nein, das ist nicht der Grund, warum ich... Ich bin nicht... Ich bin inkognito hier.«


  »Sind Sie eine enge Freundin der Contessa?«


  »Sind Sie es?«


  »Nein, das könnte ich nicht von mir behaupten«, sagte Miss Temple leichthin, um schnell über dieses Thema hinwegzugehen. »Ich bin eher eine Bekannte von Mrs. Marchmoor. Aber ich habe natürlich schon mit der Contessa gesprochen. Waren Sie - wenn ich ganz offen sprechen darf - an jenem Abend in Harschmort House, als der Comte seine große Vorführung gegeben hat?«


  »Ich war dort, ja.«


  »Darf ich Sie nach Ihrer Meinung dazu befragen? Schließlich sind Sie hier, was für sich genommen schon eine Antwort ist - aber davon abgesehen, bin ich einfach neugierig...«


  Die Frau unterbrach sie. »Möchten Sie gerne etwas trinken?«


  Miss Temple lächelte. »Was trinken Sie denn?«


  »Portwein.«


  »Aha!«


  »Stört es Sie?«, fragte die Frau hastig, und eine gewisse eifrige Gereiztheit schlich sich in ihre Stimme.


  »Natürlich nicht - vielleicht ein ganz kleines Glas.«


  Die Frau stieß ihr mit dramatischer Geste das Silbertablett zu. Es rutschte ein ganzes Stück über den Tisch, sodass die Gläser klirrten und die Flaschen aneinander stießen - doch nichts fiel um oder ging zu Bruch. Trotz dieser sonderbaren Geste musste Miss Temple immer noch aufstehen, um sich etwas einschenken zu können. Sie tat es, goss ein wenig von der rubinroten Flüssigkeit in ein ebensolches Glas wie


  das der anderen Frau, setzte den schweren Stopfen wieder auf die Karaffe und ließ sich nieder. Sie sog den süßen, medizinisch wirkenden Geruch ein, trank jedoch nicht, denn aus irgendeinem Grund schnürte sich ihr die Kehle zusammen.


  »Dann waren wir also...«, fuhr Miss Temple fort, »beide in Harschmort House...«


  »Was ist mit dem Comte d'Orkancz?«, fragte die Frau und unterbrach sie schon wieder. »Kennen Sie ihn?«


  »Oh, aber gewiss doch. Wir haben erst vorhin miteinander geplaudert«, erwiderte Miss Temple.


  »Wo?«


  »Hier im Hotel natürlich. Aber er hat offenbar andere dringende Dinge zu erledigen und kann sich leider nicht zu uns gesellen.«


  Einen Moment lang glaubte Miss Temple, die Frau würde sich erheben. Sie hätte aber nicht sagen können, ob es ihr darum ging, den Comte zu finden, oder aus Überraschung, dass er so nahe war, vor ihm zu fliehen. Es war einer jener Momente, in dem Miss Temple es als seltsam ungerecht empfand, eine junge Frau von guter Auffassungsgabe und Intelligenz zu sein, denn je tiefer in einer bestimmten Situation ihr Verständnis drang, desto mehr Möglichkeiten entdeckte sie und desto weniger wusste sie, was sie tun sollte - es war die enervierendste Art von »Klarheit«, die man sich nur vorstellen konnte. Sie wusste nicht, ob sie aufspringen und die Frau am Gehen hindern oder die maskuline Autorität des Comte auf noch ekelerregendere Art rühmen sollte. Am liebsten wäre es ihr gewesen, die Frau hätte für eine Weile die Führung des Gesprächs übernommen, woraufhin sie die Muße finden würde, den Portwein zu probieren. Ihr als Inselbewohnerin hatte allein der Name dieses Getränks schon immer gefallen, doch sie hatte nie auch nur einen Schluck davon getrunken, denn es war immer etwas gewesen, das die Männer nach dem Essen bei einer Zigarre zu sich nahmen. Sie erwartete, dass es so scheußlich schmeckte, wie es roch - sie fand die meisten alkoholischen Getränke grundsätzlich scheußlich -, wusste aber dennoch zu schätzen, dass der Name dieses Getränks an Seereisen und das Meer gemahnte.


  Die Frau stand nicht auf, sondern ließ sich kurz darauf wieder auf ihrem Platz nieder- Sie beugte sich vor und - als hätte sie Miss Temples Gedanken gelesen - hob ihr feines Glas, um es in Miss Temples Richtung zu neigen, die daraufhin ebenfalls ihr Glas ergriff. Sie tranken, und Miss Temple genoss die rubinrote Süße, aber das Brennen in ihrem Mund und ihrer Kehle gefiel ihr ebenso wenig wie die leichte Übelkeit, die sich daraufhin in ihrem Magen breitmachte. Sie setzte das Glas ab und saugte mit einem verkniffenen Lächeln an ihrer Zunge. Die maskierte Frau hatte ihr Glas geleert und stand nun auf, um sich nachzuschenken. Miss Temple schob ihr das Tablett hin - auf elegantere Weise, als es ihr herübergeschickt worden war - und sah zu, wie ihr Gegenüber die Karaffe nahm, sich einschenkte, das Glas austrank, ohne die Karaffe zuvor weggestellt zu haben, und sich dann zu Miss Temples Erstaunen ein weiteres Mal nachschenkte. Dann ließ die Frau die Karaffe an Ort und Stelle stehen und nahm wieder Platz.


  Mit dem Gefühl, gerissen zu sein, ging Miss Temple auf, dass ihre Missbilligung völlig unangebracht war, denn je betrunkener und freimütiger ihr Opfer wurde, desto besser würde sie mit ihren Nachforschungen vorankommen. Sie lächelte verstohlen.


  »Sie haben mir noch gar nicht Ihren Namen verraten«, sagte sie in liebenswürdigem Tonfall.


  »Das werde ich auch nicht tun«, entgegnete die Frau barsch. »Ich trage eine Maske. Sind Sie so dumm, oder tun Sie nur so? Gibt es denn hier nur Dummköpfe?«


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte Miss Temple demütig und widerstand dem Verlangen, der Frau ihr Glas ins Gesicht zu schütten. »Das klingt, als hätten Sie sich heute schon sehr geärgert. Gibt es noch jemanden, der Ihnen Verdruss bereitet hat? Ich hoffe, dass ich Ihnen auf irgendeine Weise helfen kann.«


  Die Frau seufzte zitternd, und Miss Temple staunte erneut - und war auch ein klein wenig bestürzt -, mit welcher Leichtigkeit selbst falsche Freundlichkeit den Panzer der Verzweiflung zu durchschlagen vermochte.


  »Ich bitte Sie um Verzeihung«, sagte die Frau. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern - und sie war offenbar eine Person, die solche Worte nicht oft im Leben sagen musste und der sie nur, wie jetzt, in tiefster Sorge über die Lippen kamen.


  »Nein, bitte«, beharrte Miss Temple, »Sie müssen mir erzählen, was Ihnen heute so zugesetzt hat, dann finden wir gemeinsam eine Lösung.«


  Die Frau leerte den restlichen Portwein, würgte kurz, schluckte unter Schwierigkeiten und schenkte sich noch einmal nach. Allmählich wurde es beängstigend - es war noch nicht einmal Zeit fürs Abendessen -, doch Miss Temple befeuchtete sich an ihrem Glas nur die Lippen und sagte dann: »Ausgesprochen köstlich, nicht wahr?«


  Die Frau schien ihre Worte nicht zu hören und begann nun, in einem leisen Gemurmel zu reden, was zusammen mit ihrer spröden, scharf tönenden Stimme den Eindruck einer Zirkuskuriosität erweckte, wie eine jener beunruhigenden automatischen Puppen vom Jahrmarkt, die vermittels einer Kombination aus Blasebälgen und den Metallplättchen einer Drehorgel »sprachen«. Es hörte sich nicht genauso an, aber es hatte eine sehr ähnliche Wirkung, denn die Stimme der blonden Frau stand in bestürzendem Widerspruch zu ihrem Körper. Miss Temple war klar, dass es auch an der Maske lag - sie hatte in letzter Zeit viel über Masken nachgedacht -, und sie war seltsam angerührt von den Bewegungen der korallenroten Lippen, die sich innerhalb des Proszeniums aus prächtigen Federn öffneten und schlossen... von dem beunruhigenden Anblick des blassen Gesichts, der wulstigen und zugleich zarten Lippen. Miss Temple erhaschte Blicke auf weiße Zähne und das Dunkelrot ihrer Zunge und ihres Gaumens und verspürte unvermittelt den Drang, der Frau zwei Finger in den Mund zu stecken, nur um zu fühlen, wie warm es darin war. Doch sie holte ihre abschweifenden Gedanken zurück und schüttelte diese bestürzende Vorstellung ab, denn nun sagte die Dame endlich etwas.


  »Ich bin im Grunde ein sehr angenehmer, sogar recht fügsamer Mensch, das ist es ja gerade - und wenn man so veranlagt ist und jeder es weiß, bekommt man dafür gar keine Anerkennung mehr, und die Leute halten es für etwas Selbstverständliches und erwarten es einfach. Das tun sie immer, und so bin ich einfach, denn ich habe mich immer bemüht, innerhalb der Grenzen der Höflichkeit jedem alles zu bieten, was er nur wollte, und ich habe mich bemüht, nicht stolz darauf zu sein, denn ich könnte durchaus stolz sein, ich könnte die stolzeste junge Frau im ganzen Land sein - ich habe jedes Recht darauf, das zu sein, was ich will, und es ist ärgerlich, denn manchmal habe ich das Gefühl, dass ich... dass ich eine zweite Königin sein sollte, königlicher als die Königin, denn die Königin ist alt und sieht abscheulich aus - und das Schlimme ist, wenn ich mich nur entschließen könnte, so zu sein, wenn ich einfach anfangen würde, herumzuschreien und Befehle zu erteilen und Forderungen zu stellen, dann würde ich es auch bekommen, dann würde ich all das bekommen. Aber jetzt frage ich mich doch, ob es überhaupt stimmt, ob es nicht schon so lange geht, dass mir keiner mehr zuhören würde, alle würden mir nur ins Gesicht lachen, zumindest hinter meinem Rücken über mich lachen, wie sie alle hinter meinem Rücken über mich lachen - und das, obwohl ich die bin, die ich bin -, und sie würden einfach damit weitermachen, was sie ohnehin tun, nur offener und ohne Verstellung, sie würden mich verachten, was ich, glaube ich, nicht ertragen könnte, und mein Vater ist der Schlimmste von allen, er war immer der Schlimmste von allen, und jetzt sieht er mich nicht einmal mehr, er versucht nicht einmal, sich um mich zu kümmern - er hat sich nie um mich gekümmert -, und man erwartet von mir, dass ich ungefragt eine Zukunft akzeptiere, die man für mich ausgesucht hat. Niemand kann sich vorstellen, was für ein Leben ich führe. Das ist ihnen allen doch vollkommen egal - und dieser Mann, dieser vulgäre Mann, erwartet von mir, dass ich einen Ausländer... Es ist entsetzlich und mein einziger Trost ist, dass ich schon immer gewusst habe, dass er - wer auch immer es schließlich sein wird - mein Herz endgültig zerstören würde.«


  Die Frau leerte ihr viertes Glas Portwein - und wer wusste schon, wie viel sie vor Miss Temples Eintreffen bereits getrunken hatte -, verzog das Gesicht und griff erneut nach der Karaffe. Miss Temple dachte an ihren eigenen Vater - ein zerfurchtes Gesicht, voller Zorn, unglaublich kühl und distanziert, nur aus einer Laune heraus auch einmal freundlich. Ihre einzige Möglichkeit, ihren Vater zu verstehen, bestand darin, ihn als Naturgewalt zu sehen, wie das Meer oder die Wolken, und sonnige Tage und Stürme gleichermaßen über sich ergehen zu lassen, ohne das Wetter persönlich zu nehmen. Sie wusste, dass er krank war, dass er wahrscheinlich nicht mehr leben würde, wenn sie eines Tages auf ihre Heimatinsel zurückkehrte - falls es jemals dazu käme. Das war ein Gedanke, der sie mit großer Sorge erfüllen konnte, wenn sie ihn zuließ, aber sie ließ ihn nicht zu, denn sie wusste wirklich nicht, ob sich diese Traurigkeit von jener unterschied, die sie empfand, wenn sie an die Tropensonne dachte, die sie so sehr vermisste. Miss Temple war der Auffassung, dass Veränderungen zwangsläufig Kummer und Leid mit sich brachten. War die Abwesenheit ihres Vaters - sei es durch Entfernung oder Tod - wirklich etwas besonders Trauriges? War es traurig, dass sie es gar nicht genau zu sagen vermochte? Ihre Mutter hatte sie nie kennen gelernt - eine junge Frau, jünger als Miss Temple jetzt war (ein seltsamer Gedanke), die im Kindbett gestorben war. So viele Menschen auf der Welt waren enttäuschend - wer konnte also sagen, dass das Fehlen eines weiteren tatsächlich ein Verlust war? So bissig reagierte Miss Temple meistens, wenn ihr jemand sein Mitgefühl angesichts der Abwesenheit ihrer Mutter bekundete, und wenn es im Grunde ihres Herzens wirklich eine winzige Wunde gab, verschwendete sie keine Zeit damit, Fremden - oder auch anderen Menschen - den Gefallen zu erweisen, in dieser Wunde zu wühlen. Dennoch, aus irgendeinem Grund, den sie nicht benennen konnte - oder wollte -, rührte sie der Redeschwall der Frau.


  »Wenn Sie ihm begegnen würden«, fragte sie freundlich, »was, glauben Sie, würde der Comte d'Orkancz Ihnen raten?«


  Die Frau lachte verbittert auf.


  »Warum gehen Sie dann nicht einfach?«


  »Wohin sollte ich denn gehen?«


  »Es gibt bestimmt viele Orte...«


  »Ich kann nicht einfach gehen\ Ich habe eine Verpflichtung!«


  »Widersetzen Sie sich dieser Verpflichtung! Oder wenn das nicht geht - schlagen Sie persönlichen Nutzen daraus. Sie sagten, Sie sollten eigentlich eine Königin sein...«


  »Aber mir hört doch keiner zu! Niemand kann sich vorstellen ...«


  Miss Temple wurde zunehmend verärgert. »Wenn Sie wirklich wollten ...«


  Die Frau ergriff ihr Glas. »Ihr hört euch alle gleich an - ihr mit euren hochmütigen Weisheiten, die ja doch nur dazu dienen, euren Platz an meinem Tisch zu rechtfertigen! >Mach dich frei! Erweitere deinen Horizont!< Das ist doch alles nur ausgemachter Schwachsinn!«


  »Wenn Sie wirklich so sehr darunter leiden«, erwiderte Miss Temple geduldig, »wie ist es Ihnen dann gelungen, heute Abend ganz allein und maskiert hierherzukommen?«


  »Was glauben Sie denn?«, fauchte die Frau zurück. »Das Hotel St. Royale ist der einzige Ort, an den ich überhaupt gehen kann! In Begleitung zweier Kutscher, die dafür sorgen, dass ich ohne Zwischenhalt dorthin gebracht und von dort wieder abgeholt werde!«


  »Das ist doch lachhaft dramatisch«, sagte Miss Temple. »Wenn Sie woanders hingehen wollen, dann tun Sie das doch einfach!«


  »Wie sollte ich?«


  »Das St. Royale hat bestimmt eine ganze Reihe von Ausgängen.«


  »Und was dann? Wohin dann?«


  »Wohin Sie wollen. Ich nehme mal an, Sie haben Geld - es ist eine sehr große Stadt. Sie könnten...«


  Die Frau zog eine verächtliche Miene. »Sie haben ja keine Ahnung - Sie können gar nicht wissen...«


  »Aber ich weiß, woran ich ein unausstehliches kleines Mädchen erkenne, wenn ich eines sehe«, sagte Miss Temple.


  Die Frau sah sie an, als hätte sie eine Ohrfeige erhalten. Der Portwein lähmte ihre Reaktionen, und in ihrer Miene wechselten sich Unverständnis und zunehmender Zorn ab, was ihr allerdings beides nicht weiterhelfen würde. Miss Temple erhob sich und zeigte auf einen einzelnen Vorhang an der linken Wand.


  »Wissen Sie, was das ist?«, fragte sie scharf.


  Die Frau schüttelte den Kopf. Mit einem Schnauben ging Miss Temple hinüber und riss den Vorhang beiseite - und ihr genialer Plan war von der schlichten Wand, die dahinter zum Vorschein kam, erst einmal zunichtegemacht. Doch bevor die Frau noch etwas sagen konnte, hatte Miss Temple bereits die vertieften Stellen im bemalten Holz - denn es war bemaltes Holz und kein Verputz - entdeckt, an denen man ziehen konnte, und dann die geschickt versenkten Scharniere, die ihr verrieten, wie die Sache zu öffnen war. Sie drückte ihre kleinen Finger in die Vertiefungen und zog die Holzklappe auf. Dahinter kam ein abgedunkeltes Fenster zum Vorschein, die Rückseite eines goldgerahmten venezianischen Spiegels, der den beiden einen ungehinderten Blick ins Foyer des Hotels St. Royale und hinaus auf die Straße bot.


  »Sehen Sie?«, sagte Miss Temple, selbst irritiert durch die Seltsamkeit dieses Anblicks - sie konnte Leute erkennen, die nur einen Meter entfernt standen und sie wiederum nicht sehen konnten. Und gerade im Moment trat eine junge Frau direkt vor den Spiegel und richtete sich nervös die Haare. Miss Temple verspürte einen unbehaglichen Schauder, weil ihr die Situation so vertraut war.


  »Aber was hat das zu bedeuten?«, fragte die Frau flüsternd.


  »Nur, dass sich die Welt nicht nach Ihren Sorgen bemisst und dass Sie nicht die Grenze der Intrigen sind, die Sie umgeben.«


  »Was für ein... Was für ein Blödsinn - das ist ja, als würde man in ein Aquarium blicken!«


  Dann fuhr die Hand der Frau zum zitternden Mund, und begierig schaute sie sich nach der Karaffe um. Miss Temple trat an den Tisch und schob das Tablett von ihr fort. Die Frau sah flehend zu ihr auf.


  »Oh, Sie verstehen das nicht! Bei mir zu Hause sind überall Spiegel!«


  Die Tür hinter ihnen öffnete sich, und beide wandten sich um. Der Kellner Poul geleitete eine weitere Dame ins Separee. Sie war groß und brünett und hatte ein hübsches Gesicht, das von den allmählich verheilenden Narben rund um beide Augen verunziert wurde. Sie trug ein beigefarbenes Kleid mit braunem Saum und eine enge Perlenkette. In der Hand hielt sie ein Täschchen. Beim Anblick der Frauen lächelte sie, drückte Poul eine Münze in die Hand, schickte ihn mit einem Nicken hinaus und wandte sich dann fröhlich an sie.


  »Sie sind hier! Ich wusste nicht, ob Sie würden kommen können - ein unverhofftes Vergnügen, und so hatten Sie beide Zeit, einander kennen zu lernen, nicht wahr?«


  Poul war wieder verschwunden, hatte die Tür hinter sich geschlossen, und nun setzte sie sich an den Tisch, auf Miss Temples vormaligen Platz, schob das Glas Portwein beiseite und richtete ihr Kleid. Miss Temple erinnerte sich nicht an ihr Gesicht, erkannte aber ihre Stimme - aus der Kutsche nach Harschmort. Es war die Frau im Seidenkleid, die erzählt hatte, wie die beiden Männer sie ausgezogen hatten. Sie war diejenige gewesen, die im anatomischen Theater von der Veränderung ihres Lebens gesprochen hatte, von ihren neuen Aussichten auf Macht und Vergnügen... Sie war Mrs. Marchmoor... Margaret Hooke.


  »Ich habe mich schon gefragt, ob wir uns Wiedersehen werden«, sagte Miss Temple in leicht frostigem Tonfall zu ihr, um die blonde Frau auf die Gefahr aufmerksam zu machen, die dieser Neuankömmling für sie beide darstellte.


  »Das haben Sie sich ganz bestimmt nicht gefragt«, erwiderte Mrs. Marchmoor. »Sie wussten es, denn Sie wussten, dass man Sie jagen würde. Der Comte sagt mir, Sie seien... interessant.« Sie wandte sich an die Frau in Blau, die an den Tisch zurückgekehrt war, aber noch nicht wieder Platz genommen hatte. »Was meinen Sie, Lydia - nach Ihren Beobachtungen: Ist Miss Temple jemand, für den wir Zeit und Mühe aufwenden sollten? Lohnt es sich, in sie zu investieren, oder sollte man sie vernichten?«


  Lydia? Miss Temple sah zu der blonden Frau hinüber. Konnte das Robert Vandaariffs Tochter sein, die Verlobte des trunkenen Prinzen des Doktors, die Erbin des größten vorstellbaren Vermögens ? Die Frau reagierte nicht darauf, sondern suchte nur erneut nach der Karaffe, fand sie, zog den Stopfen heraus und schenkte sich ein weiteres Glas ein.


  Mrs. Marchmoor kicherte. Lydia Vandaariff leerte das Glas - ihr fünftes? - in einem Zug und plärrte los: »Seien Sie still! Sie haben sich verspätet! Worüber reden Sie beide? Wieso rede ich überhaupt mit Ihnen, wo ich doch eigentlich mit Elspeth hier verabredet bin? Und mit der Contessa! Und wieso nennen Sie sie Temple? Sie hat gesagt, sie hieße Hastings.«


  Miss Vandaariff wirbelte zu Miss Temple herum und starrte sie argwöhnisch an. »Das sagten Sie doch, nicht wahr?« Dann wandte sie sich wieder an Mrs. Marchmoor. »Wie meinten Sie das - dass man sie >jagen< würde?«


  »Das war nur ein schlechter Scherz«, sagte Miss Temple. »Niemand hat mich gefunden - ganz im Gegenteil: Ich bin aus freien Stücken hierhergekommen. Es freut mich, dass Sie mit dem Comte gesprochen haben - dann kann ich mir einige Erklärungen sparen...«


  »Aber wer sind Sie?« Lydia Vandaariff wurde von Minute zu Minute betrunkener.


  »Sie ist eine Feindin Ihres Vaters«, antwortete Mrs. Marchmoor. »Sie ist zweifellos bewaffnet und will hier Unruhe stiften oder Lösegeld erpressen. Sie hat am Abend des Balls zwei Männer umgebracht - das sind die Fälle, von denen wir wissen, vielleicht waren es auch mehr - und ihre Verbündeten planen einen Mordanschlag auf Ihren Prinzen.«


  Die blonde Frau starrte Miss Temple an. »Sie?«


  Miss Temple lächelte. »Es ist lachhaft, nicht wahr?«


  »Aber... Sie sagten doch, Sie seien in Harschmort gewesen!«


  »Das war ich auch«, sagte Miss Temple. »Und ich habe mich bemüht, nett zu Ihnen zu sein...«


  »Was hatten Sie auf meinem Maskenball zu suchen?«, brüllte Miss Vandaariff sie an.


  »Sie hat dort Leute umgebracht«, antwortete Mrs. Marchmoor in scharfem Ton.


  »Dieser Soldat!«, flüsterte Lydia. »Colonel Trapping! Man sagte mir... Er wirkte doch kerngesund! Warum sollte irgendjemand - warum wollten Sie, dass er stirbt?«


  Miss Temple verdrehte die Augen und stieß zischend die Luft durch die Zähne aus. Sie kam sich vor wie in einem lächerlichen Theaterstück, das aus einer Aneinanderreihung schwachsinniger Gespräche bestand. Hier war eine junge Frau, deren Vater sicherlich im Mittelpunkt der ganzen Intrige stand, und eine weitere Frau, die eine seiner geschicktesten Agentinnen war. Wieso vergeudete sie ihre Zeit damit, ihre banalen Fragen zu beantworten, wenn es doch in ihrer Macht stand, selbst die Kontrolle zu übernehmen ? Nur allzu oft im Leben war sich Miss Temple der Enttäuschung bewusst, die sich in ihr aufbaute, wenn sie anderen Leuten gestattete, nach eigenem Gutdünken zu handeln, obwohl deren Absichten sich überhaupt nicht mit ihren eigenen deckten. Es war ein Verhaltensmuster, das sie mit ihrer Tante und ihren Angestellten ständig durchspielte, und nun tat sie es schon wieder und kam sich dabei wie ein Federball vor, der zwischen den beiden Frauen und ihrem entnervend falschen Geschwätz hin und her geschlagen wurde. Sie steckte die Hand in die Tasche und zog den Revolver heraus.


  »Sie werden jetzt still sein, alle beide«, verkündete sie. »Sie werden nur sprechen, wenn Sie meine Fragen beantworten.«


  Beim Anblick der glänzenden schwarzen Pistole, die in Miss Temples zierlicher blasser Hand beängstigend groß aussah, riss Miss Vandaariff weit die Augen auf. Ganz im Gegensatz hierzu reagierte Mrs. Marchmoor, indem sie Ruhe und Gelassenheit zur Schau stellte. Miss Temple bezweifelte jedoch, dass es damit weit her war.


  »Und was für Fragen wären das?«, entgegnete Mrs. Marchmoor. »Setzen Sie sich hin, Lydia! Und hören Sie auf zu trinken! Sie hat eine Waffe - versuchen Sie sich ausnahmsweise zu konzentrieren!«


  Miss Vandaariff setzte sich prompt und legte die Hände brav in den Schoß. Miss Temple fand es erstaunlich, dass sie so gefügig auf Befehle reagierte, und sie fragte sich, ob diese Disziplin daher rührte, dass es die einzige Form von Aufmerksamkeit war, die sie kannte, und dass es daher das war, wonach sie sich sehnte - auch wenn ihr ganzer Wortschwall dem im Grunde widersprach.


  »Ich suche die Contessa«, sagte Miss Temple. »Und Sie werden mir sagen, wo ich sie finde.«


  »Rosamonde?«, begann Miss Vandaariff. »Nun, sie...« Auf einen Blick vom anderen Tischende hin verstummte sie schlagartig. Miss Temple funkelte Mrs. Marchmoor wütend an und wandte sich dann wieder an Lydia, die sich eine Hand vor den Mund hielt.


  »Wie bitte?«, fragte Miss Temple.


  »Nichts«, flüsterte Miss Vandaariff.


  »Ich möchte gerne, dass Sie Ihren Satz zu Ende sprechen. Rosamonde?«


  Miss Temple bekam keine Antwort. Ganz besonders ärgerte sie sich über einen zufriedenen Zug um Mrs. Marchmoors Mundwinkel. Aufgebracht wandte sie sich wieder an die blonde Frau und fauchte sie an:


  »Haben Sie sich nicht eben erst über die Ungerechtigkeit Ihrer Stellung beklagt, wie habgierig die Menschen rund um Sie und Ihren Vater sind, wie abscheulich Ihr künftiger Ehemann ist und wie wenig Respekt man Ihnen - trotz Ihrer Stellung - entgegenbringt? Und jetzt gehorchen Sie - ja, wem eigentlich? Einer Frau, die vergangene Woche noch in einem Bordell tätig war! Einer Frau, die nichts weiter als ein Scherge ebenjener Personen ist, die Sie verachten! Einer Frau, die es ganz offensichtlich nicht gut mit Ihnen meint!«


  Miss Vandaariff schwieg.


  Mrs. Marchmoor setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Ich glaube, dieses Mädchen spielt uns beiden einen Streich, Lydia. Schließlich ist allgemein bekannt, dass Roger Bascombe, der künftige Lord Tarr, sie hat sitzen lassen. Zweifellos steckt irgendein lachhafter Versuch dahinter seine Zuneigung zurückgewinnen.«


  »Ich bin nicht wegen Roger Bascombe hier!«, fauchte Miss Temple, doch ehe sie fortfahren oder die Herrschaft über das Gespräch wieder an sich reißen konnte, hatte Miss Vandaariff, als der Name Roger Bascombes gefallen war, wieder ihre vorige herablassende Haltung eingenommen.


  »Ist es denn ein Wunder, dass er sie hat fallen lassen? Schauen Sie sich die Frau nur einmal an! Mit einer Pistole in einem Restaurant herumfuchteln - wie eine Wilde! Jemand, dem es guttäte, einmal gründlich ausgepeitscht zu werden!«


  »Dem würde ich nicht widersprechen«, sagte Mrs. Marchmoor.


  Miss Temple schüttelte angesichts dieses kaum fassbaren Unsinns nur den Kopf.


  »Was für ein Mumpitz! Erst behaupten Sie, ich sei eine Mörderin, eine Agentin, die sich gegen Sie verschworen hat, und jetzt bin ich bloß ein verirrtes Mädchen mit Liebeskummer? Was von beidem wollen Sie denn nun glauben? Sagen Sie es mir, damit ich Sie umso zielsicherer verspotten kann!« Nun wandte sich Miss Temple wieder direkt an Miss Vandaariff und wurde dabei so laut, dass sie beinahe brüllte: »Wieso hören Sie auf diese Frau? Sie behandelt Sie wie ein Dienstmädchen! Sie behandelt Sie wie ein kleines Kind!« Dann wirbelte sie wieder zur Frau am anderen Tischende herum, die sich müßig eine brünette Locke um den Finger wickelte. »Warum ist Miss Vandaariff hier? Was hatten Sie mit ihr vor? Ihr Verfahren'! Oder lediglich die Knechtschaft der Verderbtheit? Ich habe es gesehen, wissen Sie - ich habe Sie gesehen - mit ihm - in ebendiesem Raum hier!«


  Miss Temple schob eine Hand in ihre grüne Tasche. Sie hatte immer noch eine der Glaskarten des Doktors. War es die richtige? Sie zog die Karte hervor, warf einen Blick darauf und kam ein wenig stolpernd auf die Beine - was Mrs. Marchmoor dazu bewegte, sich auf bedrohliche Weise ebenfalls halb zu erheben. Miss Temple kam wieder zu sich - zog sich aus der blauen Tiefe - und richtete den Revolver auf die Frau, woraufhin sich diese wieder setzte. Es war die falsche Karte, die mit Roger und ihr - trotzdem mochte das unheilvolle Eintauchen als solches genügen. Miss Temple legte die Karte vor Miss Vandaariff auf den Tisch.


  »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, fragte sie.


  Bevor sie Antwort gab, sah die nörgelige Blondine zu Mrs. Marchmoor hinüber und schüttelte den Kopf.


  »Nehmen Sie sie in die Hand, und schauen Sie hinein«, sagte Miss Temple. »Und machen Sie sich auf einen Schock gefasst. Ein widernatürliches Eindringen in den Geist und den Körper eines anderen Menschen - während man selber hilflos diesen Wahrnehmungen ausgesetzt und ihrem Begehren unterworfen ist.«


  »Lydia - tun Sie es nicht!«, zischte Mrs. Marchmoor.


  Miss Temple hob den Revolver. »Lydia - tun Sie es!«


  Es war schon kurios, fand Miss Temple, wie leicht man einem anderen Menschen ein Erlebnis aufzwingen konnte, von dem man - aus eigener Erfahrung - wusste, dass es beunruhigend oder beängstigend oder gar widerlich war, und kurios war auch die grimmige Befriedigung, mit der man jener Person dann bei diesem Erlebnis zusah. Sie hatte keine Ahnung, wie weit Miss Vandaariffs intimer Erfahrungsschatz reichte, nahm aber angesichts ihres kindischen Verhaltens an, dass sie sehr behütet aufgewachsen war, und obgleich sie ihr nicht die geschlechtliche Vereinigung von Karl-Horst und Mrs. Marchmoor auf dem Sofa vor Augen führte - was sie liebend gern getan hätte -, kam sie sich dennoch ein wenig brutal vor, als sie ihr diese weniger sündige Karte aufzwang. Sie erinnerte sich an ihr eigenes erstes Eintauchen in eine derartige Karte und wie sie Doktor Svenson auf so naive Weise versichert hatte, es sei nichts, was sie nicht ertragen könne (obwohl sie ihm anschließend nicht mehr ohne Schwierigkeiten hatte in die Augen sehen können) - und den schockierenden, plötzlichen, köstlichen, verwirrenden Gefühlsrausch, den sie empfunden hatte, als der Prinz zwischen die gespreizten Schenkel seiner Geliebten getreten war, jener Geliebten, deren unbestreitbar genüssliche Erfahrung sie selbst in diesem köstlichen Augenblick geteilt hatte. Als junge Dame hatte man ihr den Wert ihrer Keuschheit eingebläut wie einem hessischen Soldaten die Disziplin, nun aber hätte sie nicht zu sagen vermocht, wie es gegenwärtig um ihre Keuschheit bestellt war. Vielmehr konnte sie das Wissen von ihrem Körper nicht mehr von dem ihres Geistes trennen oder von den Empfindungen, die sie inzwischen kennen gelernt hatte. Wenn sie es sich gestattete, darüber nachzudenken - ganz sicherlich ein gefährlicher Luxus -, musste sie sich der Tatsache stellen, dass ihre Verwirrung nichts weniger war als ihre Unfähigkeit, ihre eigenen Gedanken von der Welt rings um sie her zu unterscheiden - und dass vermöge dieses gefährlichen Glases ihr Zugang zur Ekstase etwas ebenso Greifbares war wie ihre Schuhe.


  Miss Temple hatte die Karte hervorgeholt, um Miss Vandaariff mit einem Schlag zu beweisen, über welch schändliche Fähigkeiten ihre Feinde verfügten und welchen verführerischen Gefahren sie möglicherweise bereits ausgesetzt gewesen war. Sie wollte sie warnen, indem sie ihr Angst einflößte, um die Erbin auf ihre Seite zu ziehen, doch als sie zusah, wie die junge Frau in die Karte starrte - wie sie sich dabei auf die Unterlippe biss, rascher atmete und wie ihre linke Hand auf dem Tischtuch zuckte - und dann zum anderen Tischende hinüberblickte, von wo aus Mrs. Marchmoor die maskierte Frau ebenso aufmerksam beobachtete, da wusste sie nicht mehr recht, ob es wirklich eine kluge Entscheidung gewesen war. Konfrontiert mit Lydias angespannter Miene fragte sie sich, ob sie es eventuell sogar getan hatte, um ihre eigenen Erfahrungen im richtigen Blickwinkel zu sehen. Wenn sie nämlich Miss Vandaariff jetzt so zuschaute, war es wie ein Blick auf sich selbst. Nur allzu leicht konnte sie sich - trotz der hier dringend erforderlichen Achtsamkeit und trotz der offensichtlichen Gefahr ins Foyer des Hotel Boniface zurückversetzen, als sie in die Tiefe des blauen Glases eingetaucht war und ihre Hände gedankenverloren ihr Kleid betastet hatten, während Doktor Svenson, obgleich er sich abgewandt hatte, die ganze Zeit über gewusst hatte, was ihr gerade einen Schauder durch den ganzen Leib jagte.


  Voller Entsetzen fielen Miss Temple die Worte des Comte d'Orkancz ein, dass sie ihrem eigenen Verlangen zum Opfer fallen würde!


  Unvermittelt riss sie Miss Vandaariff die Karte aus der Hand. Ehe Lydia irgendetwas hätte tun können, außer verwirrt zu stottern, hatte Miss Temple die Karte schon wieder in ihrer grünen Tasche verstaut.


  »Sehen Sie?«, fragte sie harsch. »Diese widernatürliche Wissenschaft - das Nachempfinden der Erlebnisse eines anderen Menschen...«


  Miss Vandaariff nickte stumm und richtete ihren Blick auf die Tasche. »Was ... Wie ist so etwas möglich?«


  »Sie planen, Ihre einflussreiche Stellung zu nutzen, um Sie ebenso zu verführen, wie sie diesen Mann, Roger Bascombe, verführt haben .«


  Miss Vandaariff schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nicht das... das Glas - das Glas!«


  »Lydia...«, sagte Mrs. Marchmoor am anderen Tischende und kicherte mit hörbarer Erleichterung und Befriedigung, »also hat Ihnen das, was Sie gesehen haben, keine Angst eingejagt?«


  Miss Vandaariff seufzte, ihre Augen strahlten, und sie verströmte berauschte, übermütige Fröhlichkeit. »Ein wenig schon... Aber ehrlich gesagt hat mich das, was ich gesehen habe, gar nicht interessiert - mir geht es nur darum, was ich gefühlt habe...«


  »War es nicht erstaunlich?«, zischte Mrs. Marchmoor, die ihre anfängliche Besorgnis offenbar gänzlich vergessen hatte.


  »Oh Gott... Ja, das war es! Es war überaus köstlich! Ich war in seinen Händen, in seinem Verlangen - wie er sie berührte.,.« Sie wandte sich an Miss Temple. »Wie er Sie berührte!«


  »Aber nein... nein«, setzte Miss Temple an und brach dann nach einem Blick hinüber zu Mrs. Marchmoor ab, die wie ein Leuchtturm strahlte. »Es gibt noch eine andere Karte - mit dieser Frau! Und Ihrem Prinzen! Noch weit intimere Erlebnisse - das kann ich Ihnen versichern !«


  Miss Vandaariff fuhr Miss Temple gierig an: »Lassen Sie mich diese Karte sehen! Haben Sie sie dabei? Sie müssen sie doch haben! Es muss doch sehr viele davon geben! Zeigen Sie mir diese noch einmal - ich will sie alle sehen!«


  Miss Temple wich vor Miss Vandaariffs zupackenden Händen zurück.


  »Macht es Ihnen denn gar nichts aus?«, fragte sie. »Diese Frau - da! - mit ihrem Zukünftigen ...«


  »Warum sollte es mir etwas ausmachen? Er bedeutet mir nichts!«, entgegnete Miss Vandaariff und zeigte mit einer fahrigen Geste zum anderen Tischende. »Auch sie bedeutet mir nichts - aber dieses Gefühl - das Eintauchen in ein solches Erlebnis ...«


  Die Frau war betrunken. Sie war aufgewühlt, missbraucht und verwöhnt, und nun zerrte sie auch noch wie ein Straßenjunge an Miss Temples Arm, um an die Tasche zu gelangen.


  »Reißen Sie sich zusammen!«, fauchte sie, wich drei Schritte zurück und hob die Pistole - obwohl ihr in diesem Augenblick klar wurde, dass man, wenn man eine Waffe als Ansporn nutzte, um jemanden zu etwas zu bewegen, auch bereit sein musste, diese Waffe einzusetzen (und in ihrem Hinterkopf verstand sie, dass genau dies einen Mann wie Chang zu einem Profi machte, dass es durchaus Dinge gab, die man lernen und sich einprägen musste, beispielsweise, wie man Menschen mit einer Schusswaffe bedrohte). Wenn man darauf nicht vorbereitet war - und Miss Temple begriff in diesem Augenblick, dass sie nicht darauf vorbereitet war, gewaltsam gegen Miss Vandaariff vorzugehen -, dann schwand die Macht wie eine ausgepustete Kerzenflamme. Miss Vandaariff war viel zu sehr abgelenkt, um außer ihrer seltsam beharrlichen Gier irgendetwas anderes wahrzunehmen. Mrs. Marchmoor hingegen hatte alles gesehen. Miss Temple wirbelte herum und stieß der Frau die Pistole ins lächelnde Gesicht.


  »Keine Bewegung!«


  Mrs. Marchmoor kicherte erneut. »Wollen Sie mich erschießen? Hier, in diesem Hotel, wo es von Menschen nur so wimmelt? Die Polizei wird Sie festnehmen. Sie kommen ins Gefängnis und werden gehängt - dafür werden wir sorgen.«


  »Mag sein - aber Sie sterben vor mir.«


  »Arme Miss Temple - trotz Ihrer Tollkühnheit verstehen Sie immer noch nicht das Mindeste.«


  Miss Temple schnaubte spöttisch. Sie hatte keine Ahnung, wie Mrs. Marchmoor dazu kam, solche Behauptungen in die Welt zu setzen, und flüchtete sich in Trotz und Verachtung.


  »Worüber reden Sie?«, winselte Lydia. »Ich will mehr von diesen Dingern!«


  »Schauen Sie sich die eine noch einmal an«, sagte Mrs. Marchmoor beschwichtigend. »Mit etwas Übung können Sie die Karte dazu bringen, die Geschehnisse langsamer ablaufen zu lassen, und es ist sogar möglich, sich, so lange man will, in einen bestimmten Augenblick zu vertiefen. Stellen Sie es sich einmal vor, Lydia - stellen Sie sich vor, sie könnten bestimmte Augenblicke immer und immer wieder auskosten.«


  Miss Marchmoor wandte sich Miss Temple zu, hob die Augenbrauen und neigte den Kopf, wie um sie aufzufordern, die Karte herauszugeben - und dabei schwang mit, dass, wenn die Erbin erst einmal abgelenkt war, sie beide, die beiden Erwachsenen hier im Raum, sich in Ruhe unterhalten konnten.


  Ihren sämtlichen Instinkten zum Trotz und- vielleicht nur, weil sie neugierig war, ob das, was Mrs. Marchmoor gerade gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, holte Miss Temple die Karte aus ihrer Tasche - und als ihre Finger die kühle, glatte Oberfläche berührten, verspürte sie selbst das Verlangen hineinzuschauen. Ehe sie sich gänzlich dagegen entschieden hätte, hatte Miss Vandaariff ihr die Karte schon aus der Hand gerissen und war damit zu ihrem Platz zurückgeeilt, den Blick starr auf das blaue Rechteck gerichtet, das sie ehrfürchtig in Händen hielt. Schon spielte Lydias Zunge über ihre Unterlippe... Und schon war ihr Geist anderweitig gefesselt.


  »Was hat es ihr angetan?«, fragte Miss Temple bestürzt.


  »Sie wird uns kaum hören, wir können laut und deutlich sprechen«, erwiderte Mrs. Marchmoor.


  »Für ihren Verlobten interessiert sie sich offenbar überhaupt nicht.«


  »Warum sollte sie auch?«


  »Interessieren Sie sich für ihn?«, fragte Miss Temple und bezog sich damit auf die intime Episode, die im Glas festgehalten war. Mrs. Marchmoor lachte und deutete mit einer Kopfbewegung auf die blaue Karte.


  »Dann sind also Sie in dieser Karte festgehalten... und ich in einer anderen... mit dem Prinzen?«


  »Ja, das sind Sie... Wenn Sie es abstreiten wollen...«


  »Warum sollte ich? Ich kann mir die Situation nur zu gut vorstellen, auch wenn ich gestehen muss, dass ich mich nicht mehr daran erinnere - das ist der Preis, den man bezahlt, wenn man seine Erlebnisse verewigt.«


  »Sie erinnern sich nicht daran?« Miss Temple war verblüfft über die dekadente Gleichgültigkeit der Dame. »Sie erinnern sich nicht daran, dass Sie... mit dem Prinzen... vor Zuschauern ...«


  Mrs. Marchmoor lachte erneut auf. »Ach, Miss Temple, Sie würden eindeutig von der Klarheit des Verfahrens sehr profitieren. Derart dumme Fragen würden Ihnen dann nie mehr über die Lippen kommen. Als Sie mit dem Comte sprachen, hat er Sie da gebeten, sich uns anzuschließen?«


  »Nein, das hat er nicht!«


  »Das erstaunt mich.«


  »Er hat mir sogar gedroht... Er hat gesagt, dass ich mich Ihnen unterwerfen soll...«


  Mrs. Marchmoor schüttelte ungeduldig den Kopf. »Aber das ist doch das Gleiche. Hören Sie, Sie können hier mit Ihrer Pistole herumfuchteln, so lange Sie wollen, aber Sie werden mich nicht davon abhalten - denn ich bin nicht mehr so dumm, mich überhaupt noch mit Groll abzugeben dass ich Sie auffordere, sich ins Unvermeidliche zu fügen und sich unserem Werk anzuschließen. Es geht um ein besseres Leben, ein Leben voller Freiheit und Tatkraft und erfüllter Sehnsüchte. Sie werden sich unterwerfen, Miss Temple - das kann ich Ihnen versprechen.«


  Miss Temple wusste darauf nichts zu erwidern. Sie winkte mit dem Revolver. »Stehen Sie auf.«


  Wenn Mrs. Marchmoor sie von etwas überzeugt hatte, dann davon, dass dieses Separee nicht ausreichend abgeschieden war. Es hatte den Zweck erfüllt, weitere Nachforschungen zu ermöglichen, war aber wirklich kein Ort, um länger dort zu verweilen - es sei denn, sie wäre bereit, eine Auseinandersetzung mit der Polizei in Kauf zu nehmen. Mit dem Revolver und der Karte in ihrer Tasche trieb sie die beiden Frauen vor sich her - Mrs. Marchmoor ließ es sich nachsichtig lächelnd gefallen, und Miss Vandaariff, immer noch maskiert, sah sich hin und wieder verstohlen um und zeigte so ihr gerötetes Gesicht und die glasigen Augen. Es ging die breite Treppe hinauf und dann zu den Gemächern der Contessa Lacquer-Sforza. Mrs. Marchmoor hatte auf die fragende Miene des Portiers am Empfang mit einem kecken Winken reagiert, und so waren sie ohne weiteren prüfenden Blick in das luxuriöse Innere des Hotels St. Royale vorgedrungen.


  Die Gemächer befanden sich im dritten Stockwerk, und dorthin gelangten sie über ein zweites, beinahe ebenso bombastisches Treppenhaus mit einem Geländer aus blank poliertem Messing. Es setzte den Schwung der Haupttreppe aus dem Foyer fort. Miss Temple fiel auf, dass diese geschwungenen Treppen ein Echo der rot-goldenen Bänder waren, die an den Säulen des Portals hinaufliefen, und sie bemerkte zu ihrer Genugtuung, wie viel gedankliche Tiefe in dieses Gebäude geflossen war, dass man derartige Sorgfalt walten lassen konnte und dass sie so klug gewesen war, es zu bemerken. Miss Vandaariff sah sich erneut zu ihr um und zeigte eine besorgte Miene, als wäre auch ihr gerade etwas eingefallen.


  »Ja?«, fragte Miss Temple.


  »Nichts.«


  Mrs. Marchmoor wandte sich im Gehen zu ihr um. »Sagen Sie, was Sie bewegt, Lydia.«


  Miss Temple staunte, wie diese Frau die Erbin im Griff hatte. Wenn Mrs. Marchmoor immer noch Narben des Verfahrens trug, konnte sie erst vor kurzem in die Verschwörung eingeweiht worden sein, und davor hatte sie im Bordell gearbeitet. Lydia Vandaariff jedoch gehorchte ihr wie einer langjährigen Gouvernante. Miss Temple kam das völlig unnatürlich vor.


  »Ich mache mir nur Sorgen wegen des Comte. Ich will nicht, dass er kommt.«


  »Es könnte durchaus sein, dass er kommt«, erwiderte Mrs. Marchmoor. »Das wissen Sie nur zu gut.«


  »Ich mag ihn nicht.«


  »Mögen Sie mich?«


  »Nein, nein«, murmelte sie gereizt.


  »Natürlich nicht. Und dennoch kommen wir bestens miteinander aus.« Sie schenkte Miss Temple ein selbstgefälliges Lächeln und deutete dann auf einen abzweigenden Korridor. »Hier entlang.«


  Die Contessa war nicht in ihrer Suite. Mrs. Marchmoor hatte ihnen aufgeschlossen und sie hineingeführt. Miss Temple hatte auf dem Korridor, sobald sie die Treppe verlassen hatten und von dort nicht mehr zu sehen waren, wieder den Revolver gezückt. Sie folgte ihnen vorsichtig, und aus Angst vor einem möglichen Hinterhalt schossen ihre Blicke hin und her. Im Vorzimmer der Suite stolperte sie über einen Schuh.


  Einen Schuh? Wo waren denn die Dienstmädchen? Das war eine gute Frage, denn die Gemächer der Contessa glichen einem Schlachtfeld. Wohin Miss Temple auch schaute, überall sah sie schmutzige Teller und Gläser, leere Flaschen und volle Aschenbecher. Alle möglichen Frauenkleider - von Kleidern und Schuhen bis hin zu intimsten Stücken wie Unterröcken, Strümpfen und Korsetts - waren im großen Salon achtlos über einen Diwan geworfen worden!


  »Setzen Sie sich«, sagte sie zu den beiden, und sie nahmen gehorsam nebeneinander auf dem Diwan Platz. Miss Temple blickte sich um und lauschte. Sie hörte keinen Laut aus den anderen Zimmern, obwohl die Gaslampen hell strahlten.


  »Die Contessa ist nicht da«, teilte Mrs. Marchmoor ihr mit.


  »Ist die Suite in ihrer Abwesenheit geplündert worden?« Miss Temple meinte die Frage ernst, aber Mrs. Marchmoor lachte nur.


  »Die Dame ist nicht sehr ordentlich, das stimmt!«


  »Hat sie denn kein Personal?«


  »Es ist ihr lieber, wenn es sich mit anderen Dingen befasst.«


  »Aber was ist mit dem Gestank? Der Rauch, der Schnaps, die Teller - will sie Ratten anlocken?«


  Mrs. Marchmoor zuckte nur mit den Schultern und lächelte. Miss Temple stupste mit dem Fuß ein Korsett an, das auf dem Teppich lag.


  »Ich fürchte, das ist meins«, flüsterte Mrs. Marchmoor und kicherte.


  »Wieso sollten Sie im Salon einer Adeligen Ihr Korsett ablegen?«, fragte Miss Temple geradezu entsetzt, obwohl ihr bereits die bestürzend sündhaften möglichen Antworten durch den Kopf schossen. Sie wandte sich von Mrs. Marchmoor ab, um wieder eine gefasste Miene aufzusetzen, und erblickte sich dabei im großen Spiegel an der Wand, eine entschlossen wirkende Gestalt in Grün, die haselnussbraunen Locken, die hier im Gaslicht eine etwas dunklere Schattierung als sonst angenommen hatten, zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und ringsum verstreut der Abfall einer dekadenten Orgie. Doch hinter ihrem Kopf blitzte es im Spiegel leuchtend blau auf, und als sie sich umwandte, erblickte sie ein gerahmtes Ölgemälde, das nur von Oskar Veilandt stammen konnte.


  »Noch eine Verkündigung«, murmelte sie.


  »Ja«, erwiderte Mrs. Marchmoor hinter ihr flüsternd und zögernd, vorsichtig. Als sie es hörte, kam sich Miss Temple sorgfältig beobachtet vor, wie ein Vogel, an den sich die Katze heranpirschte. »Sie haben so etwas schon anderswo gesehen?«


  »Ja.«


  »Welches Fragment? Was war darauf abgebildet?«


  Miss Temple wollte darauf nicht antworten, wollte sich nicht auf die Fragen dieser Frau einlassen, aber die Energie des Bildes trieb sie dazu an. »Ihr Kopf...«


  »Natürlich, in Mr. Shancks Ausstellung. Der Kopf ist sehr schön... Auf ihrem Gesicht liegt ein Ausdruck der himmlischen Ruhe und des Vergnügens - meinen Sie nicht? Und hier... Sehen Sie nur, wie die Finger ihre Hüften halten... Sehen Sie, wie sie, in der Interpretation des Künstlers, vom Engel bestiegen wurde...«


  Hinter ihnen wimmerte Miss Vandaariff. Miss Temple wollte sich zu ihr umdrehen, konnte den Blick aber nicht von dem geradezu überschäumenden Bild abwenden. Sie ging sogar noch darauf zu... Die Pinselstriche waren makellos und glatt, als bestünde die Oberfläche aus Porzellan statt aus Pigmenten und Leinwand. Die Haut war perfekt nachgebildet, aber das Fragment selbst erschien ihr - obwohl völlig aus dem Zusammenhang gerissen, denn die Gesichter waren nicht zusehen, nur die Hüften und zwei blaue Hände - zugleich überzeugend und von irgendwie erschreckender Bildhaftigkeit. Sie riss ihren Blick los. Die beiden Frauen beobachteten sie. Als sie wieder das Wort ergriff, rang Miss Temple ihrer Stimme einen normalen Tonfall ab, losgelöst von der bedrohlichen Intimität des Gemäldes.


  »Es ist eine Allegorie«, verkündete sie. »Es erzählt die Geschichte Ihrer Verschwörung. Der Engel steht für Ihre Arbeit mit dem blauen Glas, und die Dame steht für all jene, an denen Sie Ihr Werk verrichten. Es ist die Verkündigung, denn Sie glauben, dass die Geburt durch das, was Ihre Arbeit zeugt...«


  »...uns alle erlösen wird«, schloss Mrs. Marchmoor.


  »Eine derartige Blasphemie habe ich noch nie gesehen!«, sagte Miss Temple mit Nachdruck.


  »Sie haben die anderen Bilder noch nicht gesehen«, bemerkte Miss Vandaariff.


  »Psst! Lydia!«


  Miss Vandaariff erwiderte nichts, hielt sich nur plötzlich beide Hände vor den Unterleib und stöhnte vor Schmerz... Dann krümmte sie sich und stöhnte wieder, schaukelte vor und zurück, und ihr Stöhnen klang immer ängstlicher, als ob sie dieses Gefühl nur zu gut kennen würde.


  »Miss Vandaariff?«, rief Miss Temple. »Was ist mit Ihnen?«


  »Das wird schon wieder«, sagte Mrs. Marchmoor milde und tätschelte der sich wiegenden Frau behutsam den Rücken. »Haben Sie zufällig etwas von dem Portwein getrunken?«, fragte sie Miss Temple.


  »Nein.«


  »Aber ich habe ein zweites Glas bemerkt.«


  »Ich habe mir nur die Lippen damit befeuchtet, weiter nichts.«


  »Das war ausgesprochen vernünftig.«


  »Was war denn da drin?«, fragte Miss Temple.


  Miss Vandaariff stöhnte erneut, und Mrs. Marchmoor beugte sich vor und nahm sie beim Arm. »Kommen Sie, Lydia. Sie müssen mit mir kommen — dann wird es Ihnen gleich besser gehen...«


  Miss Vandaariff stöhnte noch bemitleidenswerter.


  »Kommen Sie, Lydia...«


  »Was fehlt ihr denn?«, fragte Miss Temple.


  »Nichts. Sie hat nur viel zu viel vom vorbereitenden Trank zu sich genommen. Wie viele Gläser haben Sie sie trinken sehen?«


  »Vielleicht sechs«, antwortete Miss Temple.


  »Meine Güte, Lydia! Gut, dass ich hier bin und Ihnen helfen kann, sich vom Übermaß zu entleeren.« Nachsichtig lächelnd half Mrs. Marchmoor der jungen Frau auf. Sie führte Miss Vandaariff, die recht wackelig auf den Beinen war, zu einer offenen Tür und wandte sich dort noch einmal zu Miss Temple um. »Wir sind gleich wieder da, keine Sorge - wir wollen lediglich die Suite schonen. Man wusste, dass sie den Portwein trinken würde - und deshalb hat man insgeheim den vorbereitenden Trank hinzugefügt. Es ist nötig, dass sie diese Mixtur zu sich nimmt - aber nicht in einem solchen Übermaß.«


  »Wozu nötig?«, fragte Miss Temple und hob die Stimme. »Als Vorbereitung wofür?«


  Mrs. Marchmoor hatte sie anscheinend nicht gehört und strich Miss Vandaariff das Haar glatt.


  »Ich glaube, es wird ihr guttun, verheiratet zu sein. Dann ist es vorbei mit solchen einsamen Gelagen. So etwas bekommt ihr überhaupt nicht.«


  Miss Vandaariff stöhnte erneut, vielleicht, um gegen diese ungerechte Bemerkung zu protestieren, und Miss Temple sah verärgert und neugierig zu, wie die beiden Frauen ins Nachbarzimmer verschwanden - als hätte sie gar keinen Revolver und als wären die beiden nicht gewissermaßen ihre Gefangenen oder Geiseln! Völlig vor den Kopf gestoßen, verharrte sie, wo sie stand, und hörte alsbald einen Nachttopfdeckel klappern und Unterröcke rascheln. Dann beschloss sie, die Gelegenheit zu nutzen und unbeobachtet die anderen Räumlichkeiten zu untersuchen. Vom Salon, in dem sie sich befand, gingen drei Türen ab - eine zum Zimmer mit dem Nachttopf, offenbar ein Dienstmädchenzimmer, und noch zwei weitere. Durch eine offene Tür sah sie einen weiteren Salon mit einem kleinen Kartentisch, darauf die Reste einer halb verzehrten Mahlzeit, und an der gegenüberliegenden Wand einen hohen Schrank voller Flaschen. Während sie ins Zimmer schaute und sich bemühte, Schlussfolgerungen aus dem zu ziehen, was sich ihrem Blick darbot - wie viele Leute hatten am Tisch gesessen, und wie viel hatten sie getrunken (denn so etwas würde ein richtiger Abenteurer und Ermittler wohl machen) -, plagte Miss Temple der Gedanke, ob sie nicht doch einen ganzen Schluck Portwein zu sich genommen hatte - ausreichend, um auch bei ihr die heimtückische Wirkung dieses scheußlichen Tranks hervorzurufen? Auf welches Schicksal wurde Miss Vandaariff überhaupt vorbereitet? Auf die Ehe? Aber das konnte es wohl kaum sein - jedenfalls nicht im normalen Sinne des Wortes. Sie erinnerte Miss Temple vielmehr an ein Stück Vieh, das zur Schlachtbank geführt werden sollte, und es lief ihr eiskalt über den Rücken.


  Eine Hand an die Stirn gelegt, kehrte sie in den großen Salon zurück und ging dann zur dritten Tür, die einen Spaltbreit offen stand, während sie hinter sich immer noch Stöhnen und schlurfende Schritte hörte. Das hier war das Schlafzimmer der Contessa. Vor ihr stand ein riesiges Himmelbett mit purpurrotem Baldachin, und auf dem Boden lagen weitere Kleidungsstücke verstreut - doch diese großen und kleinen Gegenstände schienen in einem Raum zu schweben, in dem die Wände weit entfernt und, wie auch der Fußboden, in tiefe Schatten getaucht waren, wie die Oberfläche eines schwarzen, stillen Teichs, auf dem die zu Boden geworfene Kleidung wie Laub dahintrieb. Mit einer urtümlichen Direktheit blähte Miss Temple die Nasenflügel - ein zarter Duft, den die Contessa in der Bettwäsche hinterlassen hatte. Zum Teil war es Jasminparfüm, aber unter diesem Blütenduft lag noch etwas anderes, womit die Bettwäsche fein durchtränkt war, das dem Duft nach frisch gebackenem Brot, Rosmarin, gesalzenem Fleisch, gar nach Limonen nahe kam. Dieser Duft gemahnte Miss Temple daran, dass diese Frau auch nur ein Mensch war, dass sie, wie furchteinflößend und gefasst sie auch immer wirkte, doch letztlich ein Geschöpf mit Begierden und Schwächen war... Und Miss Temple war in den Unterschlupf dieses Geschöpfs eingedrungen.


  Erneut sog sie tief den Duft ein und leckte sich die Lippen.


  Miss Temple fragte sich kurz, ob die Contessa in einem derartigen Durcheinander irgendetwas Wertvolles versteckt haben mochte, ein Tagebuch, einen Plan oder irgendeinen Gegenstand, der dabei helfen könnte, die geheimen Ziele der Verschwörung zu entdecken. Hinter sich hörte sie Miss Vandaariff weiterhin vor Schmerzen stöhnen. Was hatte man der Frau bloß angetan - es klang, als würde sie ein Kind gebären! Erneut wurde Miss Temple von nagender Besorgnis ergriffen, und sie spürte Schweiß auf ihrer Stirn und zwischen den Schulterblättern. Ihre wahren Widersacher - die Contessa und der Comte - mussten unweigerlich irgendwann in diesen Räumen auftauchen. War sie bereit, sich ihnen zu stellen? Sie hatte sich beim Tee mit dem Comte mit großer Unverfrorenheit behauptet, war aber weniger zufrieden, welchen Verlauf ihre Begegnung mit den beiden Damen genommen hatte, die ja zweifellos weniger ernst zu nehmende Gegnerinnen waren (sofern der Begriff »Gegnerin« für die auf enervierende Weise haltlose Miss Vandaariff denn überhaupt passte). Irgendwie war eine Auseinandersetzung, die feindselig und aufregend hätte sein sollen, nun rätselhaft, wirr, sinnlich und lasch geworden. Miss Temple beschloss nachzusehen, was es hier zu finden gab, und sich dann schleunigst aus dem Staub zu machen.


  Zuerst steckte sie die Hand unter die üppigen Daunenkissen am Kopfende des Bettes. Nichts. Sie hatte auch nichts anderes erwartet. Schnell hob sie die Matratze an und schaute unter dem Bettgestell nach. Auch dort nichts. Und mit nur sehr schwacher Hoffnung ging Miss Temple daraufhin zur Kommode der Contessa und suchte nach einer Schublade mit ihren persönlichsten Gegenständen. Eine törichte Frau mochte dort solche Dinge im Glauben verstecken, dass der private Charakter des Inhalts der Schublade vor Nachforschungen schützte. Als entschiedene Gegnerin von Schnüffeleien wusste Miss Temple, dass das Gegenteil zutraf, dass solche Seidenwäsche und Strümpfe und Korsettstäbe aus Fischbein bei nahezu jedem eine heftige Neugier auslösten - wer hätte darin nicht gerne herumgewühlt? -, und daher war die Idee, dort etwas zu verstecken, ein geheimes Tagebuch beispielsweise, gleichbedeutend damit, es im Foyer herumliegen zu lassen wie eine Zeitung, oder noch schlimmer, zur Essenszeit auf dem Speisetisch der Dienstboten. Wie erwartet fand sich nichts dergleichen zwischen der Unterwäsche der Contessa - sie vertrödelte jedoch einen Augenblick damit, die Finger über die Seidenwäsche laufen zu lassen und sich vielleicht sogar leicht errötend ein oder zwei der delikaten Stücke unter die Nase zu halten -, und sie schloss die Schublade. Die listigsten Verstecke waren auch die banalsten - für jedermann sichtbar oder etwa zwischen wild durcheinander liegenden Schuhen verborgen. Doch außer einem wirklich erstaunlichen und kostspieligen Sortiment an Fußbekleidung vermochte sie dort nichts zu entdecken. Miss Temple drehte sich um - blieb ihr noch genügend Zeit, um die gesamte Kommode zu durch wühlen? Stöhnte Miss Vandaariff immer noch? - und suchte nach einem vorgeblich klugen Versteck, das sie sehen konnte. Das Einzige, was sie sah, waren die überall hingeworfenen Kleidungsstücke... Doch dann lächelte Miss Temple. Neben der Kommode, an die dunkle, im Schatten liegende Wand gelehnt, stapelten sich Blusen und Schultertücher, die aussahen, als seien sie ganz bewusst aus dem Weg geräumt worden, damit niemand darauf trat. Sie kniete sich davor und nahm schnell die einzelnen Schichten auseinander. Und im Nu hatte sie, eingewickelt in gelbem, italienischem Damast wie ein Kind in Stroh, ein großes leuchtendes Buch entdeckt, das gänzlich aus blauem Glas bestand.


  Es hatte die Ausmaße eines mittleren Lexikonbandes - »N« oder »F« vielleicht -, war gut dreißig Zentimeter hoch, nicht ganz so breit und etwa acht Zentimeter dick. Der Einband war schwer, als hätte der Glashersteller das geprägte toskanische Leder nachbilden wollen, das Miss Temple auf dem Markt in der Nähe des St. Isobel's Square gesehen hatte, und undurchsichtig, denn obgleich es schien, als müsste man eigentlich hineinschauen können, waren die einzelnen Schichten doch recht dicht. Gleichermaßen sah das Buch auf den ersten Blick so aus, als wäre es ganz in einem tiefen, leuchtenden Indigoblau gehalten, doch als sie genauer hinsah, bemerkte Miss Temple, dass es von sich kräuselnden Streifen durchzogen war, bei denen die Farbe auf einer Palette von Himmelblau über Kobaltblau bis hin zu Aquamarin variierte, und jede der verschnörkelten Schattierungen löste eine auf beunruhigende Weise spürbare Empfindung in ihrem geistigen Auge aus, als trüge jede neben der sichtbaren auch eine emotionale Signatur. Auf dem Einband sah sie keine Worte, ebenso wenig, als sie es herumdrehte, auf dem Rücken.


  Doch bei dieser Berührung schwanden Miss Temple beinahe die Sinne. Hatte die blaue Karte schon einen verlockenden Reiz ausgeübt, so rief dieses Buch einen ganzen Wirbel ungefilterter Wahrnehmungen hervor, die sie förmlich mit Haut und Haar verschlucken wollten. Miss Temple riss mit einem Keuchen die Hand zurück.


  Sie sah zur offenen Tür hinüber - die Frauen im anderen Zimmer waren still. Sie hätte nun wirklich zu ihnen zurückkehren sollen - sie hätte von hier verschwinden sollen -, denn die beiden würden zweifellos jeden Augenblick hereinkommen, nur allzu bald gefolgt vom Comte oder der Contessa. Miss Temple fuhr mit der Hand unter das Damasttuch, damit sie das Buch unbeschadet berühren konnte, und wollte es ein wickeln und mitnehmen - denn es war ja wahrlich eine Trophäe, mit der sie Chang und den Doktor in Staunen versetzen könnte. Dann senkte Miss Temple den Blick wieder und biss sich auf die Lippen. Wenn sie das Buch aufschlug, ohne das Glas zu berühren - was sie hoffentlich schützen würde -, müsste sie doch sicherlich weitere Erkenntnisse gewinnen, die sie mit den anderen teilen könnte. Nach einem weiteren Blick über die Schulter - war Miss Vandaariff etwa in Ohnmacht gefallen? - klappte sie schließlich vorsichtig den Einband auf.


  Die Seiten - denn sie konnte durch sie hindurchsehen, und die einzelnen dünnen Schichten überlagerten sich mit ihren einzigartigen, formlosen Mustern aus blauen Strudeln - wirkten so zart wie Wespenflügel, quadratische Wespenflügel von der Größe eines Esstellers, und waren so am Buchrücken angebracht, dass sie sich tatsächlich wie bei einem ganz normalen Buch umblättern ließen. Sie war sich zunächst nicht sicher, aber offenbar waren es alles in allem Hunderte von Seiten, die, wie auch der Einband, von einem pulsierenden blauen Leuchten getränkt waren, das den ganzen Raum in ein unnatürliches Licht tauchte. Sie hatte Angst davor, die Seiten umzublättern, da sie fürchtete, das Glas zu zerbrechen (wie sie auch Angst davor hatte, sich allzu genau anzuschauen, was darin zu sehen war), doch als sie den Mut dazu aufbrachte, stellte sie fest, dass das Glas tatsächlich recht stabil war - es fühlte sich eher wie eine Fensterscheibe als wie die hauchdünne Membran an, die es war. Miss Temple blätterte eine leuchtende Seite um und dann noch eine. Sie starrte ins Buch, blinzelte und kniff die Augen zusammen - konnte es sein, dass sich diese formlosen Wirbel bewegten? Die Besorgnis in ihrem Kopf hatte sich in eine Schwere verwandelt, in ein Bedürfnis nach Schlaf oder zumindest nach Entspannung, nach Aufgabe der Selbstbeherrschung. Sie blinzelte erneut. Sie sollte das Buch nun zuklappen und von hier verschwinden. Im Zimmer war es sehr heiß geworden. Ein Schweißtropfen von ihrer Stirn landete auf dem Glas, und wo er aufgetroffen war, trübte sich die Oberfläche, bildete Wirbel, und dann breitete sich der dunkle Punkt auf der ganzen Seite aus. Miss Temple sah es mit Schrecken - ein indigoblauer Knoten öffnete sich wie eine Orchidee, wie Blut, das einer Wunde entströmte... Es war womöglich das Schönste, was sie je gesehen hatte, auch wenn sie große Angst davor hatte, was geschehen mochte, wenn sich das Dunkel über die gesamte Seite entfaltet hatte. Doch dann war es so weit, das letzte leuchtende Blau wich vom Blatt, und sie konnte nicht mehr durch die Seite auf die darunterliegenden blicken - nur noch hinein in die Tiefe dieses indigoblauen Flecks. Miss Temple hörte jemanden nach Atem ringen, war sich nur vage bewusst, dass sie selbst es war, und wurde verschluckt.


  Die Bilder schlängelten sich um ihren Geist und durchdrangen ihn dann mit einem Schlag, und das Eigenartige und zugleich Beängstigende und Köstliche daran war, dass sie gar nicht gegenwärtig zu sein schien, denn genau wie bei Mrs. Marchmoor und der Karte ging ihr Bewusstsein in der Unmittelbarkeit der auf sie einstürmenden Empfindungen auf. Miss Temple kam es vor, als wäre sie in den Erfahrungsschatz etlicher Menschenleben hineingestürzt, die in einer köstlichen Abfolge übereinander geschichtet waren, so vollkommen überzeugend und mannigfaltig, dass sie die Idee von Celeste Temple als beständigem Wesen bedrohten... sie war auf einem Maskenball in Venedig und trank dort Würzwein im Winter, und da war der Geruch des Kanalwassers, der feuchten Steine und der brennenden Talgkerzen, und da waren die Hände, die von hinten aus der Dunkelheit nach ihr griffen, und da war ihr eigenes Entzücken, während es ihr irgendwie gelang, mit dem maskierten Geistlichen vor ihr Konversation zu treiben, als ginge gar nichts Ungehöriges vor sich... langsam schlich sie einen schmalen Ziegelsteindurchgang hinab, rechts und links kleine Alkoven, eine abgeblendete Laterne in der Hand, und sie zählte die Alkoven ab und trat dann beim siebten auf der rechten Seite zur anderen Wand hinüber und drehte ein kleines, an einem Nagel befestigtes Eisenscheibchen beiseite, drückte das Auge an das Loch dahinter und blickte in ein großes Schlafgemach, in dem sich zwei Gestalten miteinander vergnügten, ein junger muskulöser Mann, dessen nackte Schenkel weiß wie Milch waren, beugte sich über einen Beistelltisch, dahinter ein älterer Mann mit gerötetem Gesicht, mit Schaum vor dem Mund wie ein Stier... Sie ritt auf einem Pferd, ihre Schenkel hielten das Tier kraftvoll und geschickt zwischen sich, eine Hand an den Zügeln, und mit der anderen schwang sie einen Krummsäbel, und sie stürmte über eine karge, trockene Ebene in Afrika, in einer Keilformation aus Reitern mit weißen Turbanen und dunklen Gesichtern, und sie schrie vor Furcht und vor Vergnügen, und die rot gewandeten Männer neben ihr schrien auch, und die beiden Reihen rasten schnell wie eine niedersausende Peitsche aufeinander zu, und sie schmiegte sich an den Hals ihres Rosses, streckte den Säbel aus, presste dem Pferd ihre Knie in die Flanken, dann folgte im Bruchteil einer Sekunde der Aufprall - die Klinge des Arabers schoss an ihrer Schulter vorüber, und die Spitze ihres Säbels grub sich in seinen Hals, ein Blutstrahl und ein heftiger Ruck an ihrem Arm, als sich die Pferde wieder trennten, der Säbel wieder frei war, dann ein weiterer Araber direkt voraus, und sie schrie, begeistert über die Tötung... Ein tosender Wasserfall, groß wie zwei Kathedralen, und sie stand inmitten untersetzter Indianer mit Pfeil und Bogen, ihr schwarzes Haar geschnitten wie bei mittelalterlichen Königen... Riesige, treibende Eisberge, Fisch- und Salzgeruch, ein Pelzkragen, der sie im Gesicht kitzelte, und hinter ihr sprach man über Felle und Elfenbein und Metallerze, und in der großen, behandschuhten Hand hielt sie eine seltsame geschnitzte Figur, dick, mit boshaft grinsendem Mund und nur einem großen Auge... Eine dunkle Marmorkammer, in der es vor Gold nur so glänzte und blitzte, Töpfe und Krüge, Kämme und Waffen, alles aus massivem Gold, und dann der Sarg selbst, kaum größer als der Leichnam des kindlichen Königs, eng in dickes, gehämmertes und mit Juwelen besetztes Goldblech eingehüllt, dann ihre Hand, wie sie ein Klappmesser öffnet, sich hinabbeugt, um einen ganz besonders schönen Smaragd herauszubrechen ... Im Atelier eines Malers, nackt auf einem Diwan, schamlos daliegend, aufschauend zu einem Dachfenster und den perlgrauen Wolken darüber, und ein Mann, dessen Haut blau bemalt ist, zwischen ihren Schenkeln, er hielt spielerisch ihre nackten Füße in den Händen, legte sich ein Bein über die Schulter und drehte sich um, während auch sie sich drehte, um den Künstler nach der Pose zu befragen, eine Gestalt hinter einer riesigen Leinwand, die sie nicht sehen konnte, wie sie auch sein Gesicht nicht sehen konnte, nur seine kräftigen Hände, die die Palette und die Pinsel hielten, doch bevor sie eine Antwort vernehmen konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit schon wieder auf angenehme Weise auf ihren posierenden Partner gelenkt, der den Arm ausgestreckt hatte und ihr genüsslich und ganz leicht mit zwei Fingern die rasierten Schamlippen entlangfuhr... Ein Raum, in dem es glühend heiß war und stank, der angefüllt war mit dunklen, nassen Leibern in klirrenden Ketten, die sich vor und zurück bewegten, und ihre Stiefel auf den Planken eines Schiffs, und sie trug etwas in ein Buch ein ... Ein Bankett mit großen, blassen, bärtigen Männern in Uniform und ihren eleganten Frauen, über und über mit Juwelen behängt, auf riesigen Silbertabletts winzige Gläser mit Blattgoldrand, gefüllt mit einem klaren, scharfen, nach Lakritz schmeckenden Schnaps, und ein Glas nach dem anderen hinunterstürzend, ein Vorhang aus Streichmusik hinter der höflichen Konversation, schwarzer Rogen in Eis auf Kristalltellern, Platten voller schwarzem Brot und rötlichem Fisch, und sie nickte einem Funktionär zu, der eine blaue Schärpe trug und ihr im Vorbeigehen einen schwarzen Lederband in die Hand drückte, in dem eine Seite mit einem Eselsohr gekennzeichnet war, und sie würde es später lesen und fragte sich lächelnd, welchen der anwesenden Gäste sie gemäß dieser Anweisung verraten würde... Vor einem mit Steinen eingefassten Lagerfeuer kauernd, eine Burg als schwarzer Schatten vor dem mondhellen Himmel, und die hohen Mauern ragten aus steilen, roten Steinklippen auf, ein Pergament nach dem anderen den Flammen übergebend und zusehend, wie die Seiten schwarz wurden und sich kräuselten und das rote Siegelwachs schmolz und verging... Ein steinerner Hof an einem warmen Abend, umgeben von duftenden Jasminblüten und Vogelgezwitscher, rücklings auf einer Seidendecke ausgestreckt, andere rings um sie her völlig unbesorgt, trinkend und plaudernd und den muskulösen Wächtern mit freiem Oberkörper und Turban neckische Blicke zuwerfend, ihre Schenkel gespreizt und ihre Finger im langen geflochtenen Haar der jungen Frau, die sich über ihren Unterleib beugte und mit traumhafter Regelmäßigkeit und Beharrlichkeit ihre Zunge und Lippen spielen ließ, wie sich die Empfindungen über ihren ganzen Körper ausbreiteten, eine köstliche Woge, kurz vor dem Brechen, immer höher emporsteigend, immer höher, und ihre Finger packten fester zu, und das wissende Kichern des Mädchens, das sich in diesem Moment zurückzieht und nur noch die Zungenspitze über das glühend geile Fleisch gleiten lässt, um dann wieder hineinzustoßen, und die Woge, die abgeebbt war, stieg nun wieder hoch empor, stärker denn je, und ihr Brechen versprach, dem Erblühen Tausender blauer Orchideen auf ihrem gesamten Körper zu gleichen ...


  Und genau in diesem köstlichen Moment wurde sich Miss Temple im hintersten Winkel ihres Geistes bewusst, dass sie sich verloren hatte, und sie rief unter einigen Schwierigkeiten aus ihrer Erinnerung


  - oder der Erinnerung all der anderen - gegen das gewaltige Getöse eine dünne Stimme auf, Mrs. Marchmoors Worte zu Miss Vandaariff über die Karte, dass man sich auf einen Moment konzentrieren konnte, um ihn immer wieder zu durchleben, um die Kontrolle über die Wahrnehmung, über das ganze Erlebnis zu erlangen. Die flinke Zunge der jungen Frau entfachte in ihren Lenden ein weiteres Freudenfeuer, und Miss Temple sah - mit den Augen derjenigen, die ihre Erfahrungen diesem Buch überantwortet hatte - hinab und konzentrierte sich unter äußerster Anstrengung darauf, wie sich das Haar der Frau an ihren Händen anfühlte, wie ihre Finger drückten, die Zöpfe, die mit Perlen geschmückt waren, und dann nur noch die Perlen, und dann die Farbe... Sie waren blau, natürlich waren sie blau - aus blauem Glas... Sie zwang sich, tief hineinzustarren, sie rang nach Atem, schob wider besseres Wissen die Hüften vor, aber irgendwie gelang es ihr, ihre Aufmerksamkeit an dieser liebevoll forschenden Zunge vorbeizuleiten und alle anderen Gedanken und Wahrnehmungen aus ihrem Geist zu vertreiben, bis sie nichts anderes mehr sah und spürte als die Oberfläche des Glases, und dann, in diesem lichten Moment, setzte sie all ihre Willenskraft ein und löste sich aus dem Buch.


  Nach Luft schnappend schlug Miss Temple die Augen auf, überrascht darüber, dass sie auf dem Boden lag und den Kopf in das orangefarbene Tuchknäuel neben dem Buch gedrückt hatte. Sie fühlte sich schwach, und ihre Haut war heiß und feucht. Sie richtete sich auf Hände und Knie auf und sah sich um. In den Gemächern der Contessa war es still. Wie lange hatte sie das Buch betrachtet? Sie konnte sich gar nicht an all die Geschichten erinnern, die sie gesehen hatte - an denen sie teilgenommen hatte, so viele waren es gewesen. Hatte es Stunden gedauert - oder ein ganzes Leben lang? Oder war es wie in einem Traum gewesen, wo die Stunden in Minutenschnelle verstrichen? Sie richtete sich völlig auf und bemerkte dabei, wie wackelig sie auf den Beinen stand und wie feucht sie zwischen den Schenkeln war. Was war mit ihr geschehen? Welche Gedanken waren nun in ihrem Geist verankert, welche Erinnerungen daran, Verwüstungen angerichtet und Verwüstungen erlitten zu haben, welche Erinnerungen an Blut und Salz, Mann und Frau? Mit matter Ironie fragte sich Miss Temple, ob sie nunmehr die verdorbenste Jungfrau aller Zeiten war.


  Miss Temple zwang ihren erschöpften Leib, sich zu bewegen. Sie wickelte das Buch vorsichtig in das Damasttuch ein und verknotete es. Dann sah sie sich nach ihrer grünen Tasche um. Hatte sie die nicht am Handgelenk getragen? Ganz bestimmt... Aber nun war sie fort.


  Sie erhob sich, nahm das eingewickelte Buch und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die immer noch halb geöffnete Tür. So leise wie möglich spähte sie in den Salon. Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob sie das Buch tatsächlich verlassen hatte - so seltsam war der Anblick, der sich ihr bot, so arrangiert, als würde sie in die Grotte von Pompeji blicken, nachgebaut in der modernen Welt. Mrs. Marchmoor saß zurückgelehnt auf einem Diwan, das beigefarbene Kleid aufgeknöpft und bis zur Taille hochgeschoben, ohne Korsett, der Oberkörper nackt, bis auf die eng anliegende, dreifache Perlenkette um ihren Hals. Miss Temple konnte nicht anders, sie musste einfach ihre linke Brust betrachten, die schwer und blass war und deren Warze die Frau mit der linken Hand gedankenverloren befingerte, denn die rechte Brust war hinter Miss Vandaariffs Kopf verborgen. Miss Vandaariff, die ihre Maske abgelegt hatte und der das blonde Haar nun frei den Rücken herabhing, lag neben Mrs. Marchmoor auf dem Diwan, hielt die Augen geschlossen und hatte die Beine angewinkelt, eine Hand in ihrem Schoß. Mit der anderen hielt sie die zweite Brust gepackt und nuckelte verträumt daran wie ein übersättigtes, milchtrunkenes Baby.


  Ihnen gegenüber saß auf einem Sessel, einen Stumpen in der einen und seinen Ebenholzstock mit dem Perlmuttgriff in der anderen Hand, der Comte d'Orkancz, nun wieder in seinem Pelzmantel. Hinter ihm standen im Halbkreis vier Männer: ein älterer Mann mit einem Arm in der Schlinge, ein kleiner, beleibter Mann mit rotem Gesicht und hellen Narben rings um die Augen sowie zwei uniformierte Männer, die, wie sie durch Doktor Svenson wusste, aus Mecklenburg stammen mussten. Einer war ein ernst und finster dreinblickender Kerl mit sehr kurzem Haar, einem wettergegerbten, verhärmten Gesicht und blutunterlaufenen Augen. Den anderen kannte sie - von der Karte, das wurde ihr nun klar, sie kannte ihn sogar auf sehr intime Weise. Es war Karl-Horst von Maasmärck. Ihr erster Eindruck vom leibhaftigen Prinzen war alles andere als vorteilhaft: Er war groß, blass, sehr dünn, wirkte erschöpft und geschlechtslos, hatte kein Kinn, und seine Augen erinnerten an rohe Austern. Doch dann glitt Miss Temples Blick an all diesen Gestalten vorbei und zu einem zweiten Diwan hinüber, auf dem die Contessa Lacquer-Sforza saß. Sie hielt ihre Zigarettenspitze in perfekter Pose, und ein dünner Rauchfaden kräuselte sich zur Zimmerdecke empor. Die Dame trug ein enges, violettes Seidenjäckchen mit einem Besatz aus kurzen schwarzen Federn, der ihr blasses Dekollete und ihren Hals einrahmte, sowie große Bernsteinohrringe. Das Kleid unter dem Jäckchen war schwarz und schien, als wäre sie ein Zauberwesen, ihren Leib hinab- und dann direkt in den dunklen Boden hineinzufließen - wo das Durcheinander aus hingeworfenen Kleidungsstücken nun um den Inhalt von Miss Temples aufgeschlitzter, zerfetzter Reisetasche ergänzt worden war.


  Von Miss Vandaariff abgesehen, war jedes Augenpaar schweigend auf sie gerichtet.


  »Guten Abend, Celeste«, sagte die Contessa. »Sie sind aus dem Buch zurückgekehrt. Wirklich beeindruckend. Das gelingt nicht jedem, wissen Sie.«


  Miss Temple erwiderte nichts.


  »Es freut mich, dass Sie hier sind. Und es freut mich, dass Sie bereits Gelegenheit zu einem Meinungsaustausch mit dem Comte hatten sowie mit meiner Gefährtin Mrs. Marchmoor und dass sie auch schon die liebe Lydia kennen gelernt haben, mit der Sie natürlich viel gemeinsam haben müssen - zwei wohlhabende junge Damen, deren Leben als Inbegriff eines endlosen Horizonts erscheinen muss.«


  Der Comte stieß eine blaue Rauchwolke aus. Mrs. Marchmoor lächelte zu Miss Temple hinüber und rieb genüsslich die rötliche Spitze ihrer Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Reihe der Männer regte sich nicht.


  »Sie sollten wissen«, fuhr die Contessa fort, »dass Ihr Gefährte, Kardinal Chang, nicht mehr unter den Lebenden weilt. Der Doktor aus Mecklenburg ist völlig verängstigt aus der Stadt geflohen und hat Sie im Stich gelassen. Sie haben gesehen, was unser Verfahren vollbringt. Sie haben in eins unserer Glasbücher geblickt. Sie kennen unsere Namen und unsere Gesichter, und Sie wissen um den Zusammenhang zwischen unseren Bemühungen und Lord Vandaariff und der Familie Maasmärck aus Mecklenburg. Offenbar kennen Sie sogar« - und hier lächelte sie - »die Hintergründe der baldigen Ernennung eines neuen Lord Tarr. Sie wissen all das und können sich, da Sie sicherlich ebenso klug wie hartnäckig sind, noch eine ganze Menge mehr zusammenreimen.«


  Sie hob die lackierte Zigarettenspitze an die Lippen und tat einen Zug, dann ließ sie die Hand träge auf den Diwan zurücksinken. Mit einem kaum vernehmlichen Seufzer trennten sich ihre Lippen zu einem schmerzlichen und misstrauischen Lächeln, und sie stieß aus dem Mundwinkel eine Rauchfahne aus.


  »Und deswegen, Celeste Temple, steht es fest, dass Sie sterben müssen.«


  Miss Temple erwiderte nichts.


  »Ich gestehe«, fuhr die Contessa fort, »dass ich Sie möglicherweise falsch eingeschätzt habe. Der Comte ist dieser Meinung, und wie Sie wissen, irrt sich der Comte nur äußerst selten. Sie sind eine kräftige, stolze, entschlossene junge Frau, und obgleich Sie mir Unannehmlichkeiten bereitet haben, mich gar - ich gestehe es - zur Weißglut getrieben haben, hat man angeregt, dass ich Ihnen ein Angebot unterbreiten soll - ein Angebot, wie ich es normalerweise jemandem, den ich zu vernichten beschlossen habe, nicht unterbreiten würde. Dennoch hat man vorgeschlagen, dass ich Ihnen gestatten soll, ein bereitwilliger und wertvoller Bestandteil unseres großen Werks zu werden.«


  Miss Temple erwiderte nichts. Sie war schwach auf den Beinen, und ihr Herz war kalt. Chang war tot? Der Doktor geflohen? Sie konnte es nicht glauben. Sie weigerte sich, es zu glauben.


  Als würde er ihr den Trotz von den bebenden Lippen ablesen, nahm der Comte die Zigarre aus dem Mund und ergriff mit seiner tiefen, krächzenden Stimme das Wort.


  »Einfacher geht es gar nicht. Wenn Sie nicht einwilligen, wird man ihnen hier und jetzt die Kehle aufschlitzen. Wenn Sie einwilligen, kommen Sie mit uns. Seien Sie versichert, dass Ihnen ein hinterlistiges Doppelspiel nichts nützen wird. Lassen Sie alle Hoffnung fahren, Miss Temple, denn man wird sie aus Ihrem Hirn tilgen... und durch Gewissheit ersetzen.«


  Miss Temple sah in sein finsteres Gesicht und schaute dann zu der abweisenden Schönheit der Contessa Lacquer-Sforza hinüber, deren makelloses Lächeln ebenso verlockend wie eiskalt war. Die vier Männer blickten sie ausdruckslos an, der Prinz kratzte sich mit einem Fingernagel an der Nase. Waren Sie alle durch das Verfahren verwandelt, war ihre bestialische Logik von allen moralischen Schranken befreit worden? Sie betrachtete die Narben auf den Gesichtern des Prinzen und des korpulenten Mannes. Der ältere Mann teilte offenbar ihren glasigen Blick der Gier - vielleicht waren bei ihm die Spuren bereits verheilt und nur der andere Soldat zeigte eine normale Miene, in der Gewissheit und Zweifel miteinander rangen. Auf den Gesichtern der anderen lag lediglich ein unmenschliches, sorgloses Selbstvertrauen. Miss Temple fragte sich, wer von ihnen dazu ausersehen war, sie zu töten. Schließlich blickte sie zu Mrs. Marchmoor hinüber, unter deren ausdrucksloser Miene etwas hervorschimmerte, das Miss Temple für unverhohlene Neugier hielt - als wisse sie nicht, was Miss Temple jetzt tun würde, und auch nicht, was womöglich herauskommen würde, wenn sie sich unterwarf.


  »Dann bleibt mir wohl keine Wahl«, murmelte Miss Temple.


  »Nein, die bleibt Ihnen nicht«, pflichtete die Contessa ihr bei, wandte sich dann an den großen Mann, der neben ihr saß, und hob die Augenbrauen, wie um zu signalisieren, dass sie ihre Rolle in dieser Angelegenheit nunmehr ausgespielt hatte.


  »Sie werden mir jetzt den Gefallen erweisen, Miss Temple«, sagte der Comte d'Orkancz, »sich Ihrer Schuhe und Strümpfe zu entledigen.«


  Sie war barfuß - eine simple List, damit sie nicht über die unebenen, schmutzigen Straßen davonlief - mit den anderen die Treppe hinuntergegangen und hatte das Hotel St. Royale verlassen. Mrs. Marchmoor hielt sich die ganze Zeit hinter ihr, aber die anderen stiegen mit ihr hinab - der Soldat, der korpulente, vernarbte Kerl und der ältere Mann gingen voraus, um Kutschen zu besorgen, der Comte und die Contessa hielten sich links und rechts von ihr, und der Prinz folgte mit Miss Vandaariff am Arm. Während sie die breite Treppe hinabstiegen, sah Miss Temple einen neuen Portier am Empfang, der sich auf ein gnädiges Nicken der Contessa hin nur respektvoll verneigte. Miss Temple fragte sich, ob eine solche Frau das Verfahren oder das magische blaue Glas überhaupt nötig hatte - sie bezweifelte, dass irgendwer über die Kraft verfügte oder die Neigung hatte, der Contessa irgendetwas zu verweigern. Miss Temple sah zum Comte hinüber, der mit ausdrucksloser Miene nach vorn sah, in einer Hand seinen Stock, in der anderen das eingewickelte blaue Buch. Er sah aus wie ein König im Exil der Pläne schmiedete, wieder auf den Thron zu gelangen. Beim Gehen spürte sie die Teppichfasern zwischen den Zehen. Als kleines Mädchen waren ihre Füße abgehärtet und schwielig gewesen, weil sie stets barfuß durch die väterliche Plantage gelaufen war. Doch mittlerweile waren sie so weich und empfindlich wie die einer in Eselsmilch badenden Dame und verhinderten eine Flucht ebenso zuverlässig, wie es eiserne Fußfesseln getan hätten. Mit großem Kummer dachte Miss Temple an ihre grünen Halbstiefel, die sie ausgezogen und unter den Diwan geworfen hatte. Niemand würde sich jemals wieder um sie kümmern, das wusste sie, und sie musste sich einfach fragen, ob sich jemals wieder jemand um sie kümmern würde.


  Zwei Kutschen standen vor dem Hotel bereit - ein eleganter Brougham und eine größere schwarze Karosse mit einem Wappen auf der Tür, vermutlich das mecklenburgische. Der Prinz, Miss Vandaariff, der Soldat und der korpulente Mann mit den Narben bestiegen dieses Fuhrwerk, und der ältere Mann schwang sich zum Kutscher auf den Bock. Ein Hotelpage hielt zuerst der Contessa und dann auch Miss Temple den Schlag des Broughams auf, und Miss Temple spürte beim Einsteigen den geriffelten Eisentritt schmerzhaft unter dem Fuß. Sie nahm gegenüber der Contessa Platz. Kurz darauf gesellte sich auch der Comte zu ihnen, und als er sich hineinwuchtete, geriet die ganze Kutsche ins Schaukeln. Er ließ sich neben der Contessa nieder, und der Page schloss die Tür. Der Comte pochte mit seinem Stock ans Dach, und sie fuhren los. Seitdem der Comte sie aufgefordert hatte, sich die Schuhe auszuziehen, hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt. Miss Temple räusperte sich und sah die beiden an. Länger anhaltendes Schweigen nagte fast immer an ihrer Selbstbeherrschung.


  »Ich würde gerne etwas erfahren«, sagte sie.


  Nach einem Augenblick entgegnete der Comte schnarrend: »Und das wäre?«


  Miss Temple schaute zur Contessa hinüber, denn die Frage war eigentlich an sie gerichtet gewesen. »Ich wüsste gern, wie Kardinal Chang ums Leben gekommen ist.«


  Die Contessa Lacquer-Sforza sah Miss Temple eindringlich in die Augen.


  »Ich habe ihn getötet«, erklärte sie in einem Tonfall, der Miss Temple vermitteln sollte, dass sie es nicht noch einmal wagen sollte, das Wort zu ergreifen.


  Miss Temple ließ sich jedoch von so etwas nicht einschüchtern. Wenn die Frau, die sie gefangen genommen hatte, über dieses Thema nicht sprechen wollte, stellte es für Miss Temple nunmehr eine Willensprobe dar.


  »Tatsächlich?«, fragte sie. »Er war ein eindrucksvoller Mann.«


  »Allerdings«, pflichtete die Contessa ihr bei. »Ich habe seine Lungen mit gemahlenem Glas gefüllt, das aus unserem indigofarbenen Ton hergestellt war. Es verfügt über zahlreiche Eigenschaften, und in der Menge, in der es der Kardinal eingeatmet hat, wirkt es absolut tödlich. >Eindrucksvoll< ist natürlich ein Wort mit vielen Bedeutungen - und körperliche Fähigkeiten lassen sich oft am leichtesten überwinden.«


  Die Beiläufigkeit, mit der die Contessa von Changs Tod sprach, verblüffte Miss Temple. Sie hatte Kardinal Chang zwar erst vor kurzem kennen gelernt, aber er hatte bei ihr einen derart starken Eindruck hinterlassen, dass ihr sein plötzliches Dahinscheiden als bestürzende Grausamkeit erschien.


  »War es ein schneller Tod oder ein langsamer?«, fragte Miss Temple in so neutralem Tonfall, wie sie nur vermochte. t


  »Als schnell würde ich es nicht bezeichnen...«, erwiderte die Contessa, griff dann in eine schwarze, mit Bernstein verzierte Tasche und zog nacheinander ihre Zigarettenspitze, eine Zigarette und ein Streichholz hervor. »Aber dennoch war es vielleicht ein großzügiger Tod, denn das Indigoglas birgt - wie Sie ja selbst gesehen haben - in sich eine Affinität zu Träumen und... sinnlichen Erlebnissen. Man hat ja oft beobachtet, dass Männer, die gehängt werden, im Zustand äußerster Tumeszenz versterben« - sie hielt inne und vergewisserte sich mit gehobenen Augenbrauen, dass Miss Temple ihr folgen konnte - »wenn es nicht gar zu spontanen Ergüssen kommt. Ich möchte damit sagen, dass ein solches Ende, zumindest für die Männer unserer Welt, vielen anderen vorzuziehen wäre. Und ich glaube fest daran, dass mit einem durch das Indigoglas verursachten Tod ganz ähnliche, wenn nicht noch heftigere Erregungszustände einhergehen. Zumindest hoffe ich es, denn ihr Kardinal Chang war tatsächlich ein einzigartiger Gegner... Ja, ich könnte ihm kaum etwas Böses wünschen - von seinem Tod natürlich abgesehen.«


  »Haben Sie diese Hypothese durch eine Untersuchung seiner Hose bestätigt?«, schnaubte der Comte. Erst einen Augenblick später kam Miss Temple zum Schluss, dass er sich eigentlich köstlich amüsierte.


  »Dazu blieb keine Zeit.« Die Contessa lachte leise. »Das Leben ist voller verpasster Gelegenheiten. Aber letztlich sind sie doch nur Laub vom letzten Herbst - herabgefallen, vergessen, fortgekehrt.«


  Der Schrecken über Changs Tod - den sich Miss Temple trotz der Anzüglichkeiten der Contessa nur als grausam auszumalen vermochte, mit Blutungen aus Mund und Nase - hatte ihre Gedanken auf das Thema ihres eigenen Schicksals gelenkt.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


  »Das müsste Ihnen klar sein«, antwortete die Contessa. »Nach Harschmort House.«


  »Was wird dort mit mir geschehen?«


  »Sich vor etwas zu fürchten, was man nicht ändern kann, ist zwecklos«, verkündete der Comte.


  »Abgesehen vom Vergnügen, ihr dabei zuzuschauen, wie sie sich dreht und windet«, murmelte die Contessa.


  Darauf wusste Miss Temple nichts zu erwidern. Nachdem sie jedoch einige Sekunden lang versucht hatte, aus den schmalen Fenstern zu schauen - die beiderseits der gegenüberliegenden Sitzbank angebracht waren, ihre eigene war fensterlos, vermutlich, damit auf dieser Bank jemand unerkannt bleiben oder, in einer harmloseren Welt, einschlafen konnte - und nicht eindeutig hatte erkennen können, in welchem Teil der Stadt sie sich befanden, räusperte sie sich, um erneut das Wort zu ergreifen.


  Die Contessa lachte leise.


  »Habe ich etwas getan, das Sie belustigt?«, fragte Miss Temple.


  »Nein, aber Sie werden es gleich tun«, erwiderte die Contessa. »Entschlossenheit ist ein viel zu schwaches Wort, um Sie zu charakterisieren, Celeste.«


  »Nur ganz wenige Menschen verwenden mir gegenüber diese vertrauliche Anrede«, sagte Miss Temple. »Sie lassen sich vermutlich an einer Hand abzählen.«


  »Stehen wir denn noch nicht auf hinreichend vertrautem Fuße miteinander?«, fragte die Contessa. »Ich hatte es eigentlich gedacht.«


  »Wie lautet denn Ihr Vorname?«


  Die elegante Dame lachte erneut, und es schien, als würde nun auch der Comte d'Orkancz leicht amüsiert den Mund verziehen.


  »Rosamonde«, erklärte die Contessa. »Rosamonde, Contessa di Lacquer-Sforza.«


  »Lacquer-Sforza - ist das ein Ort?«


  »Das war es einmal. Nun ist es, fürchte ich, zu einer Idee geworden.«


  »Ich verstehe«, sagte Miss Temple, die gar nichts verstand, aber einen liebenswürdigen Eindruck erwecken wollte.


  »Jeder Mensch hat seine persönliche Plantage, Celeste, seine persönliche Insel - und sei es auch nur im Herzen.«


  »Wie bedauerlich für diese Leute«, bemerkte Miss Temple. »Eine richtige Insel finde ich viel befriedigender.«


  »Manchmal« - und der warme Tonfall der Contessa wurde kaum merklich härter - »ist das die einzige Möglichkeit, solche Orte noch zu besuchen oder zu erhalten.«


  »Sie meinen, weil sie nicht real sind?«


  »Wenn Sie es so sehen wollen.«


  Miss Temple schwieg, da ihr klar war, dass sie nicht verstand, worauf die Contessa hinauswollte.


  »Ich habe nicht vor, meinen Ort zu verlieren«, sagte sie schließlich.


  »Das möchte auch niemand, meine Liebe«, erwiderte die Contessa.


  Sie fuhren schweigend weiter, bis die Contessa wieder so liebenswürdig wie zuvor lächelte und sagte: »Aber wollten Sie mir nicht eine Frage stellen?«


  »Ja, das wollte ich«, erwiderte Miss Temple. »Ich wollte Sie nach Oskar Veilandt und seinen Gemälden über die Verkündigung fragen, denn Sie hatten eines davon in Ihren Gemächern. Ich habe schon mit dem Comte beim Tee über diesen Künstler gesprochen.«


  »Tatsächlich? «


  »Ja. Und ich habe den Comte auch darauf hingewiesen, dass er meiner Ansicht nach auf höchst verdächtige Weise in der Schuld dieses Mannes steht.«


  »Finden Sie?«


  »Durchaus.« Miss Temple bildete sich nicht ein, die beiden genügend verärgern oder umschmeicheln zu können, dass sie hinreichend abgelenkt waren und sie selbst sich aus der Kutsche stürzen könnte - was wahrscheinlich eher dazu geführt hätte, dass sie unter den Rädern der nachfolgenden Kutschen den Tod fände. Trotzdem waren die Gemälde ein Thema, das durchaus nützliche Informationen über das Verfahren erbringen mochte, die sie dann dazu nutzen konnte, ihre eigene endgültige Unterwerfung zu verhindern. Die dahinter stehende Wissenschaft oder Alchemie - waren Wissenschaft und Alchemie eigentlich dasselbe? - würde sie ohnehin nie verstehen, denn solche theoretischen Dinge hatten sie nie interessiert, obwohl sie wusste, dass es dem Comte da anders ging. Ferner wusste sie, dass er empfindlich war, wenn man auf den verschwundenen Maler zu sprechen kam, und sie hielt es im Allgemeinen für nicht unter ihrer Würde, die beharrliche Nervensäge zu geben.


  »Und zwar inwiefern?«, fragte die Contessa.


  »Insofern«, erwiderte Miss Temple, »als die Verkündigungs-Gemälde eindeutig eine allegorische Darstellung Ihres Verfahrens sind, ja, Ihrer ganzen Verschwörung - dass die Bilder selbst eine unverschämte Blasphemie darstellen, spielt dabei zunächst keine Rolle, außer dass es eine gewisse Arroganz vermittelt - und zwar hinsichtlich des Fortschritts, wie Sie ihn sehen, durch die Wirkung Ihres kostbaren blauen Glases.« Und mit einem Seitenblick auf den reglosen Comte fügte sie hinzu: »Und es sieht natürlich so aus, als wäre das alles - denn auf die Rückseiten der Leinwände hat der Mann unbesonnenerweise seine alchemistischen Geheimnisse niedergeschrieben - vom Comte für seine eigenen Zwecke vereinnahmt worden. Von Ihnen allen, und das hat den vermissten Mr. Veilandt das Leben gekostet.«


  »Das haben Sie dem Comte gesagt?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und wie hat er darauf reagiert?«


  »Er verließ den Tisch.«


  »Es ist in der Tat eine schwerwiegende Anschuldigung.«


  »Ganz im Gegenteil: Es liegt doch auf der Hand, dass es sich so verhalt. Und hinzukommt, dass Sie alle nach all den Verheerungen und Gewalttaten, derer Sie sich schuldig gemacht haben, eine solche Anschuldigung wohl kaum als aus der Luft gegriffen bezeichnen können. Angesichts der Monstrosität des Werks und der Ermordung seines Schöpfers hätte ich den Mörder nicht für derart... empfindlich gehalten.«


  Zur Antwort, die Miss Temples Hoffnungen, ihn zu reizen, vielleicht allzu sehr erfüllte, beugte sich der Comte d'Orkancz vor und streckte die geöffnete rechte Hand aus, bis er sie um Miss Temples Kehle legen konnte. Sie lehnte sich vergeblich zurück und versuchte, sich einzureden, dass er, wenn er ihr aus Wut etwas antun wollte, schon viel früher hätte zugreifen können. Als sich seine kräftigen Finger in ihre Haut gruben, kamen ihr jedoch Zweifel, und sie blickte bestürzt in die kalten blauen Augen des Mannes. Er hielt sie fest im Griff, ohne ihr jedoch die Luft abzuschnüren. Sofort stürmten scheußliche Erinnerungen an Mr. Spragg auf sie ein. Sie rührte sich nicht.


  »Sie haben sich die Bilder angesehen - zwei, nicht wahr?« Seine tiefe Stimme klang unmissverständlich bedrohlich. »Sagen Sie... Was war Ihr Eindruck'!«


  »Wovon?«, kiekste sie.


  »Ihr allgemeiner Eindruck. Was fiel Ihnen dazu ein?«


  »Nun, wie gesagt, es ist eine allegorische...«


  Er drückte ihr so schnell und heftig die Kehle zu, dass sie schon glaubte, er würde ihr den Hals brechen. Die Contessa beugte sich nun ebenfalls vor und sagte mit milder Stimme:


  »Celeste, der Comte möchte Sie zum Nachdenken bringen.«


  Miss Temple nickte. Der Comte löste seinen Griff ein wenig. Sie schluckte.


  »Ich nehme an, ich hielt die Bilder für unnatürlich. Wie die Frau auf den Bildern dem Engel überantwortet wurde - ebenso wie dem Gefühl und dem Vergnügen -, als gäbe es sonst nichts anderes auf der Welt. So etwas ist unmöglich. Es ist gefährlich.«


  »Wieso das?«, fragte der Comte.


  »Weil dann nichts mehr getan würde! Weil... weil... weil es unerträglich wäre, wenn es keine Grenze mehr gäbe zwischen der Welt und dem eigenen Körper - und dem Geist!«


  »Ich dachte immer, es wäre ganz himmlisch«, murmelte die Contessa.


  »Aber nicht für mich!«, rief Miss Temple.


  Geschwind erhob sich die Contessa mit raschelnden Kleidern, ließ sich auf dem Sitz neben Miss Temple nieder und näherte sich mit den Lippen dem Ohr der jungen Frau.


  »Sind Sie sich da sicher? Denn ich habe Sie gesehen, Celeste... Ich habe Sie durch den Spiegel beobachtet, und ich habe gesehen, wie Sie sich über das Buch beugten... Und wissen Sie was?«


  »Was?«


  »Als Sie in meinem Zimmer waren - so allerliebst hingestreckt -, da konnte ich Sie riechen ...«


  Miss Temple wimmerte, wusste aber nicht, was sie daraufhin tun oder erwidern sollte.


  »Denken Sie an das Buch, Celeste«, flüsterte die Contessa. »Sie erinnern sich doch daran, was Sie gesehen haben! Was Sie getan haben, was man mit Ihnen gemacht hat - was aus Ihnen geworden ist! Durch welch erlesene Regionen Sie gereist sind!«


  Bei diesen Worten bemerkte Miss Temple, wie das Blut in ihr kochte. Was geschah mit ihr? Sie spürte die Erinnerungen aus dem Buch wie Fußabdrücke eines Fremden in ihrem Geist. Sie waren überall! Sie wollte sie nicht! Und wieso konnte sie sie nicht verdrängen?


  »Sie irren sich!«, rief Miss Temple. »Das ist nicht das Gleiche!«


  »Sie irren sich«, knurrte der Comte d'Orkancz. »Das war bereits der erste Schritt Ihrer Transformation.«


  In der Kutsche herrschte eine stickige Wärme. Die Hand der Contessa berührte Miss Temples Bein und schlüpfte dann schnell unter ihr Kleid, und die erfahrenen Finger strichen an der Schenkelinnenseite hinauf. Miss Temple stockte der Atem. Das waren nicht Spraggs plump zupackende Wurstfinger, nein, es waren zwar immer noch aufdringliche, aber auch... spielerische, neckische, beharrliche Berührungen. So hatte sie dort, an dieser Stelle, noch niemand berührt. Sie konnte nicht mehr klar denken.


  »Nein ... nicht...«, sagte sie stockend.


  »Was haben Sie im Buch gesehen?«, fragte der Comte beharrlich mit seiner furchteinflößenden, schnarrenden Stimme. »Wissen Sie nun, der Tod und wie die Macht schmecken? Wissen Sie nun, was Liebende empfinden? Sie wissen es! Sie wissen all das und noch viel mehr! Es ist nun in Ihrem Bewusstsein verwurzelt! Sie spüren es jetzt in diesem Moment! Werden Sie je in der Lage sein, sich von dem abzuwenden, was Sie gesehen haben? Werden Sie je in der Lage sein, diese Freuden zurückzuweisen, nachdem Sie nun ihre ganze berauschende Macht erfahren haben?«


  Die Finger der Contessa glitten durch den Schlitz in das seidene Unterhöschen und machten sich mit geübtem Geschick am nassen Fleisch zu schaffen. Miss Temple wich vor den Fingern zurück, aber der Sitz war sehr schmal und die Empfindungen einfach hinreißend.


  »Ich glaube nicht, dass Sie das können, Celeste«, flüsterte die Contessa. Sie liebkoste sie mit zwei Fingerspitzen, fuhr dann mit den feuchten Fingern tiefer in sie hinein und massierte sie weiter oben vorsichtig mit dem Daumen. Miss Temple wusste nicht, was sie tun sollte, wogegen sie sich eigentlich wehrte, einmal davon abgesehen, dass ihr ein fremder Wille aufgezwungen wurde - aber sie wollte sich gar nicht mehr wehren, der sinnliche Genuss, der sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, war einfach himmlisch, und trotzdem sehnte sie sich auch danach, sich dieser zudringlichen Benutzung zu entziehen. Was bedeutete ihr Vergnügen den anderen? Nichts weiter als ein Ansporn, ein Werkzeug, ein unerschöpflicher Quell der Sklaverei und Unterdrückung. Die feuchten Finger der Contessa glitten vor und zurück. Miss Temple stöhnte.


  »Ihr Geist steht in Flammen!«, zischte der Comte. »Ihrem Geist können Sie sich nicht entziehen... Wir halten Sie fest, Sie müssen sich uns hingeben! Ihr Körper wird Sie verraten, Ihr Herz wird Sie verraten. Sie sind bereits verloren, völlig hingegeben... Ihre neuen Erinnerungen überwältigen Sie, hüllen Sie vollständig ein... Ihr Leben - Ihr Ich - hat sie verändert. . Ihre zuvor so reine Seele ist nun durch mein Glasbuch befleckt!«


  Und schon während er das sagte, spürte sie, wie sich in ihrem schwindelnden Geist Türen in ihren fiebernden Körper öffneten - der Maskenball in Venedig, die beiden Männer hinter dem Guckloch, die Frau, die dem Maler auf dem Diwan Modell gesessen hatte, das himmlische Serail und noch viele, viele mehr. Miss Temple keuchte, die Finger der Contessa bearbeiteten sicher und geschickt ihre allerintimsten Körperteile, und die Lippen der Frau lagen an ihrem Ohr und ermunterten sie in ihrem Vergnügen mit leisem, neckischem Stöhnen, das aber dennoch - wie aufreizend es war, wenn diese Frau Ekstase auch nur vortäuschte - als Ansporn zu weiteren Genüssen diente... Miss Temple spürte, wie sich diese Wonne in ihrem Körper ballte, wie eine warme Wolke, die kurz davor war, sich in Regen zu ergießen... Doch dann schloss sie die Augen und sah sich selbst in einer Kutsche zwischen ihren beiden Feinden, bedrängt, und dann Chang, tot, mit blutigen Striemen auf dem Gesicht, der Doktor, wie er fortlief, mit Tränen in den Augen, und schließlich, als wäre das die Antwort, die sie gesucht hatte, der freie, klare Blick auf nackten weißen Sand, der an ein blaues, gleichgültiges Meer grenzte... Sie wich vor dem Moment der Ekstase zurück - der Ekstase ihrer Feinde, entschied sie, nicht ihrer eigenen...


  Und in ebendiesem Moment und auf eine Weise, die Miss Temple verriet, dass sie ihren inneren Triumph nicht mitbekommen hatten, riss die Contessa ihre Hand aus ihr hervor und setzte sich mit einem triumphierenden Grinsen wieder auf ihren ursprünglichen Platz. Der Comte ließ ihren Hals los und lehnte sich ebenfalls zurück. Sie spürte, wie das Vergnügen in ihrem Körper verebbte und wie er instinktiv dagegen aufbegehrte, dass er nicht mehr gereizt wurde - und dann blickte sie ihnen in die Augen und sah, dass sie sie nur an den Rand geführt hatten, um ihr zu zeigen, in welchem Maße sie sich unterworfen hatte. Sie sahen sie mit einem herablassenden, verächtlichen Blick an, der nur Sekunden zuvor womöglich vernichtend gewirkt hätte, und ehe sie auch nur ein Wort sagen konnte, verpasste ihr die Contessa - mit derselben Hand, die gerade noch unter ihrem Kleid gewesen war - eine schallende Ohrfeige. Miss Temples Kopf wurde zur Seite geschleudert. Die Contessa schlug noch einmal zu, genauso heftig, und warf Miss Temple damit in eine Ecke der Kutschkabine.


  »Sie haben zwei meiner Männer getötet«, fauchte die Contessa. »Glauben Sie ja nicht, dass ich Ihnen das jemals vergessen werde!«


  Schockiert und benommen berührte Miss Temple ihr Gesicht, das vor Schmerz wie betäubt war, und spürte darauf den feuchten Handabdruck der Contessa - der also im Grunde von ihr selbst stammte. Ihre Wut über den Schlag wurde gedämpft, als ihr zu ihrer Beschämung bewusst wurde, wie sehr die Luft in der engen Kabine vom Geruch ihrer Erregung gesättigt war. Sie zerrte ihren Rock hinab, sodass er ihre Beine wieder vollständig bedeckte, und als sie hochblickte, sah sie, dass sich die Contessa die Finger sorgfältig an einem Taschentuch abwischte. Der Versuch, ihr vor Augen zu führen, wie hilflos sie war, hatte Miss Temples Trotz nur gestärkt. Sie schniefte erneut, hielt blinzelnd Tränen des Schmerzes zurück und schöpfte frischen Mut, als sie sah, dass ihre grüne Unterarmtasche aus dem gewaltigen Pelzmantel des Comte d'Orkancz herausragte.


  Die Kutschfahrt endete am Bahnhof Stropping, wo Miss Temple erneut genötigt wurde, barfuß zu gehen, zuerst die Treppen hinab und dann quer durch die Halle zu ihrem Zug. Sie war überzeugt, dass der Schmutz so vieler Reisender ihre Sohlen schwärzen würde, und da irrte sie sich nicht, wie sie feststellte, als sie kurz stehen blieb, um sich mit unverhohlener Abscheu das Ergebnis anzusehen, bevor sie weitergestoßen wurde. Sie ging wieder zwischen dem Comte und der Contessa, der Prinz und seine Verlobte folgten ihnen, und die übrigen drei Männer bildeten die Nachhut. Etliche Leute, an denen sie vorüberkamen, begrüßten sie mit einem höflichen Nicken - Miss Temple nahm an, dass der Gruß dem Prinzen und Miss Vandaariff galt, denn sie wurden oft erkannt, aber dann waren sie verwirrt über den Anblick der barfuß einherschreitenden jungen Dame, die sich augenscheinlich ein Dienstmädchen leisten konnte, das sie frisierte, aber nicht einmal die schlichteste Fußbekleidung. Miss Temple verschwendete keinen Gedanken an sie, nicht einmal, als ihre fragenden Blicke in unverhohlene Missbilligung übergingen. Vielmehr sah sie sich beharrlich nach einer Fluchtmöglichkeit um, vermochte aber nichts zu entdecken, verwarf sogar die Idee, sich an zwei Polizisten zu wenden, die sie erblickte - im Beisein solch eleganter Edelleute hätte man ihr unmöglich die Geschichte ihrer Entführung geglaubt und schon gar nicht die Geschichte der gesamten Verschwörung. Sie konnte nur aus dem Zug fliehen.


  Miss Temple hatte soeben diesen Plan gefasst, als sie zu ihrer Bestürzung zwei Gestalten erblickte, die gemeinsam mit dem Schaffner an der offenen Tür des letzten Waggons warteten. Der eine war, den Schilderungen Doktor Svensons zufolge, Francis Xonck. Er trug einen Frack, hatte jedoch nur den linken Arm im Ärmel - der andere hing schlaff herab, denn sein rechter Arm trug einen dicken Verband. Der andere Mann, der dort in einem schwarzen Mantel stand, war jemand den sie zweifellos bis an ihr Lebensende selbst von der gegenüberliegenden Seite der Bahnhofshalle erkennen würde. Miss Temple blieb tatsächlich stehen, nur um zu erleben, wie der Comte d'Orkancz sie behutsam an der Schulter packte und ein paar unbeholfene Schritte anschob, bis sie von selbst weiterging. Er ließ sie wieder los - wobei er nicht ein einziges Mal den Blick senkte -, und sie schaute gerade noch rechtzeitig zur Contessa hinüber, um zu sehen, dass sie mit grausamer Belustigung lächelte.


  »Ah, sieh einer an - da sind Bascombe und Francis Xonck! Vielleicht ist ja während der Fahrt Zeit, dass sich die Liebenden wieder versöhnen!«


  Miss Temple blieb erneut stehen, und erneut stieß der Comte sie vorwärts.


  Rogers Blick huschte über sie hinweg, aber sosehr er es auch unter der starren Maske des Regierungsvertreters zu verbergen versuchte, so erkannte sie doch, dass ihre Gegenwart ihm ebenso wenig willkommen war wie ihr die seine. Wann hatten sie zuletzt miteinander gesprochen? Vor neun Tagen? Zehn? Damals waren sie noch verliebt und verlobt gewesen. Allein diese Worte ließen Miss Temple zusammenzucken - was hätte sich durch die Ereignisse der vergangenen Stunden mehr verändern können? Miss Temple wusste, dass sie nun durch eine Kluft voneinander getrennt waren, die sie sich zuvor nie hätte vorstellen können, getrennt durch unterschiedliche Ansichten und Erfahrungen, und diese Unterschiede waren so unermesslich groß wie der Ozean, den sie überquert hatte, um in Roger Bascombes Welt zu gelangen. Sie musste davon ausgehen, dass sich Roger dieser Verschwörung, diesem Verfahren, diesen unmoralischen Empfindungen überantwortet hatte - Verderbtheiten, die, wenn man nach dem Buch ging, kaum vorstellbar waren. Er musste sich verschworen haben, mit dem Ziel, seinen Onkel zu ermorden - wie sonst sollte er an dessen Titel gelangen?


  Hatte er gar tatenlos zugesehen - oder, wer wusste es schon, selbst daran mitgewirkt -, wenn Morde und Schlimmeres verübt wurden, vielleicht gar der Mord an Kardinal Chang? Sie wollte es nicht glauben, doch hier stand er vor ihr. Und was sollte sie von ihrer eigenen Verwandlung halten? Miss Temple dachte an die Nacht ihrer Verzweiflung zurück, als sie wegen Rogers Brief weinend im Bett gelegen hatte - was war das schon, verglichen mit Spraggs Angriff, der Drohung der Contessa oder der teuflischen Brutalität dieses Verfahrens'! Was war das schon, verglichen mit den Reserven an Entschlossenheit und List, an Durchsetzungsvermögen und Entschlusskraft, die sie in sich entdeckt hatte - oder wie sie als gleichberechtigte Dritte neben dem Doktor und dem Kardinal gestanden hatte, als würdige Abenteurerin? Rogers Blick fiel auf ihre nackten, schmutzigen Füße. Sie hatte es sich in seiner Gegenwart nie gestattet, weniger als makellos aufzutreten, und in diesem Augenblick sah sie, wie er sie taxierte und für unzureichend befand - natürlich konnte er nicht anders, nach allem, was geschehen war. Für einen Moment verlor sie den Mut, doch dann atmete Miss Temple einmal tief durch. Es spielte keine Rolle, was Roger Bascombe dachte - es würde nie wieder eine Rolle spielen.


  Francis Xonck vermochte sie nur einen kurzen, einschätzenden Blick lang zu beschäftigen, länger nicht. Sie wusste in groben Zügen, wer er war - der nichtsnutzige, ausschweifende Bruder des mächtigen Henry Xonck - und erkannte sofort den herausgeputzten Pfau an seinem aufgesetzt sarkastischen Gesichtsausdruck. Voller Genugtuung bemerkte sie seine offenbar schwere und schmerzhafte Armverletzung. Sie fragte sich, wie es wohl dazu gekommen war, und wünschte sich müßig, sie wäre dabei gewesen.


  Die beiden Männer traten nun vor, um die Contessa zu begrüßen. Xonck verneigte sich als Erster, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Und als wäre Miss Temple noch nicht genug erniedrigt worden, verfolgte sie entgeistert, wie Francis Xonck diskret die Nase rümpfte, als er die Hand der Contessa vor dem Gesicht hatte - ebenjene Hand, mit der die Contessa Miss Temple zwischen die Schenkel gefahren war. Mit einem boshaften Lächeln und einem Blick in die Augen der Contessa, die ihm ebenfalls ein boshaftes Lächeln schenkte, fuhr Xonck, statt die Hand zu küssen, bedächtig mit der Zunge darüber. Dann ließ er los, schlug die Hacken zusammen und wandte sich mit einem wissenden, lüsternen Grinsen Miss Temple zu. Sie streckte ihm nicht die Hand entgegen, und er versuchte auch nicht, sie zu ergreifen, sondern widmete sich gleich dem Comte, mit einem noch strahlenderen Lächeln. Miss Temple schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit mehr, da sich ihr Blick unwillkürlich wieder auf Roger Bascombe richtete, der die Hand der Contessa küsste. Wiederum sah sie, dass ihr Duft bemerkt wurde - auch wenn Roger mit momentaner Verwirrung statt mit boshafter Freude darauf reagierte. Er vermied es, der Contessa in die lachenden Augen zu sehen, strich flink mit den Lippen über ihre Hand und ließ sie dann wieder los.


  »Ich glaube, Sie beide kennen einander bereits«, sagte die Contessa.


  »Durchaus«, sagte Roger Bascombe. Er nickte knapp. »Miss Temple.«


  »Mister Bascombe.«


  »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Schuhe verloren«, bemerkte er nicht gänzlich unfreundlich, um ein wenig Konversation zu machen.


  »Lieber meine Schuhe als meine Seele, Mr. Bascombe«, erwiderte sie, und in ihren Ohren klangen ihre Worte auf kindische Weise schroff. »Oder muss ich jetzt Lord Tarr zu Ihnen sagen?«


  Roger sah ihr kurz in die Augen, als wäre da etwas, das er sagen wollte, aber nicht konnte, zumindest nicht in dieser Gesellschaft. Dann wandte er sich an den Comte und die Contessa.


  »Wir sollten nun einsteigen - der Zug ist abfahrbereit.«


  Miss Temple wurde allein in einem Abteil untergebracht, in einem Waggon, den die Reisegruppe offenbar ganz für sich hatte. Sie hatte erwartet - beziehungsweise befürchtet dass der Comte oder die Contessa die Zugfahrt dazu nützen würden, die Misshandlungen der Kutschfahrt fortzusetzen, doch als der Comte die Abteiltür geöffnet und Miss Temple hinein geschoben hatte, war er, als sie sich umwandte, im Gang zurückgeblieben, hatte die Tür geschlossen und sich dann mit ausdrucksloser Miene entfernt. Sie hatte versucht, die Tür zu öffnen, die nicht abgeschlossen gewesen war, und sie hatte den Kopf hinausgestreckt und einige Meter entfernt Francis Xonck im Gang stehen gesehen, der sich gerade mit dem Offizier aus Mecklenburg unterhielt. Als sie die Tür hörten, wandten sie sich um und sahen mit einer Miene von solch unverhohlener und bedrohlicher Verärgerung zu ihr hinüber, dass sich Miss Temple sofort wieder ins Abteil zurückzog und schon fast befürchtete, die Männer würden ihr folgen. Sie taten es nicht, und nachdem Miss Temple einige Minuten lang verdrießlich herumgestanden hatte, ließ sie sich auf einem Sitz nieder und überlegte, was sie nun tun sollte. Man brachte sie nach Harschmort, allein, unbewaffnet und unbeschuht. Wie hieß noch gleich der erste Halt auf der Strecke nach Orange Canal - Crampton Place? Gorsemont? Packington? Konnte sie ganz vorsichtig das Abteilfenster öffnen und aus dem Zug klettern, während er am Bahnhof hielt? Konnte sie aus einer solchen Höhe - es mochten durchaus drei Meter sein - auf ein Gleisbett aus spitzen Steinen springen, ohne sich die Knöchel zu brechen? Wenn sie nicht fortlaufen konnte, nachdem sie aus dem Zug geklettert war, würde man sie sofort wieder aufgreifen, so viel war gewiss. Miss Temple atmete tief durch und schloss die Augen. Gab es für sie wirklich keine andere Möglichkeit?


  Sie fragte sich, wie spät es wohl war. Ihre Erlebnisse mit dem Buch und in der Kutsche waren äußerst strapaziös gewesen, und liebend gern hätte sie nun ein Glas Wasser getrunken und eine Gelegenheit genutzt, in aller Ruhe ein wenig die Augen zu schließen. Sie hob die Beine auf den Sitz, legte den Rock darum und machte es sich so bequem, wie es nur ging, und kam sich dabei wie ein Tier vor, das sich in einer Ecke seines Transportkäfigs zusammenrollte. Trotz bester Absichten schweiften Miss Temples Gedanken wieder zu Roger, und sie staunte darüber, wie weit sie beide sich bereits von ihrem früheren Leben entfernt hatten. In Anbetracht ihrer Zurückweisung durch ihn war sie zuvor nur ein Element unter vielen gewesen - seiner Familie, seiner Rechtschaffenheit -, das er seiner Ambitionen wegen beiseite geworfen hatte. Doch nun saßen sie im selben Zug, nur wenige Meter voneinander entfernt. Nichts und niemand hielt ihn davon ab, in ihr Abteil zu kommen (die Contessa hätte es gewiss allein der Belustigung wegen gestattet), und dennoch kam er nicht. Obwohl auch er dem Verfahren unterzogen worden und seinen Wirkungen unterworfen sein musste, fand Miss Temple es demonstrativ grausam, dass er sie auf diese Weise mied. Hatte er sie nicht einst in den Armen gehalten? War in ihm denn kein Fünkchen mehr von jener Zuneigung verblieben, von jener Sorge um sie, dass er sie wenigstens hätte trösten können, sein eigenes Herz erleichtern können angesichts des Schicksals, das ihr bevorstand? Das war eindeutig nicht der Fall, und trotz aller vorigen Entschlossenheit, trotz ihrer geheimen Siege über das Buch wie auch über ihre Feinde, die sie gefangen genommen hatten - änderten diese Siege überhaupt etwas? - fand sich Miss Temple erneut ganz allein in der öden Landschaft des Verlustes wieder.


  Der Offizier aus Mecklenburg öffnete die Tür zu ihrem Abteil und hielt ihr eine metallene Feldflasche hin. Trotz ihrer ausgedörrten Kehle zögerte sie. Er runzelte verärgert die Stirn.


  »Wasser. Trinken Sie.«


  Sie öffnete den Verschluss und trank einen tiefen Schluck. Dann atmete sie aus und trank weiter. Der Zug wurde langsamer. Miss Temple wischte sich den Mund und gab die Feldflasche zurück. Der Offizier nahm sie entgegen, rührte sich aber nicht von der Stelle. Der Zug hielt. Sie warteten schweigend. Er bot ihr die Feldflasche noch einmal an. Sie schüttelte den Kopf. Er schraubte den Verschluss zu. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Miss Temple verlor den Mut, als sie das Schild von Crampton Place erblickte, das schnell verschwand. Als der Zug wieder seine normale Reisegeschwindigkeit erreicht hatte, nickte ihr der Soldat zackig zu und verließ ihr Abteil. Miss Temple zog wieder die Beine an und legte den Kopf auf eine Armlehne, entschlossen, lieber zu schlafen, als erneut den Tränen nachzugeben.


  Sie erwachte, als der Offizier während des Halts in Packington wiederkam, dann in Gorsemont, De Conque und Raaxfall. Jedes Mal brachte er die Feldflasche mit, und jedes Mal blieb er schweigend bei ihr stehen, bis der Zug volle Fahrt aufgenommen hatte. Anschließend ließ er sie wieder allein. Hinter De Conque hatte Miss Temple keine Lust mehr zu schlafen, zum einen, weil es sie ärgerte, so erbarmungslos geweckt zu werden, aber vor allem, weil sich der Drang dazu verflüchtigt hatte. An seine Stelle war ein Gefühl getreten, das sie nicht recht zu benennen vermochte, es nagte an ihr, beunruhigte sie, brachte sie dazu, auf dem Sitz hin und her zu rutschen. Sie wusste nicht, wo sie war - und ihr wurde mit einem Schlag klar, der so heftig war wie der Treffer durch eine Pistolenkugel, dass sie nicht wusste, wer sie war. Nach- dein sie sich bereits an die verwegenen Taktiken des Abenteurertums gewöhnt hatte - mit Pistolen schießen, über Dächer fliehen, Beweisrnittel aus einem Ofen sicherstellen, als wäre das alles das Normalste der Welt (und einen wehmütigen Moment lang beschäftigte sich Miss Temple damit, im Geiste all die abenteuerlichen Aufgaben aufzuzählen, die sie in den vergangenen Tagen erledigt hatte) -, schien es, als hätte ihr Versagen eine andere Möglichkeit offenbart, dass sie nämlich weiter nichts als eine naive und halsstarrige jung Frau war, die gar nicht über die nötige gedankliche Tiefe verfügte, um ihr Verhängnis zu verstehen. Sie dachte an Doktor Svenson auf dem Dach - der Mann war wie versteinert gewesen! Trotzdem hatte er sich, während Chang und sie sich über die Dachkante gebeugt und in die Gasse hinabgeschaut hatten, dazu gezwungen, ganz allein übers Dach des Hotels Boniface und der beiden benachbarten Gebäude zu spazieren. Er war dabei sogar über die Lücken zwischen den einzelnen Gebäuden hinweggeschritten ((die zwar nicht allzu breit waren, aber solche Ängste hatten ja nichts mit Logik zu tun). Sie wusste, welche Überwindung es ihn gekostet hatte und dass sich auf seinem Gesicht ebenjene Entschlossenheit abgezeichnet hatte, an der es ihr, wie sich erst kürzlich gezeigt hatte, mangelte.


  So streng ihr Urteil auch ausfiel, so sehr empfand Miss Temple die Klarheit dennoch als hilfreich, und mit scharfsichtiger Verbissenheit begann sie - obwohl ihr ärgerlicherweise ein Notizbuch und ein Bleistift fehlten (ach, was hätte sie jetzt für einen Bleistift gegeben!) -, sich im Geiste Notizen über ihr wahrscheinliches Schicksal zu machen. Sie wusste nicht, ob man sie erneut misshandeln und verleumden würde, wie sie auch nicht wusste, ob man sie letztlich, trotz der Aussage der Contessa, ermorden würde, vor oder nach einer Folter. Erneut lief ihr ein Schauder über den Rücken, als sie sich das ganze Ausmaß der tödlichen Gefahr bewusst machte, die ihre Feinde darstellten, und angesichts einer noch entsetzlicheren Möglichkeit atmete sie tief ein - ihrer Verwandlung durch das Verfahren. Was könnte schlimmer sein, als in etwas umgewandelt zu werden, das sie verachtete? Tötung und Folter waren zumindest Taten, die gegen sie gerichtet waren. Durch das Verfahren jedoch würde dieses Ich zerstört werden, und Miss Temple: beschloss in diesem Moment, in diesem Abteil, dass sie das nicht zulassen würde. Ob es bedeutete, sich in einen Vulkankrater zu werfen oder wie


  Chang Glaspulver inhalieren zu müssen oder ob es einfach nur darauf hinausliefe, dass irgendein Wächter ihr das Genick bräche - niemals würde sie sich ihrer bösartigen Macht unterwerfen. Sie dachte an den Toten, von dem der Doktor berichtet hatte - was die Glasscherben des Buches mit seinem Körper angerichtet hatten... Wenn sie nur an das Buch gelangen und es zerschlagen oder es in die Arme schließen und sich mit dem Kopf voran zu Boden werfen könnte - dann würde es zersplittern, und ihr Leben wäre zu Ende. Und vielleicht hatte die Contessa ja recht, und der Tod durch das Indigoglas enthielt tatsächlich noch eine letzte Spur berauschender Träume.


  Allmählich wurde sie hungrig. Sosehr sie den Tee auch liebte, etwas Gebäck und ein wenig Obst waren letztlich doch keine sehr gehaltvolle Mahlzeit - und nach weiteren fünf Minuten konnte sie an gar nichts anderes mehr denken. Sie öffnete die Abteiltür und sah hinaus auf den Gang. Der Soldat stand immer noch an derselben Stelle wie zuvor, doch statt Francis Xonck hatte er nun den korpulenten Mann mit den Narben neben sich.


  »Entschuldigen Sie bitte«, rief Miss Temple. »Dürfte ich Sie nach Ihren Namen fragen?«


  Der Soldat runzelte die Stirn, als verstieße es gegen die Etikette, dass sie ihn ansprach. Der Mann mit den Narben - der anscheinend wieder zur Besinnung gekommen war und nicht mehr ganz so glasig blickte und dessen Bewegungen wieder etwas geschmeidiger wirkten - antwortete ihr mit einer Stimme, die nur ein klein wenig ölig klang.


  »Das ist Major Blach, und ich bin Herr Fläuss, der Gesandte des diplomatischen Gefolges aus Mecklenburg, das den Prinzen Karl-Horst von Maasmärck begleitet.«


  »Das ist Major Blach?« Wenn der Major zu stolz war, um selbst mit ihr zu sprechen, war Miss Temple nur allzu gern bereit, so über ihn zu reden, als handelte es sich bei ihm um eine Stehlampe. Sie wusste, dass er die Nemesis sowohl des Doktors als auch Changs war. »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte sie. »Denn ich habe natürlich schon viel von Ihnen gehört - von Ihnen beiden.« Über den Gesandten hatte sie in Wirklichkeit noch nicht allzu viel erfahren, einmal davon abgesehen, dass der Doktor ihn nicht ausstehen konnte, und auch das nur in Worten, die lediglich einem geringschätzigen Achselzucken entsprachen. Dennoch ging sie davon aus, dass es jedem gefiel, wenn von ihm geredet wurde - Verfahren hin oder her. Der Major stellte natürlich, das war ihr klar, eine tödliche Gefahr dar.


  »Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte der Gesandte.


  »Ich bin hungrig«, erwiderte Miss Temple. »Ich möchte gern irgendetwas essen - sofern es hier im Zug etwas zu essen gibt. Ich weiß, dass es bis Orange Locks noch mindestens eine Stunde dauert.«


  »Da bin ich wirklich überfragt«, sagte der Gesandte. »Aber ich werde mich sogleich erkundigen.« Er nickte ihr zu und trottete den Gang hinab. Miss Temple sah ihm nach und bemerkte dann den strengen Blick des Majors, der auf sie gerichtet war.


  »Gehen Sie zurück ins Abteil!«, befahl er ihr barsch.


  Als der Zug in St. Triste hielt, kam der Major mit einem in weißes Wachspapier gewickelten kleinen Päckchen und seiner Feldflasche ins Abteil. Wortlos reichte er beides Miss Temple. Sie machte keine Anstalten, das Päckchen zu öffnen. Sie wollte es lieber alleine tun - schließlich gab es hier sonst nicht allzu viel Kurzweil -, und so warteten die beiden schweigend ab, bis der Zug weiterfuhr. Als es schließlich so weit war, griff der Major nach seiner Feldflasche. Miss Temple ließ sie jedoch nicht los.


  »Darf ich zu meiner Mahlzeit einen Schluck Wasser trinken?«


  Der Major funkelte sie an. Es gab eindeutig keinen Grund, es ihr zu verweigern, von Gemeinheit vielleicht einmal abgesehen, und das hätte ein Interesse für sie erkennen lassen, das er nicht eingestehen wollte. Er ließ ihr die Feldflasche und verschwand aus dem Abteil.


  Der Inhalt des weißen Päckchens war nicht sonderlich interessant - eine schmale Ecke von einem weißen Käse, eine Scheibe Roggenbrot und zwei kleine eingelegte Rote Beete, die auf den Käse und das Brot abgefärbt hatten. Dennoch aß sie alles so langsam und systematisch auf, wie sie nur konnte - nahm abwechselnd von allem einen kleinen Bissen und kaute ihn mindestens zwanzigmal durch, ehe sie schluckte. So verging etwa eine Viertelstunde. Sie trank die Feldflasche leer und verschloss sie wieder. Dann knüllte sie das Papier zusammen und steckte, die Feldflasche in der Hand, den Kopf wieder auf den Gang hinaus. Der Major und der Gesandte standen an derselben Stelle wie zuvor.


  »Ich habe aufgegessen«, rief Miss Temple. »Wenn Sie Ihre Feldflasche wiederhaben wollen...«


  »Wie nett von Ihnen«, sagte der Gesandte und stupste den Major an, der daraufhin herüberkam und ihr die Feldflasche aus der Hand riss. Miss Temple hielt das Papierknäuel hoch.


  »Nehmen Sie das bitte auch mit? Sie wollen doch bestimmt nicht, dass ich dem Schaffner irgendwelche Nachrichten zustecke!«


  Der Major tat es wortlos. Miss Temple sah ihn mit klimpernden Wimpern an, und dann, als der Major fortging, den sie beobachtenden Gesandten. Kichernd kehrte sie auf ihren Sitz zurück. Sie hatte keine Ahnung, was sie damit erreicht hatte außer einer gewissen Zerstreuung, aber durch ihre leise Albernheit spürte sie eine gewisse Ermutigung, weil sie allmählich wieder zu alter Form auflief.


  In St. Porte kam Major Blach nicht ins Abteil. Miss Temple sah zur Abteiltür hinüber, als der Zug abgebremst hatte und immer noch niemand aufgetaucht war. War sie ihm so sehr auf die Nerven gegangen, dass sich ihr nun die Gelegenheit bot, das Fenster zu öffnen? Sie erhob sich, den Blick immer noch auf die Abteiltür gerichtet, und machte sich dann hastig an den Fensterriegeln zu schaffen. Es war ihr noch nicht einmal gelungen, den ersten zu öffnen, als sie hinter sich die Abteiltür klicken hörte. Sie wirbelte herum, bereit, der Missbilligung des Majors mit einem gewinnenden Lächeln zu begegnen.


  Doch stattdessen stand vor ihr in der offenen Tür Roger Bascombe.


  »Oh«, sagte sie. »Mr. Bascombe.«


  Er nickte ihr recht steif zu. »Miss Temple.«


  »Möchten Sie Platz nehmen?«


  Es kam ihr so vor, als zögerte Roger, vielleicht, weil er sie beim Versuch ertappt hatte, das Fenster zu öffnen, aber vielleicht auch, weil so viel zwischen ihnen ungeklärt war. Sie ließ sich wieder auf ihrem Platz nieder, verbarg ihre schmutzigen Füße, so gut es ging, unter ihrem Kleid und wartete darauf, dass er, der immer noch in der offenen Tür stand, sich regte. Als er es nicht tat, sprach sie ihn in höflichem Tonfall an, der nur ein klein wenig Ungeduld durchblicken ließ.


  »Was hat ein Mann zu befürchten, wenn er Platz nimmt? Nichts - aber er beweist schlechte Manieren, wenn er stehen bleibt, wie ein Lieferant ... oder wie eine Soldatenmarionette aus Mecklenburg.«


  Gedemütigt und, das erkannte sie daran, wie er die Lippen schürzte, fast bis zur Verärgerung gereizt, ließ sich Roger auf dem Sitz schräg gegenüber nieder. Er wappnete sich mit einem tiefen Atemzug.


  »Miss Temple... Celeste...«


  »Wie ich sehe, sind Ihre Narben bereits verheilt«, sagte sie aufmunternd. »Bei Mrs. Marchmoor sind sie es noch nicht, und ich muss gestehen, dass ich sie recht unschön finde. Und der arme Mr. Fläuss - oder ich sollte wohl sagen, der arme Herr Fläuss - sieht aus, als könnten ihn auch Eskimos tätowiert haben!«


  Zu ihrer Befriedigung sah Roger drein, als hätte sich eine Zitronenscheibe unter seiner Zunge festgesetzt.


  »Sind Sie fertig?«, fragte er.


  »Nein, ich glaube nicht, aber ich überlasse Ihnen gern das Wort, wenn es das ist, was Sie...«


  Roger blaffte sie an: »Es erstaunt mich nicht, dass Sie sich so ausdauernd mit den banalsten Dingen beschäftigen - das ist halt Ihre Art -, aber selbst Sie sollten mittlerweile den Ernst Ihrer Lage erkannt haben!«


  Miss Temple hatte ihn noch nie so abweisend und energisch erlebt, und sie senkte ihre Stimme zu einem eisigen Flüstern.


  »Ich habe ihn durchaus erkannt... Das kann ich Ihnen versichern, Mr. Bascombe.«


  Er erwiderte nichts darauf - vielmehr wartete er ab, wie sie zu ihrer großen Verärgerung bemerkte, dass sie das, was er für eine scharfe Rüge hielt, vollends verstand. Entschlossen, das Schweigen nicht als Erste zu brechen, ertappte sich Miss Temple dabei, dass sie die Veränderungen seines Gesichts und seiner ganzen Art in Augenschein nahm - und das eher unwillkürlich, denn sie hoffte immer noch, dass sie seine Aufmerksamkeit mit Verachtung beantworten konnte. Sie begriff, dass Roger Bascombe ihr nun den deutlichsten Einblick, den sie jemals erhalten würde, in die Wirkungen des Verfahrens bot. Zwar war sie auch Mrs. Marchmoor und dem Prinzen begegnet - ihrer pragmatischen Art und seiner leidenschaftslosen Distanziertheit -, aber sie hatte keinen der beiden zuvor gekannt. Was sie in Roger Bascombes Gesicht sah, peinigte sie, am schlimmsten das Wissen darum, dass eine derartige Verwandlung - und im Grunde ihres unglücklichen Herzens war sie sich dessen sicher - seinem aufrichtigen Wunsch entsprochen hatte. Roger hatte immer penibel auf Ordnung und auf gesellschaftliche Feinheiten geachtet und sich stets gemerkt, wer welchen Titel trug und welchem Stand angehörte, aber sie hatte gewusst, und das war einer der Gründe gewesen, weshalb sie ihn gemocht hatte, dass diese Aufmerksamkeit dem Umstand zu verdanken war, dass er selbst keinen Titel trug und innerhalb der Regierung immer noch eine Stelle mittleren Rangs bekleidete, dass sie also auf seinen von Natur aus vorsichtigen Charakter zurückzuführen war. Nun jedoch sah sie, dass sich das geändert hatte, dass Rogers Fähigkeit, im Geiste mit den unterschiedlichsten Interessen und Rängen so vieler Personen zu jonglieren, nicht mehr seinem eigenen Schutz diente, sondern, ganz im Gegenteil, nur seinem eigenen Vorteil. Sie zweifelte nicht daran, dass er seine Mitverschwörer stets mit Argusaugen im Blick behielt und auf den kleinsten Fehltritt ihrerseits lauerte (und sie war sich mit einem Mal ebenso sicher, dass ihm der bandagierte Arm Francis Xoncks insgeheim großes Vergnügen bereitet hatte). Wenn Roger früher angesichts ihrer Gefühlsausbrüche oder Meinungsäußerungen das Gesicht verzogen hatte, so hatte es daran gelegen, dass sie sich taktlos verhalten oder ein Gespräch gestört hatte, um das er sich sehr bemüht hatte - und sie hatte sich auf mutwillige Art über seine Reaktion gefreut. Jetzt, trotz ihrer Versuche, ihn zu ködern oder zu provozieren, sah sie stattdessen nur verkniffene, widerwillige Duldsamkeit, die auf der Enttäuschung beruhte, dass er Zeit mit jemandem vergeuden musste, der ihm keinerlei Vorteile mehr verschaffen konnte. Und dieser Wandel machte Miss Temple auf eine Weise traurig, die sie nicht vorhergesehen hatte.


  »Ich habe mir erlaubt, mich kurz zu Ihnen zu gesellen«, begann Roger, »und zwar auf Vorschlag der Contessa di Lacquer-Sforza...«


  »Ich bin mir sicher, dass Ihnen die Contessa alle möglichen Vorschläge unterbreitet«, unterbrach ihn Miss Temple. »Und ich zweifle nicht daran, dass Sie alle diese Vorschläge eifrig befolgen!«


  Glaubte sie es denn selbst? Diese Anschuldigung hatte zu nahe gelegen, um sie nicht vorzubringen, zeitigte bei ihrem Gegenüber aber offenbar keinerlei Wirkung.


  »Da vorgesehen ist«, fuhr er nach kurzem Schweigen fort, »dass Sie nach unserem Eintreffen in Harschmort House dem Verfahren unterzogen werden, wird es dazu kommen, dass wir uns, obwohl wir nun einige Tage lang entzweit waren, anschließend wieder versöhnt auf der gleichen Seite wiederfinden werden - als Verbündete.«


  Das hatte Miss Temple nicht erwartet. Roger beobachtete sie vorsichtig, als wäre ihr Schweigen nur das Vorspiel zu einem weiteren kindischen Trotzausbruch.


  »Celeste«, sagte er, »ich rate Ihnen dringend, vernünftig zu sein. Ich spreche hier von Tatsachen. Falls es nötig sein sollte - falls es Ihnen hilft, sich über Ihre Lage klar zu werden -, kann ich Ihnen noch einmal versichern, dass ich wirklich in keinerlei Hinsicht mehr an Ihnen hänge ... und Ihnen ebenso in keinerlei Hinsicht mehr grolle.«


  Miss Temple konnte nicht fassen, was sie da hörte. Er grollte ihr nicht mehr? Obwohl sie es doch gewesen war, die er so unbekümmert von sich gestoßen hatte - obwohl sie es doch gewesen war, die an so vielen Abenden und Nachmittagen die geradezu mumifizierende Gesellschaft der herablassenden, völlig verknöcherten und dabei lediglich mittelmäßig wohlhabenden Familie Bascombe erduldet hatte!


  »Wie bitte?«, stieß sie mühsam hervor.


  Er räusperte sich. »Was ich damit sagen will, weswegen ich zu Ihnen gekommen bin, ist, dass unser neues Bündnis - denn Ihre Loyalität wird sich ändern, und wenn ich die Contessa richtig einschätze, wird sie darauf bestehen, dass wir beide Zusammenarbeiten...«


  Bei der Vorstellung, was das bedeuten mochte, kniff Miss Temple die Augen zusammen.


  »... und es wäre das Beste, wenn Sie, als vernünftiger Mensch, es mir gleichtun und Ihre vergebliche Zuneigung und sinnlose Bitterkeit vergessen. Ich versichere Ihnen - es wird Ihnen dann nicht mehr solche Schmerzen bereiten.«


  »Und ich versichere Ihnen, Roger, dass ich genau das bereits getan habe. Leider war ich in den vergangenen Tagen viel zu beschäftigt, sodass ich noch keine Gelegenheit hatte, auch die abgrundtiefe Verachtung, die ich Ihnen gegenüber empfinde, zu vergessen.«


  »Celeste, es geht mir dabei nur um Ihr Wohl, nicht um meines - es ist wirklich sehr großzügig...«


  »Großzügig?«


  »Ich habe nicht erwartet, dass Sie das verstehen«, murmelte er.


  »Natürlich nicht! Ich habe mir ja auch noch nicht von einer Maschine das Gehirn umkrempeln lassen!«


  Roger starrte sie schweigend an und erhob sich dann langsam, richtete seinen Mantel und strich sich aus alter Gewohnheit mit zwei Fingern das Haar nach hinten, und selbst noch in diesem Moment fand sie ihn im Grunde ihres Herzens recht liebenswert. Aus seinem Blick jedoch sprach etwas, das sie nie zuvor bei ihm beobachtet hatte - unverhohlene Verachtung. Er war nicht wütend - was sie am meisten schmerzte, war ebendiese Gefühllosigkeit in seinen Augen. Für sie ergab das keinen Sinn, denn für Miss Temple wurzelten solche Momente, so lange sie zurückdenken konnte, in irgendwelchen Gefühlen, und Roger Bascombe entpuppte sich nun als ein Mensch, wie er ihr nie zuvor begegnet war.


  »Sie werden sehen«, sagte er mit kühler, leiser Stimme. »Das Verfahren wird Sie vollkommen umkrempeln, und dann werden Sie erkennen - und zwar, da bin ich mir sicher, zum ersten Mal im Leben -, wie es um Ihren mit Scheuklappen versehenen Geist wirklich bestellt war. Die Contessa hat angedeutet, dass Sie über eine Charakterstärke verfügen, die ich noch nicht an Ihnen bemerkt habe, und ich kann dem nur insofern zustimmen, als sie mir tatsächlich nicht aufgefallen ist. Sie waren stets ein hübsches Mädchen, aber davon gibt es viele. Ich freue mich schon darauf festzustellen - wenn diese >Maschine<, die schlicht Ihr Verständnis übersteigt, Sie bis auf die Knochen verbrannt und dann neu erschaffen hat -, dass an Ihnen tatsächlich etwas Bemerkenswertes ist.«


  Damit verließ er das Abteil. Miss Temple rührte sich nicht. In ihrem Geist klangen seine beißenden Worte sowie tausend unausgesprochene Entgegnungen nach, ihr Gesicht glühte, und sie hatte beide Hände zu Fäusten geballt. Sie blickte aus dem Fenster und sah ihr Spiegelbild auf dem Glas zwischen sich und der dunklen Landschaft aus Salzwiesen, die draußen vorbeiraste. Und es kam ihr vor, als wäre dieses schummrige, durchsichtige Bild von ihr die zutreffende bildliche Darstellung ihres gegenwärtigen Zustands - in der Macht anderer, ihre eigenen Wünsche nur am Rand mit ihrem Schicksal verbunden, unwirklich und nur halb gegenwärtig. Sie stieß einen bangen Seufzer aus. Wie - nach all dem - konnte es sein, dass Roger Bascombe immer noch Einfluss auf ihre Gefühle hatte? Wie brachte er es fertig, dass sie sich so vollkommen unglücklich fühlte? Ihre Aufregung ergab keinen Sinn, es gab keinen Ansatzpunkt, der sie zu einer Antwort hätte führen können, und ihr Herz schlug so heftig, dass sie sich setzen musste, die Hände über die Augen gelegt und schwer atmend. Miss Temple hob den Blick. Der Zug verlangsamte seine Fahrt. Sie drückte das Gesicht ans Fenster, schirmte mit einer Hand das Licht vom Gang ab und konnte so den Bahnhof erkennen, den Bahnsteig und das Schild »Orange Locks«. Als sie sich umdrehte, hielt Major Blach ihr die Abteiltür auf und forderte sie mit einer Handbewegung zum Aussteigen auf.


  Hinter dem Bahnsteig standen zwei Kutschen bereit, jeweils von vier Pferden gezogen. Zuerst stieg, seine Verlobte am Arm, der Prinz ein, gefolgt, wie schon zuvor, vom Gesandten und dem älteren Mann mit dem bandagierten Arm. Der Major führte Miss Temple zur zweiten Kutsche, öffnete den Schlag und half ihr beim Einsteigen. Er nickte ihr schneidig zu, trat beiseite - zweifellos, um sich wieder dem Prinzen anzuschließen - und wurde durch den Comte d'Orkancz ersetzt, der sich ihr gegenüber niederließ. Dann stieg die Contessa ein und nahm neben Miss Temple Platz, anschließend Francis Xonck, der sich mit einem Lächeln neben den Comte setzte, und schließlich, mit völlig ausdrucksloser Miene, Roger Bascombe, der nur einen Augenblick lang zögerte, als er sah, dass wegen der Leibesfülle des Comte und des Raumes, den Xoncks bandagierter Arm für sich beanspruchte, nur noch neben Miss Temple ein Platz frei war. Er ließ sich dort nieder, ohne etwas dazu zu sagen. Miss Temple war nun zwischen der Contessa und Roger eingekeilt - und die Beine der Contessa berührten die ihren mit einer geradezu spöttischen Vertraulichkeit. Der Kutscher schloss die Tür und stieg auf den Bock. Er ließ die Peitsche knallen, und schon waren sie unterwegs nach Harschmort.


  Zunächst sprach niemand ein Wort, und nach einer Weile fragte sich Miss Temple, die zunächst angenommen hatte, dass es an ihr lag - als Eindringling, der ihnen ihre üblichen Intrigen und Machenschaften vergällte ob tatsächlich allein ihre Anwesenheit der Grund für das allgemeine Schweigen war. Sie achteten durchaus darauf, nichts zu sagen, das etwas enthüllen würde, aber sie spürte doch auch ein gewisses Maß an Konkurrenz und Misstrauen - vor allem, seit Francis Xonck dazugestoßen war.


  »Wann dürfen wir den Herzog erwarten?«, fragte er.


  »Ganz bestimmt noch vor Mitternacht«, erwiderte der Comte.


  »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Crabbe hat mit ihm gesprochen«, entgegnete die Contessa. »Es gibt keinen Grund, warum sonst jemand mit ihm sprechen sollte. Das würde die Dinge nur unnötig verkomplizieren.«


  »Ich weiß, dass alle in den Zug gestiegen sind - die verschiedenen Parteien«, fügte Roger hinzu. »Der Colonel hat den Herzog persönlich abgeholt, und zwei unserer Männer...«


  »Unserer?«, fragte der Comte.


  »Vom Ministerium«, erklärte Roger.


  »Aha.«


  »Sie sind vorausgeritten, um ihn in Empfang zu nehmen.«


  »Wie aufmerksam«, meinte die Contessa.


  »Was ist mit Ihrer Base Pamela?«, fragte Xonck. »Und ihrem entrechteten Balg?«


  Roger antwortete nicht darauf. Xonck gluckste boshaft.


  »Und die kleine Prinzessin?«, fragte Xonck. »La Nouvelle Marie?«


  »Sie wird ihre Rolle glänzend spielen«, sagte die Contessa.


  »Nicht dass sie auch nur den Hauch einer Ahnung hätte, worin ihre eigentliche Rolle besteht«, spottete Xonck. »Und der Prinz?«


  »Auch um ihn wird sich gekümmert«, sagte der Comte mit schnarrender Stimme. »Wie steht es um sein Transportmittel?«


  »Man hat mir versichert, dass das Schiff heute Nacht sein Ziel erreicht«, antwortete Xonck. Miss Temple fragte sich, warum ausgerechnet er derjenige war, der sich mit dem Schiffsverkehr auskannte. »Der Kanal war die vergangene Woche über gesperrt und wurde vorbereitet.« »Und was ist mit den Bergen - dem wissenschaftlichen Wunderwerk des Doktors?«


  »Lorenz ist sich offenbar sicher, dass es damit keine Probleme gibt«, bemerkte die Contessa. »Offenbar wurde die Angelegenheit ordentlich verpackt.«


  »Und was ist mit dem... äh... dem Lord?«, fragte Roger.


  Zunächst antwortete niemand darauf. Alle tauschten verstohlene Blicke aus.


  »Mr. Crabbe wollte wissen...«, setzte Roger an.


  »Der Lord ist mit allem einverstanden«, sagte die Contessa.


  »Und was ist mit den Jüngern?«


  »Bienheim hat gemeldet, dass sie im Laufe des Tages ohne weiteres Aufsehen eingetroffen sind«, antwortete Roger. »Zusammen mit einer Dragoner-Schwadron.«


  »Wir benötigen keine weiteren Soldaten - das ist ein Fehler«, meinte der Comte.


  »Das sehe ich genauso«, sagte Xonck. »Aber Crabbe besteht darauf- und wenn die Regierung ihre Hand mit im Spiel hat, sind wir einverstanden, seinen Ratschlägen zu folgen.«


  Die Contessa sprach an Miss Temple vorbei mit Roger. »Gibt es etwas Neues von... unserem dahingeschiedenen Schwager von den Dragonern?«


  »Nein - soweit ich weiß. Natürlich haben wir seit einiger Zeit nicht mehr miteinander gesprochen...«


  »Blach beteuert, dass die Angelegenheit beigelegt ist.«


  »Der Colonel wurde vergiftet«, entgegnete die Contessa barsch. »Das ist nicht die Methode des Mannes, dem der Major die Schuld daran geben will — ganz abgesehen davon, dass dieser Mann seinem Auftraggeber versichert hat, er sei es nicht gewesen, obwohl es ihm, wenn er es getan hätte, viel Geld eingebracht hätte. Außerdem: Woher hätte er wissen sollen, wann er sein Opfer in dieser schutzlosen Phase unmittelbar nach dem Verfahren hätte antreffen können? Diese Information war nur sehr wenigen Menschen zugänglich.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Xoncks bandagierten Arm und höhnte: »Ist das etwa das Werk eines gerissenen Intriganten?«


  Xonck erwiderte nichts darauf.


  Nach kurzem Schweigen räusperte sich Roger und sagte in mildem Tonfall, wie zu sich selbst: »Vielleicht wird es wirklich Zeit, dass der Major dem Verfahren unterzogen wird.«


  »Vertrauen Sie darauf, dass Lorenz alles an Bord geschafft hat?«, fragte Xonck den Comte. »Die Frist war knapp bemessen - und es waren große Mengen ...«


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Comte schroff.


  »Wie Sie wissen«, fuhr Xonck fort, »wurden die Einladungen bereits versandt.«


  »Mit der Formulierung, auf die wir uns geeinigt hatten?«, fragte die Contessa.


  »Natürlich. Bedrohlich genug, um Aufmerksamkeit zu erregen... Aber wenn wir nach unserer Ernte auf dem Lande nicht über die nötigen Druckmittel verfügen...«


  »Da habe ich keine Zweifel«, kicherte die Contessa. »Wenn Elspeth Poole bei ihm ist, wird sich Doktor Lorenz mächtig anstrengen.«


  »Als Gegenleistung, weil sie ihm bei seinen großen Anstrengungen zur Seite steht!«, sagte Xonck und lachte gackernd. »Dieser Handel dürfte seinem mathematischen Verstand zweifelsohne sehr Zusagen - Sinusse und Tangenten und Halbkugeln und weiß Gott, was sonst noch alles!«


  »Und was ist mit unserer kleinen Plaudertasche?«, fragte Xonck und beugte sich mit schiefgelegtem Kopf vor, um Miss Temple ins Gesicht zu sehen. »Ist sie des Verfahrens würdig? Ist sie eines Buches würdig? Oder sollte mit ihr etwas ganz anderes geschehen? Lässt sie sich vielleicht gar nicht manipulieren?«


  »Jeder Mensch lässt sich manipulieren«, sagte der Comte. Xonck hörte nicht auf ihn, hob stattdessen eine Hand und schnippte eine von Miss Temples Locken beiseite.


  »Vielleicht... wird etwas ganz anderes mit ihr geschehen...« Er wandte sich an den Comte. »Ich habe die Rückseiten sämtlicher Gemälde gelesen, wissen Sie. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen - was Sie mit Ihrer asiatischen Hure erreichen wollten.« Als der Comte nichts darauf erwiderte, lachte Xonck und fasste sein Schweigen als Eingeständnis auf, dass er recht hatte. »Das ist das Hinterlistige daran, wenn man sich mit klugen Leuten zusammentut, Monsieur le Comte: So viele Menschen sind nicht klug, dass die Klugen manchmal dem Glauben verfallen, ihnen würde nie jemand auf die Schliche kommen.«


  »Es reicht jetzt«, sagte die Contessa. »Celeste hat mir geschadet, und daher gehört sie - allen unseren Vereinbarungen zufolge - unbestreitbar mir.« Sie hob eine Hand und berührte Miss Temples Schussnarbe mit der Fingerspitze. »Und ich versichere Ihnen - niemand wird enttäuscht sein.«


  Die Kutsche fuhr auf dem mit Kopfstein gepflasterten Hof vor Harschmort House vor, und Miss Temple hörte, wie der Kutscher seinem Gespann etwas zurief, woraufhin die Tiere hielten. Der Schlag wurde geöffnet, und man reichte sie zwei schwarz livrierten Dienern hinab, und das Pflaster war kalt und hart unter ihren Füßen. Miss Temple hatte kaum begriffen, wo sie war - aus der zweiten Kutsche sah sie den Prinzen und seine Begleiter aussteigen, und Miss Vandaariffs Gesichtsausdruck wechselte ständig zwischen einem verstohlenen Lächeln und einem Stirnrunzeln -, da dirigierte sie der Comte auch schon mit eisernem Griff zu einem Menschenpulk in der Nähe des Haupteingangs. Ohne weitere Umstände - und ohne sich auch nur umzusehen, ob die anderen folgten - schob er sie grob weiter, und sie hatte alle Mühe, sich auf dem unebenen Pflaster nicht die Zehen zu stoßen. Nur kurz blieb sie stehen, als der Comte den Gruß eines Mannes und einer Frau erwiderte, die aus einer größeren Menschengruppe heraustraten (einer Mischung aus Dienern, schwarz uniformierten Soldaten aus Mecklenburg und Dragonern in roten Mänteln). Der Mann war groß und hatte breite Schultern, graue, unangenehm buschige Koteletten und eine Halbglatze, die im Licht der Fackeln schimmerte und seinem Gesicht die Anmutung einer primitiven Maske verlieh. Er verneigte sich in aller Form vor dem Comte. Die Frau trug ein schlichtes, aber recht vorteilhaftes dunkles Kleid, und auf ihrem freundlichen Gesicht zeigten sich rund um die Augen die leicht wieder erkennbaren Narben. Ihre brünetten Locken waren mit einem schwarzen Band zurückgebunden. Sie nickte Miss Temple zu und schenkte dem Comte dann ein strahlendes Lächeln.


  »Willkommen in Harschmort, Monsieur«, sagte sie. »Lord Vandaariff weilt in seinem Arbeitszimmer.«


  Der Comte nickte und wandte sich an den Mann. »Bienheim?«


  »Alles wie angeordnet, Monsieur.«


  »Kümmern Sie sich jetzt um den Prinzen. Mrs. Stearne, führen Sie Miss Vandaariff bitte zu ihren Gemächern. Miss Temple wird sich Ihnen anschließen. Die Contessa wird beide Damen abholen, wenn es so weit ist.«


  Der Mann nickte zackig, und die Frau vollführte einen Knicks. Der Comte zerrte Miss Temple mit sich zum Eingang. Im Umschauen sah sie, wie die Frau - Mrs. Stearne - auch vor der Contessa und Miss Vandaariff knickste, der jüngeren Frau dann die Wangen küsste und sie an die Hand nahm. Der Comte ließ Miss Temple nun los und widmete seine Aufmerksamkeit den Worten, die zwischen Xonck, Blach und Bienheim gewechselt wurden, und gleichzeitig ergriff Mrs. Stearne ihre Hand, während sie in der anderen die von Miss Vandaariff hielt. Dann gingen die drei ins Haus, ihnen folgten vier livrierte Diener.


  Miss Temple sah kurz zu Mrs. Stearne hinüber und war sich nun sicher, dass sie endlich die vierte Frau von der ersten Kutschfahrt nach Harschmort gefunden hatte. Sie war die Piratin gewesen, die sich im anatomischen Theater dem Verfahren unterzogen hatte und die vor dem elegant gekleideten Publikum geschrien hatte. Mrs. Stearne bemerkte ihren Blick, lächelte und drückte Miss Temple die Hand.


  Von Lydia Vandaariffs Gemächern aus bot sich ein Blick auf einen riesigen Ziergarten hinter dem Haus. Miss Temple nahm an, dass sich dort früher der Exerzierplatz des Gefängnisses befunden hatte. Allein der Gedanke, an einem solchen Ort zu leben, erschien ihr makaber, wenn nicht gar auf lachhafte Weise affektiert, zumal die Zimmer derart mit Spitze ausgekleidet waren, dass sie wie ein einziges großes, über und über mit Volants besetztes Kissen wirkten. Lydia zog sich unverzüglich mit zwei Dienstmädchen in ein Boudoir zurück, um sich umzuziehen, murmelte ihnen dabei verärgert etwas zu und warf den Kopf in die Höhe. Miss Temple wies man an, auf einem breiten Sofa mit Spitzenbesatz Platz zu nehmen. Dabei kamen ihre schmutzigen Füße zum Vorschein, woraufhin Mrs. Stearne ein weiteres Dienstmädchen mit einer Schale Wasser und einem Handtuch herbeirief. Das Mädchen kniete nieder, wusch Miss Temple sorgfältig die Füße und trocknete sie dann mit dem flauschigen Handtuch ab. Miss Temple schwieg die ganze Zeit, schließlich wusste sie immer noch nicht, was sie von all dem halten sollte, und ihre Stimmung schwankte zwischen Wut und Verzweiflung. Sie hatte sich den Weg vom Haupteingang zu Lydias Gemächern eingeprägt, so gut sie konnte, hegte aber nur wenig Hoffnung, fliehen zu können, denn dieser Weg war von Dienern und Soldaten gesäumt gewesen, als hätte sich das ganze Haus in ein Heerlager verwandelt. Miss Temple fiel auf, dass es in ihrer Umgebung nichts gab - keine Nagelfeile, kein Kristallschälchen, keinen Brieföffner, keinen Kerzenständer -, das sie als Waffe hätte gebrauchen können.


  Als das Dienstmädchen fertig war, sammelte es seine Sachen zusammen und nickte dann erst Miss Temple und anschließend Mrs. Stearne zu, bevor es den Raum verließ. Daraufhin saßen die beiden eine Zeit lang in der Stille da - obwohl es nur fast still war, denn trotz der Entfernung und der verschlossenen Türen hörten sie, wie Miss Vandaariff ihre Dienstmädchen herumkommandierte.


  »Sie waren in der Kutsche«, sagte Miss Temple schließlich. »Sie waren die Piratin«.


  »Ja.«


  »Ich kannte Ihren Namen nicht. Ich habe in der Zwischenzeit Mrs. Marchmoor kennen gelernt und andere von Miss Poole sprechen hören ...«


  »Nennen Sie mich bitte Caroline«, sagte Mrs. Stearne. »Stearne ist der Name meines Mannes - er ist tot, und er fehlt mir nicht. Natürlich kannte auch ich Ihren Namen nicht - ich wusste von niemandem den Namen, obwohl vermutlich jeder von uns dachte, alle anderen wären alte Hasen. Vielleicht war Mrs. Marchmoor ein alter Hase, aber ich bin mir sicher, dass sie ebenso große Angst hatte - und ebenso aufgeregt war -, wie wir anderen auch.«


  »Ich bezweifle, dass sie das eingestehen würde«, erwiderte Miss Temple.


  »Ja, das ist wohl wahr.« Caroline lächelte. »Ich weiß immer noch nicht, wie es dazu kam, dass Sie in unserer Kutsche gelandet sind - es zeugt auf jeden Fall von einer gewissen Kühnheit. Und was Sie seither getan haben müssen... Ich kann nur erahnen, wie schwierig das war.«


  Miss Temple zuckte mit den Schultern.


  »Natürlich.« Caroline nickte. »Was blieb Ihnen schon übrig? Aber dennoch, bei den meisten Menschen wäre ein solcher Pfad mit qualvollen Entscheidungen gepflastert gewesen - wohingegen Sie unerbittlich vorgegangen sind, ganz ähnlich wie ich auch. Sosehr unser Charakter auch festgelegt sein mag, er offenbart sich uns nur dann ein Stück weit, wenn wir auf die Probe gestellt werden. Und nun treffen wir uns hier wieder und haben mehr gemeinsam, als wir beide eingestehen würden - auch wenn nur ein Dummkopf die Wahrheit nicht eingesteht, wenn sie klar zu Tage tritt.


  Caroline trug ein schlichteres Kleid als Mrs. Marchmoor, es war nicht so prunkvoll, entsprach weniger der Vorstellung einer Schauspielerin davon, wie sich die Reichen kleideten, erkannte Miss Temple, und es peinigte sie, dass ihr Herz sie dazu drängte, freundlich zu dieser Frau zu sein, obwohl sie zu ihren Feinden gehörte (wobei Freundlichkeit bei Miss Temple so selten vorkam, dass es für sich genommen schon eine Überraschung war, ob es sich nun um eine Feindin handelte oder nicht). Zweifellos hatte man die Frau genau deshalb an ihre Seite gestellt, nämlich wegen eines natürlichen Mitgefühls, das das Verfahren irgendwie überlebt hatte oder sich zumindest gut genug Vortäuschen ließ, um Miss Temples Entschlossenheit weiter zu untergraben.


  »Ich habe Sie gesehen«, sagte Miss Temple vorwurfsvoll, »im Theater... Sie haben... geschrien und gekreischt...«


  »Ja, das habe ich«, sagte Caroline. »Und dennoch ist es nur so, als würde einem ein Zahn gezogen. Der Akt selbst ist so quälend, dass er ganz und gar nicht gerechtfertigt erscheint... Aber dennoch, dieser innere Frieden, diese Leichtigkeit des Seins - und ich spreche von einem früheren Leben, in dem ich keine großen Probleme hatte, nur die alltäglichen Sorgen, die jeder Mensch hat -, und jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, ohne das zu leben... Ja, es ist wirklich ein Segen.«


  »Segen?«


  »Das hört sich für Sie vielleicht töricht an.«


  »Ganz und gar nicht - ich habe Mrs. Marchmoor gesehen und ihr... ihr Spektakel. Und ich habe das Buch gesehen - eines ihrer Glasbücher - ich bin darin versunken - diese Empfindungen, diese Ausschweifungen -, ja, vielleicht ist >Segen< ein zutreffendes Wort«, sagte Miss Temple. »Obwohl ich diesen Ausdruck nicht verwenden würde.«


  »Sie sollten Mrs. Marchmoor nicht allzu streng beurteilen. Sie tut, was sie tun muss, für einen größeren Zweck. Wir alle werden geleitet. Auch Sie, Miss Temple. Wenn Sie einen Blick in eines dieser ganz besonderen Bücher geworfen haben, müsste Ihnen das klar sein.« Sie zeigte auf Miss Vandaariffs Ankleidezimmer. »So viele Menschen sind so empfindlich, so gierig, so überaus bedürftig. Wie viel von dem, was Sie gelesen haben - oder woran Sie sich erinnern - wurzelte ausschließlich in schmerzlicher Einsamkeit? Wenn sich jemand von diesem Quell der Pein freimachen könnte - hätten Sie dann wirklich etwas daran auszusetzen?«


  »Pein und Verlust gehören nun einmal zum Leben«, entgegnete Miss Temple.


  »Das stimmt«, pflichtete Caroline ihr bei. »Aber dennoch - wenn es nicht sein müsste?«


  Miss Temple schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Sie sind sehr freundlich zu mir... Wohingegen die anderen... Sie sind wie Schlangen. Meine Gefährten wurden ermordet. Man hat mich gewaltsam hierher verschleppt... Man hat mir Gewalt angetan und wird es wieder tun - das ist so sicher, als wäre Ihre sauber gekleidete Sippschaft in Wirklichkeit eine Bande von Kosaken!«


  »Ich hoffe wirklich, dass es nicht dazu kommt«, sagte Caroline. »Aber wenn mich das Verfahren eines gelehrt hat, dann dies: Was hier geschieht, ist nur ein Ausdruck dessen, was Sie selber beschlossen haben, ja, worum Sie gebeten haben.«


  »Wie bitte?«


  »Ich sage das nicht, um Sie zu ärgern.« Sie hob eine Hand, um Miss Temples Einwand zuvorzukommen, dass sie bereits verärgert sei. »Glauben Sie denn, ich würde die Blutergüsse an Ihrem hübschen Hals nicht sehen? Glauben Sie denn, ich würde diesen Anblick ersprießlich finden? Ich bin keine Frau, die von Macht oder Ruhm träumt - und ich weiß, dass es wegen solcher Träume zu Todesfällen gekommen ist.


  Ich maße mir nicht an zu behaupten, ich würde die Ursachen durchschauen. Ich weiß, dass Morde stattgefunden haben - rings um mich her und in diesem Haus. Ich weiß, dass ich nicht weiß, welche Pläne jene hegen, die über mir stehen. Ich weiß aber auch, dass diese Träume, Ihre wie meine -, als Kehrseite der Medaille, wenn Sie so wollen, den Segen der Erfüllung mit sich bringen, den Segen der Einfachheit und - glauben Sie mir, Celeste — der Hingabe.«


  Miss Temple schnaubte heftig und schluckte, entschlossen, keinen Fußbreit nachzugeben. Sie war es nicht gewohnt, dass so oft von ihrem Vornamen Gebrauch gemacht wurde, und das zerrte an ihren Nerven. Diese Frau trug ihr die Ziele der Verschwörung in vernünftigen Begriffen vor - damit war sie sogar eine noch gefährlichere Widersacherin, da sie überhaupt nicht wie eine solche wirkte. Das Zimmer war unerträglich - überall Spitze, und das Parfüm, es schnürte einem die Luft ab.


  »Es wäre mir lieber, wenn Sie mich Miss Temple nennen würden«, sagte sie.


  »Selbstverständlich«, sagte Caroline mit einem, wie es schien, zugleich liebenswürdigen und traurigen Lächeln.


  Als hätte sich ein Uhrwerk weitergedreht, sprachen sie nun nicht mehr miteinander; im Zimmer wurde es still, und es stellte sich eine nachdenkliche Stimmung ein. Miss Temple konnte jedoch nur an die bedrückende Geistlosigkeit der Zimmereinrichtung denken - auch wenn sie keinen Zweifel daran hegte, dass es sich um einen aufrichtigen Ausdruck von Miss Vandaariffs Wesen handelte - und an die niedrige Zimmerdecke, die trotz ihrer kostspieligen Kirschholztäfelung ein Gefühl der Enge hervorrief. Sie betrachtete die Wände und überlegte, dass man allein für dieses Zimmer mindestens vier Gefängniszellen zusammengelegt hatte. War es denn wirklich unvermeidlich, dass ausgerechnet diese auf luxuriöse Weise unpersönliche Unterkunft ihre letzte Zuflucht als Mensch mit unversehrtem Geist sein sollte? Als wären die Belastungen mit einem Mal zu viel für sie, brach Miss Temple plötzlich in Tränen aus. Sie achtete nicht darauf, dass sie ihr die Wangen verschmierten. Ihr Gesicht löste sich förmlich auf, die zierlichen Schultern zitterten, sie blinzelte, und ihre Lippen bebten. So oft in ihrem Leben waren Tränen die Folge einer Kränkung oder Verweigerung gewesen, ein Ausdruck ihrer Enttäuschung und des Gefühls, ungerecht behandelt worden zu sein - wenn diejenigen, die die Macht hatten (ihr Vater, ihre Gouvernante) ihren Wünschen hätten zustimmen können, es aber aus reiner Grausamkeit nicht getan hatten. Doch nun weinte Miss Temple um eine Welt ohne derartige Autoritäten... und das freundliche Gesicht Carolines - sosehr ihr auch bewusst war, dass sie die Interessen ihrer Feinde vertrat - verdeutlichte ihr nur, wie banal ihre Klagen waren, die unbeantwortet bleiben würden, wie unbedeutend ihre Verluste, und wie fern sie der Liebe war - oder wenn schon nicht der Liebe, so doch des hohen Rangs, den sie in den Gedanken eines anderen einnahm.


  Sie wischte sich die Augen trocken und verfluchte ihre Schwäche. War denn etwas geschehen, das sie im Grunde ihres Herzens nicht erwartet hatte? Welche Enthüllungen hatten ihre pragmatische Entschlossenheit erschüttert? Hatte sie sich nicht für genau diese Situation abgehärtet? Und war diese Härte, diese Beharrlichkeit, nicht ihre einzige Hoffnung? Trotzdem flössen die Tränen weiter, und sie vergrub das Gesicht in den Händen.


  Niemand berührte sie, niemand sprach sie an. Sie blieb vorgebeugt sitzen, die Augen fest zugekniffen - sie konnte nicht sagen, wie lange -, bis die Schluchzer abebbten. Sie hatte große Angst, in gewisser Weise sogar noch größere Angst als bei ihrem tödlich endenden Kampf mit Spragg, denn das war plötzlich geschehen und schnell vorüber gewesen ... Doch jetzt - man hatte ihr Zeit gelassen, sehr viel Zeit, sich in ihre Furcht hineinzusteigern, sich von der Aussicht darauf peinigen zu lassen, dass ihre Seele - oder irgendetwas anderes, etwas Grundsätzliches, das Miss Temple zu dem Menschen machte, der sie war - auf brutale, gnadenlose Weise umgekrempelt werden sollte. Sie hatte Caroline auf der Bühne erlebt, wie sich ihre Arme und Beine gegen die Lederriemen gesträubt hatten, sie hatte ihr animalisches Stöhnen verständnisloser Qual gehört. Sie erinnerte sich an ihre eigene frühere Entschlossenheit, aus einem Fenster zu springen oder eine jähe tödliche Bestrafung herauszufordern, doch als sie aufblickte und bemerkte, wie Caroline mit liebevoller Geduld wartete, sah sie ein, dass hier solche voreiligen Gesten fehl am Platz wären. Neben Caroline standen Miss Vandaariff und ihre beiden Dienstmädchen. Die junge Frau hatte zwei weiße Seidengewänder übereinander gezogen, und das äußere, ärmellose Gewand war am Kragen und am Saum mit grünen Kreisen bestickt. Sie war barfuß und trug eine kleine Augenmaske aus dicht angeordneten weißen Federn. Ihr Haar war peinlich genau in Korkenzieherlocken gelegt und dann nach hinten gebunden worden - fast wie bei Miss Temple. Miss Vandaariff lächelte verschwörerisch und hielt sich dann eine Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken.


  Caroline wandte sich an die Dienstmädchen. »Miss Temple kann sich hier umziehen.«


  Die Mädchen traten vor, und jetzt erst sah Miss Temple, dass sie eine weitere Garnitur derartiger Gewänder über dem Arm trugen.


  Caroline ging zwischen ihnen, eine schwarze, gefiederte Maske vor den Augen, und hielt ihnen beiden die Hand, und den drei Frauen folgten drei mecklenburgische Soldaten in schwarzen Mänteln und schwarzen Stiefeln. Der Marmorboden des Korridors - desselben breiten, verspiegelten Korridors wie zuvor - war kalt unter Miss Temples nach wie vor bloßen Füßen. Man hatte sie bis auf ihr seidenes Unterhöschen und Mieder ausgezogen und ihr, wie zuvor, zuerst das kurze, durchsichtige Gewand gegeben, anschließend das längere, ärmellose und schließlich eine weiße Federmaske - und die ganze Zeit über war ihr bewusst gewesen, dass Miss Vandaariff und Caroline sie völlig ungeniert betrachteten.


  »Grüne Seide«, sagte Lydia anerkennend, als Miss Temples Unterwäsche zum Vorschein kam.


  Caroline begegnete lächelnd Miss Temples Blick. »Das ist doch bestimmt eine Sonderanfertigung.«


  Miss Temple wandte das Gesicht ab und empfand ihre dummen und naiven Sehnsüchte hier ebenso zur Schau gestellt wie ihren Körper.


  Die Mädchen schnürten noch das Band fest und zogen sich dann mit einem ehrerbietigen Knicks zurück. Caroline schickte sie, der Contessa Bescheid zu geben, dass man nur auf ein Wort von ihr warte, und lächelte die beiden Frauen in Weiß strahlend an.


  »Sie beide sehen hinreißend aus«, sagte Caroline.


  »Ja, das stimmt.« Miss Vandaariff lächelte ebenfalls und sah dann scheu zu Miss Temple hinüber. »Ich glaube, unsere Brüste sind ungefähr gleich groß, aber weil Celeste kleiner ist, wirken ihre größer. Einen Moment lang war ich neidisch - ich hätte sie gerne gezwickt!« Lachend ließ sie die Muskeln ihrer Finger spielen. »Andererseits, wissen Sie, bin ich auch wieder ganz froh, dass ich so groß und schlank bin.«


  »Ich nehme an, Mrs. Marchmoors Brüste gefallen Ihnen am besten«, meinte Miss Temple, und ihre Stimme klang nur ein klein wenig barsch, als sie versuchte, ihren Sarkasmus wieder zum Leben zu erwecken. Miss Vandaariff schüttelte mädchenhaft den Kopf.


  »Nein, die kann ich überhaupt nicht leiden«, sagte sie. »Sie ist mir viel zu ungehobelt. Ich habe lieber Leute um mich, die kleiner sind, zierlich und elegant. Wie Caroline - sie kann so schön Tee einschenken, so etwas habe ich noch nicht gesehen, und sie hat einen wunderbaren Schwanenhals.«


  Bevor Caroline etwas darauf erwidern konnte - eine Erwiderung, die zweifellos einem ebensolchen Loblied auf Miss Vandaariffs Eigenschaften entsprochen hätte -, hörten sie ein dezentes Klopfen an der Tür. Ein Dienstmädchen öffnete, und draußen standen drei Soldaten. Es war Zeit zum Aufbruch. Miss Temple versuchte, sich zu zwingen, zu einem Fenster zu laufen und sich hindurchzustürzen. Aber sie konnte sich nicht von der Stelle rühren - bis Caroline ihre Hand nahm.


  Sie hatten den verspiegelten Flur etwa zur Hälfte durchmessen, als hinter ihnen plötzlich Stiefeltritte ertönten. Miss Temple sah den Mann mit den markanten Koteletten, Bienheim, in dem sie nun Lord Vandaariffs Kammerherrn vermutete, der sich mit einem Pulk rot uniformierter Dragoner im Schlepptau näherte. Er trug einen Karabiner, und die Dragoner hielten ihre Säbelscheiden fest, damit sie ihnen beim Gehen nicht in die Quere kamen.


  Einen Moment später hatte die Schar sie bereits überholt und lief zu einer Tür hinten rechts ... zu einem Zimmer — Miss Temple hatte sich unterwegs bemüht, sich die Anordnung von Haus Harschmort wieder ins Gedächtnis zu rufen -, von dem aus es nach draußen ging. Caroline zog Miss Temple an der Hand und beschleunigte ihre Schritte. Sie näherten sich der Tür, die sie schon einmal mit der Contessa durchschritten hatte. Dort hatte sie damals ihre Gewänder vorgefunden, es war das Zimmer, das in das anatomische Theater führte... Es erschien ihr wie eine Erinnerung aus einem früheren Leben. Sie gingen weiter. Jetzt kamen sie daran vorbei - sollte sie die Flucht versuchen? Caroline ließ ihre Hand nicht los, forderte aber einen der Soldaten mit einem Nicken auf, zur Tür zu gehen. Da wurde die Tür genau vor ihnen - jene, hinter der Bienheim und die Soldaten verschwunden waren - aufgerissen, und eine schwarze Rauchwolke drang heraus.


  Ein Dragoner mit rußigem Gesicht rief ihnen zu: »Wasser! Wasser!«


  Einer der Mecklenburger machte sofort kehrt und lief durch den Korridor zurück. Der Dragoner verschwand wieder im Zimmer. Miss Temple überlegte, ob sie es wagen sollte, auch dorthin zu laufen, doch bevor sie etwas unternehmen konnte, packte Caroline ihre Hand fester und zog sie mit sich. Einer der beiden verbliebenen Mecklenburger öffnete die Tür zu dem inneren Zimmer, und der andere führte sie besorgt hinein, weg vom Rauch. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, glaubte Miss Temple, auf dem Marmorflur lauteres Gebrüll und widerhallende Stiefeltritte zu hören.


  Dann war es wieder still. Caroline nickte dem ersten Soldaten zu, der daraufhin zur Tür am anderen Ende des Zimmers ging, derjenigen, die so geschickt in die Wand eingelassen war, und dahinter verschwand. Der verbliebene Mann baute sich vor der Tür zum Flur auf, legte die Hände hinter den Rücken und drückte die breiten Schultern gegen das Holz. Caroline sah sich um und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war, dann ließ sie die Hände der beiden Frauen los.


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte sie. »Wir warten hier nur, bis die Störung vorüber ist.«


  Miss Temple bemerkte jedoch, dass Caroline sich durchaus Sorgen machte.


  »Was glauben Sie, was da geschehen ist?«, fragte sie.


  »Nichts, was Mr. Bienheim nicht schon tausendmal in den Griff bekommen hätte«, erwiderte Caroline.


  »Hat es tatsächlich gebrannt?«


  »Bienheim ist ein Scheusal«, sagte Lydia Vandaariff wie im Selbstgespräch. »Wenn ich hier das Sagen habe, wird er an die Luft gesetzt.«


  In Miss Temples Kopf überschlugen sich die Gedanken. Auf der anderen Seite des Theaters gab es ein weiteres Wartezimmer - vielleicht war der Soldat dorthin geschickt worden... Sie erinnerte sich daran, dass der Saal bei ihrem ersten Besuch menschenleer gewesen war. Was wäre, wenn sie nun zum Theater lief? Wenn es auch jetzt leer wäre, könnte sie zur Galerie und von dort zur Wendeltreppe hinaufsteigen, und von da aus - ja, sie wusste es! - könnte sie wieder den Weg nehmen, den sie mit Farquhar und Spragg über das Gelände genommen hatte, und dann weiter durch den Personaldurchgang zu den Kutschen hinausrennen. Dazu müsste sie nur über Fußböden und Teppiche und Rasen laufen - und das könnte sie barfuß! Alles, was ihr noch fehlte, war eine kleine Ablenkung...


  Miss Temple fabrizierte ein entsetztes Keuchen und flüsterte Miss Vandaariff eindringlich zu: »Lydia! Du liebe Güte! Sehen Sie denn nicht, wie unanständig entblößt Sie sind!«


  Lydia sah sofort an ihren Gewändern herab und zupfte daran herum, ohne einen Fehler zu entdecken, während sie mit zunehmender Besorgnis wimmerte. Natürlich richtete sich Carolines Aufmerksamkeit ebenfalls auf sie, ebenso die des Soldaten aus Mecklenburg.


  Und bevor jemand mitbekommen hätte, was sie tat, stürzte Miss Temple zur inneren Tür und drehte den Knauf. Sie riss die Tür auf und stürmte bereits hindurch, als Caroline einen Laut des Erstaunens ausstieß ... Und dann stieß Miss Temple selbst einen solchen Laut aus, denn sie prallte mit dem Kopf voran gegen den Comte d'Orkancz. Er stand im Dämmerlicht, füllte mit seiner mächtigen Gestalt den ganzen Türrahmen aus, wirkte irgendwie sogar noch größer durch die dicke Lederschürze über seinem weißen Hemd, die riesigen ledernen Stulpenhandschuhe, die ihm bis zu den Ellbogen reichten, und den Furcht einflößenden Messinghelm, den er sich unter einen Arm geklemmt hatte und der in Lederriemen gefasst und mit großen Glaslinsen versehen war, wie Insektenaugen, sowie seltsamen Metallkästen, die über Mund und Ohren angeschweißt waren. Sie wich vor ihm zurück ins Zimmer.


  Der Comte warf Caroline kurz einen missbilligenden Blick zu und schaute dann auf Miss Temple herab.


  »Ich komme persönlich, um Sie abzuholen«, sagte er. »Es ist wirklich Zeit für Ihre Erlösung.«


  Kapitel Acht


  Die Kathedrale


  CHANG ZOG BEWUSST DIE KNIE AN, WEIL EIN AUSGESTRECKTES BEIN LEICHT ZU EINEM ZERSCHMETTERTEN GELENK FÜHREN konnte. IM NÄCHSTEN Moment stieß er heftig mit einer gewölbten, heißen Wand aus schmierigem, glattem Metall zusammen. Nur für einen kurzen Augenblick hing er in der Luft, aber das reichte für ein flüchtiges Gefühl von Schwerelosigkeit aus, und ihm hob sich der Magen, und er verlor in der völligen Dunkelheit im Schacht auch die letzte Orientierung. Hinterher rekonstruierte er im Geiste den Vorgang: Er war gegen eine Krümmung in der Röhre gestoßen, nachdem er vielleicht drei oder vier Meter tief gefallen war. Sein Körper wurde gestaucht und wälzte sich herum, während ihm jeglicher Sinn für Gleichgewicht oder Kontrolle abhanden gekommen war. Anschließend fiel er wieder, als die Röhre erneut senkrecht nach unten führte. Diesmal war der Aufprall noch härter und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er war gegen eine Schweißnaht gestoßen, eine Stelle, an der die erste mit einer weiteren Röhre verbunden war. Sein Oberkörper streifte die Naht, während ihn die Beine weiter nach unten zogen. Er versuchte, sich festzuhalten, doch das Metall war einfach zu glatt und mit den gleichen schmierigen Rückständen bedeckt wie das Gitter im Kübel. Er rutschte weiter in die Dunkelheit hinab und konnte im letzten Moment seinen Stock festhalten, als er klappernd unter seinem Mantel hervorschoss. Doch der Aufprall hatte seine Geschwindigkeit verringert, sodass er nun nicht mehr stürzte, sondern wie auf einer Rutschbahn die geneigte Röhre hinuntersauste. Die Luft, die Chang entgegenwehte, wurde verderblicher und heißer - die Wahrscheinlichkeit nahm unangenehm zu, dass sein Weg ihn direkt in einen Ofen führte. Er drückte die Arme und Beine gegen die Seiten des Schachts, wodurch sich sein Tempo widerwillig, aber beständig verlangsamte. Als er auf die nächste Kreuzung traf, gelang es ihm, sich an der Kante festzuhalten und den Fall vollständig aufzuhalten. Seine Beine baumelten unter ihm in der Finsternis. Unter großer Anstrengung zog er sich hinauf und verkeilte seinen Oberkörper in der Seitenröhre, sodass er sich nahezu im Gleichgewicht befand und seine Arme entspannen konnte. Chang atmete durch und fragte sich, wie tief er vorgedrungen sein mochte und was in aller Welt er sich dabei gedacht hatte.


  Er schloss die Augen - er konnte ohnehin nichts sehen - und konzentrierte sich angestrengt auf das, was seine Ohren wahrnahmen. Von unten drang aus der Röhre ein beständiges metallisches Rasseln herauf, das im Einklang mit regelmäßig ausgestoßenem, nach Chemikalien stinkendem Dampf stand. Er beugte sich in die zweite Röhre vor, die nicht so groß war - groß genug, um ihn aufzunehmen? - und sich kühler anfühlte. Er wartete etwas länger ab, doch hier war kein Rasseln zu hören, und es stiegen auch keine so giftigen Dämpfe auf. Beiläufig wurde ihm bewusst, dass ihm der Kopf schmerzte. Die erste Galle wollte ihm aus seinem Magen hochkommen. Er musste hier heraus. Unter einigen Verrenkungen drehte er sich in der Enge um und schob die Beine in die kleinere Röhre. Er passte gerade hinein, und Chang verdrängte die Vorstellung, dass sie auf halbem Wege noch enger wurde, weil er sich nicht vorstellen wollte, sich an den glatten Innenflächen wieder nach oben arbeiten zu müssen. Er klemmte seinen Stock unter den Mantel und hielt ihn mit dem linken Arm fest, dann ließ er sich so langsam wie möglich nach unten gleiten, indem er die Beine gegen die Seiten drückte. Hier gab es weniger von den schmierigen Rückständen, und Chang stellte fest, dass er sein Vorankommen mehr oder weniger gut steuern konnte, denn die Röhre verlief zudem in einem flacheren Winkel. Je weiter er sich vom Hauptschacht entfernte, desto sauberer wurde die Luft und desto weniger machte er sich Sorgen, dass er in einem Schmelztiegel aus flüssigem Glas landen würde. Die Röhre führte noch ein Stück weiter - er hatte es längst aufgegeben, Entfernungen schätzen zu wollen - und wurde noch flacher, aber zum Glück nicht enger, sodass er jetzt auf dem Rücken lag (und sich bemühte, nicht an Geschichten von Särgen und lebendig Begrabenen zu denken). Die Röhre verlief immer noch gekrümmt, aber nun in der Horizontalen, als würde sie, wie er mit einem Lächeln überlegte, um einen kreisrunden Raum herumführen. Er schob sich weiter, mit den Füßen voran - er hätte sich ohnehin nicht umdrehen können - und versuchte, sich möglichst leise zu bewegen. Nur einmal musste er anhalten, um mit reiner Willenskraft zu verhindern, dass er seinen Mageninhalt von sich gab - er presste die Kieferknochen gegen die aufsteigende Galle zusammen und schnaubte durch seine vernarbten Nasenhöhlen wie ein verwundetes Pferd. Er stieß sich weiter, bis - so unvermittelt, dass sein benebelter Geist einen Moment benötigte, um zu verstehen, was er sah - die Schwärze über ihm von einem Lichtstreifen durchbrochen wurde. Vorsichtig hob er die Hand und spürte die Unterseite eines Metallriegels. Tastend erkundete er die Umrisse und die Scharniere von etwas, bei dem es sich nur um eine Art Klappe handeln konnte.


  Chang schob den Riegel zur Seite, legte beide Hände unter die Klappe und drückte behutsam. Mit einem rostigen Knarren gaben die Scharniere nach. Er hielt inne, horchte und zwang sich, noch etwas länger zu horchen - eine ganze Minute, die quälend langsam verstrich. Schwaches Licht drang in den Schacht, und nun sah er voller Abscheu, wie verrostet und schmutzig es hier drinnen war. Er drückte erneut, und mit einem längeren widerstrebenden Knarren öffnete sich die Klappe. Chang atmete gierig die frischere Luft ein und setzte sich auf. Nur sein Kopf und eine Schulter passten mühelos durch die Öffnung. Er befand sich in einer Art Maschinenraum, der aus Ziegelsteinen gemauert war. Offenbar war er nur von zweitrangiger Bedeutung und zum Glück nicht in Betrieb. Mehrere Röhren von ähnlicher Form kamen aus unterschiedlichen Richtungen durch die Wände und liefen an einem gewaltigen vernieteten Kessel zusammen, der mit Instrumenten und kleineren Schläuchen bestückt war. Chang schob sich in die Röhre zurück und brachte dann seinen rechten Arm und erneut den Kopf ins Freie. Danach konnte er, nach einigen längeren verzweifelten Anstrengungen, auch seinen linken Arm und den Oberkörper durch die Luke zwängen. Er kam sich wie ein Insekt vor, das aus einem klebrigen Kokon schlüpfte, und fühlte sich anschließend genauso erschöpft. Schließlich schob sich Chang Stück um Stück auf den Boden vor und blickte sich im Raum um. Er war nicht besonders groß. An einer Reihe von Haken hingen Spritzen und verkorkte Glasröhrchen, ein Paar Lederhandschuhe und einer der infernalischen Helme aus Messing und Leder. Zweifellos wurde die Luke, durch die er ausgestiegen war, zur Überprüfung der flüssigen oder gasförmigen Substanzen benutzt, bevor sie in den eisernen Kessel geleitet wurden. Neben den Haken befand sich ein Wandleuchter mit dem unteren Drittel einer dicken, flackernden Talgkerze - der Quelle des schwachen Scheins, der durch die verriegelte Luke gedrungen war. Dass sie brannte, verriet Chang, dass sich noch vor kurzem jemand in diesem Raum aufgehalten hatte... und zurückkehren würde.


  Im Moment jedenfalls waren ihm dese Personen sowie die Maschine oder ihr Verwendungszweck gleichgütig. Unter den Röhren stand ein schmutziger Löscheimer aus Leder. Chang kroch hinüber und erbrach sich ohne Anstrengung, bis sein Magen nichts mehr von sich zu geben hatte und ihm die Kehle brannte. Er setzte sich zurück und zerrte sein Hemd aus der Hose, um sich den Mund abzuwischen, dann zog er es noch ein Stück heraus, um sein Gesicht vom Dreck aus den Ofenrohren zu säubern. Chang zwang sich, wieder aufzustehen, und betrachtete verbittert seinen roten Ledermantel Der Stolz seiner Garderobe war unwiderruflich dahin. Der Kohlenstaub ließ sich abwaschen, doch als er die chemischen Rückstände abwischte, sah er, dass sich das rote Leder entfärbt und Blasen geworfen hatte, fast als hätte der Mantel Verbrennungen und schwere Blutungen erlitten. Er entfernte so viel Schmutz wie möglich mit den Fingern und wischte sich dann die Hände an der ebenfalls verschmierten Hose ab. Er kam sich vor, als wäre er durch einen verseuchten Sumpf geschwommen. Er atmete einmal tief durch. Ihm war immer noch schwindlig, und hinter seinen Augen pochten Schmerzen wie von regelmäßigen Hammerschlägen - die Art von Schmerzen, die, und das wusste er genau, ohne Opium erst nach Tagen verschwinden würden. Er vermutete, dass zumindest einige seiner Verfolger sich in diesem Moment in den Tiefen des Hauses umsahen, und sei es nur zur Bestätigung, dass seine Knochen in einem Glutofen knisterten und knackten oder er irgendwo in den Röhren erstickt war, festgeklemmt wie ein totes Eichhörnchen in einem Schornstein. Chang spürte, wie ausgetrocknet seine Kehle und wie benommen ihm zumute war. Er brauchte Wasser. Ohne etwas zu trinken, würde er durch die Klinge des ersten Dragoners sterben, der ihm begegnete.


  Die Tür war versperrt, aber das Schloss war alt, und Chang brachte seinen Schlüsselbund erfolgreich zum Einsatz. Dahinter lag ein schmaler, im Kreis verlaufender Korridor aus Ziegelsteinen, erleuchtet von einer blakenden Fackel, die in einem eisernen Wandhalter über der Tür steckte. Links und rechts waren keine weiteren Fackeln zu sehen. Schnell lief er nach rechts in die Dunkelheit. Kurz hinter der Biegung endete der Weg vor einer eingezogenen Mauer, deren Mörtel sichtlich neuer als in den Seitenwänden oder der Decke war. Chang kehrte zurück, passierte den Kesselraum und ging in die andere Richtung weiter. Er blickte zur niederdrückenden Decke hinauf und schätzte den Verlauf des Korridors ab. Er war überzeugt, dass er den Seitenwänden der größeren Kammer entsprach. Es war von großer Bedeutung - um sich etwas mehr Platz zum Atmen zu verschaffen und die Suche nach Miss Temple fortzusetzen -, dass er eine Möglichkeit zum Hinaufsteigen fand.


  Die nächste Fackel befand sich neben einem offenen Durchgang. Dahinter begann eine steinerne Wendeltreppe mit glänzendem Eisengeländer an der Innenwand. Chang blickte nach oben, konnte aber wegen des gekrümmten Verlaufs der Treppe nur ein paar Meter weit sehen. Er horchte... Da war ein Geräusch, ein leises Dröhnen, wie Wind oder ein ferner Wolkenbruch. Er stieg nach oben.


  Nach zwanzig Stufen gelangte er an einen weiteren Durchgang, hinter dem ebenfalls ein kreisförmig angelegter Korridor verlief. Er schob den Kopf nach draußen und sah, dass die Decke geneigt war, als würde sie die Unterseite einer Tribüne bilden. Chang trat zurück ins Treppenhaus und schloss die Augen. Seine Kehle brannte. Seine Brust fühlte sich an, als würde sie von innen heraus zerquetscht werden - er stellte sich bildlich vor, wie sich die Glassplitter in seine keuchenden Lungen bohrten. Er zwang sich, den Korridor zu betreten, und suchte nach irgendetwas, das ihm Erleichterung verschaffen konnte. Er folgte dem Weg bis zu der Stelle, wo sich im unteren Geschoss der Kesselraum befand. Genau hier gab es ebenfalls eine Tür, und wieder konnte er das Schloss ohne Schwierigkeiten öffnen. Drinnen war es dunkel. Chang nahm die Fackel von der Wand und hielt sie hinein. Ein zweiter Kessel mit Metallröhren, die aus den Wänden kamen - vielleicht lag hier die Kreuzung, an der er sich nicht hatte festhalten können. Dann fiel sein Blick auf einen weiteren Löscheimer am Boden. Er trat näher und bemerkte zu seiner Erleichterung, dass er mit Wasser gefüllt war - einer schmutzigen, ungesunden Brühe, aber das war ihm gleichgültig. Chang legte die Fackel weg, nahm seine Brille ab und spritzte es sich ins Gesicht. Er spülte sich den üblen Geschmack aus dem Mund, dann trank er einen tiefen Zug, verschluckte sich, hustete und trank erneut. Er lehnte sich gegen eine Röhre und setzte seine Brille wieder auf. Er würgte noch etwas Schleim hervor, dessen Zusammensetzung er gar nicht wissen wollte, und ließ ihn in eine dunkle Ecke des Raumes fliegen. Es war keine Nacht im Boniface, aber es musste vorläufig genügen.


  Chang war wieder im Korridor und kehrte zur Treppe zurück. Er fragte sich, warum noch niemand heruntergekommen war, um nach ihm zu suchen. Entweder war man überzeugt, dass er tot war... Oder er war tiefer gefallen, als er dachte... Oder man konzentrierte sich auf die wichtigen Stellen, an denen er hätte zum Vorschein kommen können... All diese Möglichkeiten ließen ihn leise lächeln, denn sie liefen darauf hinaus, dass seine Feinde zu sehr von sich selbst überzeugt waren, und das verschaffte ihm einen zeitlichen Vorsprung. Aber vielleicht sicherten sie auch nur einen bestimmten Raum, damit er dort kein bestimmtes Ereignis störte, und verließen sich darauf, dass sie ihn anschließend in aller Ruhe ausfindig machen konnten. Es war möglich und es konnte nur eines bedeuten: Celeste. Er war ein Dummkopf. Er lief zur Treppe und stürmte hinauf, zwei Stufen mit jedem Schritt. Eine weitere Tür. Er trat hindurch - ein weiterer schmaler, verstaubter Korridor mit schiefer Decke - und horchte. Das dumpfe Dröhnen war lauter geworden, aber für ihn stand fest, dass er sich immer noch unterhalb des Hauptraumes befand. Würde er ganz nach oben steigen müssen, bevor er einen Weg ins Innere fände? Es musste eine andere Möglichkeit geben, zumal es oben zweifellos von Soldaten wimmelte. Chang schaute sich in beiden Richtungen im Korridor um, erst rechts, wo eine weitere Tür in einen leeren Raum führte - hier hatte man den Kessel entweder entfernt oder noch nicht eingebaut - und der Gang erneut in einer Sackgasse endete. Er machte kehrt und lief nach links. Das Dröhnen verstärkte sich, und als er das Ende des Korridors erreichte - ohne in diesem Abschnitt auf eine Tür zu treffen -, legte er eine Hand gegen die Ziegelmauer und spürte ein schwaches Zittern, das im Einklang mit dem Rumpeln stand.


  Er stürmte eine weitere Drehung der Wendeltreppe hinauf - wie tief war er eigentlich gestürzt? -, und diesmal gelangte er nicht an einen offenen Durchgang, sondern an eine verschlossene Metalltür. Er schaute nach oben, sah niemanden, und horchte wieder nach einem nützlichen Geräusch. Waren das Stimmen? Oder Musik? Er war sich nicht sicher, aber es schien darauf hinzudeuten, dass er sich nur noch wenige Stockwerke unter dem eigentlichen Haus befand. Er wandte sich der Tür zu. Sie musste der Zugang sein, nach dem er gesucht hatte. Fast hätte er laut aufgelacht. Irgendein Dummkopf hatte den Schlüssel im Schloss stecken lassen. Chang griff nach dem Knauf und drehte ihn im gleichen Moment, als jemand auf der anderen Seite die Tür öffnen wollte. Er nutzte die Gelegenheit, stieß mit aller Kraft gegen die Tür und gegen die Person, die sich dahinter befand, und stürmte hindurch, während er seinen Stock zückte. Der ältere Mann, der mit einem gequälten Aufschrei zurücktaumelte und sich den verbundenen Arm hielt, war Mr. Gray, Rosamondes Diener, der den bedauernswerten Mr. Fläuss dem Verfahren unterzogen hatte. Chang schlug ihm mit dem Schaft des Stocks ins Gesicht, sodass er zu Boden ging, und blickte sich hastig nach allen Seiten um. Gray war allein. Dieser Korridor war breiter, ebenfalls mit geneigter Decke, aber von Gaslicht statt Fackeln erhellt, und Chang konnte Türen - oder Nischen? - in den Innenwänden erkennen. Bevor Gray den Kopf heben und um Hilfe schreien konnte - was offenkundig in seiner Absicht lag -, war Chang auf den Brustkorb des Mannes gesprungen, presste seine Arme brutal mit den Knien gegen den Boden und drückte ihm den Schaft seines Stocks gegen den Hals. Mit einem boshaften Zischen, das ihm Grays ungeteilte Aufmerksamkeit verschaffte, legte Chang die Spitze des Dolchs an das Gesicht des alten Mannes, genau auf sein linkes Auge gerichtet.


  »Wo ist Miss Temple?«, flüsterte er.


  Gray öffnete den Mund, um zu antworten, brachte jedoch keinen Laut heraus. Chang lockerte den Druck auf die Luftröhre.


  »Versuchen Sie es noch einmal«, zischte er.


  »Ich... ich weiß es nicht!«, keuchte Mr. Gray flehend.


  Chang drehte die Faust, mit der er den Dolch hielt, und schlug Mr. Gray brutal auf die Wange, sodass der Kopf des Mannes auf den Steinboden knallte.


  »Noch einmal«, zischte er. Gray begann zu weinen. Chang hob seine Faust. Gray riss verzweifelt die Augen auf, dann bewegte er die Lippen und suchte nach Worten.


  »Ich... Nicht... Tun Sie es nicht... Ich habe sie nicht gesehen... Sie sollte ins Theater gebracht werden... oder in die Kammer... irgendwo im Haus! Ich weiß es nicht. Ich bin nur hier, um die Arbeiten vorzubereiten - das große Werk...«


  Wieder schlug Chang mit der Faust gegen Mr. Grays Kopf.


  »Wer ist bei ihr?«, wollte er wissen. »Wie viele Wächter?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen!«, jammerte Gray. »Hier sind viele Mecklenburger und Dragoner... Sie ist beim Comte... mit Miss Vandaariff ... Sie sollen gemeinsam dem Verfahren unterzogen werden...«


  »Dem Verderben!«


  »Der Erlösung...«


  »Erlösung?«, wiederholte Chang und spürte das urwüchsige Behagen, wenn Gewalt unmittelbar in Zorn überging.


  »Sie kommen zu spät! Es müsste längst begonnen haben - wenn Sie den Vorgang jetzt stören, werden sie Sie beide töten!« Mr. Gray blickte auf, sah sein Spiegelbild im schwarzen Rauchglas der Brille vor Kardinal Changs Augen und jammerte. »Oh... Man sagte, Sie seien... Warum leben Sie noch?«


  Seine Augen wurden noch größer, als Chang den Dolch in Mr. Grays Herz trieb, weil er wusste, dass es schneller und erheblich unblutiger war, als ihm die Kehle aufzuschlitzen. Nach wenigen Sekunden war Mr. Grays Körper völlig erschlafft und rührte sich nicht mehr. Immer noch schwer atmend, wälzte sich Chang zur Seite, wischte die Klinge an Grays Mantel ab und steckte sie wieder ein. Erneut spuckte er aus, spürte ein schmerzhaftes Stechen in den Lungen und murmelte düster:


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht tot bin?«


  Er zerrte den Leichnam zum Treppenhaus und eine Drehung der Wendeltreppe hinunter, bevor er ihn nach unten stieß, damit der un- betrauerte Mr. Gray möglichst tief hinabstürzte und zumindest außer Sicht war, falls jemand durch diese Tür kam. Er steckte den Schlüssel ein, den Gray unklugerweise im Schloss vergessen hatte, und kehrte in den Korridor zurück, wo er zu erraten versuchte, womit Gray beschäftigt gewesen war. Chang seufzte. Er hätte dem Mann noch mehr Informationen entlocken können, aber er war in Eile und hatte darauf gebrannt, sich an jemandem zu rächen, nachdem man ihn gejagt und ihm so schwer zugesetzt hatte. Dass er sich dazu einen verletzten alten Mann ausgesucht hatte, spielte für Kardinal Chang keine Rolle. Jeder dieser Leute war sein Feind, und er hätte keine Skrupel, jeden Einzelnen ohne Ausnahme zur Rechenschaft zu ziehen.


  Die Nischen in der Innenwand waren ehemalige Zellentüren - schwere metallene Monstrositäten, deren Klinken man mit einem Meißel abgeschlagen hatte, um sie anschließend mit eisernen Bolzen zu versiegeln, die man in die Ziegelmauern getrieben hatte. Chang griff in das kleine vergitterte Fenster und zog, aber die Tür gab kein Stück nach. Er lugte in die Zelle. Die gegenüberliegende Gitterwand war mit Leinentüchern verhüllt. Er wusste, dass sich auf der anderen Seite die große Kammer befand, doch auf diesem Weg konnte er nicht hineingelangen. Er lief mit schnellen Schritten die Biegung des Korridors entlang. Gray war nur ein weiterer Narr aus dem Institut, genauso wie Lorenz und der Mann, den er bei der Herstellung des Buches überrascht hatte. Als Leser von Gedichten glaubte Chang, dass Gelehrtheit gefährlich und am besten für private Mußestunden geeignet war. Sie sollte nicht in den Dienst des Meistbietenden gestellt werden - wie es das Institut tat, das sich unter die Knechtschaft von Männern mit blinden Macht- träumen stellte. Die Gesellschaft wurde nicht durch solche Männer mit »Visionen« verbessert, doch wenn Chang ehrlich war, musste er sich fragen, ob sie überhaupt durch irgendwen verbessert werden konnte. Er grinste boshaft bei der Vorstellung, dass die Welt ohne den korrupten Mr. Gray tatsächlich besser geworden war, und amüsierte sich über die Idee, dass man ihn als Motor des gesellschaftlichen Fortschritts betrachten könnte.


  Am Ende des Korridors gab es eine weitere Tür. Grays Schlüssel passte ins Schloss, und Chang sah einen Raum vor sich, der kaum größer als ein Schrank war. Sieben dicke Röhren verliefen senkrecht von der Decke zum Boden und bildeten eine Wand, und jede war mit einer


  Klappe ähnlich der ausgestattet, durch die er ein paar Stockwerke tiefer ausgestiegen war. Im Raum war es heiß und stickig, und es stank - selbst für seine Sinne - nach den beißenden chemischen Ausdünstungen des indigofarbenen Lehms. An der Seite war eine weitere Reihe von Haken angebracht, an denen Flakons, Glasgefäße und beunruhigend große Spritzen hingen. Das Wummern der Maschinen hallte in der kleinen Kammer wider, als würde er neben den summenden Pfeifen einer riesigen Kirchenorgel stehen. Chang bemerkte einen schmalen Lichtstreifen zwischen zwei Röhren, und als er genauer hinsah, erkannte er überall zwischen ihnen ähnliche kleine Lücken. Dann wurde ihm klar, dass die hintere Wand des Raums tatsächlich nur aus den Röhren bestand und auf der anderen Seite die große Kammer lag, von wo aus ein heller Schein hindurchschimmerte. Chang ging in die Hocke, nahm die Brille ab und legte das Gesicht an den nächsten Lichtstreifen. Die Röhren waren heiß auf seiner Haut, und sein Sichtfeld war äußerst beschränkt, doch was er sah, war in höchstem Maße erstaunlich: Gegenüber lag eine weitere Wand, hoch wie eine Felsklippe und verkleidet mit weiteren Röhren, die die riesige kuppelförmige Kammer völlig einfassten, und am äußersten Rand seines Blickfeldes erkannte er etwas, das wie ein Zentralturm aussah, wie die Nabe eines Rades, dessen steil aufragende Verkleidung aus vernietetem Stahl mit winzigen Luken gespickt war, von denen aus sich das Innere sämtlicher Zellen des ehemaligen Gefängnisses beobachten ließ. Chang kroch auf allen vieren zu einem anderen Spalt und suchte nach einem günstigeren Blickwinkel, sodass er mehr erkennen könnte. Er sah ein anderes Segment der Wand auf der gegenüberliegenden Seite. Zwischen den Röhren lag eine Ebene aus offenen Zellen - in Wirklichkeit waren es sogar mehrere Ebenen -, deren Gitter jedoch nicht entfernt worden waren und die den Eindruck von Zuschauergalerien in einem Theater erweckten. Er lehnte sich zurück und klopfte sich aus Gewohnheit ab, erschrocken, wie verdreckt er war. Was immer in dieser Kammer geschehen würde, es sollte vor Publikum stattfinden.


  Er war wieder auf der Wendeltreppe, die er leise hinaufstieg, seinen Stock mit beiden Händen umklammernd. Die nächste und letzte Tür tauchte erst nach doppelt so vielen Stufen wie sonst auf. Erstaunt stellte er fest, dass sie aus Holz bestand und mit einem neuen Knauf und Schloss aus Messing versehen war - im gleichen Stil wie das Dekor in Harschmort. Chang hatte sich vermutlich bis zum untersten Geschoss des eigentlichen Hauses emporgearbeitet. Gray hatte gesagt, dass man ihn für tot hielt - aber hieß das, dass er bereits im Ministerium oder erst hier in den Ofenrohren ums Leben gekommen sein sollte? Sicherlich hatte man ihn im Garten erkannt - aber war das von Bedeutung? Er war damit zufrieden, die Rolle des Racheengels zu spielen. Er öffnete die Tür einen winzigen Spaltweit und lugte hinein, hatte jedoch nicht den erwarteten Korridor vor sich, sondern einen kleinen dunklen Raum mit einem zugezogenen Vorhang, unter dem Licht flackerte - im Rhythmus der hörbaren Schritte auf der anderen Seite des Vorhangs. Chang zwängte sich durch den Türspalt und trat an den Vorhang. Vorsichtig, mit zwei Fingern, zog er den Stoff gerade weit genug auseinander, um etwas sehen zu können.


  Der Vorhang verhüllte lediglich eine Nische in einem großen Lagerraum, dessen Wände von Regalen gesäumt wurden. Dazwischen gab es frei stehende Gestelle voller Flaschen, Krüge, Dosen und Kisten. Gerade hoben zwei Träger eine Holzkiste mit klirrenden braunen Flaschen auf einen Karren und schoben ihn fort. Außerhalb seines Sichtfeldes unterhielten sie sich kurz mit jemandem. Nachdem sie verschwunden waren, wurde es still im Raum, bis auf Stiefeltritte und ein metallisches Klappern, das Chang schon allzu oft gehört hatte - von einer Säbelscheide, die einem gelangweilten Wächter beim Auf- und Abgehen gegen das Bein schlug. Doch der Mann war hinter der anderen Seite der Regale verborgen. Um ihn zu erreichen, würde Chang die Nische verlassen müssen und erst dann den Angriff planen können - während er bereits zu sehen war.


  Bevor er etwas in die Wege leiten konnte, hörte er Schritte, die sich näherten, und eine gebieterische Stimme, die er bereits im Garten gehört hatte, fragte:


  »Wo ist Mr. Gray?«


  »Er ist noch nicht zurückgekehrt, Mr. Bienheim«, antwortete der Wächter, der seinem Akzent nach zu urteilen nicht zu den Mecklenburgern gehörte.


  »Was hatte er vor?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Mr. Gray nahm die Treppe nach unten...«


  »Er soll in der Hölle schmoren! Weiß er nicht, wie spät es ist? Hat er den Zeitplan vergessen?«


  Chang wappnete sich - sie würden nach ihm suchen. Ohne den Lärm der Diener als Tarnung konnte er sich nicht ungehört durch die Tür zurückschleichen. Vielleicht war es besser so. Wenn Mr. Bienheim den Vorhang zur Seite zog, würde Chang ihn töten. Vielleicht konnte der Wächter Alarm schlagen, bevor auch er niedergestreckt wurde - oder er Chang niederstreckte. Auf jeden Fall würde er sich erneut als Racheengel betätigen können.


  Doch Bienheim rührte sich nicht von der Stelle.


  »Auch gut«, fauchte er gereizt. »Mr. Gray kann verrecken. Folgen Sie mir.«


  Chang horchte, wie sich ihre Schritte entfernten. Wohin gingen sie und was war von so großer Bedeutung?


  Chang kaute im Gehen auf einem Stück Brot, das er aus einem kostbaren weißen Laib herausgerissen hatte, den er aus dem Lagerraum entwendet hatte. Doch in der Umgebung gab es nichts, das er von seinen früheren Streifzügen durch die hinteren Räume von Harschmort House wiedererkannte. Er befand sich in einem tieferen Stockwerk, das nett, aber nicht opulent eingerichtet war. Die Röhren hätten ihn zu jedem Punkt des hufeisenförmigen Anwesens bringen können. Er musste sich zur Mitte Vorarbeiten, denn dort würde er den Eingang zum Beobachtungsturm und zur großen Kammer finden, und er musste es schnell tun. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so köstliches Brot gegessen hatte - er hätte sich einen zweiten Laib in die Tasche stecken sollen. Als Changs Blick auf seine Manteltasche fiel, wurde er sich wieder des Gewichts Miss Temples grüner Halbstiefel bewusst. War er ein sentimentaler Narr?


  Chang blieb stehen. Wo war er eigentlich? Die Wahrheit über seine Lage drang überraschend wie eine hineingestoßene Klinge in seine Gedanken: Er befand sich in Robert Vandaariffs Anwesen, mitten im Herzen des Reichtums und der gehobenen Kreise. Er mied diese Gesellschaft, da er sie ebenso sehr verachtete wie sie ihn. Er dachte an das Brot, das er gerade aß, und dass es ihm so schmeckte, kam ihm nun wie Verrat vor, sein Hass entzündete sich an dem endlosen Luxus, der ihn umgab, an der alles durchdringenden Leichtigkeit des Lebens, die ihm von überall her entgegenschlug. In Harschmort sah sich Kardinal Chang plötzlich so, wie die Bewohner des Hauses ihn sehen mussten - als räudigen Hund, der sich in diese Räume verirrt hatte und bereits verdammt war. Warum war er hierhergekommen? Um ein gedankenloses Mädchen vor genau dieser Welt des Wohlstands zu retten? Um so viele Feinde wie möglich abzuschlachten? Um den Tod von Angelique zu rächen? Wie konnte er damit auch nur an der Oberfläche dieser Welt kratzen, an diesem unmenschlichen Labyrinth? Er spürte, dass er starb und dass sein Tod genauso unsichtbar wie sein Leben sein würde. Für einen kurzen Moment schloss Chang die Augen, als Verzweiflung seinen Zorn aushöhlte. Er öffnete sie wieder und atmete scharf und schmerzhaft ein. Wenn er verzweifelte, würde ihr Sieg noch leichter fallen. Er setzte seinen Weg fort und biss erneut vom Brot ab, während er sich wünschte, er hätte auch etwas zu trinken gefunden. Chang schnaubte: Das wäre es doch, wenn er genau in diesem Zustand auf Bienheim oder Major Blach oder Francis Xonck stoßen würde - mit einer Flasche Bier in der einen Hand und etwas Essbarem in der anderen. Er stopfte sich den Rest des Laibs in den Mund und zog seinen Stock auseinander.


  Im Weitergehen wich er zwei kleinen Gruppen aus Dragonern und einer aus Deutschen in schwarzen Mänteln aus. Alle waren in dieselbe Richtung unterwegs, und Chang beschloss, ihnen zu folgen, da sie vermutlich zum gleichen Ereignis wie Bienheim gerufen worden waren. Aber warum suchte niemand nach ihm? Und warum interessierte sich niemand dafür, wo Mr. Gray geblieben war? Gray hatte sich um die Chemie gekümmert, mit dem Inhalt der Röhren gearbeitet, doch keiner der Soldaten schien einen Gedanken an ihn zu verschwenden. Hatte Gray etwas für Rosamonde getan, von dem keiner der anderen wusste - war er im Geheimen tätig gewesen? Konnte das auf eine Spaltung innerhalb der Clique hindeuten? Das überraschte ihn nicht - das Gegenteil hätte ihn viel mehr überrascht -, aber es erklärte, warum niemand gekommen war. Außerdem bedeutete es, dass Chang unbeabsichtigt Rosamondes Pläne vereitelt hatte. Sie würde nur irgendwann bemerken, dass Gray nicht zurückgekehrt war, aber nie den Grund erkennen und - er lächelte, als er es sich vorstellte - sich in Sorgen und Zweifeln verzehren. Denn für sie war es denkbar, dass der Comte oder Xonck ihren Mitarbeiter abgefangen hatten - Männer, die in Erfahrung bringen würden, wie Rosamonde sie zu hintergehen versuchte. Sich ihr Unbehagen vorzustellen bereitete Chang großes Vergnügen.


  Er dachte wieder an die große Kammer und erinnerte sich an die Reihe der Zellen, in denen die Gefangenen - oder Zuschauer - das Geschehen verfolgen konnten. Er ging davon aus, dass er dort Celeste finden würde. Er versuchte einzuschätzen, wie weit er nach oben gekommen war, und gelangte zum Schluss, dass sich diese Zellenreihe auf seiner Höhe befinden mochte. Aber wie sollte er Celeste finden? Die Nische mit dem Vorhang hatte völlig unauffällig den Zugang zur Wendeltreppe verborgen, sodass die Tür zu diesen Zellen vielleicht auf die gleiche Weise getarnt war. War er bereits daran vorbeigegangen? Er lief den Korridor entlang, öffnete jede Tür, die nach innen ging, und blickte auf leere Wände, ohne einen Weg zu entdecken, bis er sehr bald das Gefühl hatte, nur Zeit zu vergeuden. Sollte er lieber den Soldaten und Bienheim folgen, weil sie möglicherweise den Comte und die Zeremonie bewachten? Konnte Celeste nicht genauso gut bei ihnen sein? Er wollte noch eine Minute lang weitersuchen und sich dann in die Richtung wenden, die sie genommen hatten. Die Minute verstrich, dann fünf weitere, und Chang konnte sich immer noch nicht von der Spur losreißen, die er für die richtige hielt. Er suchte Raum um Raum ab, doch in diesem Geschoss des Hauses schien sich niemand mehr aufzuhalten. Achtlos spuckte er auf den hellen, polierten Holzboden und zuckte zusammen, als er die rötliche Färbung des Schleims bemerkte. Er bog um eine weitere Ecke. Wo war er? Er blickte auf.


  Er seufzte. Er war ein Dummkopf.


  Chang befand sich in einer Art Werkstatt mit vielen Tischen und Bänken, Holzgestellen, Regalen voller Krüge und Flaschen, einem großen Mörser mit Stößel, Pinseln, Eimern, großen Tischen, deren Oberflächen angekohlt waren, Kerzen und Laternen und mehreren hohen, frei stehenden Spiegeln - um Licht zu reflektieren? -, und überall gab es aufgespannte Leinwände in unterschiedlichen Größen. Er war im Atelier eines Künstlers. Er befand sich im Atelier von Oskar Veilandt.


  Die Handschrift des Urhebers war unverkennbar, denn die Gemälde wiesen die gleiche auffällige Pinselführung, die gleichen grellen Farben und die gleiche beunruhigende Komposition auf. Chang betrat den Raum mit einem Gefühl der Beklommenheit, als würde er in eine Gruft treten... Oskar Veilandt war tot... Hatte man noch mehr von seinen Werken aus Paris retten können? Hatte Robert Vandaariff sich vorgenommen, das gesamte CEuvre des Künstlers zu sammeln? Trotz der vielen Pinsel und Flaschen schien keins der Bilder unvollendet zu sein, als wäre der Maler noch am Leben und bei der Arbeit. War jemand damit beschäftigt, die Leinwände gemäß Vandaariffs Anweisungen zu restaurieren oder zu reinigen? Chang ging zu einem kleinen Porträt, das an einem Tisch lehnte. Es zeigte eine maskierte Frau mit einem eisernen Kragen und einer glitzernden Krone. Er drehte es um. Genauso wie Svenson es ihm geschildert hatte, war die Rückseite der Leinwand mit alchemistischen Symbolen und mathematischen Formeln beschrieben. Er suchte nach einer Signatur oder einem Datum, konnte aber nichts dergleichen erkennen. Er stellte das Bild wieder ab. Auf der anderen Seite des Raumes hing ein großes Gemälde, das mit der Unterseite des Rahmens den Boden berührte. Es war ein lebensgroßes Porträt von keinem Geringeren als Robert Vandaariff. Der große Mann stand an eine Burgzinne aus dunklem Stein gelehnt, hinter ihm ein seltsamer roter Berg und dahinter ein hellblauer Himmel (diese Bildelemente machten auf Chang den Eindruck einer Staffel aus gemalten flachen Theaterkulissen). In der einen Hand hielt er ein eingewickeltes Buch und in der anderen zwei große Metallschlüssel. Wann konnte das Bild entstanden sein? Vandaariff hatte Veilandt persönlich gekannt - was bedeutete, dass der Zeitpunkt mindestens vor Veilandts Tod liegen musste.


  Doch als er inmitten so vieler Werke dieses Mannes stand, war es für ihn kaum zu glauben, dass er tot sein sollte, so eindringlich war die Aura wissender, bedeutungsvoller, triumphaler Bedrohung. Chang betrachtete erneut das Porträt von Vandaariff, das wie das allegorische Emblem eines Medici-Prinzen wirkte, und wurde sich der Tatsache bewusst, dass es tiefer als alle anderen Bilder hing. Er ging hinüber und nahm es vom Haken, um es darauf nicht allzu sanft zur Seite zu stellen. Er schüttelte den Kopf über die Offensichtlichkeit. Hinter dem Gemälde befand sich eine kleine Nische, in der drei steinerne Stufen zu einer Tür hinabführten.


  Sie öffnete sich lautlos nach innen - die Scharniere schienen vor kurzem geschmiert worden zu sein. Chang betrat einen weiteren niedrigen, gekrümmten Gang. Licht sickerte durch kleine Ritzen in der Innenwand, wie in einem alten Schiff oder - um einen passenderen Vergleich zu wählen - wie in den Tiefen eines Gefängnisses. Auf der Innenseite des Korridors lagen Zellen. Chang betrat die nächste - auch hier waren die Klinken abgeschlagen und die Türen verrammelt worden. Er zog die Sichtluke auf und schnappte nach Luft.


  Durch die Rückseite der Zelle, obgleich vergittert, ließ sich die große Kammer in vollem Umfang überblicken. Chang glaubte nicht, dass er schon einmal etwas Ähnliches gesehen hatte, ein solch ehrgeiziges Monument der dunklen Ziele seines Meisters, und es erfüllte ihn mit Furcht: eine infernalische Kathedrale aus schwarzem Stein und glänzendem Metall.


  In der Mitte des Raumes erhob sich der große Stahlturm, der von der geschlossenen Decke (das helle Licht kam von Laternen, die an Ketten von schweren Leuchtern herabhingen) bis zum Boden führte und aus einem Gewirr von Röhren und Kabeln bestand, die von den Wänden zur Basis des Turms liefen, wie ein Meer aus Maschinen, das gegen den Fuß eines unheimlichen Leuchtturms brandete. Die glatte Oberfläche des Turms war von kleinen Gucklöchern durchbrochen. Als Gefangener im Bienenstock der offenen Zellen konnte man nie wissen, ob man von jemandem im Innern des Turms beobachtet wurde. Chang wusste, dass sich die Häftlinge unter solchen Umständen zwangsläufig so verhielten, als würden sie ständig unter Beobachtung stehen. Sie beherrschten sich, bis ihre Aufsässigkeit unweigerlich wie von einer unsichtbaren Hand zerquetscht wurde. Chang schnaubte angesichts der perfekten ideologischen Eignung des monströsen Gebildes für seine derzeitigen Meister.


  Von seinem Standpunkt aus konnte er den Fuß des Turmes nicht sehen und wollte sich gerade eine bessere Sicht verschaffen, als er ein metallisches Klappern hörte. Dann erspähte er in einer Zelle, die ihm gegenüberlag, eine flüchtige Bewegung... Beine... Ein Mann stieg über eine Leiter in die Zelle hinunter. Im nächsten Moment hörte er ein weiteres Klappern aus größerer Nähe, von rechts. Bevor er erkennen konnte, woher es kam, hörte er das gleiche Geräusch genau von oben, aus der Zelle, in die er hineinlugte. In der Decke war eine Luke geöffnet worden, und die Beine eines Mannes in blauer Uniform glitten hindurch und tasteten nach einer Metallleiter an der Wand, die Chang bisher nicht bemerkt hatte. Alle möglichen Männer und Frauen stiegen in die Zellen rund um die Kammer, in den meisten Fällen zuerst ein Mann, der dann einer Dame beistand. Manchmal wurden Klappstühle heruntergereicht und aufgestellt, wie in Privatlogen im Theater. Rund um Chang erhob sich das Summen der Vorfreude eines aufgeregten Publikums vor einem noch geschlossenen Bühnenvorhang. Der Mann in der blauen Uniform - eine Art Seemann - rief fröhlich nach oben, dass die zweite Person nun folgen könne. Ganz gleich, was sich hier demnächst zutragen würde, Chang würde an dieser Stelle nichts unternehmen. Auch wenn er etwas Bedeutendes entdeckt haben mochte, hatte er auf seiner Suche nach Celeste doch die falsche Entscheidung getroffen. Er wusste nicht, was der Comte als Spektakel für diese Leute vorbereitet hatte, aber er war überzeugt, dass sie daran teilnehmen würde - vielleicht stieg sie sogar in diesem Moment durch den Zentralturm hinunter.


  Als er lief, beantworteten seine Lungen jeden Atemzug mit einer Woge aus scharfen schmerzenden Stichen. Chang spuckte aus - wieder war Blut dabei - und verfluchte erneut seine Dummheit, dass er die Contessa nicht unverzüglich getötet hatte, als die Gelegenheit für ihn günstig gewesen war. Er hetzte weiter - suchte nach einer Treppe, nach einem Weg zum nächsthöheren Stockwerk, es konnte nicht weit sein - und sah es im gleichen Moment, als er hörte, wie sich von oben Schritte näherten. Er konnte sich nicht mehr schnell genug in Sicherheit bringen. Er zückte seinen Stock und wartete, schwer atmend und mit rot gefleckten Lippen.


  Er wusste nicht genau, wen er erwartet hatte, aber gewiss nicht Captain Smythe. Der Offizier sah Chang und hielt abrupt auf den Treppenstufen inne. Er warf einen kurzen Blick nach oben und eilte dann schnell weiter.


  »Gütiger Himmel!«, flüsterte er.


  »Was geschieht hier?«, zischte Chang. »Oben tut sich etwas...«


  »Man hält Sie für tot - ich hielt Sie für tot aber niemand hat eine Leiche gefunden. Ich habe die Aufgabe übernommen, mich zu vergewissern.«


  Smythe zog seinen Säbel und verließ die Treppe, die Klinge mit leichter Hand schwingend.


  »Captain«, rief Chang ihm zu, »in der großen Kammer...«


  »Ich habe die Dummheit begangen, Ihnen zu vertrauen, und Sie haben meinen Mann getötet«, knurrte Smythe, »denselben Mann, der ihr armseliges Leben gerettet hat.«


  Er stürmte vor, Chang sprang zurück und stieß gegen die Korridorwand. Der Captain schlug nach seinem Kopf - Chang duckte sich knapp unter dem Hieb weg und wälzte sich zur Seite, sodass die Klinge die Wand traf und eine blasse Wolke aus Mörtel aufstob.


  Smythe brachte den Säbel für den nächsten Hieb in Stellung. Da Chang keine Chance sah, einen Kampf mit ihm lebend zu überstehen, richtete er sich auf und trat mitten in den Korridor. Er breitete die Arme wie ein Gekreuzigter aus und forderte Smythe auf, ihn ohne Widerstand niederzustrecken.


  »Wenn Sie glauben, dass es so ist«, zischte er voller Wut und Verzweiflung, »dann tun Sie, was Sie für richtig halten! Aber ich sage Ihnen, dass ich Reeves nicht getötet habe!«


  Smythe hielt inne. Die Spitze seiner Klinge war nur noch eine Schrittlänge von Changs Brust entfernt.


  »Fragen Sie Ihre Männer! Sie waren dabei!«, fuhr Chang fort. »Er wurde mit einem Karabiner erschossen - und zwar von - wie war noch gleich sein Name?... der Verwalter... Bienheim... Der Kammerherr! Machen Sie sich nicht zum Narren!«


  Captain Smythe schwieg. Chang behielt ihn genau im Auge. Sie waren sich nahe genug, dass er möglicherweise den Säbel mit seinem Stock abwehren und den Mann mit dem Dolch erreichen konnte. Wenn er absolut keine Vernunft zeigen wollte, blieb Chang nichts anderes übrig, als es zu versuchen.


  »Das ist nicht das, was ich gehört habe ...«, sagte Smythe sehr langsam. »Sie sollen ihn als Schutzschild benutzt haben.«


  »Und wer hat Ihnen das gesagt? Vielleicht Bienheim?«


  Der Captain schwieg wieder, ohne den funkelnden Blick von Chang abzuwenden. Chang schnaubte.


  »Wir haben miteinander gesprochen - Reeves und ich. Bienheim hat uns beobachtet. Haben Sie sich seine Leiche überhaupt angesehen? Man hat Reeves in den Rücken geschossen.«


  Die Worte trafen Smythe wie ein Faustschlag, und Chang sah, wie er ins Grübeln kam. Er zügelte seine Wut durch reine Willenskraft, während er noch uneins mit sich war. Kurz darauf ließ der Captain den Säbel sinken.


  »Ich werde die Leiche persönlich untersuchen.« Er blickte zur Treppe zurück und dann wieder auf Chang. Seine Miene änderte sich, als würde er ihn nun zum ersten Mal ohne den Schleier der Wut sehen.


  »Sie sind verletzt«, sagte Smythe, zog ein Taschentuch hervor und warf es Chang zu. Chang fing es in der Luft auf und wischte sich Mund und Gesicht sauber. Die besorgte Miene des Offiziers verriet ihm, wie schlimm er aussehen musste. Erneut lähmte der Gedanke, dass er wahrhaftig starb, seine Entschlossenheit zum Weitermachen. Welchen Sinn hätte es noch? Hatte es jemals einen Sinn gehabt? Er musterte Smythe, der ein guter Mann und zweifellos ebenfalls verbittert war, aber Rückhalt fand durch seine Uniform, durch seine Männer, die ihn bewunderten - und vielleicht sogar durch eine Frau und Kinder. Chang hätte ihn am liebsten angeknurrt, dass ihm all diese Dinge nichts bedeuteten, dass er allein die Vorstellung eines solchen Gefängnisses verachtete, dass er selbst für Smythes Freundlichkeit nur Verachtung übrig hatte. Genauso wie er sich dafür verachtete, Angelique zu lieben oder eine gewisse Zuneigung zu Celeste entwickelt zu haben? Er wandte sich hastig vom besorgten Blick des Captains ab und sah sich wieder inmitten der luxuriösen Ausstattung von Harschmort, die ihn zu verspotten schien. Er würde in Harschmort sterben.


  »Das bin ich, aber daran lässt sich nichts ändern. Es tut mir leid, was mit Reeves geschehen ist, aber Sie müssen mich anhören. Eine Frau ist entführt worden - die Frau, von der ich sprach, Celeste Temple. Man wird ihr etwas antun, im Rahmen einer dämonischen Zeremonie. Ich habe so etwas schon einmal gesehen - es ist schlimmer als der Tod. Ich kann Ihnen versichern, dass sie lieber sterben würde.«


  Smythe nickte, aber Chang erkannte, dass der Mann immer noch über seinen Anblick entsetzt war.


  »Ich sehe schlimmer aus, als ich mich fühle. Ich bin durch die Röhren nach unten gelangt - am üblen Gestank lässt sch nichts ändern«, sagte er und wollte ihm das Taschentuch zurückgeben. Doch angesichts von Smythes Reaktion stopfte er es sich in die eigene Tasche. »Ich bitte Sie zum letzten Mal, mir zu sagen, was dort oben vor sich geht.«


  Smythe blickte wieder hinauf, ob ihnen vielleicht jemand gefolgt war, bevor er hastig antwortete: »Ich fürchte, dass ich kaum etwas darüber weiß - ich bin erst vor kurzem ins Haus gekommen. Wir waren draußen, um die Ankunft des Colonels zu erwarten...«


  »Aspiche?«


  »Ja. Es ist etwas Schlimmes geschehen. Auf dem Land hat es einen Unfall gegeben, der Herzog von Stäelmaere...«


  »Aber die Leute sammeln sich bereits in der großen Kammer, um die Zeremonie zu verfolgen!«, sagte Chang. »Es bleib keine Zeit, um...«


  »Dazu kann ich nichts sagen - überall halten sich Menschen auf, und das Haus ist sehr groß«, erwiderte der Offizier. »Alle mein: Männer sind mit der Gesellschaft des Herzogs beschäftigt. Nach ihrer Landung ...«


  »Landung?«


  »Es würde zu weit führen, Ihnen alles zu erklären. Aber im ganzen Haus herrscht große Aufregung...«


  »Dann besteht vielleicht doch noch Hoffnung!«, rief Chang.


  »Worauf?«, fragte Smythe.


  »Ich muss nur nach oben gelangen und einen Hinweis auf die richtige Richtung erhalten.«


  Er erkannte, dass Smythe hin und her gerissen war, ob er ihm helfen oder zunächst seine Geschichte bestätigen sollte. Er vermutete, dass nicht zuletzt die Anwesenheit Aspiches den Offizier in den Widerstand getrieben hatte.


  »Nach unserer Versetzung zum Palast...«, begann Smythe leise, als würde er auf Changs Bitte antworten, »wurde <er Sold für die Offiziere um einen erheblichen Betrag erhöht, was lebenserhaltend für viele Männer war, die Jahre im Ausland verbracht und sich hoch verschuldet hatten... Es dürfte eigentlich niemanden überraschen, wenn sich eine Belohnung stattdessen als... Falle erweist.«


  »Gehen Sie zu Reeves«, sagte Chang leise, »und reden Sie mit Ihren Männern, die dabei waren. Sie werden Ihnen folgen. Warten Sie und halten Sie sich bereit... Wenn die Zeit gekommen ist, werden Sie wissen, was zu tun ist.«


  Smythe sah ihn ohne eine Spur von Zuversicht an. Chang lachte - das trockene Krächzen einer Krähe - und klopfte dem Mann auf die Schulter.


  »Das Haus ist auf den ersten Blick sehr verwirrend«, flüsterte Smythe ihm zu, als sie die Treppe hinaufstiegen und sich in den Korridor des Erdgeschosses schlichen. »Der linke Flügel wird von einem großen Ballsaal beherrscht - der jetzt voller Menschen ist - und der rechte von einem großen Spiegelgang, der zu den Privatzimmern führt - auch dort wimmelt es von Menschen. Im rechten Flügel gibt es außerdem einen inneren Korridor, der zu einer Wendeltreppe führt, die ich noch nicht hinabgestiegen bin. Als ich sie sah, waren Wachen der Mecklenburger im Korridor postiert.«


  »Und im Zentrum des Hauses?«, fragte Chang.


  »Der große Empfangssaal, die Küchen, die Wäscherei, Unterkünfte für das Hauspersonal, den Hausverwalter - das ist Bienheim - und seine Männer.«


  »Wo liegt Lord Vandaariffs Arbeitszimmer?«, fragte Chang plötzlich, als ihm etwas durch den Kopf ging. »Auf der Rückseite des Hauses?«


  »Ja - und zwar im Erdgeschoss«, sagte Smythe nickend. »Dort bin ich noch nicht gewesen. Zum gesamten linken Flügel haben nur besondere Gäste und vertrauenswürdiges Personal Zugang. Keine Dragoner.«


  »Apropos«, sagte Chang, »was machen Sie eigentlich hier? Wann sind Sie vom Ministerium herübergekommen?«


  Smythe lächelte bitter. »Die Geschichte wird Sie amüsieren. Als meine Männer von ihren Posten abgelöst wurden, erhielt ich die dringende Nachricht - ich dachte, von meinem Colonel -, dass wir im Hotel St. Royale benötigt würden. Obwohl solche Angelegenheiten normalerweise nicht zu unseren Pflichten gehören, eilten wir dorthin, wo ich von einer äußerst anmaßenden Frau empfangen wurde, die mir mitteilte, dass ich sie unverzüglich mit dem Zug zu diesem Haus zu begleiten hätte.«


  »Natürlich Mrs. Marchmoor.«


  Smythe nickte. »Offensichtlich hatte sie sich sehr wegen eines gewissen Kerls in Rot aufgeregt - einem furchtbaren Schurken, wie mir zu verstehen gegeben wurde.«


  »Ich glaube, wir haben denselben Zug genommen - ich habe mich im Kohlentender versteckt.«


  »An diese Möglichkeit hatte ich tatsächlich gedacht«, sagte Smythe, »aber ich konnte niemanden nach vorn schicken. Er hätte dann den Weg über das Dach nehmen müssen, weil uns das Betreten des eisenbeschlagenen schwarzen Waggons verboten war.«


  »Was befand sich darin?«, fragte Chang.


  »Ich kann es nicht sagen - Mrs. Marchmoor hatte den Schlüssel und betrat ihn allein. Nach unserer Ankunft in Orange Locks wartete Mr. Bienheim mit Lastkarren und einer Kutsche auf uns. Er ging mit seinen Männern in den schwarzen Waggon, unter Aufsicht von Mrs. Marchmoor. Sie holten etwas heraus...«


  »Was war es?«, zischte Chang, der es plötzlich voller Ungeduld erfahren wollte, obwohl ihm gleichzeitig bange vor der Wahrheit war.


  »Auch das kann ich nicht sagen - es war von Planen bedeckt. Vielleicht war es eine weitere der üblichen Kisten, es hätte auch ein Sarg sein können. Doch als sie es verluden, hörte ich deutlich Bienheims Anweisung an den Kutscher, langsam zu fahren - um das Glas nicht zu beschädigen...«


  Sie wurden durch das Geräusch herannahender Stiefeltritte unterbrochen. Chang drückte sich flach gegen die Wand. Smythe trat vor, dann tönte die unverkennbare, herrische Stimme von Mr. Bienheim durch den Korridor.


  »Captain! Warum sind Sie nicht bei Ihren Männern? Was haben Sie in diesem Teil des Hauses zu suchen, Sir?«


  Chang konnte Smythe nicht mehr sehen, als er mit deutlich gepresster Stimme zur Antwort gab:


  »Ich wurde geschickt, um nach Mr. Gray zu suchen.«


  »Geschickt?«, erwiderte Bienheim mit unverhohlener Skepsis. »Von wem wurden Sie geschickt?«


  Die Arroganz des Mannes war widerwärtig. Wäre Chang an Smythes Stelle gewesen und hätte er gewusst, dass der Kammerherr soeben einen seiner Männer ermordet hatte, würde Bienheims Kopf längst über den Boden rollen.


  »Von der Contessa, Mr. Bienheim. Möchten Sie sie in dieser Angelegenheit befragen?«


  Bienheim ging nicht darauf ein. »Haben Sie Mr. Gray gefunden?«


  »Nein.«


  »Warum sind Sie dann immer noch hier?«


  »Wie Sie sehen können, war ich dabei, mich wieder zu entfernen. Ich habe gehört, Sie haben die Leiche meines Soldaten in die Ställe bringen lassen.«


  »Natürlich - eine Leiche wäre das Letzte, was die Gäste meines Herrn sehen wollen.«


  »In der Tat. Doch als sein Vorgesetzter Offizier muss ich mich um den Toten kümmern.«


  Bienheim schnaubte verächtlich über solche Kleinigkeiten. »Dann könnten Sie mir einen Gefallen erweisen, indem Sie diesen Teil des Hauses verlassen und mir versichern, dass weder Sie noch Ihre Männer zurückkehren werden. Es ist der Wunsch von Lord Vandaariff, dass das Haus nur für seine Gäste da ist.«


  »Natürlich. Es ist Lord Vandaariffs Haus.«


  »Und ich verwalte dieses Haus, Captain«, sagte Bienheim. »Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden...«


  Chang machte sich auf den Weg in die Richtung, in der das Arbeitszimmer des Lords liegen musste. Sein Studium der Pläne des Gefängnisses war nicht so detailliert gewesen, wie er es sich gewünscht hätte, aber es klang vernünftig, dass der Herr des Hauses über einen persönlichen Zugang zum zentralen Aussichtsturm verfügte. Hatte Vandaariff das Zimmer des vorherigen Despoten einfach nur übernommen - und zweifellos mit Mahagoni und Marmor ausgekleidet? Wenn Chang richtig vermutete, würde er über Vandaariffs Arbeitszimmer zu Celeste gelangen. Den Gedanken an ihre Rettung rief er sich immer wieder ins Bewusstsein zurück. Er hatte sich noch andere Aufgaben gestellt - Angelique rächen, die Wahrheit über Oskar Veilandt in Erfahrung bringen, die Frage, welche Begebenheiten unter seinen Feinden zu Trappings Tod geführt hatten. Unter normalen Umständen hätte er es genossen, mit allen Aufgaben gleichzeitig zu jonglieren und allmählich der Lösung näher zu kommen, während er den Inhalt der Bibliothek durchging. Doch heute Abend war dazu keine Zeit, er durfte sich keine Fehler mehr erlauben, er würde keine zweite Chance erhalten.


  Er durfte es also nicht riskieren, gesehen zu werden, sodass er hastig offene Räume durchquerte, sich an den Wänden entlangschlich und in Winkeln versteckte, wenn Gäste oder Diener vorbeikamen. Verächtlich dachte Chang daran, dass in der Pyramide der Bewohner von Harschmort fast jeder auf irgendeine Weise ein Diener war - sei es beruflich, durch Heirat, durch Geld, aus Angst oder infolge von Begehrlichkeiten. Er dachte an Svensons Pflichtbewusstsein - worauf sich sein Pflichtgefühl bezog, verstand Chang nicht - und an seine eigenen schicksalhaften Verantwortungen. Auch, obwohl er das Wort verachtete, an seine Ehre. Jetzt würde er am liebsten auf all das spucken, genauso wie er Blut auf die weißen Marmorfliesen spuckte. Und Celeste - war sie eine Dienerin von Bascombe gewesen? Ihrer Familie? Ihres Reichtums? Chang erkannte, dass er es nicht wusste. Er sah sie wieder vor sich, wie sie sich im Boniface abmühte, seine Pistole zu laden - eine bemerkenswerte kleine Furie. Er fragte sich, ob sie vielleicht doch jemanden erschossen hatte.


  Er sah, dass sich die Gäste erneut maskiert und herausgeputzt hatten, und in den Gesprächsfetzen, die er aufschnappte, lag ein gespannter Unterton der Erwartung.


  »Wussten Sie schon... Man sagt, dass sie heute vermählt werden - heute Abend!«


  »Der Mann im Umhang mit dem roten Saum - das ist Lord Carfax, soeben aus dem Baltikum zurückgekehrt!«


  »Haben Sie die Diener mit den eisenbeschlagenen Truhen bemerkt?«


  »Man wird uns ein Zeichen geben, wenn wir vortreten sollen - ich habe es von Elspeth Poole persönlich!«


  »Ich bin mir ganz sicher... Diese schockierende Energie...«


  »Diese Träume - und anschließend ein großer innerer Friede...«


  »Sie werden wie vertrauensselige Welpen kommen...«


  »Haben Sie es gesehen? In der Luft? Welch eine Maschine!«


  »Nach ein paar Tagen lässt es nach - die Zusicherung habe ich von ganz oben...«


  »Ich habe es von jemandem gehört, der es bereits erlebt hat - eine ganz besondere Offenbarung...«


  »Niemand hat ihn gesehen - selbst Henry Xonck wurde abgewiesen !«


  »Ich habe noch nie solche Schreie gehört - auch noch nie unmittelbar danach eine solche Ekstase!«


  »Eine Sammlung von unübertroffener Qualität!«


  »Vor aller Ohren sagte sie: >Sollte die Geschichte nicht am besten mit einer Peitsche geschrieben werden?< Die Lady ist prächtig!«


  »Seit Tagen hat niemand mit ihm gesprochen - offensichtlich wird er heute Abend alles enthüllen, seine geheimen Pläne...«


  »Er wird sprechen! Der Comte hat es angekündigt...«


  »Und dann... wird er das Werk offenbaren!«


  »So ist es... Er wird das Werk offenbaren!«


  Die letzten Sätze stammten von zwei hageren, flotten Männern in Fräcken und Masken aus schwarzem Satin. Chang war bereits tief in das Labyrinth aus privaten Zimmern vorgestoßen, und in diesem Moment stand er hinter einer Marmorsäule, auf der eine antike, zerbrechliche Amphore aus Malachit und Gold balancierte. Die lachenden Männer - er befand sich in einem mittelgroßen Wohnzimmer - gingen an ihm vorbei zu einer Anrichte, auf der Flaschen und Gläser standen. Sie gossen sich Whisky ein und tranken zufrieden, lehnten sich an das Mobiliar und lächelten einander zu. Sie wirkten wie kleine Kinder, die auf die Erlaubnis warteten, ihre Geburtstagsgeschenke auspacken zu dürfen.


  Einer der beiden runzelte die Stirn und rümpfte die Nase.


  »Was gibt es?«, fragte der andere.


  »Der Geruch«, sagte der erste Mann.


  »Mein Gott«, stimmte der andere ihm zu, als er ebenfalls geschnuppert hatte. »Was könnte das sein?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Es stinkt wirklich entsetzlich...«


  Chang schrumpfte hinter der Säule zusammen, so gut es gehen wollte. Wenn sie auf ihn zukämen, würde ihm nichts übrig bleiben, als sich auf beide zu stürzen. Einer würde zweifellos die Gelegenheit erhalten, einen


  Schrei auszustoßen. Dann würde man ihn entdecken. Der erste Mann hatte zögernd einen Schritt in seine Richtung gemacht.


  »Warte!«, zischte der andere ihm zu.


  »Was ist?«


  »Könnte es sein, dass sie angefangen haben?«


  »Ich verstehe nicht...«


  »Der Gestank! Könnte es ein Zeichen sein? Das alchemistische Feuer!«


  »Mein Gott! Meinst du, dass es so riecht?«


  »Ich weiß es nicht - du?«


  »Ich habe keine Ahnung! Wir könnten zu spät kommen!«


  »Wir sollten uns beeilen ...«


  Beide kippten den Whisky hinunter und stellten die Gläser ab. Dann stürmten sie achtlos an Chang vorbei, rückten ihre Masken zurecht und strichen sich das Haar glatt.


  »Was sollen wir wohl tun?«, fragte einer, als sie die Tür öffneten.


  »Das spielt keine Rolle«, gab der andere ungeduldig zurück, »du musst einfach nur tun, was man uns sagt!«


  »Das werde ich!«


  »Wir werden erlöst werden!«, rief einer aufgeregt lachend, als sie die Tür schlossen. »Dann wird uns nichts mehr aufhalten!«


  Chang trat hinter der Säule hervor. Kopfschüttelnd fragte er sich, ob ihre Reaktion anders gewesen wäre, hätte er sich nicht durch die Ofenrohre Zugang zu Harschmort verschafft, sondern wäre mit den normalen Gerüchen aus seiner Wohnung durch die Tür getreten. Diesen Geruch hätten sie zweifellos sofort erkannt, weil er tief in ihrem gesellschaftlichen Weltbild verankert war. Der grässliche Gestank des Verfahrens vermittelte die Möglichkeit des Fortschritts und hob jedes natürliche Urteil auf. Zugleich erkannte er, dass die Clique nun völlig offen und unverblümt über ihre Ziele der Machtgewinnung und Herrschaft sprechen konnte. Das Schöne daran war, dass keiner dieser Anwärter - die ihre beste Kleidung angelegt hatten, als wären sie an den Hof eingeladen worden — sich als Beherrschte sahen, obwohl ihre kriecherische Art keinen Zweifel daran ließ. Die Unwirklichkeit des Abends trug nur dazu bei, dass sie sich geschmeichelt fühlten, indem sie sich über Stoffe, Masken und Pläne den Kopf zerbrachen - alles ein reizvolles Drum und Dran, hinter dem nichts anderes als die Ablenkungen eines Scharlatans steckte. Statt mit Misstrauen zur Contessa oder dem Comte aufzublicken, ließen sich diese Menschen dankbar in die andere Richtung drehen, um mit ihrer neuen »Weisheit« auf alle anderen herabzublicken, die sie ihrerseits nun beherrschen konnten. Chang erkannte den grausamen Sinn darin. Ein Plan, der auf dem menschlichen Bedürfnis beruhte, andere auszubeuten und sich selbst als überlegen zu betrachten, hatte hohe Aussichten auf Erfolg.


  Chang drückte die Türflügel auf und blickte in den Korridor, den Smythe ihm beschrieben hatte und der in ganzer Länge von Türen gesäumt wurde. Eine diese Türen hatte ihn zu Arthur Trappings Leiche geführt. Am Ende erkannte er die Wendeltreppe. Er war überzeugt, dass Vandaariffs Arbeitszimmer in der anderen Richtung liegen musste, falls es von dort einen Zugang zur großen Kammer gab.


  Aber wo sollte er anfangen? Smythe hatte gesagt, dass es im Haus von Gästen wimmelte - aber er hatte auch gesagt, dass der Korridor voller Wachen sein sollte... Allerdings war es im Augenblick hier auf unerklärliche Weise menschenleer. Chang konnte nicht darauf bauen, dass es so bleiben würde, während er alle der schätzungsweise dreißig Türen durchprobierte. Gab es überhaupt noch Hoffnung, dass Celeste am Leben war?


  Er trat mutig in den Korridor und entfernte sich von der Treppe. An den ersten Türen ging er vorbei, während sich sein Gefühl der Erwartung verstärkte. Wenn das, was Aspiche und dem Herzog (Chang konnte sich kein verachtenswerteres Mitglied der Königsfamilie vorstellen) zugestoßen war, tatsächlich die Zeremonie in der großen Kammer gestört hatte, dann war Chang gewillt, so viele weitere Störungen zu verursachen, wie es ihm nur möglich war. Er zog seinen Stock auseinander. Immer noch war niemand zu sehen, obwohl er bereits die Hälfte des Korridors durchquert hatte. Hatte es tatsächlich schon angefangen, auch wenn Smythe ihm etwas anderes gesagt hatte? Chang blieb stehen. Zu seiner Linken stand eine Tür ein Stück weit offen. Er schlich heran und lugte durch den Spalt: ein schmaler Ausschnitt eines Zimmers mit roten Teppichen und Tapeten und einem Lacktisch, auf dem eine chinesische Vase stand. Er lauschte - und hörte das unverkennbare Rascheln von Kleidung und schweres Atmen. Er wich zurück, trat die Tür auf und stürmte in den Raum.


  Auf dem Teppich kauerte ein mecklenburgischer Soldat mit heruntergelassener Hose, die er nun verzweifelt hochzuziehen versuchte, während er gleichzeitig nach seinem Säbel tastete. Doch Gürtel und Scheide hatten sich um seine Füße verheddert. Der Mann hatte furchtsam protestierend den Mund geöffnet, und Chang sah noch, wie sich sein Gesichtsausdruck von Beschämung zu Bestürzung veränderte, als er erkannte, wer ihn überrascht hatte, bevor er den Dolch bis zum Griff in die Kehle des Soldaten stieß und damit jeden Warnschrei im Keim erstickte. Er riss die Klinge wieder heraus, trat wie ein Stierkämpfer vor dem hervorschießenden Blut zurück und ließ den Mann zur Seite kippen. Zwischen Hemdsaum und Hosenbund leuchteten seine blassen Hinterbacken.


  Gab es ein stärkeres Zeichen für die Hilflosigkeit des Menschen als exponierte Genitalien und Hinterbacken eines Toten? Chang glaubte es nicht. Vielleicht der einzelne verlorene Schuh eines Kindes ... Doch das waren nur sentimentale Anwandlungen.


  Hinter dem toten Soldaten lag auf dem Teppich eine reich gekleidete Frau mit verrutschter Frisur und verschwitztem Gesicht unter einer mit grünen Perlen besetzten Maske. Sie hatte den Rock über die Hüfte hochgeschoben, ihre Augen blinzelten wild, und ihr Atem ging rau und gepresst... Doch der Rest ihres Körpers schien völlig ruhig zu sein, als würde sie schlafen. Der Mann hatte offenbar beabsichtigt, sie zu vergewaltigen, doch nun sah Chang, dass ihre Unterkleidung nur zur Hälfte herabgezogen war - er hatte den Mann mitten in seinem Vorhaben überrascht. Der leere Gesichtsausdruck der Frau schien auf ihr völliges Desinteresse am Geschehen hinzudeuten. Chang stand einen Moment da, und sein Blick wurde sowohl von ihrer Schönheit als von den Zuckungen angezogen, die ihren Körper durchliefen, als hätte sie einen ausgedehnten Anfall erlitten. Er fragte sich, wie lange der Soldat gebraucht hatte, nachdem er ihren schweren Atem im Korridor gehört hatte, bis er vorsichtig eingedrungen und den Schritt vom Voyeurismus zur Vergewaltigungsabsicht vollzogen hatte. Chang schloss die Tür zum Gang, der immer noch leer war. Dann kehrte er zu der Frau zurück, um ihr Kleid wieder in Ordnung zu bringen. Als er ihr das Haar aus dem Gesicht streichen wollte, sah er unter ihrem Kopf das, was ihre anscheinend blicklosen Augen so gierig verschlangen - ein glänzendes blaues Glasbuch.


  Der keuchende Atem der Frau ging in ein Stöhnen über. Ihre Haut war heiß und gerötet wie im Fieber. Chang betrachtete das Buch und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Mit einer Entschlossenheit, die er gar nicht so empfand, fasste er die Frau unter den Armen und hob sie auf. Seine Augen zuckten im hellen Glanz des freigelegten Glases. Als er sie fortzerrte, wimmerte sie protestierend wie eine dösende Welpe, die man von der Zitze trennte. Er setzte sie ab und fuhr zusammen - das Licht des Buches schien ihn mitten in den Kopf zu stechen. Chang schlug es zu, fletschte die Zähne und spürte selbst durch die Lederhandschuhe ein seltsames Pulsieren, als er es berührte, und einen kräftigen Widerstand, als er es schloss. Die Frau blieb stumm. Chang beobachtete sie und wischte seinen Dolch am Teppich ab - er war sowieso rot, also war es nicht weiter schlimm. Ihr Atem beruhigte sich allmählich, und ihr Blick klärte sich. Behutsam schob er die Perlenmaske zur Seite, erkannte ihr Gesicht jedoch nicht. Sie war nur irgendeine der bedeutenden Damen und Herren, die sich im heimtückischen Netz von Harschmort House verfangen hatten.


  Chang stand auf und holte sich ein Kissen vom Sofa. Er schlitzte eine Seite mit dem Dolch auf und riss das Futter heraus. Die Klumpen aus vergilbter Baumwolle warf er zu Boden. Dann schob er das Buch vorsichtig in den Kissenbezug und stand auf. Die Dame würde sich allein zurechtfinden, wenn sie erwachte - ihre Finger tasteten bereits suchend über den Teppich -, und sich auf ewig über ihre geheimnisvolle Rettung wundern. Wenn sie schrie, würde sie für genau die Ablenkung sorgen, die er brauchte. Er kehrte zur Tür zurück und hielt kurz inne, um sich noch einmal im Raum umzuschauen. Es gab keine andere Tür, und doch fiel ihm etwas auf. Die Tapeten waren rot und mit goldenen Ringen gemustert, die entfernt florentinisch wirkten. Chang lief durch das Zimmer zu einem Teil der Wand, wo das Muster innerhalb eines goldenen Rings etwa in Kopfhöhe leicht ausgefranst schien. Er drückte mit dem Finger dagegen, woraufhin sich in der Mitte des Ringes ein Loch bildete. Ein geheimes Guckloch. Chang schritt an der Frau vorbei - die benommen den Kopf schüttelte und sich auf den Ellbogen hochzustemmen versuchte - und verschwand im Korridor.


  Erneut wurde Changs Erkenntnis bestätigt, dass sich die meisten Dinge am wirksamsten verstecken ließen, wenn niemand auf die Idee kam, danach zu suchen. Sobald er wusste, wonach er suchte - einem schmalen Gang zwischen zwei Zimmern -, war es nicht schwierig, die Tür ausfindig zu machen, hinter der sich dieser Gang verbarg. Es war zwar möglich, dass auf der anderen Seite des Gucklochs ein weiteres normales Zimmer lag, aber Chang fand, dass es gegen das Grundprinzip von Harschmort House verstoßen hätte, wie er es verstand. Warum sollte man ein Guckloch in einem Zimmer anbringen, wenn man einen längeren Durchgang bauen konnte, der auf beiden Seiten mehrere Zimmer berührte, sodass ein Mann mit Geduld und auf leisen Sohlen eine größere Anzahl von Gästen gleichzeitig beobachten konnte? Es amüsierte ihn, dass er soeben das Geheimnis von Robert Vandaariffs legendärem Erfolg bei geschäftlichen Verhandlungen aufgedeckt hatte, seine geradezu unheimliche Fähigkeit zu wissen, was seine Konkurrenten planten - etwas, das selten mit seinem Ruf als großzügiger Gastgeber in Verbindung gebracht wurde (vor allem gegenüber jenen - Chang schüttelte den Kopf über die Gerissenheit des Lords -, die seine erbittertsten Widersacher waren). Keine drei Meter von der Tür entfernt, durch die er in den Korridor zurückgekehrt war, fand Chang zwei weitere, die recht nahe beieinander lagen - und die eine hatte zudem kein Gegenstück auf der anderen Seite.


  Chang zog seine Schlüssel hervor - zuerst Grays und dann seine eigenen - und bemühte sich, das Schloss zu öffnen. Es erwies sich als schwierig, zumal es sich von den anderen Schlössern im Haus unterschied. Er schaute sich mit wachsender Besorgnis um, versuchte es mit einem zweiten Schlüssel und hantierte mit einem dritten. Er glaubte, ein anschwellendes Geräusch vom anderen Ende des Korridors zu hören, aus der Richtung der Wendeltreppe... War es Applaus? Fand irgendeine Vorführung statt? Der Schlüssel passte nicht. Er tastete nach dem nächsten. Mit einem Klicken, das durch den ganzen Korridor schallte, wurde eine Tür auf dem Balkon über der Treppe geöffnet, dann waren die Schritte vieler Menschen zu hören... Sie mussten in wenigen Augenblicken das Geländer erreicht haben. Der vierte Schlüssel drehte sich im Schloss, und Chang zögerte keinen Augenblick, zog die Tür auf und schlüpfte in die tiefe Finsternis. Schnell und so leise wie möglich schloss er die Tür hinter sich, ohne zu wissen, ob man ihn gehört oder gesehen hatte.


  Es ließ sich ohnehin nicht mehr ändern. Er sperrte die Tür wieder ab und tastete sich in der Dunkelheit vor. Zwischen den Wänden war es eng - seine Ellbogen streiften die bröckelnde Ziegelmauer zu beiden Seiten -, aber der Boden bestand aus glatt verlegten Steinplatten (und nicht aus Holz, das sich nach einiger Zeit verzog und vielleicht geknarrt hätte). Er ging vorsichtig weiter, behindert durch seinen Gehstock in der einen Hand und das eingewickelte Buch in der anderen sowie durch Miss Temples Stiefel, die aus seiner Manteltasche ragten und gegen die Wand stießen. Das Guckloch im Zimmer der Frau befand sich auf Augenhöhe, sodass er im Gehen mit den Hände nach einer Vertiefung in den Ziegeln tastete. Es konnte nicht mehr weit sein. Dann hätte seine Ungeduld beinahe dazu geführt, dass er der Länge nach in die Schwärze gestürzt wäre, als sein Fuß im Dunkeln gegen eine Stufe stieß und er ins Stolpern kam. Er spürte einen brutalen Schlag gegen das Knie, wurde jedoch vor Schlimmerem bewahrt, weil sich darüber zwei weitere Stufen befanden. Er kniete auf einer gemauerten kleinen Trittleiter, die die ganze Breite des Durchgangs einnahm. Chang legte vorsichtig seinen Stock und das Buch ab, dann tastete er sich die Wand entlang, bis er den kleinen Halbkreis aus Licht entdeckte, der dadurch hervorgerufen wurde, dass er den Stöpsel vom Zimmer aus zur Hälfte eingedrückt hatte. Lautlos zog er ihn heraus und lugte hinein. Die Frau war vom toten Soldaten fortgekrochen und kniete auf dem Teppich. Ihre Hände befanden sich unter dem Kleid - entweder ordnete sie ihre Unterwäsche oder versuchte festzustellen, wie weit der Soldat mit seinen offenkundigen Bemühungen gelangt war. Sie trug immer noch ihre Maske, und Chang beobachtete erstaunt, dass sie trotz der Tränen auf den Wangen ruhig und gefasst wirkte. War dies auf ihre Erfahrungen mit dem Buch zurückzuführen?


  Er schob den Stöpsel wieder ins Loch und fragte sich, warum die Erhöhung bis zur anderen Seite des Geheimgangs reichte... Weil es auch in der gegenüberliegenden Wand ein Guckloch gab? Chang drehte sich um und hatte es schon nach kurzer Suche gefunden. Er zog den Stöpsel so behutsam wie möglich heraus und beugte sich vor, um einen Blick in den zweiten Raum zu werfen.


  Ein Mann lag mit Kopf und Schultern auf einem Schreibtisch. Chang erkannte ihn trotz der schwarzen Augenbinde sofort wieder - wie er jeden wiedererkannte, den er einmal durch die Stadt verfolgt hatte und anschließend allein anhand seiner Gestalt und Verhaltensweisen von hinten oder in einer Menge identifizierte. Es handelte sich um einen ehemaligen Klienten, den Mann, der ihn offenbar an Rosamonde weiterempfohlen hatte, den Rechtsanwalt John Carver. Chang zweifelte nicht daran, dass die Geheimnisse, zu denen Carver durch seine Profession Zugang hatte, der Clique viele Türen in der ganzen Stadt öffnen würden - er fragte sich, wie viele Juristen bereits verführt worden waren, und stellte sich kopfschüttelnd vor, wie einfach diese Verführungversuche gewesen sein mussten. Carvers Gesicht war genauso gerötet wie das der Frau, und ein Speichelfaden lief von seinem Mundwinkel bis zur Tischplatte. Das Glasbuch lag flackernd unter Carvers Händen. Er hatte einen Teil seines Gesicht dagegen gedrückt und schien wie gelähmt von seinen Tiefen. Nur seine Augen zuckten, und sein Ausdruck war der von idiotenhafter Verzückung. Chang bemerkte erstaunt, dass das Gesicht und die Fingerspitzen des Anwalts - dort, wo er das Glas berührte - eine bläuliche Färbung angenommen hatten, fast, als wären diese Stellen erfroren, auch wenn sein schweißüberströmtes Gesicht eher auf das Gegenteil hindeutete. Mit Abscheu erkannte er, dass Carvers andere Hand an den Genitalien lag und sie mit krampfhaften Verrenkungen drückte. Chang schaute sich um, ob sich weitere Personen im Zimmer aufhielten oder sich andere nützliche Hinweise entdecken ließen, aber ohne Erfolg. Er war sich nicht sicher, was die Clique dadurch gewann, dass sie Menschen wie Carver oder die Frau der Wirkung des Buches aussetzte, abgesehen von der Ohnmacht des Opfers. Wurden sie dadurch wie beim Verfahren transformiert? Enthielt das Buch etwas, das sie lernen sollten? Er spürte das Gewicht des Buches, das er sich wieder unter den Arm geklemmt hatte. Er wusste - durch das Glas in seinen Lungen und Svensons Beschreibung der zersplitterten Glasarme des bedauernswerten Mannes -, dass es tödlich wirken konnte. Aber als Werkzeug, als Maschine... Er hatte nicht die leiseste Ahnung von der wahren zerstörerischen Macht des Glases. Chang setzte den Stöpsel wieder ein und tastete mit dem Stock nach den nächsten Stufen.


  Als sie kamen, schaute er wieder durch die Gucklöcher - zuerst links, die Seite, auf der auch das Zimmer mit der Frau lag. Chang kamen Bedenken - sollte er die Löcher ignorieren und lieber so schnell wie möglich das Büro aufsuchen? Doch das würde bedeuten, auf Informationen über die Clique zu verzichten, an die er vielleicht nie wieder gelangen würde... Er würde sich etwas mehr beeilen. Er lugte in den nächsten Raum und erstarrte. Zwei Männer in schwarzen Mänteln halfen einem älteren Mann in Rot, sich auf ein Sofa zu setzen. Das Gesicht des Geistlichen war verhüllt - konnte es der Bischof von Baax-Saornes sein? Der Onkel des Herzogs von Stäelmaere und der Königin war der mächtigste geistliche Würdenträger des Landes, ein Berater der Regierung, ein Bollwerk gegen die Korruption... Und hier ließ er sich von übel wollenden Lakaien den Sabber vom Kinn wischen. Einer der Männer hüllte etwas in ein Tuch - mit Sicherheit ein weiteres Buch -, während der andere nach dem Puls des Bischofs fühlte. Dann klopfte es an einer Tür, die Chang nicht sehen konnte, woraufhin sich beide umdrehten und hastig den Raum verließen.


  Ohne einen weiteren Gedanken an den vollkommen erschöpften Bischof zu verschwenden - schließlich konnte er sowieso nichts für ihn tun -, wandte sich Chang dem gegenüberliegenden Loch zu. Dort lag ein anderer Mann zusammengebrochen über einem Buch - wie viele von diesen Teufelsdingern hatte man hergestellt? -, das rote Gesicht und die zuckenden Augen auf die glühende Oberfläche gepresst. Es war ohne Zweifel Henry Xonck, dessen gewohnte Aura der Macht und Befehlsgewalt völlig verflogen war... Chang kam es sogar so vor, als wären ihm all seine üblichen Eigenschaften ausgesaugt worden... und vom Buch aufgenommen worden? Der Gedanke war absurd, und doch musste er an die Glaskarten denken, die schließlich mit Erinnerungen beschrieben wurden. Wenn die Bücher das Gleiche in größerem Maßstab bewirkten... Plötzlich fragte sich Chang, ob die Erinnerungen vielleicht aus dem Geist des Opfers übertragen... oder vielleicht ganz entfernt wurden. Wie viel hatte Henry Xonck bereits von seinen Erinnerungen — oder von seiner Seele — verloren?


  Die nächsten Gucklöcher zeigten ihm weitere ähnliche Szenen. Obgleich Chang nicht jede zusammengesunkene Gestalt wiedererkannte, offenbarten ihm jene, die er kannte, einen umfassenden Angriff auf die mächtigsten Persönlichkeiten des Landes: der Finanzminister, der Kriegsminister, eine berühmte Schauspielerin, eine Herzogin, ein Admiral, ein hoher Richter, der Herausgeber der Times, der Direktor der Imperialen Bank, die verwitwete Baronesse, die den bedeutendsten meinungsbildenden Salon der Stadt führte, und schließlich Madeleine Kraft. Er war in Versuchung, eine weitere Verzögerung in Kauf zu nehmen und einzugreifen. Alle befanden sich in einem krampfhaften, beinahe narkotisierten Zustand der Besessenheit, der geistigen Abwesenheit und körperlichen Lähmung. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Buch, das man vor ihren Augen deponiert hatte. In mehreren Fällen sah Chang maskierte Gestalten - Männer und Frauen - das leidgeprüfte Opfer bewachen. Manchmal nahmen sie ihnen das Buch weg und versuchten, die Benommenen zu wecken, oder sie gestatteten ihnen, noch einmal in die blau leuchtenden Tiefen einzutauchen. Von diesen Gehilfen kannte Chang keinen. Er war überzeugt, dass ihre Aufgabe noch vor wenigen Tagen von Mrs. Marchmoor, Roger Bascombe oder ihresgleichen erfüllt worden war - und einige Tage davor von der Contessa oder Xonck persönlich. Nun hatte sich der Kreis bedeutend erweitert und so viele neue Anhänger gewonnen, dass sie sich um wichtigere Angelegenheiten kümmern konnten. Das war ein weiterer Hinweis für Chang, dass sich noch etwas anderes im Haus tat vielleicht nur als Tarnung für die Unterjochung dieser illustren Persönlichkeiten, doch es musste bedeutend genug sein, dass sich die Führer der Clique gemeinsam darum kümmerten. Er eilte weiter durch die Finsternis.


  Er überging die weiteren Gucklöcher und näherte sich zielstrebig dem Ende des dunklen Gangs, in der Hoffnung, dort auf eine Tür zu stoßen. Stattdessen fand er ein Gemälde. Sein Stock schlug tastend gegen etwas, das kein Stein war, und mit der Hand befühlte er zaghaft den schweren Rahmen aus geschnitztem Holz. Das Bild schien ähnlich groß wie das Porträt von Robert Vandaariff zu sein, das die Tür zu den Zellen verborgen hatte, obwohl es hier so dunkel war, dass er nicht erkennen konnte, wer hier porträtiert worden war. Nicht dass Chang sich lange den Kopf über diese Frage zerbrochen hätte - er war bereits auf den Knien und suchte nach einem Haken oder Hebel, mit dem sich die Geheimtür öffnen ließe. Aber warum befand sich das Gemälde auf der Innenseite? Vollführte die Tür jedes Mal eine halbe Umdrehung, und war bereits jemand durchgekommen? Das war unwahrscheinlich - ein einfaches verstecktes Scharnier, das auf normale Weise auf- und zuging, wäre viel leichter zu benutzen und zu verbergen. Aber dann stellte sich die Frage, was auf der Leinwand dargestellt war und unsichtbar im Dunkeln bleiben sollte.


  Er hockte sich auf den Boden und seufzte. Verletzungen, Erschöpfung, Durst... Chang fühlte sich am Ende. Er war noch zum Kämpfen imstande - das ging instinktiv -, doch seine geistige Beweglichkeit war erheblich eingeschränkt. Er schloss die Augen und atmete tief ein und langsam wieder aus, während er überlegte, was sich auf der anderen Seite der Tür befand. Der Hebel konnte nicht auf den ersten Blick zu erkennen sein... Vielleicht befand er sich gar nicht am Rahmen, sondern war ein Teil desselben. Er fuhrt mit den Fingern am Innenrand des reich verzierten (eher kitschigen) Rahmens entlang und konzentrierte sich zuerst auf den Bereich, wo sich normalerweise ein Türgriff befinden würde... und als er die gewölbte Vertiefung fand, erkannte er, dass die einzige Besonderheit darin bestand, dass der Knauf auf der linken und nicht der rechten Seite angebracht war - genau die Art von dummem Missverständnis, die ihn leicht eine weitere halbe Stunde Zeit hätte kosten können. Er legte die Finger um den eigenartig geformten Knauf und drehte ihn. Das gut geölte Schloss öffnete sich lautlos, und Chang spürte, wie sich das Gewicht der Tür in seiner Hand verlagerte. Er schob sie auf und trat hindurch.


  Ihm war sofort klar, dass es Vandaariffs Arbeitszimmer war, denn der Mann selbst saß vor ihm an einem gewaltigen Schreibtisch, wo er konzentriert mit einer altertümlichen Feder ein langes Blatt Pergament beschrieb. Lord Robert blickte nicht auf. Chang trat einen weiteren Schritt vor, während er mit der Schulter die Tür aufhielt, und sah sich schnell im Raum um. Die Teppiche waren rot und schwarz, und das lange Zimmer wurde durch Möbel in verschiedene Bereiche unterteilt. Es gab einen langen Konferenztisch mit hochlehnigen Stühlen, eine Gruppe aus größeren Polstersesseln und Sofas, einen Schreibtisch für einen Gehilfen, eine Reihe hoher, verschließbarer Dokumentenschränke und schließlich den Schreibtisch des großen Mannes, dessen Ausmaße die des Konferenztisches erreichten und der mit Papieren, zusammengerollten Landkarten und mehreren Gläsern und Krügen übersät war - und das alles wurde durch seine gegenwärtige Beschäftigung an den Rand gedrängt, wie Treibgut am Strand.


  Sonst hielt sich niemand im Zimmer auf.


  Lord Vandaariff hatte Changs Anwesenheit immer noch nicht zur Kenntnis genommen. Sein Gesicht war ganz auf seine Schreibarbeit konzentriert. Chang erinnerte sich an sein Hauptziel, die Suche nach einem geheimen Zugang zur großen Kammer. Doch er konnte nichts entdecken. An der gegenüberliegenden Wand hinter dem Schreibtisch befand sich der Haupteingang, doch es schien der einzige zu sein.


  Als Chang weiter vortrat, wurde seine Aufmerksamkeit durch etwas geweckt, das er aus dem Augenwinkel wahrnahm - das Gemälde hinter ihm, das er noch gar nicht bei Licht betrachtet hatte. Erneut warf er einen Blick zu Vandaariff, der Chang völlig ignorierte, und öffnete die Tür zur Gänze. Es war eine Leinwand von Oskar Veilandt, aber keines der üblichen Gemälde... Vielmehr sah die Vorderseite wie die Rückseite der Verkündigung und anderer Bilder aus — was auf den ersten Blick wie ein Kreuzmuster aus Linien wirkte, erwies sich bei näherem Hinsehen als dicht gewobenes Netz aus Symbolen und Diagrammen. Insgesamt waren die Formeln in Gestalt eines Hufeisens angeordnet - mathematische Gleichungen im Grundriss von Harschmort House. Zugleich erkannte er darin noch etwas anderes, wie ihm mit einer gewissen Befangenheit bewusst wurde, und er fragte sich, ob die Erkenntnis vielleicht nur das Erzeugnis seines überreizten Geistes war. Die Form hatte etwas auf perverse Weise Anatomisches - das gekrümmte U des Hauses und die eigentümliche zylindrische Gestalt, die länger war, als er sich vorgestellt hatte, und beides war offenkundig ineinander geschoben ... Es war klar, dass Veilandts Alchemie ihre Wurzeln genauso in der sexuellen Vereinigung wie in der elementaren Transmutation hatte - oder ging es darum, dass beides ein und dasselbe war? Chang wusste nicht, was es mit der Zeremonie in der Kammer oder mit Vandaariff zu tun hatte. Und dennoch... Er versuchte sich zu erinnern, wann der Lord das Harschmort-Gefängnis gekauft und renoviert hatte - vor höchstens ein oder zwei Jahren. Hatte der Galeriemitarbeiter nicht gesagt, dass Veilandt schon seit fünf Jahren tot war? Das wäre unmöglich, da die alchemistische Darstellung auf der Tür eindeutig das Werk dieses Mannes war. War Veilandt vielleicht gar nicht tot? War es möglich dass er sich hier befand - vielleicht freiwillig, doch in Anbetracht der Tatsache, wie Vandaariff und d'Orkancz seine Entdeckungen ausnutzten, kam es ihm plötzlich wahrscheinlicher vor, dass er ein Gefangener war, oder, schlimmer, dass er seiner eigenen Alchemie zum Opfer gefallen, dass sein Geist von einem Glasbuch aufgesogen worden war, in dem jeder lesen konnte.


  Und dennoch - trotz seiner Erschöpfung und Verzweiflung ließ sich Chang nicht davon abbringen, sich an diesen Strohhalm der Hoffnung zu klammern: Wenn Veilandt lebte, konnte er gefunden werden! Wie sonst hätte man in Erfahrung bringen können, wie man sich vor den Wirkungen des Glases schützte oder sie rückgängig machte? Mit einem Stich im Herzen erkannte Chang, dass es vielleicht sogar eine Chance wäre, Angelique zu retten. Sogleich fühlte er sich hin- und hergerissen zwischen seiner Entschlossheit, Celeste zu retten, und dieser letzten Hoffnung, etwas für Angelique zu tun - ein unmögliches Unterfangen. Veilandt konnte überall sein - in einem Käfig angekettet oder in einem vergessenen Winkel mit geistlosem Blick vor sich hin starrend oder, wenn er seinen Verstand bewahrt hatte, dort, wo er der Clique am besten dienen konnte - beim Comte d'Orkancz im Fuß des großen Turms.


  Chang schaute sich erneut das Bild an. Es war tatsächlich ein Grundriss von Harschmort... und gleichzeitig eine alchemistische Formel von unbegreiflicher Komplexität... und ebenso pornographisch. Er konzentrierte sich auf den Plan des Hauses (denn er kannte sich nicht mit der Alchemie aus und hatte keine Zeit für Lüsternheiten) und versuchte, den Punkt zu lokalisieren, an dem er sich gegenwärtig im Gebäude aufhielt, und einen Weg zu finden, der zur großen Kammer mit dem Aussichtsturm führte.


  Sein Griechisch war gut genug, um den Raum zu finden - er war durch ein Alpha dargestellt, über dem wie eine hochgestellte Potenz ein kleineres Omega stand... Und von diesem Omega verlief eine deutliche Linie zu einem Nest aus Symbolen, Darstellungen der Kammer. Chang blickte von der Leinwand auf. Wenn das Zimmer Alpha war, wo würde er dann das Omega finden? Nach seiner Schätzung musste die Stelle hinter Vandaariffs Schreibtisch sein, wo die Wand von einem schweren Vorhang verhüllt war.


  Chang ging schnell hinüber und beobachtete Vandaariff aufmerksam. Der Mann hatte seine Schreibarbeit unbeirrt fortgesetzt - er musste in der Zeit, die Chang sich hier aufgehalten hatte, die Hälfte einer langen Seite beschrieben haben. Er war der vielleicht mächtigste Mann des Landes - vielleicht sogar des Kontinents -, und Chang konnte seine Neugier nicht zügeln. Er trat näher an den Schreibtisch heran - spätestens jetzt hätte seine stinkende Kleidung selbst einen Heiligen aus der Kontemplation reißen müssen -, um einen Blick in Vandaariffs unverändert ausdrucksloses Gesicht zu werfen.


  Kardinal Chang hatte nicht den Eindruck, dass Robert Vandaariffs Augen überhaupt etwas sahen. Sie waren offen, aber glasig und matt, die dahinter verborgenen Gedanken schienen in weite Ferne zu schweifen, der Blick war auf den Schreibtisch gerichtet, aber eher auf eine Stelle neben dem Papier, als würde er etwas aus dem Gedächtnis niederschreiben. Chang beugte sich noch näher heran, um das Pergament zu betrachten - nun berührte er fast Vandaariffs Schulter, und immer noch zeigte der Mann keine Reaktion. Soweit Chang erkennen konnte, notierte er den Ablauf einer geschäftlichen Transaktion - in erstaunlich peniblen Einzelheiten. Es ging um Schiffspassagen, um Mecklenburg, um französische Banken, Marktpreise, Anteile und Zahlungsfristen. Er sah zu, wie Vandaariff das Ende der Seite erreichte und sie abrupt umdrehte - bei der jähen Bewegung des Arms sprang Chang zurück —, woraufhin er mitten im Satz auf der neuen Seite fortfuhr. Chang blickte auf den Boden hinter dem Schreibtisch und sah zahlreiche lange Pergamentseiten, die vollständig mit Text beschrieben waren, als würde Robert Vandaariff seinen Geist von sämtlichen finanziellen Geheimnissen leeren. Chang betrachtete erneut die schreibenden Finger, erschauderte über die unmenschliche Beharrlichkeit der kratzenden Feder und bemerkte, dass die Fingerspitzen bläulich gefärbt waren ... Aber im Zimmer war es nicht kalt, und das Blau schimmerte stärker unter der blassen Haut, als Chang es jemals bei einem lebenden Menschen gesehen hatte.


  Er trat von dem automatenhaften Lord zurück und zog den Vorhang hinter ihm zur Seite. Eine einfache verschlossene Tür kam zum Vorschein. Er suchte an seinem Schlüsselbund einen Schlüssel heraus und ließ dann den gesamten Bund fallen - plötzlich machten ihm Vandaariffs gefühllose Gegenwart und die kratzende Feder Angst. Chang hob die Schlüssel wieder auf und trat nun voller Ungeduld einfach gegen das Schloss, so kräftig er konnte. Nach einem zweiten Tritt spürte er, wie das Holz nachgab. Es störte ihn nicht mehr, wenn er Lärm verursachte oder Spuren hinterließ. Nach dem dritten Tritt zersplitterte das Holz um das immer noch haltende Schloss. Er warf sich mit der Schulter dagegen, brach durch und stolperte in einen gewundenen Steintunnel, der sich nach unten neigte und dessen Ende er nicht erkennen konnte.


  Abgesehen von seiner beharrlichen Spinnenhand rührte sich Lord Vandaariff nicht. Chang rieb sich die Schulter und rannte los.


  Der Tunnel war gepflastert und wurde durch regelmäßig angebrachte Gaslampen erleuchtet. Der Weg verlief einige hundert Schritte weit leicht gekrümmt, und schließlich musste Chang langsamer laufen. Als er anhielt, um nach Luft zu schnappen - während er sich mit einer Hand an der Wand abstützte und lautlos einen Klumpen aus blutigem Speichel ausspuckte -, hörte er das ferne Geräusch vieler singender Stimmen. Vor ihm machte der Tunnel eine scharfe Biegung nach rechts, auf die große Kammer zu. Würde er dort auf Wachen stoßen? Der Gesang übertönte jedes andere Geräusch. Er kam von unten - von den Menschen, die in den Zellen saßen! Chang ging in die Knie und lugte vorsichtig um die Ecke.


  Der Tunnel öffnete sich auf eine schmalere Brücke, die kaum mehr als ein Steg mit Geländer auf beiden Seiten war und zu einem schwarzen bedrohlichen Eisenturm führte, der oben in der steinernen Decke verschwand. Durch das Metallgitter des Steges drang der Gesang herauf. Chang lugte hinunter, doch im matten Licht konnten sich seine blinzelnden Augen kein rechtes Bild von der Kammer machen. Am Ende des Steges befand sich eine massive Eisentür, die über ein schweres Schloss samt Riegel verfügte, aber ein Stück weit offen stand. Chang blieb unmittelbar daneben stehen, wartete, lauschte, hörte niemanden und schlüpfte dann in die Dunkelheit... und gelangte auf eine weitere Wendeltreppe, die aus gusseisernen Platten zusammengeschweißt war.


  Die Treppe führte bis zum Dach der Kaverne hinauf, wo sich der Haupteingang zum Turm befinden musste. Doch Chang wandte sich nach unten. Seine Stiefeltritte waren im Chor der Stimmen kaum zu hören. Er vernahm den Gesang nun deutlicher, aber er war von der Art, dass man, selbst wenn einem die Sprache vertraut war, die Worte nicht hätte verstehen können - es mochte sich um eine italienische (oder gar isländische) Oper handeln, so lang gezogen und unnatürlich klang die von der Musik geforderte Phrasierung. Die wenigen Fragmente, die er trotzdem verstand - »undurchdringliches Blau«... »niemals endender Blick« ... »Erlösung« -, veranlassten ihn nur dazu, noch schneller die Stufen hinunterzueilen.


  Das Innere des Turms wurde durch normale Wandleuchter erhellt, deren Licht man jedoch absichtlich gedämpft hatte, damit es nicht durch die offenen Sichtschlitze schimmerte. Chang wurde wieder langsamer. Auf den Stufen unter ihm lag etwas. Ein verlorener Mantel. Er hob ihn auf und hielt ihn näher an eine Lampe - ein Uniformmantel, einst dunkelblau, doch nun völlig verschmutzt und, wie er interessiert bemerkte, blutig. Die Flecken waren noch feucht und hatten die Vorderseite des Kleidungsstücks vollständig getränkt. Er sah jedoch keine Löcher oder Risse im Stoff - stammte das Blut vom Träger oder vielleicht von einem Feind des Trägers? Es mochte sein, dass er am Kopf oder aus dem durchtrennten Handgelenk geblutet und den Stumpf an die Brust gedrückt hatte - alles war möglich. Erst dann - wie langsam sich sein Geist bewegte! - fielen Chang die Abzeichen am steifen Kragen des Mantels auf... Er sah sich noch einmal den Schnitt, die Farbe, die silberne Litze an den Schulterstücken an... und schalt sich einen Narren.


  Es war Svensons Mantel, ohne jeden Zweifel. Und er war mit Blut besudelt.


  Hastig sah er sich in der Umgebung um und entdeckte an einer Wand die triefenden Reste vergossenen Bluts. Die Gewalttat hatte sich hier auf der Wendeltreppe ereignet - vielleicht lag sie erst wenige Augenblicke zurück. War Svenson tot? Wie hatte er von Tarr Manor nach Harschmort gelangen können? Chang schlich sich ein paar weitere Stufen hinab, das Gesicht dicht an der Metallwand. Es gab tatsächlich eine nach unten führende Blutspur, die jedoch verschmiert war... Sie stammte also nicht von einem Verwundeten, der sich aus eigener Kraft weitergeschleppt, sondern von einem Verwundeten - oder Toten -, den man fortgeschleift hatte.


  Chang warf den Mantel fort - wenn der Doktor ihn zurückgelassen hatte, musste er sich nicht damit belasten - und stürmte so schnell wie möglich nach unten. Er wusste, dass die verbleibende Entfernung etwa der entsprach, die er bereits zurückgelegt hatte - vielleicht zweihundert Stufen. Was in aller Welt würde er am Fuß der Treppe vorfinden? Svensons Leiche? Was konnte d'Orkancz nur im Sinn haben? Und warum gab es nirgendwo Wachen?


  Chang rutschte mit dem Fuß auf einem Blutfleck aus und hielt sich am Geländer fest. Es wäre äußerst peinlich, wenn er wegen eines dummen Fehlers mit gebrochenem Genick unten ankäme. Er zwang sich zur Konzentration - immer noch ertönte der Gesang, doch Chang war inzwischen unter die Ebene der Zuschauerzellen hinabgestiegen, sodass der Chor nun über ihm war. Aber wann war Svenson eingetroffen? Er musste mit Aspiche gekommen sein! Konnte der Doktor der Grund für Smythes Verstörung gewesen sein? Chang lächelte über diesen Gedanken, während er gleichzeitig zusammenzuckte, als er an die wahrscheinliche Vergeltung dachte, die der Colonel an jedem geübt hätte, der seinen Weg gekreuzt hatte. Die Vorstellung, dass sich der Doktor ganz allein gegen diese Männer zur Wehr setzen musste, gefiel ihm ganz und gar nicht - er war weder ein Soldat noch ein rücksichtsloser Mörder. Das war Changs Aufgabe - und ihm war klar, dass er an Svensons Seite eilen musste.


  Und wenn Svenson nun doch tot war? Dann war es Chang möglicherweise bestimmt, an seiner Seite zu sterben... zusammen mit Miss Temple.


  Er hastete weitere dreißig Stufen hinunter und blieb auf einem kleinen Absatz stehen. In seinen Lungen hatte sich ein Geflecht aus stechenden Schmerzen ausgebreitet, und er wusste, dass es besser wäre, den Grund nicht kurz vor dem Zusammenbruch zu erreichen. Neben ihm in der Wand befand sich einer der Sichtschlitze, den er aufzog, während er mit düsterer Vorahnung grinste. Der Schlitz war mit einer Scheibe aus Rauchglas ausgekleidet. Von innen konnte man hindurchschauen, aber für einen Gefangenen war von außen nicht zu erkennen, ob die Klappe hinter dem Glas geöffnet worden war. Chang nahm seine Brille ab und drückte das Gesicht an den Schlitz. Da hörte im gleichen Moment der Gesang auf.


  Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich ein Stück höher die Zuschauerzellen, die voll mit elegant gekleideten Menschen besetzt waren, allesamt maskiert, die Gesichter an die Gitter gedrückt, fast wie die Insassen eines Irrenhauses. Chang ließ seinen Blick nach unten schweifen, aber er konnte die Tische nicht erkennen. Dazu war er immer noch zu hoch.


  Als er zurücktrat, tönte von unten eine Stimme herauf - unnatürlich, auf seltsame Weise verstärkt, tiefer als sonst und fraglos von großer Macht. Chang erkannte sie nicht sofort... Er hatte den Mann bislang nur ein paar Worte sprechen hören, in einem heiseren Flüstern zu Harald Crabbe, während ein starker, in Pelz gekleideter Arm Angelique gehalten hatte. Aber Chang wusste - es war der Comte d'Orkancz. Er verfluchte seine Lungen und rannte los, nahm rücksichtslos zwei oder drei Stufen auf einmal, die Hand mit dem Stock am Geländer, in der anderen das eingehüllte Buch, und hinter ihm wehte der verdreckte Mantel, dessen schwere Taschen ihm gegen die Beine schlugen. In der gesamten Kammer hallte die unmenschliche Stimme des Comte wider.


  »Sie sind hier, weil Sie glauben... an sich selbst... und an Ihre Hingabe an einen andersartigen Traum... von der Zukunft... von Möglichkeiten ... der Transformation... der Offenbarung... der Erlösung. Vielleicht gibt es unter Ihnen solche, die für würdig erachtet werden... wahrlich würdig und wahrlich willig, ihre Illusionen zu opfern... die Gesamtheit ihrer Welt zu opfern... die eine Welt der Illusionen ist... für diese höchste Stufe der Weisheit. Jenseits der Erlösung liegt die Bestimmung ... so wie Maria anders als alle anderen Frauen geschaffen wurde... so wie Sarah nach einem Leben in Unfruchtbarkeit schließlich schwanger wurde... so wie Leda der Zwillingssame der Schönheit und Vernichtung eingepflanzt wurde... also wurden alle diese Gefäße hier vor Ihnen auserwählt... für ein höheres Schicksal bestimmt... für eine Transformation, die vor Ihren Augen stattfinden wird. Sie werden die höheren Energien spüren... Sie werden von der Größe kosten... von diesem ätherischen Ambrosia... das zuvor nur jenen Wesen bekannt war, die von den Schafhirten als Götter benannt wurden ... und von den Kindern, die wir; einst waren...«


  Chang stolperte gegen das Geländer und musste sich mit beiden Händen festhalten, damit er nicht stürzte. Er spuckte gegen die Wand und suchte schwer r atmend na einem Sichtschlitz, während er sich die Brille herunterriss. Unter sich sah er sie: eine eiserne Kathedrale wie aus der Hölle, in der alles für eine schwarze Messe vorbereitet war. Am Fuß des Turms befand sich eine erhöhte Plattform, die offenbar von einem Floß aus silbern Röhren getragen wurde. Darauf standen drei große Operationstische, umgeben von Gestellen, Tabletts und kastenförmigen Maschinen aus Messing. Auf jedem Tisch lag eine Frau, die mit Lederriemen gefesselt war, genauso wie Angelique im Institut. Sie waren nackt und im ekeliges Geflecht aus glatten schwarzen Schläuchen gehüllt. Ihre Gesichter verschwanden völlig unter schwarzen Masken, zu denen kleinere Schläuche führten - für Augen, Ohren, Nase und Mund -, und ihr Haar war völlig unter dunklen Tüchern verborgen, sodass Chang trotz ihrer Nacktheit nur Mutmaßungen anstellen konnte, wer sie waren. Lediglich die Frau, die dem Turm am nächsten war und die er aus seinem Blickwinkel nur mit Mühe erkennen konnte, unterschied sich von den anderen, denn ihre Fußsohlen waren wie Robert Vandaariffs Händen bläulich verfärbt.


  Neben ihr stand d'Orkancz der wie im Institut Lederschürze und Stulpenhandschuhe sowie den Messinghelm trug. Daran hatte er einen anderen Schlauch gehakt, der mit dem Metallkästchen verbunden war, das in der Maske die Stelle des Mundes einnahm, und in dieses Kästchen sprach der Comte. Seine Stimme wurde dadurch auf irgendeine Weise verstärkt, sodass sie wie die eines Gottes klang und bis in den letzten Winkel der riesigen Kammer zu vernehmen war. Hinter d'Orkancz standen mindestens vier weitere Männer, identisch gekleidet und maskiert. Männer aus dem Institut, wie Gray und Lorenz? Oder war möglicherweise Oskar Veilandt einer von ihnen - als Gefangener oder Sklave? Den Fuß des Turmes selbst konnte Chang nicht erkennen. Wo waren die Wachen? Wo war Svenson? Auf welchem Tisch lag Celeste? Keine der Frauen schien bei Bewusstsein zu sein - wie sollte er sie von hier fortschaffen ?


  Chang wirbelte herum, als er hinter sich auf der Treppe ein Geräusch hörte. Die Stufen wanden sich um eine eiserne Säule, aus der das Klappern kam. Er legte die Hand an das Metall und spürte ein Zittern. Der Lärm erinnerte ihn an den Speiseaufzug eines Hotels - war die Säule vielleicht hohl? Wie sonst hätte man Dinge schnell von oben nach unten befördern können? Aber was wurde hier geliefert? Er erkannte die einmalige Chance. Wenn die Lieferung unten eingetroffen war, würde jemand eine Tür zum Turm öffnen, um sie in Empfang zu nehmen - und in diesem Moment konnte er durchbrechen. Er setzte seine Brille wieder auf, stellte das eingewickelte Buch an die Wand und stürmte los.


  Der Comte sprach immer noch. Chang war es gleichgültig - es war ständig der gleiche Unsinn, nur die nächste Nummer in dieser Zirkusvorstellung, mit der die Gäste geblendet werden sollten. Wie auch immer die tatsächlichen Wirkungen dieser »Transformation« aussehen mochten, er zweifelte nicht, dass sich dahinter nur ein weiteres unsichtbares Netz der Gier und Ausnutzung verbarg. Das Klappern hörte auf. Als Chang die letzte Kehre nahm, sah er zwei Männer mit Schürzen, Handschuhen und Helmen, die sich über den offenen Aufzug beugten und eine eisenbeschlagene Kiste herausholten, um sie auf einen Karren zu verladen. Hinter ihnen ging es durch eine offene Tür zur Plattform in der Kammer. Der Durchgang wurde auf beiden Seiten von mecklenburgischen Soldaten bewacht. Chang beachtete die Männer mit dem Karren nicht weiter, sondern stürmte mit einem Schrei direkt auf den nächsten Mecklenburger zu. Er schlug ihm mit dem Unterarm gegen das Kinn und rammte ihm ein Knie in die Rippen, wodurch er zu Boden geworfen wurde. Bevor der zweite Mann seine Waffe ziehen konnte, hatte Chang ihm den Stock in den Bauch gestoßen, was auch ihn zu Fall brachte (sein Gesicht schlug so nahe neben Chang auf, dass er das harte Kläcken seiner Zähne hören konnte). Er stieß dem Mann den Dolch in die Kehle und riss ihn schnell wieder heraus. Er stand auf - der tote Soldat senkte sich langsam wie das Gegengewicht einer Uhr zu Boden - und wandte sich wieder dem ersten Mann zu, dem er einen gezielten Fußtritt gegen den Kopf versetzte. Beide Soldaten rührten sich nicht mehr. Die zwei maskierten Männer starrten ihn mit der dumpfen Verständnislosigkeit von Mondbewohnern an, die zum ersten Mal die Brutalität eines Menschen erlebten.


  Chang stürmte zur offenen Tür. Der Comte hatte seine Rede unterbrochen und starrte den Eindringling an. Bevor Chang reagieren konnte, hörte er hinter sich ein Geräusch, und ohne sich umzuschauen, sprang er durch die Tür nach draußen - im selben Moment, als der Karren auf ihn zurollte, den die Männer mit den Helmen angestoßen hatten. Die Kante streifte ihn schmerzhaft am rechten Bein - die Stelle blutete, aber die Verletzung beeinträchtigte ihn nicht weiter. Chang stolperte auf die Plattform hinaus, und ihn schwindelte angesichts des gewaltigen kathedralenhaften Raumes, den er so plötzlich vor sich hatte. Er kämpfte darum, die Fassung wiederzugewinnen. Auf der Plattform standen vier weitere Mecklenburger - drei Soldaten, die gleichzeitig die aufblitzenden Säbel zückten, und Major Blach, der gelassen seine Pistole zog. Chang blickte sich hektisch um - nirgendwo war etwas von Svenson zu sehen, und er konnte auch nicht entscheiden, welcher der behelmten Männer Veilandt sein könnte. Dann schaute er zu den schwindelerregenden Höhen und dem dicht gedrängten Kreis aus maskierten Gesichtern hinauf, die das Geschehen gebannt verfolgten. Er durfte keine Zeit verlieren. Changs einziger Fluchtweg, auf dem er den Soldaten entkommen konnte, führte zu den Tischen und zu d'Orkancz, der auf ihn zukam, um ihm den Zugang zu den Frauen zu verwehren.


  Die Soldaten stürmten los. Chang wiederum lief auf den Comte zu, wich im letzten Moment nach links aus und duckte sich unter den ersten Tisch. Er schlug die baumelnden Schläuche zur Seite, um zur anderen Seite zu gelangen. Die Soldaten wichen d'Orkancz nach links und rechts aus. Chang flüchtete weiter, bis er unter dem zweiten Tisch hindurch war. Als er auf der anderen Seite auftauchte, rief der Comte den Soldaten zu, dass sie sich nicht rühren sollten.


  Chang richtete sich auf und blickte zurück. Der Comte stand ihm gegenüber auf der anderen Seite des ersten Tisches. Er trug immer noch seine mechanische Maske, vor ihm die erste Frau unter ihrem Gewirr aus Schläuchen. Neben dem Comte stand Blach mit gezogener Pistole. Die Soldaten warteten ab. Svenson war nicht hier. Auch nicht Veilandt, soweit er die Situation beurteilen konnte - zumindest nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, denn die beiden maskierten Männer hinter dem Comte hatten nicht aufgehört, mit den Maschinen aus Messing zu hantieren. Chang blickte zum Rand der Plattform. Darunter breitete sich auf allen Seiten ein Meer aus dampfenden Metallrohren aus, die vor Hitze zischten und Schwefeldünste absonderten. Es gab kein Entkommen.


  »Kardinal Chang!«


  Der Comte d'Orkancz sprach mit der gleichen verstärkten Stimme, die Chang bereits im Turm gehört hatte. Aus dieser Nähe klangen die Worte unglaublich hart, sodass er unwillkürlich zusammenzuckte.


  »Sie rühren sich nicht von der Stelle! Sie sind unbefugt in etwas eingedrungen, für das Ihnen das nötige Verständnis fehlt. Ich versichere Ihnen, dass Sie nicht einmal ansatzweise die Strafe begreifen!«


  Ohne auf den Comte zu achten, beugte sich Chang über die Frau auf dem zweiten Tisch und riss ihr das dunkle Tuch ab, das ihr Haar bedeckte.


  »Rühren Sie sie nicht an!«., schrie d'Orkancz.


  Das Haar war zu dunkel. Es war nicht Celeste. Sofort eilte er an die Seite des dritten Tisches. Die Soldaten folgten ihm bis zum zweiten Tisch. Der Comte und Blach blieben hinter dem ersten stehen, doch nun war die Pistole des Majors eindeutig auf Changs Kopf gerichtet. Chang ging hinter der dritten Frau in Deckung und zog auch ihr das Kopftuch ab. Zu hell und nicht lockig genug... Celeste musste auf dem ersten Tisch liegen. Er war wie ein Narr an ihr vorbeigestürmt, sodass der Comte ihm nun den Weg zu ihr versperrte.


  Er stand auf. Als sie ihn sahen, traten die Soldaten vor, und Chang bemerkte flüchtig, wie sich Blach bewegte. Er ließ sich wieder zu Boden fallen, während gleichzeitig der Schuss ertönte. Die Kugel sauste an seinem Kopf vorbei und schlug in eine der großen Röhren. Durch das Loch entwich ein Gasstrahl, der wie eine bläulich weiße Flamme flackernd in der Luft hing. Erneut schrie der Comte.


  »Aufhören!«


  Die Soldaten, die fast den dritten Tisch erreicht hatten, erstarrten. Chang wagte es, seinen Blick langsam über die schwarzen Schläuche gleiten zu lassen, zwischen denen feuchte blasse Haut durchschimmerte - und schaute dann genau in die finsteren Augen des Majors.


  In der Kammer war es still, abgesehen vom dumpfen Rauschen des Ofens und dem hellen Zischen des austretenden Gases hinter ihm. Er musste neun Männer überwältigen - einschließlich der beiden mit dem Karren - und Celeste vom Tisch befreien. Würde er es schaffen, ohne sie zu verletzen? Konnte es schlimmer sein als das, was mit ihr geschah, wenn er es nicht zu verhindern vermochte? Er wusste, was sie von ihm gewollt hätte - während ihm gleichzeitig klar wurde, wie sinnlos es für ihn geworden war, auf sein eigenes Leben Rücksicht zu nehmen. Er spürte das schwärende Geflecht aus Schnitten in seiner Brust. Genau dieser Moment war der Grund, weshalb er so weit gekommen war, diese letzte Gelegenheit, dieser privilegierten Welt trotzig die Maske herunterzureißen. Chang blickte erneut zu den verhüllten Gesichtern der Zuschauer auf, die in gespannter Stille herabstarrten. Er kam sich wie ein wildes Tier in einer Arena vor.


  Der Comte löste den schwarzen Sprechschlauch von seiner Maske und legte ihn vorsichtig auf einem Kasten mit Hebeln und Registern ab. Er wandte sich Chang zu und nickte - mit der aufgesetzten Maske wirkte die Geste zutiefst unmenschlich, wie von einem Unhold aus dem Märchenbuch - zu der Frau gleich neben Chang hinüber, deren Haar er freigelegt hatte.


  »Suchen Sie etwa jemanden, Kardinal?«, rief er. Seine Stimme war nicht mehr so laut, doch da sie aus der seltsamen Vorrichtung in der Maske kam, wirkte sie auf Chang kaum weniger erschütternd. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen...«


  Der Comte d'Orkancz zog das Tuch über dem Haar der letzten Frau fort. Schwarze, glänzende Locken fielen herab. Mit der anderen Hand schob der Comte die Schläuche zur Seite, die über ihren Füßen hingen. Die Haut war verfärbt, schimmerte auf ungesunde Weise, sogar noch intensiver als Vandaariffs Hand oder John Carvers Gesicht bei der Berührung mit dem Buch - sie war blass wie Polareis, glänzte vor Schweiß, und darunter, wo der Leib zuvor eine warme goldene Farbe aufgewiesen hatte, zeigte sich nun bloß noch die Gleichgültigkeit weißer Asche. Am mittleren Zeh des linken Fußes steckte ein silberner Ring, doch Chang hatte sie schon beim ersten Blick auf ihr Haar erkannt ... Es war Angelique.


  »Ich glaube, diese Dame... ist Ihnen bekannt«, fuhr d'Orkancz fort. »Natürlich könnten Ihnen auch die anderen bekannt sein - Miss Poole« - er nickte zur Frau in der Mitte - »und Mrs. Marchmoor« - er deutete auf die Frau, die genau vor Chang lag. Chang versuchte, an ihr etwas von Margaret Hooke wiederzuerkennen (die er zuletzt in einem Bett im St. Royale gesehen hatte) - das Haar, der Körperbau, die Farbe der Haut, die er unter dem schwarzen Gummi erkennen konnte. Er verspürte den Drang, sich zu übergeben.


  Chang spuckte einen Klumpen Blut auf die Plattform und wandte sich an den Comte. Seine heisere Stimme verriet, wie erschöpft er war.


  »Was werden Sie mit ihnen tun?«


  »Mein Vorhaben ausführen. Suchen Sie nach Angelique oder nach Miss Temple? Wie Sie sehen, ist sie nicht hier.«


  »Wo ist sie?«, rief Chang heiser.


  »Ich glaube, Sie müssen sich entscheiden«, erwiderte der Comte. »Wenn Sie Angelique retten wollen, dürfte es Ihnen unmöglich sein da ich die Wirkung des Glases in Ihrem Gesicht erkenne, Kardinal -, die Frau von hier fortzuschaffen und anschließend das Gleiche für Miss Temple zu tun.«


  Chang sagte nichts.


  »Das ist natürlich eine rein akademische Frage. Sie hätten schon zehnmal sterben müssen - nicht wahr, Major Blach? Jetzt können Sie Ihrem Schicksal nicht länger entkommen. Aber vielleicht ist es sogar angemessener, wenn der Tod Sie zu Füßen Ihrer - sofern ich korrekt informiert bin - hoffnungslosen Liebe ereilt.«


  Chang blickte dem Comte in die Augen, griff nach so vielen Schläuchen um Mrs. Marchmoors Körper wie möglich und machte sich bereit, sie loszureißen.


  »Wenn Sie das tun, töten Sie sie, Kardinal! Ist das Ihr Wunsch - eine hilflose Frau umzubringen? Aus dieser Entfernung kann ich Sie nicht daran hindern. Die Mächte, die hier am Werk sind, haben bereits ihre Wirkung entfaltet! Für diese Frauen gibt es kein Zurück mehr - für sie gibt es nur noch die Wahl zwischen der Transformation und dem Tod!«


  »Eine Transformation wozu?«, rief Chang über den zunehmenden Lärm der Röhren und das Zischen des Gases hinter ihm hinweg.


  Statt zu antworten, griff d'Orkancz nach dem Sprechschlauch und steckte ihn mit einem Ruck wieder an der Maske fest. Seine nächsten Worte hallten wie Donner durch den riesigen Saal.


  »Die Transformation zu Engeln! Die Fleischwerdung himmlischer Mächte!«


  Der Comte d'Orkancz zog an einem der Messinghebel des Kastens und schlug mit der anderen Hand auf ein Register. Im nächsten Moment bewegten sich die Schläuche um Angelique, die bislang schlaff herabgehangen hatten, und strafften sich, als sie sich mit Gas und kochenden Flüssigkeiten füllten. Auf dem Tisch bäumte sich ihr Körper auf, und die Luft wurde von einem grässlichen Heulen erfüllt. Chang konnte den Blick nicht abwenden. Der Comte zog einen zweiten Hebel, und ihre Finger und Zehen begannen zu zucken, dann einen dritten, und zu Changs wachsendem Schrecken verfärbten sie sich noch mehr zu einem tödlichen Eisblau. D'Orkancz drückte zwei Register gleichzeitig und schob den ersten Hebel zurück. Die Lautstärke des Heulens verdoppelte sich. Es ließ jede Röhre klirren und dröhnte durch die gesamte Kathedrale. Die Menge über ihnen atmete schwer, und Chang hörte aus den Zellen aufgeregte, entzückte und anfeuernde Rufe, die zu einem zweiten summenden Chor anschwollen. Angeliques Körper bäumte sich immer wieder auf, zerrte an den Schläuchen, die wie bei einem Hund, der sich im Regen schüttelte, durcheinandergewirbelt wurden. Dann hörte Chang im Geschrei und Getöse einen anderen Laut, der wie ein Dorn in sein Herz stach: Angeliques rasselnde Stimme, ein besinnungsloses Stöhnen, das aus den Tiefen ihrer Lungen drang, als würde sie die letzten Reserven ihres Körpers gegen den überwältigenden mechanischen Angriff aufbieten. Der Kardinal ließ seinen Tränen freien Lauf. Alles, was er unternehmen konnte, würde sie töten - aber wurde sie nicht ohnehin hier vor seinen Augen vernichtet? Er konnte sich nicht rühren.


  Unvermittelt brach das Heulen und Dröhnen ab, und in der Kammer wurde es still wie nach einem Pistolenschuss. Chang wusste nicht, ob er seinen Augen wirklich trauen konnte, denn auf einmal strömte eine Flüssigkeit wie eine schimmernde Welle unter ihrer Haut entlang, von den Füßen und Händen durch die Gliedmaßen, weiter über die Hüften und den Oberkörper, bis sie auch ihren Kopf erreichte.


  Angeliques Hautfärbung verwandelte sich zu einem strahlenden, durchscheinenden Blau, als hätte sie, als hätte ihr ganzer Leib, plötzlich die Konsistenz von Glas angenommen.


  Der Comte schob die Register zurück und zog den letzten Hebel. Er wandte sich der Zuschauermenge zu und hob triumphierend eine Hand.


  »Es ist vollbracht!«


  Die Menge brach in ekstatischen Jubel und Applaus aus. D'Orkancz nickte den Menschen zu, hob auch die andere Hand und wandte sich dann an Blach. Für einen kurzen Moment zog er den Sprechschlauch ab.


  »Töten Sie ihn.«


  Die Obszönität dessen, was d'Orkancz an Angelique verübt hatte - war es nicht eine Vergewaltigung ihrer Essenz? - ließ Changs Herz zu Eis erstarren und trieb ihn zum Handeln. Er stürmte um den dritten Tisch herum und fiel über die zwei mecklenburgischen Soldaten her, die an Miss Pooles Kopf Wache hielten, während die Lektionen aus tausend Zweikämpfen in jeden gnadenlosen Hieb einflossen. Ohne das geringste Zögern ging er auf sie los. Er fintierte, während sie dank der gründlichen deutschen Ausbildung gleichzeitig die Säbel hoben, und schlug dann beide Klingen mit dem Stock zur Seite. Mit dem Dolch schlitzte er das Gesicht des ersten Mannes von der Kinnspitze bis zur Nase auf. Blut spritzte über die silbernen Rohre, und der Soldat taumelte davon. Der andere parierte und hieb kraftvoll auf Changs Leib ein. Chang lenkte die Klinge an seiner Schulter vorbei, zerbrach allerdings dabei seinen Stock. Durch den Angriff war ihm der Soldat zu nahe gekommen. Er trieb dem jungen Mann den Dolch unter die Rippen und riss ihn wieder heraus, während er bereits - jede Sekunde schien wie in großer Ferne vorbeizuziehen - auf die Knie sank. Über seinen Kopf hinweg flog eine weitere von Blachs Kugeln in die Wand aus Rohren. Der dritte Soldat schlug einen Bogen um Miss Pooles Füße und stieg über seine gefallenen Kameraden hinweg. Chang machte kehrt und lief zu Angelique hinüber. Blach trat neben ihren Kopf, um sich freie Schussbahn zu verschaffen. Der Comte d'Orkancz stand zu Angeliques Füßen. Chang war umzingelt, da der dritte Soldat genau hinter ihm war. Er fuhr herum und schnitt eine Handvoll Schläuche durch. Das grässlich stinkende Gas schoss schimmernd wie ein Polarlicht heraus und schlug dem Soldaten ins Gesicht. Chang sprang, wehrte den Säbel ab, rammte dem Mann die Faust in die Kehle und raubte ihm dadurch das Bewusstsein. Bevor Blach schießen konnte, packte er den Soldaten und dirigierte ihn zum Kopfende des Tisches - genau dorthin, wo der Major stand. Ein Schuss ertönte, und Chang spürte, wie der Soldat zusammenzuckte. Ein weiterer Schuss, und er bemerkte ein Brennen als die Kugel (oder war es ein Stück Knochen?) den Körper des Soldaten durchschlug und seine Schulter streifte. Er stieß den Sterbenden in Blachs Richtung und stürmte gleich darauf zur Tür.


  Doch Blach hatte dasselbe getan, sodass sie sich plötzlich gegenüberstanden, vielleicht einen halben Meter voneinander entfernt. Blach legte an und feuerte, während Chang gleichzeitig nach der Hand des Majors schlug. Der Schuss ging daneben, als sich der Dolch in Blachs Finger bohrte. Die Pistole fiel zu Boden. Blach schrie wütend auf und sprang hinter ihm her. Die Tür wurde immer noch durch den Karren und die beiden behelmten Männer blockiert. Chang stemmte sich mit aller Kraft dagegen und trieb sie ein paar Schritte weit vor sich her - doch dann fingen sie sich und schoben den Karren zurück, sodass er jetzt in der Kammer festsaß. Blach nahm die Pistole mit der linken Hand auf. Der Comte versuchte hektisch, die zischenden Schläuche abzubinden. Blach hob die Pistole. Plötzlich erkannte Chang, was sich auf dem Karren befand, denn der Deckel der Metallkiste war durch die Bewegung verrutscht. Heftig erschrocken und ohne darüber nachzudenken, ließ er den Dolch fallen, griff den nächsten verfügbaren Gegenstand und warf ihn nach hinten auf den Major. Unverzüglich sprang er in den Karren und ging in Deckung.


  Das Glasbuch flog auf Blach zu, während er gleichzeitig den Abzug drückte und die Kugel das Buch im Flug zertrümmerte. Die Hälfte der Scherben prasselte auf den Turm, gegen die Eisenwände und auf die beiden Männer mit den Helmen in der Tür, die sich verzweifelt zur Seite warfen. Die andere Hälfte jedoch folgte weiter der ursprünglichen Flugbahn des Buches. Der Comte d'Orkancz wurde durch den Tisch abgeschirmt und Angelique - sofern das Glas bei ihrem gegenwärtigen Zustand überhaupt irgendeine Wirkung auf sie haben konnte - durch die Schläuche und den Major, der genau zwischen ihr und Chang stand.


  Sein ungeschütztes Gesicht und der ungedeckte Körper waren im Nu von kleinen und großen Schnittwunden übersät.


  Chang hob den Kopf aus dem Karren und sah, wie der Mann krampfhaft zuckte. Sein Mund stand offen, und aus seinen Lungen drang ein entsetzlicher, heiserer Aufschrei, der wie Rauch von einem Feuer auf- stieg. Blaue Flecke bildeten sich um jeden Schnitt, breiteten sich aus, brachen auf und blätterten ab. Das Rasseln erstarb in einer rosafarbenen Staubwolke, die aus seiner Kehle hervorquoll. Mit einem Knirschen fiel Major Blach auf die Knie, dann kippte er vornüber, und sein Gesicht zersplitterte beim Aufprall wie ein glasierter Tonkrug.


  In der großen Kammer war es still. Der Comte erhob sich langsam hinter dem Tisch. Sein Blick fiel auf Chang, der unbeholfen aus dem Karren kletterte. Der Comte brüllte vor Wut auf, und sein Gebrüll war durch die Verstärkung so laut, dass die gesamte Kathedrale darunter erzitterte. Er stürmte wie ein riesiger tollwütiger Bär auf Chang zu. Ohne seinen Dolch (er war irgendwo unter die eiserne Kiste gefallen) konnte Chang nur den Karren anstoßen - die beiden Männer kauerten auf allen vieren am Boden, erschüttert, aber durch ihre Lederschürzen vor dem Schicksal des Majors bewahrt - und auf den Comte zurollen lassen. Ohne sich umzuschauen, was er damit bewirkte, stürmte er zur Treppe und stieg hinauf.


  Bereits auf der siebten Stufe glitt er auf einem Blutfleck aus und fiel zu Boden. Er schaute sich um, während seine Hand in der Manteltasche nach dem Rasiermesser suchte. Die beiden Männer mit den Schürzen hockten immer noch am Boden und wagten nicht, sich dem Durchgang zu nähern, in dem nun der Comte d'Orkancz stand, der mit Blachs Pistole auf Chang zielte. Chang wusste, dass nur noch eine Kugel übrig war und dass er zwei Stufen höher aus dem Schussfeld von d'Orkancz wäre. Doch Kardinal Changs Blick war starr auf einen Punkt hinter dem Comte gerichtet. Dort, auf dem Tisch, sah er Angeliques gläsernen blauen rechten Arm, der sich plötzlich bewegte. Chang schrie. Angeliques Hand tastete umher. Sie stieß auf ein Bündel Schläuche und riss es ab. Blauer Dampf schoss heraus. Der Comte drehte sich um, als sie die Schläuche losließ und an einem weiteren Bündel zog, um es wie Unkraut auszurupfen. Während d'Orkancz zurückstürmte und nach seinen Gehilfen rief, erhaschte Chang hinter der Schulter des großen Mannes einen grauenerregenden Blick auf Angeliques Gesicht. Ihre Augen waren immer noch von der Maske verhüllt, die sich nur teilweise gelöst hatte, ihre Züge waren vor Wut verzerrt, ihr Mund stand offen, die Zunge und die Lippen glänzten in dunklem Indigo, und sie bleckte die blauweißen Zähne wie ein Tier. Chang stürmte die Stufen hinauf.


  Nach einer weiteren Kehre sah er das Buch, das er in seinem Kissenbezug an der Wand abgestellt hatte. Chang hob es im Vorübergehen auf, während seine rechte Hand endlich das Rasiermesser aus der Tasche zog. Von unten hörte er ein Gewirr aus Stimmen und eine zuschlagende Tür, dann das Klappern des Lastenaufzugs, der erneut betätigt wurde. Kurz darauf war er auf seiner Höhe - Changs Kräfte ließen bereits nach - und sauste weiter hinauf. Wer sich über ihm aufhielt, wäre rechtzeitig vor Changs Ankunft gewarnt. Würde er es in wenigen Augenblicken mit Bienheim und seinen Männern zu tun bekommen? Chang setzte den Aufstieg unbeirrt fort. Wenn er den Gang, der zu Vandaariffs Büro führte, noch rechtzeitig erreichte...


  Seine Gedanken wurden durch die Stimme von d'Orkancz unterbrochen, die durch die Kammer zu den versammelten Zuschauern hinüberhallte.


  »Bleiben Sie ruhig! Wie Sie selber am besten wissen, sind unsere Feinde zahlreich und verzweifelt — sie haben auch diesen Meuchelmörder geschickt, um unser Werk zu stören. Aber unser Werk lässt sich nicht aufhalten! Nicht einmal der Himmel könnte unsere Bemühungen verzögern! Sehen Sie, was vor Ihren Augen vollbracht wurde! Sehen Sie die Transformation!«


  Chang hielt auf den Stufen inne, während in seinem Geist das Bild von Angeliques Arm und Gesicht brannte. Er schaute in die Tiefen der Metallspirale des Turms hinab und hörte von draußen wie Windrauschen ein vereintes Aufstöhnen, das vom Publikum des Comte in den Zellen kam.


  »Sehen Sie!«, rief der Comte. »Sie lebt! Sie geht! Und Sie sehen selbst, wie groß ihre außergewöhnliche Macht ist...«


  Erneut keuchte die Menge - ein zischelndes Flüstern, durchsetzt von mehreren Schreien ob aus Angst oder Freude, konnte er nicht sagen. Wieder ein Raunen. Was geschah in der Kammer? Immer noch brannten die heißen Tränen um Angelique auf seinen Wangen, aber Chang konnte nicht anders. Er stürmte zu einem Sichtschlitz und schob ihn auf. Es war dumm von ihm, sich damit aufzuhalten - seine Feinde würden ihn jeden Augenblick erreichen -, und dennoch wollte er es wissen. Lebte sie noch? War sie noch menschlich?


  Er konnte sie nicht sehen - offenbar war sie dem Fuß des Turmes zu nahe -, aber d'Orkancz befand sich in seinem Blickfeld. Der Comte blickte zu der Stelle, wo Angelique sein musste, und war zum zweiten Tisch neben einen weiteren Kasten mit Hebeln und Registern zurückgewichen. Jeder Tisch war durch die schwarzen Schläuche mit einem solchen Kasten verbunden, und Chang erkannte in diesem Moment schockiert, dass auch die anderen beiden Frauen verwandelt werden sollten. Er betrachtete die reglose Gestalt auf dem dritten Tisch und spürte einen Stich im Herzen, als er sich vorstellte, wie sich Margaret Hooke wild, verletzt und stolz in Todesqualen wand, während ihr Körper zu Glas gerann. Hatte sie sich für ein solches Schicksal entschieden, oder hatte sie sich lediglich aus verzweifeltem Ehrgeiz dem Comte ausgeliefert - voller Vertrauen, weil er ihr einen ersten Zipfel der Macht gezeigt hatte, und voller Vertrauen, dass seine Ziele letztlich auch ihren Interessen entsprachen?


  Wieder ging ein Raunen durch die Menge, und Chang spürte, wie ihm die Knie weich wurden, sodass er sich am Geländer festhalten musste. In seinem Kopf drehte sich alles, als hätte er einen Schlag erhalten, dann ging der Schwindelanfall vorüber, und er bemerkte, dass er sich bewegte, doch es war eine Bewegung des Geistes, ein schnelles, rastloses Eilen durch verschiedene Szenen, wie im Traum - ein Zimmer, eine Straße, ein Bett, ein betriebsamer Platz. Ein Bild folgte dem anderen. Dann ließ der Schwung nach, und eine bestimmte Szene kristallisierte sich heraus: der Comte d'Orkancz, der im Pelz in einer Tür stand, den Arm ausgestreckt, im Handschuh ein schimmerndes Rechteck aus blauem Glas. Chang spürte, wie seine eigene Hand sich dem Comte näherte, während er gleichzeitig wusste, dass er sich am eisernen Geländer festhielt. Dann sah er, wie die Hand das Glas berührte - die kleinen, zarten Finger, die er so gut kannte -, und dann spürte er den plötzlichen


  Ansturm erotischer Macht, als er - sie - in die gläserne Erinnerung gezogen wurde, eine unglaublich lebhafte Erregung, unwiderstehlich wie Opium und genauso süchtig machend, dann der schnelle, grausame Rückzug, bevor er erfassen konnte, wessen lustvolle Erinnerungen es waren, oder auch nur eine Vorstellung von den Umständen erhielt. Der Comte steckte die Karte wieder in die Manteltasche und lächelte. Auf diese Weise hatte Angelique den Schurken kennen gelernt, und nun wurde ihre eigene Erfahrung dieses intimen Augenblicks irgendwie in die Gedanken und Körper aller Menschen im Umkreis von hundert Metern übertragen.


  Das Bild verschwand aus seinen Gedanken, während er einen weiteren Schwindelanfall erlebte und sich plötzlich leer und auf grausame Weise allein fühlte - ihr unvermitteltes Eindringen in seinen Geist hatte er zunächst als unangenehm empfunden, doch nachdem es vorbei war, wollte ein Teil von ihm mehr davon - denn es war sie, und er fühlte, dass sie es war, Angelique, mit der er so lange genau diese Art von unmöglicher Intimität hatte erleben wollen. Chang blickte erneut auf die Stufen der Wendeltreppe hinunter und musste sich gegen den Drang wehren, zu ihr zurückzukehren, um in einer Umarmung der Liebe und des Todes zu vergehen. Ein Teil von ihm beharrte darauf, dass beides gut für ihn wäre, solange es von ihr käme.


  »Sie spüren selbst die Macht! In diesem Moment erleben Sie die Wahrheit!«


  Die Stimme des Comte brach den Bann. Chang schüttelte den Kopf und stieg so schnell wie möglich hinauf. Er verstand nicht alles, was er fühlte - er konnte sich nicht entscheiden, was zu tun war -, also verließ sich Kardinal Chang, wie er es häufig tat, nur noch auf Taten. Er ging weiter voran, bis er ein Opfer für seine Wut und Verzweiflung fände. Er wollte zerstören, bis es in seinem Herzen wieder klarer geworden war.


  Das schrille Heulen setzte erneut ein und füllte die gesamte hohe Kammer aus. Der Comte d'Orkancz machte bei der nächsten Frau weiter, Miss Poole. Er betätigte die Hebel, die ihre Metamorphose auslösten. Der Lärm der Maschinen wurde durch Rufe von der Zellengalerie verstärkt, denn nachdem die Menge nun wusste, was sie erleben würde, tat sie ihre Zustimmung und ihr Entzücken umso williger kund. Doch Chang wurde vom Bild der sich aufbäumenden Frau gequält, die wie ein Zweig bis zur Grenze der Belastbarkeit durchgebogen wurde, und er flüchtete genauso vor dem Beifall, wie er versuchen würde, aus der Hölle zu entkommen.


  Er hatte immer noch keine Ahnung, wo er Svenson oder Miss Temple finden würde, aber wenn er ihnen helfen wollte, musste er frei bleiben. Das Zischen der Röhren hörte unvermittelt auf und wurde nach einem Moment der gespannten Aufmerksamkeit durch einen weiteren Ausbruch von Jubel der Menge beantwortet. Wieder tönte der Comte von Macht, Transformation und Wahrheit, und auf jede Behauptung folgte weiterer stürmischer Applaus. Chang bleckte zornig die Zähne. Das Heulen in den Rohren setzte wieder ein - d'Orkancz widmete sich nun Margaret Hooke. Chang konnte nichts dagegen tun. Er stieg zwei weitere Kehren hinauf und sah die Tür zum Geheimgang, der zu Lord Vandaariffs Arbeitszimmer führte.


  Chang stand schwer atmend davor und spuckte aus. Die Eisentür war geschlossen und ließ sich nicht bewegen - sie war von der anderen Seite verriegelt worden. Chang sollte wie ein gehetzter Hirsch bis zur Spitze des Turms getrieben werden. Ein letztes Mal ließ das Dröhnen in den Rohren abrupt nach, und die Menge jubelte vor Begeisterung. Alle drei Frauen waren der brutalen Alchemie des Comte unterzogen worden. Changs Feinde würden ihn oben erwarten. Er hatte Celeste nicht gefunden. Er hatte Angelique verloren. Er hatte versagt. Er steckte das Rasiermesser wieder in die Manteltasche und setzte den Aufstieg fort.


  Der obere Eingang bestand aus den gleichen Stahlplatten, die durch die schweren Nieten eines Eisenbahnwaggons zusammengehalten wurden. Die massive Tür schwang lautlos auf und zeigte einen eleganten hellen Korridor mit weißen Wänden und blass schimmerndem Marmor auf dem Fußboden. Etwa sechs Meter entfernt stand eine wohlproportionierte Frau in dunklem Kleid, das Haar zurückgebunden und das Gesicht von einer Halbmaske aus schwarzen Federn verhüllt. Sie nickte Chang höflich zu. Die zehn Dragoner in roten Mänteln, die mit gezogenen Säbeln hinter ihr standen und offenbar ihrem Befehl gehorchten, rührten sich nicht.


  Chang trat auf den Marmorfußboden und blickte nach unten. Auf den Fliesen befand sich ein großer Blutfleck - der anscheinend von einer schweren Wunde stammte und dann durch etwas (vermutlich das fortgeschleifte Opfer) verschmiert worden war. Die Spur führte genau zwischen den Füßen der Frau hindurch. Ihre Blicke trafen sich. Ihr Ausdruck war offen und klar, auch wenn sie nicht lächelte. Chang war erleichtert - ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er das überhebliche Selbstvertrauen seiner Feinde satt gehabt hatte -, aber vielleicht hatte ihr Auftreten weniger mit ihm als mit dem blutigen Fußboden zu tun.


  »Kardinal Chang«, sagte sie. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Chang nahm das Glasbuch aus dem Kissenbezug. Obwohl er Handschuhe trug, spürte er die Energie des Gegenstandes in den Fingern, wie einen antagonistischen Magnetismus. Er umklammerte es fester und hielt es hoch, damit sie es sehen konnte.


  »Sie wissen, was das ist«, sagte er - seine Stimme klang immer noch heiser und krächzend. »Ich schrecke nicht davor zurück, es zu zerschmettern.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte sie. »Ich weiß, dass es kaum etwas gibt, vor dem Sie zurückschrecken. Aber dadurch wird keiner von uns etwas gewinnen. Das ist keine Kritik an Ihnen, wenn ich sage, dass Sie wirklich nicht über alles Bescheid wissen, was geschehen ist oder dabei ist zu geschehen. Ich bin überzeugt, dass es viele gibt, von denen Sie gerne hören würden, und ich weiß auch, dass viele Sie sehen möchten. Wäre es nicht besser, weitere Gewalt nach Möglichkeit zu vermeiden?«


  Der helle, blutverschmierte Marmor zu ihren Füßen schien diesen verhassten Ort bestens zu illustrieren, und Chang musste sich zusammenreißen, um nicht mit einem Knurren auf ihren freundlichen Tonfall zu reagieren.


  »Wie ist Ihr Name?«, fragte Chang.


  »Ich kann Ihnen versichern, dass ich ohne Bedeutung bin«, sagte sie. »Ich bin nur eine Botin...«


  Ein schroffer Laut aus Changs Kehle ließ sie verstummen. Seine kurze und intensive Vision von Angelique - die unnatürliche Färbung ihrer Haut, die gläsern schimmernden indigofarbenen Tiefen und die durchsichtige himmelblaue Oberfläche - war ihm bereits ins Gedächtnis eingebrannt, doch nun kehrte das Bild mit überwältigender Macht zurück, und er fühlte sich nicht in der Lage, einen Sinn darin zu erkennen, es in schlichte Worte zu fassen. Er schluckte, verzog unbehaglich das Gesicht und spuckte erneut aus. Er flüchtete sich in Wut, um seine Tränen zurückzuhalten, er gestikulierte mit der rechten Hand und krallte zornig die Finger zusammen, als er daran dachte, wie solche Scheußlichkeiten zur Unterhaltung so vieler - so vieler ehrenwerter - Zuschauer begangen wurden.


  »Ich habe das große Werk gesehen«, zischte er. »Es gibt nichts, wodurch Sie mich von meinem Ziel abbringen könnten.«


  Darauf trat die Frau zur Seite und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er ihr folgen sollte. Gleichzeitig teilte sich die Reihe der Dragoner und bildete schneidig und präzise eine Gasse für ihn. Etwa zehn Meter hinter ihnen sah Chang eine zweite Reihe, die mit stampfenden Stiefeln zurücktrat, um ihm einen Weg freizugeben, der tiefer ins Haus führte.


  Von hinten hörte er aus dem Turm den gedämpften Jubel der Menge in den Zellen, doch bevor er sich Gedanken über den Grund machen konnte, gaben Changs Knie unter der plötzlichen Wucht einer weiteren Vision nach, die sich seinem Geist aufdrängte. Zu seiner ewigen Schande sah er sich selbst, den Stock in der Hand, von einigermaßen gepflegter Erscheinung — eine fadenscheinige Eitelkeit. Mit kaum verhohlener Begierde griff er nach der kleinen Hand, die ihm hingestreckt wurde, gleichgültig und geringschätzig, wie er nun wusste (und genau spürte). Für einen unglaublich klaren Moment sah er sich selbst durch die Augen und das Herz von Angelique und offenbarte sich in ihrem Geist als ein bedauernswertes Relikt aus einem früheren Leben, das sie schon immer mit jeder Faser ihres Wesens verachtet hatte.


  Dann hörte die Vision schlagartig auf, und er geriet ins Stolpern. Er blickte auf und sah, dass sich auch die Dragoner zu fassen versuchten. Blinzelnd nahmen sie wieder militärische Haltung an, während die Frau den Kopf schüttelte und Chang voller Mitleid ansah, obwohl sich ihr beherrschter Gesichtsausdruck nicht veränderte. Sie wiederholte die Geste, mit der sie Chang aufforderte, ihr zu folgen.


  »Es wäre besser, Kardinal Chang«, sagte sie, »wenn wir uns entfernen, um außer Reichweite zu gelangen.«


  Sie gingen schweigend weiter, die Dragoner in einer Reihe vor un(j hinter ihnen, während sich Chang mit pochendem Herzen bemühte die bittere Vision von Angelique abzuschütteln. Seine süßesten Erinnerungen waren nun von Reue befleckt, bis er sah, wie die Frau einen Blick auf das Buch in seiner Hand warf. Er sagte nichts. Er war zwischen Wut und Verzweiflung hin- und hergerissen, körperlich am Ende, und sein Geist zog sich mit jedem Schritt tiefer in verbitterten Fatalismus zurück. Er konnte weder die Soldaten noch die Frau ansehen - noch die wohlgenährten Gesichter des Hauspersonals, das neugierig verfolgte, wie er von den Dragonern vorbeigeführt wurde -, ohne im Geiste die schnellsten und brutalsten Angriffsmöglichkeiten mit seinem Rasiermesser abzuwägen.


  »Darf ich fragen, woher Sie das haben?«, fragte die Frau, ohne den Blick vom Buch abzuwenden.


  »Aus einem Zimmer«, erwiderte Chang. »Es hatte die Dame, der man es überlassen hatte, in seinen Bann geschlagen. So sehr, dass sie nichts von dem Soldaten bemerkte, der dabei war, sie zu vergewaltigen.«


  Er sprach die Worte so scharf aus, wie es ihm möglich war. Doch die Frau mit der schwarzen Federmaske ließ keine Reaktion erkennen.


  »Darf ich fragen, was Sie getan haben?«


  »Außer das Buch mitzunehmen?«, fragte Chang. »Es ist schon so lange her, dass ich mich kaum erinnere. Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass Ihnen tatsächlich etwas daran liegt!«


  »Wäre das so seltsam?«


  Chang blieb stehen, seine Stimme nahm eine ungewöhnliche Schroffheit an. »Nach allem, was ich gesehen habe, Madame, halte ich es einfach für unmöglich!«


  Bei seinen Worten blieben auch die Dragoner stehen und stampften im Gleichklang auf, die Klingen gezückt. Die Frau beschwichtigte sie mit erhobener Hand.


  »Natürlich muss es sehr verstörend sein. Ich weiß genau, dass die Arbeit des Comte schwierig ist - schwierig zu verstehen und schwierig zu ertragen. Ich habe mich dem Verfahren unterzogen, versteht sich, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was... was Sie im Turm gesehen haben müssen.«


  Ihre Miene wirkte äußerst verständig, sogar mitfühlend, doch Chang konnte es nicht ertragen. Er deutete wütend nach hinten auf den blutbesudelten Fußboden.


  »Und was ist dort geschehen? Welche Art von schwieriger Arbeit? Eine weitere Exekution?«


  »Kardinal, an Ihren eigenen Händen klebt recht viel Blut - steht es Ihnen zu, so etwas zu fragen?«


  Chang blickte unwillkürlich an sich herab - die Kämpfe mit Mr. Gray und den Soldaten am Turm hatten sichtbare Spuren hinterlassen doch er erwiderte ihren Blick voller Trotz. All das spielte keine Rolle. Sie waren Tölpel, Narren, an die Leine gelegte Tiere - vielleicht genauso wie er selbst.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, was dort geschehen ist«, fuhr sie fort. »Ich habe mich anderswo im Haus aufgehalten. Doch kann es für uns beide nur bekräftigen, wie ernst diese Angelegenheit ist.«


  Höhnisch verzog er die Lippen.


  »Wenn wir jetzt weitergehen könnten«, sagte sie, »denn wir sind schon recht spät...«


  »Wohin weitergehen?«, fragte Chang.


  »Natürlich dorthin, wo Ihre Fragen beantwortet werden.«


  Chang rührte sich nicht, als könnte er dadurch die Bestätigung von Miss Temples und des Doktors Tod hinauszögern. Die Soldaten starrten ihn an. Die Frau blickte genau in seine dunklen Brillengläser und beugte sich vor. Ihre Nasenlöcher blähten sich, als sie den Indigogestank wahrnahm, doch ihre Miene blieb unverändert gefasst. Er sah die Klarheit ihrer Augen, eine Folge des Verfahrens, aber nichts von der üblichen stolzen Überheblichkeit. War er hier, nachdem er dem Herzen der Clique nun näher war, einem Günstling begegnet, der fortgeschrittener und vertrauenswürdiger war?


  »Wir müssen gehen«, flüsterte sie. »Sie sind nicht der Mittelpunkt dieser Angelegenheit.«


  Bevor Chang etwas darauf erwidern konnte, tönte ein lauter Ruf durch den Korridor, eine schroffe Stimme, die er sofort wiedererkannte.


  »Mrs. Stearne! Mrs. Stearne!«, rief Colonel Aspiche. »Wo ist Mr. Bienheim? Sein Erscheinen ist dringend erforderlich!«


  Die Frau drehte sich zu der Stimme um, während sich die Reihe der Dragoner öffnete, um dem Offizier Platz zu machen, der sich zusammen mit einigen seiner Männer näherte. Chang sah, dass Aspiche humpelte. Als der Colonel ihn sah, kniff er Augen und Lippen zusammen - dann richtete er den Blick ostentativ auf die Frau.


  »Mein lieber Colonel..,«, begann sie, doch er fiel ihr ins Wort:


  »Wo ist Mr. Bienheim? Er wird schon seit längerem gesucht - es darf keine weitere Verzögerung geben!«


  »Ich weiß es nicht. Ich wurde geschickt, um...«


  »Das weiß ich«, unterbrach Aspiche sie unwirsch, als würde sein Leugnen, Chang jemals einen Auftrag erteilt zu haben, sogar verbieten, dass sein Name ausgesprochen wurde. »Aber Sie haben so lange gebraucht, dass ich aufgefordert wurde, auch Sie zu holen.« Er wandte sich an die Männer, die ihm gefolgt waren, zeigte auf verschiedene Nebenzimmer und bellte Befehle. »Drei in jeden Flügel - so schnell wie möglich! Wenn ihr etwas erfahrt, macht ihr sofort Meldung. Er muss gefunden werden - los!«


  Die Männer stürmten davon. Aspiche vermied es, Chang anzusehen, und trat auf die andere Seite der Frau. Er bot ihr seinen Arm - obwohl Chang den Verdacht hatte, dass er weniger der Dame behilflich sein, sondern eher sein Bein schonen wollte. Er fragte sich, was dem Colonel zugestoßen sein mochte, und fühlte sich dabei gleich etwas besser.


  »Gibt es einen Grund, warum er nicht gefesselt ist - oder tot?«, fragte der Colonel so höflich wie möglich und offenbar verärgert, dass er überhaupt danach fragen musste.


  »Ich habe entsprechende Anweisungen erhalten«, antwortete Mrs. Stearne - die, wie Chang schätzte, nicht älter als dreißig Jahre sein konnte.


  »Er ist ausgesprochen gefährlich und skrupellos.«


  »Darüber wurde ich in Kenntnis gesetzt. Dennoch« - und in diesem Moment wandte sie sich mit seltsam leerer Miene an Chang - »bleibt ihm gar keine andere Wahl. Kardinal Chang mangelt es lediglich an Informationen, die ihn möglicherweise beschwichtigen werden. Wir bringen ihn zu diesen Informationen. Außerdem möchte ich vermeiden, dass wir bei einem unnötigen Kampf ein weiteres Buch verlieren - und der Kardinal hält eins in den Händen.«


  »Informationen?«, wiederholte Aspiche verächtlich und blickte an der Frau vorbei auf Chang. »Worüber? Über seine Hure? Über diesen Idioten Svenson ? Über...«


  »Schweigen Sie bitte, Colonel«, zischte sie ungehalten.


  Chang bemerkte mit Genugtuung und leichter Überraschung, dass Aspiche den Kopf einzog und gereizt schnaubte. Und den Mund hielt.


  Sie näherten sich dem Ballsaal. Es klang nur vernünftig, ihn für eine solche Versammlung zu nutzen - vielleicht fand sich dort bereits die Menge aus der großen Kammer ein, gemeinsam mit denen aus dem Theater am Ende der Wendeltreppe. Bestürzt fragte sich Chang plötzlich, ob Miss Temple - da er sie in der großen Kammer nicht gesehen hatte - in dieses Theater gebracht worden war. War er einfach an ihr vorbeigelaufen, nahe genug und im rechten Augenblick, um den Applaus angesichts ihrer Vernichtung zu hören?


  Mit Aspiche im Schlepptau kam die Gruppe langsamer voran. Die stampfenden Stiefel der Dragoner machten es schwierig, andere Bewegungen im Haus wahrzunehmen, und er fragte sich, ob seine Exekution oder erzwungene Konvertierung die Hauptattraktion für das Publikum werden sollte. Bevor er etwas Derartiges zuließ, würde er das Buch über seinem eigenen Kopf zertrümmern. Allem Anschein nach lief es auf ein schnelles Ende hinaus, das zudem einen angemessen schrecklichen Anblick bot. Zumindest könnte er in seinen letzten Sekunden dafür sorgen, dass sich seinen Scharfrichtern der Magen umdrehte.


  Er merkte, dass Mrs. Stearne ihn ansah, und neigte den Kopf, um sie halb spöttisch zum Sprechen aufzufordern... Doch zum ersten Mal zögerte sie.


  »Ich wäre... Wenn ich darf, wäre ich Ihnen dankbar... Denn, wie gesagt, war ich anderweitig beschäftigt... Ob der Comte... Wenn Sie mir sagen könnten, was Sie gesehen haben... unten.«


  Chang musste sich zusammenreißen, um der Frau keine Ohrfeige zu verpassen.


  »Was ich gesehen habe?«


  »Ich frage, weil ich es nicht weiß. Mrs. Marchmoor und Miss Poole... Ich habe sie gekannt... Ich weiß, dass sie dem Verfahren, dem großen Werk des Comte...« »Sind die Frauen freiwillig zu ihm gegangen?«, wollte Chang wissen.


  »Aber ja«, antwortete Mrs. Stearne.


  »Und warum Sie nicht?«


  Sie zögerte einen kurzen Moment und blickte ihm in die unsichtbaren Augen.


  »Ich... Ich musste... Ich hatte an diesem Abend andere Pflichten...«


  Sie wurde durch ein herrisches Schnauben Aspiches unterbrochen, eine deutliche Rüge, dass sie dieses Thema angeschnitten hatte - oder dass sie überhaupt ein Gespräch mit Chang führte.


  »Stattdessen ist Angelique gegangen.«


  »Ja.«


  »Hat sie es freiwillig getan?«


  Mrs. Stearne wandte sich an Aspiche, bevor er erneut schnauben konnte. »Schweigen Sie, Colonel!«, fuhr sie ihn an, bevor sie wieder Chang ansah. »Auch ich werde irgendwann gehen. Doch Sie müssen von Doktor Svenson erfahren haben - ja, ich weiß, wer er ist, wie ich auch Celeste Temple kenne -, was mit der Frau im Institut geschehen ist. Mir wurde sogar zu verstehen gegeben, dass Sie zugegen waren und vielleicht sogar verantwortlich sind - natürlich nicht absichtlich...«, fügte sie hastig hinzu, als Chang den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. »Jedenfalls sollte Ihnen bewusst sein, dass ihr Zustand besorgniserregend war. Nach Meinung des Comte war das ihre einzige Chance.«


  »Ihre Chance wozu? Sie haben nicht gesehen, was mit ihr... wozu sie geworden ist!«


  »Das ist wahr, ich habe nicht...«


  »Dann sollten Sie sich kein Urteil darüber erlauben!«, rief Chang.


  Aspiche lachte leise.


  »Gibt es etwas, das Sie amüsiert, Colonel?«, knurrte Chang.


  »Sie amüsieren mich, Kardinal. Einen Moment.«


  Aspiche blieb stehen und zog seinen Arm von Mrs. Stearne zurück. Er holte einen dünnen schwarzen Stumpen und eine Streichholzschachtel aus seinem roten Mantel hervor, biss die Spitze ab, blickte mit einem gehässigen Grinsen zu Chang auf und steckte sich den Stumpen zwischen die Lippen, während er mit den Streichhölzern hantierte.


  »Sie wurden mir als Mann von ungehemmter Verworfenheit vorgestellt, als jemand ohne Skrupel oder Gewissen, der bereit ist, gegen Bezahlung Menschen zu jagen und zu töten. Und was sehe ich jetzt vor mir - in Ihren letzten Stunden, während Ihr Leben zur puren Essenz kondensiert? Einen Mann, der sich von einer Hure an die Kette legen ließ, die ihm genauso wenig Bedeutung zumisst wie ihrem Frühstück von vorgestern. Und er hat sich verbündet - der einsame Wolf am Fluss! - mit einem tumben Arzt und einem noch tumbe- ren Mädchen. Oder sollte ich sie als Jungfer bezeichnen? Wie alt ist sie - fünfundzwanzig? Der einzige Mann, der sie genommen hätte, ist zur Vernunft gekommen und hat sie wie einen alten Lappen fortgeworfen!«


  »Also leben sie noch?«, fragte Chang.


  »Oh... das habe ich nicht gesagt.« Aspiche lachte und schüttelte das Streichholz aus. Der Colonel inhalierte, sodass die Glut am Ende des Stumpens aufleuchtete, und stieß einen dünnen Rauchstrahl aus dem Mundwinkel. Erneut bot er Mrs. Stearne seinen Arm, doch Chang unternahm keine Anstalten, sich wieder in Bewegung zu setzen.


  »Ihnen dürfte bekannt sein, Colonel, dass ich vor wenigen Augenblicken Major Blach und drei seiner Männer getötet habe. Vielleicht waren es auch fünf, mir blieb zu wenig Zeit, um mich zu vergewissern. Es würde mir große Freude bereiten, dasselbe mit Ihnen zu tun.«


  Aspiche schnaubte verächtlich und stieß eine weitere Rauchwolke aus.


  »Wissen Sie, Mrs. Stearne« - Chang sprach laut genug, dass jeder Dragoner ihn deutlich verstehen musste - »wie ich ursprünglich Bekanntschaft mit dem Colonel gemacht habe? Ich werde es Ihnen sagen ...«


  Knurrend griff Aspiche nach seinem Säbel. Chang hob das Buch über den Kopf. Die zwei Reihen der Dragoner hoben ebenfalls die Waffen, bereit zum Angriff. Mrs. Stearne trat mit weit geöffneten Augen zwischen die Männer.


  »Colonel... Kardinal... Dazu darf es nicht kommen.«


  Chang beachtete sie nicht, sondern sah Aspiche in die wutfunkelnden Augen und zischte genüsslich: »Ich begegnete dem Coloneladjutanten, als er mich engagierte, um seinen Vorgesetzten Offizier zu beseitigen, ihn zu exekutieren - Colonel Arthur Trapping vom vierten Dragonerregiment.«


  Schweigen folgte auf seine Worte, doch ihre Wirkung auf die Soldaten in der Nähe war so spürbar wie ein Schlag ins Gesicht. Mrs. Stearne hatte die Augen entsetzt aufgerissen - auch sie hatte Trapping gekannt. Sie wandte sich an Aspiche.


  »Colonel Trapping...«, begann sie zögernd.


  »Das ist grotesk! Was werden Sie noch behaupten, um einen Keil zwischen meine Männer und mich zu treiben?«, rief Aspiche mit - wie Chang zugeben musste - äußerst gut gespieltem verletztem Stolz. Vermutlich hatte sich der Mann in seinem blinden Egoismus längst selbst eingeredet, dass der Mordauftrag niemals stattgefunden hatte. »Sie sind ein stadtbekannter Lügner, ein elender Mörder...«


  »Wer hat Trapping wirklich getötet, Colonel?«, spöttelte Chang. »Haben Sie es schon herausfinden können? Wie lange werden Sie noch überleben, bis mit Ihnen das Gleiche geschieht? Wie viel Zeit haben Sie durch den Verkauf Ihrer Ehre gewonnen? Hat man Sie aufgefordert, zugegen zu sein, als seine Leiche im Fluss versenkt wurde?«


  Mit einem Schrei schwang Aspiche den Säbel in einem weiten tödlichen Bogen, doch im Eifer seines Zorn belastete er sein verletztes Bein und brachte sich für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Chang stieß Mrs. Stearne zur Seite und schlug mit der rechten Faust gegen Aspiches Kehle. Der Colonel stolperte zurück, eine Hand am Kragen, würgend und mit rotem Gesicht. Chang wich sofort zurück in die Nähe von Mrs. Stearne und hob die Arme, um seine friedlichen Absichten kundzutun. Mrs. Stearne schrie die Dragoner an, die offensichtlich kurz davor standen, sich auf Chang zu stürzen:


  »Aufhören! Aufhören! Alle aufhören!«


  Die Dragoner zögerten, behielten ihre Angriffshaltung bei. Mrs. Stearne fuhr zu Chang und Aspiche herum.


  »Kardinal - schweigen Sie! Colonel Aspiche - Sie werden sich wie ein Offizier benehmen! Wir gehen jetzt weiter. Wenn ich noch mehr von diesem Unsinn höre, übernehme ich keine Verantwortung für das, was mit Ihnen allen passieren wird!«


  Chang nickte ihr zu und trat einen weiteren vorsichtigen Schritt vom Colonel zurück. Er hatte sich so sehr an Mrs. Stearnes ruhige Art gewöhnt, dass ihre plötzliche Autorität ihn völlig überrascht hatte. Es war, als hätte sie diese Fähigkeit irgendwie heraufbeschworen, wie etwas Gelerntes, wie die automatische Reaktion eines ausgebildeten Soldaten - nur dass es eine Emotion war, eine Charakterstärke, die es einer Frau ohne Erfahrung als Befehlshaber ermöglichte, das Kommando über zwanzig Soldaten zu übernehmen, und das anstelle ihres befehlshabenden Offiziers. Erneut konnte Chang die wahren Auswirkungen des Verfahrens nur mit Erstaunen und Beunruhigung zur Kenntnis nehmen.


  Schweigend bogen sie in einen anderen Gang ab und schlugen einen Bogen um die Küchen. Chang schaute durch jede offene Tür, an der sie vorbeikamen und suchte nach Hinweisen auf Svenson oder Miss Temple oder nach einem möglichen Fluchtweg. Das Vergnügen, Aspiche verärgert zu haben, war nur vorübergehend gewesen, und nun wurde er wieder von Zweifeln geplagt. Wenn er das Buch auf eine Soldatenreihe schleudern und dadurch zertrümmern könnte, hätte er eine gute Chance, durch die entstehende Lücke zu stürmen, aber es würde ihm nichts nützen, wenn er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Eine überstürzte Flucht würde ihn wahrscheinlich nur in die Arme einer anderen Soldatengruppe oder einer wütenden Anhängerschar treiben. Man würde ihn ohne Skrupel in der Luft zerreißen.


  Chang drehte sich um, als schnelle Schritte hinter ihnen zu hören waren. Es war einer der Dragoner, den Aspiche losgeschickt hatte, um nach Bienheim zu suchen. Der Soldat drängte sich durch die hintere Reihe der Soldaten und salutierte vor dem Colonel. Er meldete, dass Bienheim immer noch nicht gefunden war und sich die anderen Gruppen aufgeteilt hatten, um die inneren Räume zu durchsuchen. Aspiche nickte knapp.


  »Wo ist Captain Smythe?«


  Darauf konnte der Soldat keine Antwort geben.


  »So suchen Sie ihn doch!«, fauchte Aspiche, als wäre das sein ursprünglicher Befehl gewesen und der Soldat nur unglaublich dumm. »Er dürfte sich draußen aufhalten, um die Wachposten einzuteilen. Bringen Sie ihn unverzüglich zu mir!«


  Der Dragoner salutierte erneut und machte sich eilig auf den Weg. Aspiche sagte nichts mehr, und sie setzten ihren Weg fort.


  Mehr als einmal waren sie gezwungen zu warten, weil eine Gruppe von Gästen ihren Korridor kreuzte. Chang vermutete, dass sie auf einem anderen Weg zum Ballsaal gingen. Die Gäste waren prächtig gekleidet und maskiert, alle lächelten und waren aufgeregt, ähnlich wie die beiden Männer, deren Gespräch er vor kurzem belauscht hatte. Und fast alle starrten die Soldaten mit den drei Personen in der Mitte an - Chang, Aspiche und Mrs. Stearne -, als wären sie ein allegorisches Rätsel, das gelöst sein sollte: der Soldat, die Dame und der Dämon. Chang verlegte sich darauf, jeden boshaft anzugrinsen, der zu lange starrte, doch mit jeder solchen Begegnung kam er sich isolierter vor. Er wurde sich mehr und mehr bewusst, wie unverschämt es von ihm war, Harschmort überhaupt betreten zu haben, und wie nahe er dem Ende war.


  Sie gingen vielleicht vierzig Meter weiter, bis sie sich einer kleinen Gestalt mit schwerem Umhang und dunkler Brille näherten. Der Mann trug etwas, das an einen Patronengürtel erinnerte und an dem etwa zwei Dutzend Metallflakons hingen. Er hob eine Hand, damit sie vor ihm anhielten. Aspiche schüttelte sich von Mrs. Stearne los und humpelte voraus. Er sprach leise, aber Chang konnte trotzdem jedes Wort verstehen.


  »Doktor Lorenz«, flüsterte der Colonel. »Stimmt etwas nicht?«


  Im Gegensatz zum Colonel legte Doktor Lorenz keinen Wert auf Diskretion. In scharfem Tonfall sprach er Aspiche und die Frau an.


  »Ich benötige ein paar von Ihren Männern. Sechs dürften genügen. Die Zeit drängt.«


  »Wozu benötigen Sie meine Männer?«, fauchte Aspiche.


  »Weil mit den Männern, die mir zugewiesen wurden, etwas geschehen ist«, bellte Lorenz. »Das dürfte doch nicht allzu schwer zu verstehen sein.«


  Lorenz deutete auf den offenen Durchgang hinter ihm. Chang bemerkte zum ersten Mal einen blutigen Handabdruck am Holzrahmen und eine gesplitterte Stelle, wo offenbar eine Kugel eingeschlagen war.


  Aspiche wandte sich um, wählte mit einem Fingerschnippen sechs Männer aus der ersten Reihe aus und humpelte mit ihnen durch die Tür. Lorenz schaute ihnen nach, folgte ihnen aber nicht, während er mit einer Hand müßig auf die Flakons klopfte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Chang und Mrs. Stearne und schließlich auf das Buch unter Changs Arm. Doktor Lorenz fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Wissen Sie, welches das ist?« Er hatte offensichtlich Mrs. Stearne angesprochen, obwohl sein Blick weiterhin das Buch fixierte.


  »Nein. Der Kardinal sagte, er hätte es einer Dame abgenommen.«


  »Aha«, sagte Lorenz und dachte einen Moment lang nach. »Mit Perlenmaske?«


  Chang gab keine Antwort. Lorenz befeuchtete sich erneut die Lippen, dann nickte er.


  »Vermutlich. Lady Melantes. Und Lord Acton. Und Captain Hazelhorst. Und ich glaube, ursprünglich Mrs. Marchmoor persönlich. Sofern ich mich recht entsinne. Ein recht bedeutender Band.«


  Mrs. Stearne sagte nichts dazu, womit sie zu verstehen gab, dass sie sich der Bedeutung durchaus bewusst war und nicht von Doktor Lorenz belehrt werden musste.


  Kurz darauf kehrte Aspiche an der Spitze seiner Männer zurück, die zu sechst eine offensichtlich schwere Bahre trugen. Sie war von einem Leinentuch bedeckt, das am Rahmen vernäht war, um das, was darunter war, zu versiegeln.


  »Ausgezeichnet«, bemerkte Lorenz. »Ich danke Ihnen. Hier entlang ...« Er deutete auf eine Tür auf der anderen Seite des Korridors.


  »Sie werden nicht mit uns kommen?«, wollte Aspiche wissen.


  »Dazu bleibt keine Zeit«, antwortete Lorenz. »Ich habe bereits viele kostbare Minuten verloren. Wenn es geschehen soll, muss es unverzüglich geschehen - unser Eisvorrat ist erschöpft! Madame.« Er nickte Mrs. Stearne zu und folgte den Soldaten.


  Am Ende des Korridors blieben sie erneut stehen. Aspiche schickte einen Mann voraus, um zu bestätigen, dass sie weitergehen konnten. Während sie warteten, fasste Chang das Buches ein wenig anders. Die Reihe der Dragoner vor ihnen hatte sich von zehn auf vier verringert. Wenn er das Buch gezielt warf, konnte er sie alle ausschalten und sich einen freien Fluchtweg verschaffen - aber wohin? Er musterte die Rücken der Soldaten vor ihm und stellte sich vor, wie das Buch zersplitterte ... Doch dann musste er an Reeves und sein zerbrechliches Bündnis mit Captain Smythe denken. Was hatten die Dragoner ihm getan? Wie konnte er Smythe gegenübertreten, wenn er seine Männer auf diese hinterlistige Art niederstreckte? Wenn es keine andere Möglichkeit für ihn gäbe, würde er nicht zögern, es zu tun... Aber wenn es keinen Erfolg versprechenden Weg nach draußen gab, musste er sich auch nicht mit den Dragonern abgeben. Er würde das Buch behalten - entweder als Waffe gegen führende Köpfe der Clique wie Rosamonde oder den Comte - oder als Verhandlungsmasse, und sei es nur, um Svensons oder Celestes Leben zu retten. Er konnte nur weiter hoffen, dass sie noch am Leben waren.


  Er verzog das Gesicht und schluckte, als er bemerkte, dass Mrs. Stearne ihn ansah. Ob es mit Absicht geschehen war oder nicht, jedenfalls war auf dem langen Weg durch das Haus sein Zorn verraucht, woraufhin sein Körper nun die ganze Last seiner Erschöpfung und Besorgnis tragen musste. Er spürte etwas auf der Lippe und wischte es mit dem Handschuh ab, und ein heller Blutfleck zeigte sich darauf. Er schaute wieder zu Mrs. Stearne, doch ihre Miene verriet nicht die geringste Regung.


  »Wie Sie sehen, habe ich nur sehr wenig zu verlieren«, sagte er.


  »Das denkt jeder«, warf Colonel Aspiche ein, »bis ihm dieses wenige weggenommen wird - dann fühlt es sich wie die ganze Welt an.«


  Chang sagte nichts dazu. Es ärgerte ihn, dass ausgerechnet der Colonel tatsächlich etwas Vernünftiges gesagt hatte.


  Der Dragoner kehrte zurück, schlug die Hacken zusammen und salutierte vor Aspiche.


  »Verzeihung Sir, aber sie sind bereit.«


  Aspiche warf den Stumpen zu Boden und drückte ihn mit dem Stiefelabsatz aus. Dann humpelte er weiter, um mit seinen Männern den Ballsaal zu betreten. Mrs. Stearne beobachtete Chang sehr genau, als sie folgten, und hatte sich recht unauffällig aus der unmittelbaren Reichweite seiner Arme gebracht.


  Im Ballsaal waren so viele Menschen versammelt, dass Chang die Menge gar nicht überblicken konnte, als der Keil aus Dragonern ihnen einen Weg bahnte. Die Gäste zogen sich wie eine flüsternde Welle der Eleganz zurück. Schließlich erreichten sie die Mitte des Raumes, wo auf einen schroffen Befehl Aspiches hin die Dragoner den freien Platz erweiterten, indem sie sechs Schritte zurücktraten und die Menge weiter zurückdrängten. Dann vollführten sie eine Kehrtwendung und richteten die Gesichter auf Kardinal Chang und Mrs. Stearne, die nun allein im offenen Kreis standen.


  Mrs. Stearne machte einen Schritt nach vorn und verneigte sich tief, als würde sie einen Hofknicks vor hohen Adligen machen. Vor ihnen standen wie eine Parade von Monarchen auf einem erhöhten Podium die ungekrönten Mitglieder der Clique: die Contessa di Lacquer-Sforza, der Vizeminister Harald Crabbe und, mit noch immer bandagiertem Arm, Francis Xonck. Flankiert wurden sie vom Prinzen und Herrn Fläuss, der eine Maske trug und offensichtlich wieder über die Kraft verfügte, auf eigenen Beinen zu stehen. An den rechten Arm des Prinzen klammerte sich lächelnd eine schlanke blonde Frau in weißem Kleid und mit weißer Federmaske.


  »Gut gemacht, Caroline«, sagte die Contessa und beantwortete den Knicks mit einem Nicken. »Sie dürfen sich wieder Ihren anderen Pflichten widmen.«


  Mrs. Stearne erhob sich und blickte sich erneut zu Kardinal Chang um, bevor sie sich schnell durch die Menge entfernte. Nun stand Chang allein vor seinen Richtern.


  »Kardinal Chang...«, begann die Contessa.


  Chang räusperte sich und spuckte aus - der rote Klumpen flog etwa die Hälfte der Strecke bis zum Podium. Ein entsetztes Raunen ging durch die Menge. Chang sah, wie die Dragoner nervöse Blicke austauschten, während sich die Gäste hinter ihnen vordrängten.


  »Contessa«, erwiderte Chang ihre Begrüßung mit unangenehm krächzender Stimme und ließ den Blick über das Podium wandern. »Minister... Mr. Xonck... Hoheit...«


  »Wir brauchen das Buch«, stellte Crabbe fest. »Legen Sie es auf den Boden, und treten Sie zurück.«


  »Und was dann?«, fragte Chang verächtlich.


  »Dann werden Sie sterben«, antwortete Xonck. »Aber Sie werden auf angenehme Weise sterben.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Dann wird das, was Sie bereits erlebt haben«, sagte die Contessa, »nur ein schwacher Vorgeschmack auf Ihre Schmerzen sein.«


  Chang betrachtete die Menge, die ihn umgab, und die Dragoner - es war immer noch nichts von Smythe, Svenson oder Celeste zu sehen. Er bemerkte die prächtige Ausstattung des Raumes - das Kristallglas, den glänzenden Boden, die Spiegel an den Wänden - und die elegante Kleidung der Zuschauer, die einen auffälligen Kontrast zu seiner heruntergekommenen Erscheinung bildete. Ihm war bewusst, dass der Zustand seiner Kleidung und seines Körpers für diese Leute ein untrügliches Zeichen für seine niedrige gesellschaftliche Stellung war. Und es schmerzte ihn, dass das Gleiche für Angelique galt - an diesem Ort war sie genauso wie er nur ein Ding, ein Stück Vieh. Deshalb hatte man sie als Erste der Transformation unterzogen, deshalb hatte man sie ursprünglich ins Institut gebracht. Weil es keine Rolle spielte, wenn sie starb. Dennoch hatte sie die Verachtung dieser Menschen nicht erkannt- genauso, wie sie ihn ablehnte (auch wenn sie nur das ablehnte, was sie sah), genauso, wie ihr verzweifelter Ehrgeiz verhinderte, die Wahrheit zu erkennen, dass sie nur benutzt worden war. Doch dann erinnerte sich Chang an die bedeutenden Persönlichkeiten der Stadt, die er gesehen hatte, wie sie in den Privatzimmern über den Glasbüchern gehangen hatten, und an Robert Vandaariff, der nur noch ein Schreibautomat war. Die Verachtung der Clique beschränkte sich nicht auf jene, die von niedriger Geburt oder unzureichendem Stand waren.


  Er musste sich eingestehen, dass sie in dieser Hinsicht Gleichbehandlung walten ließen.


  Dennoch ärgerte sich Chang über den Ausdruck der Verachtung und des Hasses, der durch den Kreis der verunsicherten Dragoner zu ihm durchdrang. Allen Gästen war die Gelegenheit geboten worden, der Clique die Stiefel zu lecken, und nun drängten sie sich um dieses Vorrecht. Wer waren diese Leute, dass sie so viele blenden konnten?


  Verbittert dachte er daran, dass die Hälfte der Arbeit der Clique bereits erledigt war - der fieberhafte Ehrgeiz, der ihre Anhänger erfüllte, hatte schon immer im Schatten ihres Leben gelauert und gierig auf die Gelegenheit gewartet, ans Licht treten zu können. Doch niemand kam auf die Idee, dass diese Gelegenheit nicht mehr als ein Köder am Angelhaken war - dazu waren sie viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu gratulieren, ihn geschluckt zu haben.


  Er hob das schimmernde Glasbuch empor, damit alle es sehen konnten. Aus irgendeinem Grund wurde durch die Armbewegung Druck auf seine versengte Lunge ausgeübt, sodass Kardinal Chang einen qualvollen Hustenanfall erlitt. Erneut spuckte er aus und wischte sich den Mund.


  »Ihretwegen werden wir den Boden reinigen müssen«, stellte die Contessa fest.


  »Vermutlich war es sehr ungehörig von mir, nicht schon im Ministerium den Tod erlitten zu haben«, erwiderte Chang heiser.


  »Das ist in der Tat bedauerlich, aber Sie haben sich als würdiger Gegner erwiesen, Kardinal.« Sie lächelte Chang an. »Finden Sie nicht auch, Mr. Xonck?« Zumindest Chang wusste, dass sie sich über Xoncks Verletzung lustig machte.


  »So ist es! Der Kardinal ist ein Paradebeispiel für die schwierige Aufgabe, die vor uns liegt - die Entschlossenheit zum Kampf, auf den wir uns vorbereiten müssen«, antwortete Francis Xonck mit erhobener Stimme, um auch den letzten Winkel des Saals zu erreichen. »Die Vision, der wir folgen, wird auf genau den hartnäckigen Widerstand stoßen, den dieser Mann an den Tag legt. Unterschätzen Sie ihn nicht - aber unterschätzen Sie auch nicht Ihre eigenen einzigartigen Eigenschaften der Weisheit und des Mutes.«


  Chang schnaubte über diese offensichtliche Schmeichelei und fragte sich, warum Crabbe sich als Politiker und Redner hervortat und nicht der eloquente, salbungsvolle Xonck. Er erinnerte sich daran, wie Henry Xonck am Boden gelegen hatte - es mochte nicht mehr lange dauern, bis Francis Xonck mächtiger als fünf Harald Crabbes zusammen war. Crabbe schien genau das gespürt zu haben, denn nun trat er vor, um ebenfalls zur Versammlung zu sprechen.


  »Ein solcher Mann hat selbst an diesem Abend Morde begangen - zu viele, um sie einzeln zu benennen! um sein Ziel zu erreichen, unser Vorhaben zu vereiteln. Er hat unsere Soldaten getötet, unsere Frauen geschändet - wie ein Wilder ist er in unser Ministerium und sogar in dieses Haus eingedrungen! Und warum?«


  »Weil Sie ein verlogener, syphilitischer...«


  »Weil«, brüllte Crabbe mühelos Changs heisere Stimme nieder, »wir eine Vision zu bieten haben, die Sie aus dem Würgegriff dieses Mannes - und seiner Herren, die hinter ihm stehen - befreien wird. Diese Leute halten Sie alle in Schach, sie werfen Ihnen ein paar Brosamen zu während sie von Ihrer Arbeit und Ihrer Würde profitieren! Wir wollen dem ein Ende setzen - und nun ist ihr blutiger Handlanger gekommen um uns zu vernichten! Sie sehen es selbst!«


  Die Menge brach in wütendes Geschrei aus, und erneut hatte Chang das Gefühl, die Menschen nicht wirklich zu verstehen. In seinen Ohren waren Crabbes Worte genauso idiotisch und schmeichlerisch wie die von Xonck, genauso liebedienerisch und offenkundig verlogen. Dennoch kläfften seine Zuhörer wie Hunde nach Changs Blut. Die Dragoner mussten dem Druck der Menge nachgeben. Er sah Aspiche, der von hinten geschubst wurde und erst nervös zum Podium hinaufblickte und dann selbstgerecht zu Chang, als wäre das alles nur seine Schuld.


  »Meine lieben Freunde... Bitte! Bitte... Einen Augenblick!« Xonck lächelte, hob seine gesunde Hand und versuchte, sich gegen den Lärm durchzusetzen. Sofort verhallten die Schreie. Sein Einfluss auf die Menschen war erstaunlich. Chang bezweifelte, dass diese Leute überhaupt dem Verfahren unterzogen worden waren - dazu hätte die Zeit kaum ausgereicht. Doch er konnte ein solches Massenverhalten von einer nicht ausgebildeten (oder nicht deutschen) Ansammlung von Individuen nur schwer verstehen.


  »Meine lieben Freunde«, wiederholte Xonck, »machen Sie sich keine Sorgen - dieser Mann wird für seine Vergehen bezahlen.« Er sah Chang mit einem eifrigen Lächeln an. »Wir müssen nur noch die Methode bestimmen.«


  »Legen Sie das Buch zu Boden, Kardinal!«, sagte die Contessa.


  »Wenn mir jemand zu nahe kommt, werde ich es in Ihrem hübschen Gesicht zerschmettern.«


  »Wirklich?«


  »Es wäre mir ein ganz besonderes Vergnügen.«


  »Wie kleingeistig, Kardinal - damit sind Sie in meinen Augen nur noch tiefer gesunken.«


  »Dann muss ich mich entschuldigen. Falls es Ihnen hilft - ich würde Sie nicht töten, weil Sie mich bereits durch das Glas in meinen Lungen zum sicheren Tod verurteilt haben, sondern weil Sie wahrhaftig meine gefährlichste Feindin sind. Der Prinz ist ein Idiot, Xonck habe ich bereits besiegt, und Vizeminister Crabbe ist ein Feigling.«


  »Wie kühn Sie sind!«, erwiderte sie, unfähig, ein leises Lächeln zurückzuhalten. »Und was ist mit dem Comte d'Orkancz?«


  »Er beherrscht seine Kunst, aber Sie bestimmen den Weg, den er mit seiner Kunst beschreitet - letztlich ist er Ihr Geschöpf. Sie schmieden sogar Intrigen gegen Ihre Mitverschwörer - weiß jemand von Ihnen, mit welcher Arbeit Mr. Gray beauftragt wurde?«


  »Mr.... wer?« Plötzlich war das Lächeln der Contessa wie erstarrt.


  »Ich bitte Sie! Warum sind Sie mit einem Mal so zurückhaltend? Mr. Gray. Aus dem Institut - er war mit Ihnen im Ministerium, als Sie Herrn Fläuss das Geschenk einer Behandlung zukommen ließen.« Er nickte zu dem korpulenten Mecklenburger hinüber, der trotz seines zweifelnden Gesichtsausdrucks zurücknickte. Bevor die Contessa etwas entgegnen konnte, hatte Chang wieder das Wort ergriffen. »Ich gehe davon aus, dass Mr. Gray von Ihnen beauftragt wurde. Warum sonst bin ich in den Tiefen der Gefängnistunnel auf ihn gestoßen, wo er mit den Maschinen des Comte hantiert hat? Ich habe keine Ahnung, ob er es geschafft hat, den Auftrag auszuführen, den Sie ihm erteilt haben. Ich habe ihn getötet, bevor wir die Gelegenheit hatten, uns darüber auszutauschen.«


  Er musste zugeben, dass sie ihn beeindruckte. Seit seiner Rede waren kaum zwei Sekunden vergangen, als sie sich an Crabbe und Xonck wandte und den beiden gefährlich zischend etwas sagte, was außerhalb des Podiums jedoch kaum zu verstehen war.


  »Wussten Sie davon? Haben Sie Gray irgendeinen Auftrag erteilt?«


  »Natürlich nicht«, flüsterte Crabbe. »Gray unterstand Ihnen...«


  »War es der Comte?«, zischte sie zunehmend verärgert.


  »Gray unterstand Ihnen«, wiederholte Xonck. Trotz seines gemessenen Tonfalls arbeitete es offensichtlich hinter seiner Stirn.


  »Was hatte er dann in den Tunneln zu suchen?«, fragte die Contessa.


  »Da war er bestimmt nicht«, meinte Xonck. »Ich glaube vielmehr, dass der Kardinal lügt!«


  Sie wandten sich ihm zu. Bevor sie den Mund aufmachen konnte, zog Chang seine Hand aus der Manteltasche.


  »Ich glaube, dass dies sein Schlüssel ist«, rief Chang und warf den schweren Metallgegenstand vor das Podium, wo er klirrend auf dem Boden landete.


  Natürlich hätte es irgendein Schlüssel sein können - und er bezweifelte, dass irgendwer von ihnen Gray gut genug gekannt hatte, um ihn wiederzuerkennen -, aber der handfeste Gegenstand zeigte die erwünschte Wirkung, seine Worte zu bestätigen. Er lächelte vor Schadenfreude und spürte endlich, wie eine angenehme Kälte in sein Herz drang, während diese Farce sich allmählich ihrem Ende zuneigte. Denn Chang wusste, dass es kaum etwas Gefährlicheres gab als einen Mann, dem alles gleichgültig geworden war, und hieß die Gelegenheit willkommen, in seinen letzten Momenten Zwietracht zu säen. Die Menschen auf dem Podium waren verstummt, genauso wie die Menge, obwohl er bezweifelte, dass die Zuhörer ahnten, was das alles zu bedeuten hatte. Sie sahen nur, dass die führenden Köpfe der Clique auf unangenehme Weise irritiert waren.


  »Was hat er dort unten getan...?«, begann Crabbe.


  »Öffnet die Türen!«, rief die Contessa, während sie Chang anfunkelte, aber gleichzeitig die Stimme hob, sodass sie wie eine scharfe Klinge bis zum Hintergrund des Raumes durchdrang. Chang hörte, wie dort Riegel zurückgeschoben wurden. Sofort ging ein Flüstern und Raunen durch die Menge, alle blickten sich um und wichen zurück. Jemand betrat den Ballsaal. Chang schaute zum Podium - alle schienen nur auf den Neuankömmling zu starren - und dann zurück, als das Flüstern von Keuchen und sogar besorgten Schreien unterbrochen wurde.


  Endlich trat die Menge beiseite und öffnete einen Weg zwischen Kardinal Chang und dem Comte d'Orkancz, der langsam auf ihn zukam. In der linken Hand hielt er eine Leine aus schwarzem Leder, die mit einer Metallspange am ledernen Halsband der Frau befestigt war, die hinter ihm ging. Unwillkürlich stockte Chang der Atem.


  Sie war nackt, und ihr Haar hing schwarz in glänzenden Locken herab. Bedächtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, während ihr Blick durch den Saal schweifte, ohne sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren, als würde sie alles zum ersten Mal sehen. Sie bewegte sich langsam, aber ohne Schamgefühl, so natürlich wie ein Tier. Ihre Füße schienen mit jedem Schritt den Boden abzutasten, während sie die Gesichter der Menschen musterte. Ihr Körper schimmerte bläulich tief aus dem Innern heraus, die Haut war glatt wie Wasser, geschmeidig, aber dennoch fest. Auf Chang machte es den Eindruck, dass jede Bewegung eine bewusste Willensanstrengung erforderte. Sie war wunderschön und unnatürlich zugleich, sodass Chang den Blick nicht abwenden konnte - die schweren Brüste, die vollkommenen Proportionen von Rippen und Hüften, der köstliche Schwung ihrer Beine. Er sah, dass es - abgesehen vom Schädel - kein einziges Haar an Angeliques Körper gab. Das Fehlen der Augenbrauen öffnete ihren Gesichtsausdruck zu dem einer seligen mittelalterlichen Madonna, und ihr nacktes Geschlecht wirkte auf unmögliche Weise zugleich unschuldig und unanständig.


  Nur das Weiß ihrer Augen strahlte hell. Ihr Blick richtete sich auf Chang.


  Der Comte zog an der Leine, und Angelique ging weiter vorwärts. Im Ballsaal war es totenstill. Chang konnte das Kläcken jedes Schrittes auf dem polierten Holzfußboden hören. Ruckartig lenkte er seinen Blick auf d'Orkancz, und ihm schlug eiskalter Hass entgegen. Er sah zum Podium hinauf - auf den Gesichtern von Crabbe und Xonck lag ein Ausdruck des Schocks, aber die Contessa - in deren Miene sich durchaus Besorgnis spiegelte - beobachtete ihre Gefährten, als wollte sie den Erfolg dieser Ablenkung einschätzen. Chang wandte sich wieder Angelique zu. Er musste sie einfach ansehen. Sie kam näher... Dann hörte er sie sprechen.


  »Kar-di-nal Chang«, artikulierte sie sorgfältig jede Silbe, wie sie es schon immer getan hatte... Doch ihre Stimme war anders, schwächer und eindringlicher zugleich, als wäre die Hälfte dessen, was sie einmal ausgemacht hatte, abhanden gekommen.


  Ihre Lippen bewegten sich nicht - konnten sie sich überhaupt noch bewegen? Dann wurde ihm schockierend klar, dass er die Worte nur in seinem Kopf hörte.


  »Angelique«, antwortete er flüsternd.


  »Es ist vollbracht, Kardinal... Du weißt es... Sieh mich an.«


  Er tat nichts anders. Er hätte gar nichts anderes tun können. Sie kam ihm immer näher.


  »Armer Kardinal... Du hast mich so sehr begehrt... Und auch ich habe so viel begehrt... Du erinnerst dich?«


  In seinem Geist entfalteten sich die Worte wie chinesische Papierkugeln im Wasser, erblühten zu strahlenden Blumen, bis er spürte, wie ihre Gegenwart ihn überwältigte und ihre Gedanken die Stelle seiner eigenen Empfindungen einnahmen.


  Er war nicht mehr im Saal.


  Sie standen zusammen am Flussufer und blickten im Dämmerschein auf das graue Wasser. Hatten sie so etwas jemals getan? Ja, im nächsten Moment wusste er es wieder - einmal waren sie sich zufällig auf der Straße begegnet, und sie hatte ihm gestattet, ihn auf dem Rückweg zum Bordell zu begleiten. Er erinnerte sich lebhaft an den Tag, während er ihn gleichzeitig durch ihre Erinnerung nacherlebte. Er sprach zu ihr, Worte ohne Bedeutung, er wollte nur etwas sagen, um zu ihr durchzudringen. Er erzählte die Geschichte der Häuser, an denen sie vorüberkamen, von seinen wagemutigen Erlebnissen, vom wahren Leben am Flussufer. Sie hatte kaum ein Wort gesagt. Gleichzeitig hatte er sich gefragt, ob es ein Sprachproblem war - ihr Akzent war immer noch deutlich vernehmbar -, aber nun, nachdem ihre Gedanken in seinem Geist waren, wurde ihm mit niederschmetternder Klarheit bewusst, dass sie sich lediglich entschlossen hatte, nichts zu sagen, und dass diese ganze Episode überhaupt nichts mit ihm zu tun hatte. Sie hatte sich nur von ihm begleiten lassen - war absichtlich auf ihn zugegangen -, um einen anderen eifersüchtigen Kunden zu entmutigen, der ihr den ganzen Weg vom Circus Garden gefolgt war. Sie hatte Changs Worte kaum wahrgenommen, hatte höflich gelächelt und zu seinen törichten Geschichten genickt, hatte darauf gewartet, dass er endlich damit aufhörte - bis sie für einen Moment am Ufer innegehalten hatten, um aufs Wasser zu blicken. Chang war verstummt, dann hatte er leise vom Weg des Flusses zu einem endlosen Meer gesprochen. Er hatte gesagt, dass sie sogar inmitten ihres erbärmlichen Lebens in der Lage seien, an diesem Ort für einen Moment wahrhaftig am Rande eines Geheimnisses zu verweilen.


  Dieses Bild der unmöglichen Flucht, dieses unbeabsichtigte Echo ihres eigenen Phantasielebens, das so weit entfernt war - das alles hatte 5ie überrascht. Sie hatte sich an diesen Augenblick erinnert und ihm hier, am Ende, schließlich ihren Dank dafür erwiesen.


  Kardinal Chang blinzelte. Er blickte auf den Fußboden. Er kauerte auf Händen und Knien, und ein blutiger Speichelfaden hing in seinem Mundwinkel. Colonel Aspiche ragte über ihm auf und wiegte das Glasbuch in den Armen. Angelique stand neben dem Comte d'Orkancz, und ihr Blick schweifte ohne Neugier oder Interesse umher. Der Comte nickte zum Podium, und Chang zwang sich, den Kopf in dieselbe Richtung zu drehen. Dort hatte sich die Menge erneut geteilt - für Mrs. Stearne. An der Hand führte sie eine kleine Frau in weißem Seidengewand herein. Chang schüttelte den Kopf... Er konnte nicht mehr denken... Die Frau in Weiß... Er kannte sie... Er blinzelte erneut und wischte sich den Mund ab, schluckte schmerzhaft. Das Gewand war hauchdünn und schloss sich eng um ihren Körper... Ihre Füße waren bloß... Eine Maske aus weißen Federn... Haar in der Farbe von Kastanien, in Kringellocken herabfließend. Es kostete Chang große Kraft, sich auf die Knie zu erheben.


  Er öffnete den Mund, um zu sprechen, als Mrs. Stearne nach der Federmaske griff und sie Miss Temple abnahm. Die Narben des Verfahrens schlängelten sich um beide grauen Augen und hatten sich in einer Linie über ihren Nasenrücken eingebrannt.


  Chang versuchte, ihren Namen auszusprechen. Doch sein Mund versagte ihm den Dienst.


  Colonel Aspiche trat hinter ihn. Der Schlag war so heftig, dass der Raum wild um ihn herumwirbelte und Chang sich in den letzten Augenblicken vor der Finsternis fragte, ob er enthauptet worden war.


  Kapitel Neun


  Der Provokateur


  ALS ARZT WUSSTE DOKTOR SVENSON, DASS SICH DER KÖRPER NICHT AN SCHMERZEN ERINNERTE, SONDERN NUR DARAN, DASS eine bestimmte Erfahrung schmerzhaft verlaufen war. Extreme Furcht hingegen prägte sich dem Gedächtnis wie nichts anderes im Leben ein, und als er sich qualvoll an den Händen zur Gondel hinaufzog, während sich das dunkle Land schwindelerregend unter ihm drehte und sein Gesicht und seine Finger im eiskalten Wind taub wurden, stand er kurz davor, dem Wahnsinn zu verfallen. Er versuchte, an irgendetwas anderes zu denken, nur nicht an die grässliche Tiefe unter seinen zappelnden Beinen, doch er konnte es nicht. Die Anstrengung raubte ihm den Atem, sodass er nicht einmal den leisesten Schrei hätte ausstoßen können, doch bei jedem kräftezehrenden Zug wimmerte er in nacktem Entsetzen. Sein ganzes Leben lang war er vor jeder Art von Höhe zurückgeschreckt - selbst wenn er an Bord eines Schiffes eine Leiter hinaufsteigen musste, hatte er sich gezwungen, nach vorn zu blicken und sich automatisch zu bewegen, damit sein Geist oder sein Magen nicht einmal vor kaum nennenswerten Höhen kapitulierte. Unwillkürlich schnaubte er vor Verachtung, als er sich eine lapidare Leiter vorstellte. Sein einziger, wenn auch schwacher, Trost war, dass der Lärm des Windes und die Finsternis des Himmels ihn vor jedem Blick verbergen mussten, den jemand aus dem Fenster der Gondel werfen mochte. Nicht dass er davon überzeugt war, unbeobachtet geblieben zu sein, denn der Doktor hatte die Augen fest geschlossen.


  Er hatte das Seil vielleicht zur Hälfte erklommen, und seine Arme fühlten sich an wie aus brennendem Blei. Schon jetzt schien er nichts anderes mehr tun zu können, als sich festzuhalten. Er öffnete die Augen für einen winzigen Blick und schloss sie sofort wieder mit einem Schrei, als ihm angesichts der schwingenden Gondel schwindlig wurde. \Vo er zuvor ein Gesicht am runden Fenster gesehen hatte, war jetzt nur noch schwarzes Glas. War es wirklich Eloise gewesen? Am Boden war er sich sicher gewesen, doch nun - nun wusste er kaum noch seinen eigenen Namen. Er zwang sich, weiter hinaufzusteigen - jede Bewegung, mit der er eine Hand löste, um weiter oben erneut nach dem Seil zu greifen, war ein Stich der Furcht in seinem Herzen, und doch zwang er sich, es immer wieder zu tun, sich weiter voranzutasten, das Gesicht zu einer Maske des Entsetzens und der Anstrengung erstarrt.


  Wieder einen halben Meter höher. Sein Geist drängte ihn, einfach aufzugeben, einfach loszulassen. War das vielleicht die eigentliche Furcht hinter seiner Höhenangst - dass er dem Drang zu springen nachgeben könnte? Warum sonst schreckte er vor Baikonen und Fenstern zurück, wenn er nicht den geheimen Wunsch verspürte, sich dem freien Fall anzuvertrauen? Jetzt wäre es sogar die einfachste Lösung. Die Wiesen unter ihm wären genauso ein Grab für ihn wie das Meer - und wie oft hatte er seit Corinnas Tod darüber nachgedacht? Wie oft war er schon halb durchgefroren gewesen, nachdem er über die eiserne Reling eines Schiffs auf die Ostsee gestarrt und überlegt hatte, ob er nicht allem ein Ende bereiten und sich einfach über Bord werfen sollte?


  Wieder einen halben Meter. Er knirschte mit den Zähnen und strampelte mit den Beinen, während er sich mit reiner Willenskraft und Wut antrieb. Das war ein Grund zu leben - sein Hass auf diese Leute, ihre Überheblichkeit, ihre Anmaßung, ihre unerhörte Gier. Er sah sie vor sich, wie sie in der Gondel saßen, fern von der Eiseskälte, ohne Zweifel in warme Pelze gehüllt, beruhigt vom flüsternden Wind und dem Summen der Rotoren. Wieder zwanzig Zentimeter höher. Obwohl seine Arme kraftlos waren, öffnete er die Hand und suchte nach einem neuen Halt... immer und immer wieder. Er zwang seinen Geist, an etwas anderes als den Sturz in die Tiefe zu denken - an das Luftschiff - etwas Derartiges hatte er noch nie zuvor gesehen! Offenbar war es mit irgendeinem Gas gefüllt - vermutlich Wasserstoff —, aber war es nur das? Und wie wurde es angetrieben? Er wusste nicht, wie es das Gewicht der Gondel tragen konnte, ganz zu schweigen von einer Dampfmaschine... Oder gab es eine andere Quelle? Hatte es etwas mit Lorenz und dem blauen Lehm zu tun? Lauter faszinierende Fragen doch nun bearbeitete er sie mit der geistlosen Inbrunst eines Mannes, der im Kopf Multiplikationen durchführte, um eine drohende Krise abzuwehren.


  Er öffnete wieder die Augen und schaute auf. Er war bereits näher, als er gedacht hatte, noch etwa zehn Meter unter der Kabine. Das obere Ende des Seils war am Stahlrahmen des Gasballons befestigt, knapp hinter der Gondel. Auf der Heckseite konnte er kein Fenster erkennen ... Gab es dort vielleicht eine Tür? Er schloss die Augen und kletterte einen weiteren qualvollen Meter höher hinauf, und blickte erneut nach oben. Plötzlich empfand Doktor Svenson Entsetzen - mit geschlossenen Augen hatte er es gar nicht bemerkt -, und eine Weile klammerte er sich einfach nur fest. Schräg unterhalb der Kabine befanden sich die Heckrotoren - jeder maß knapp drei Meter im Durchmesser -, und das Seil und damit sein Weg führten genau zwischen ihnen hindurch. Der Wind und seine Anstrengungen ließen das Seil hin und her schwingen. Die Rotorblätter drehten sich so schnell, dass er nicht sagen konnte, wie breit die Lücke tatsächlich war. Je höher er hinaufstieg, desto größer wurde die Gefahr, dass er zu weit zu einer Seite schwang - und damit in die Propeller geriet.


  Ihm blieb keine andere Wahl, als sich fallen zu lassen, und je länger er aus Angst zögerte, desto schwächer wurden seine Arme. Er zog sich weiter hinauf, presste die Augenlider zusammen und hielt das Seil fester mit den Knien umklammert, damit er nicht mehr so stark pendelte. Nun war er so weit gekommen, dass er die bedrohliche Rotation der Propeller deutlicher hören konnte. Gnadenlos zerschnitten sie die Luft. Svenson war jetzt direkt unter den Maschinen. Er konnte die Abgase riechen - derselbe Gestank nach Ozon, Schwefel und verbranntem Gummi, der ihm auf dem Dachboden von Tarr Manor solche Übelkeit bereitet hatte. Das fliegende Gefährt war tatsächlich eine weitere Emanation der heimtückischen Wissenschaft der Clique. Er spürte die Nähe der Rotoren, die unsichtbar die Luft durchschnitten. Er schob eine Hand am Seil hinauf, dann die andere und zog sich empor, sodass sein ganzer Körper nun in Reichweite der Propeller war. Er machte sich auf den brutalen Schlag gefasst, mit dem ihm ein Körperteil abgehackt werden würde. Die Rotoren dröhnten unmittelbar neben ihm, doch aus irgendeinem Grund blieb er unversehrt. Svenson kämpfte sich weiter, wobei er am ganzen Körper unter der Anstrengung zitterte. Die Gondel war nun genau vor ihm - etwa einen Meter entfernt und außer Reichweite. Wenn er versuchte, das Seil darauf zuschwingen zu lassen und er sich nicht sofort festhalten konnte, würde er in den Sog auf der Rückseite der Rotoren geraten. Noch schlimmer war, dass es am Heck der Gondel nichts gab, woran er sich festhalten konnte, selbst wenn er den Versuch wagen sollte. Er blickte nach oben. Das Seil war mit einem eisernen Bolzen am Metallrahmen befestigt - eine andere Möglichkeit gab es für ihn nicht. Noch zwei Meter. Sein Kopf war oberhalb der Rotoren. Er konnte den Bolzen fast berühren. Er zog sich wieder einen halben Meter höher hinauf, keuchte, während sich sein Körper auf eine Weise verausgabte, die er nicht verstand. Noch einmal fünfzehn Zentimeter. Verzweifelt griff er nach oben, spürte den Bolzen und darüber die vernietete Stahlstrebe. Er verkrampfte sich vor Angst - er hielt sich nur noch mit einer Hand und den Knien am Seil fest. Er schluckte und schloss den Griff um die Strebe. Er könnte sich hinaufziehen. Es sollte möglich sein, die Beine um die Strebe zu schlingen und über den Rotoren zur Gondel zu kriechen. Aber dazu musste er das Seil loslassen. Plötzlich - vielleicht war es sogar unvermeidlich - verlor er die Nerven, und die Hand am Seil rutschte ab. Im nächsten Moment griff Doktor Svenson mit beiden Händen nach der Metallstrebe und hielt sich fest, während er hektisch mit den Beinen strampelte. Er schaute hinab und sah, wie das Seil in den rechten Rotor geriet und zerfetzt wurde. Wimmernd zog er die Knie bis zur Brust hinauf - bevor die Propeller ihm die Füße abhacken konnten - und warf sie über die Strebe. Dann starrte er den Gassack aus Leinen genau vor seinem Gesicht an. Unter ihm drohte der sichere Tod - entweder durch Zerstückelung oder Sturz. Langsam rutschte er über die Strebe, zog sich schmerzhaft an dem eiskalten Metall entlang. Seine Hände waren taub - er hielt sich eher mit den Unterarmen als mit den Fingern.


  Er brauchte zehn Minuten, um drei Meter weit zu kriechen. Dann war die Gondel genau unter ihm. So vorsichtig wie möglich ließ er die Beine herab und spürte das feste Metall unter den Füßen. Seine Augen tränten - doch Doktor Svenson konnte nicht sagen, ob er weinte oder ob es am Wind lag.


  Die Gondel war ein glatter Metallkasten aus geschwärztem Stahl, der etwa einen Meter unter dem gewaltigen Gasballon hing und durch Streben befestigt war, die an allen vier Ecken miteinander verbunden waren. Die Oberfläche des Daches war rutschig von der Kälte und Feuchtigkeit der dunstigen Seeluft, und Doktor Svenson fühlte sich zu sehr durch Angst gelähmt und von der Anstrengung erschöpft, um sich an den Rand zu wagen und sich an einer Eckstrebe festzuhalten. Stattdessen kauerte er in der Mitte des Daches und hatte die Arme um den metallenen Träger geschlungen, an dem er entlang geklettert war. Seine Zähne klapperten, als er seinen benommenen Geist zu einer Einschätzung seiner Lage zwang. Die Gondel war vielleicht vier Meter breit und zwölf lang. Er sah eine runde Luke im Dach, doch wenn er sich dorthin begab, müsste er die Strebe loslassen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich aufs Atmen. Er zitterte trotz seines Paletots und der überstandenen Anstrengung - oder vielleicht gerade deswegen. Der Schweiß auf seiner Haut und in seiner Kleidung kühlte ihn im eisigen Wind aus. Er öffnete die Augen, als er einen unvermittelten Ruck spürte, und klammerte sich an die Strebe wie an sein Leben. Das Luftschiff wendete, und Svenson bemerkte, wie sein Griff sich unaufhaltsam lockerte, als ihn die Seitwärtsbewegung wegdrückte. Mit einem irren Lachen dachte er, während er den verzweifelten Versuch unternahm, an einem wendenden Luftschiff nicht den Halt zu verlieren, an seine lebenslange Angst, auf eine Leiter zu steigen. Er erinnerte sich an den gestrigen Tag - lag es wirklich noch nicht länger zurück? -, als er auf Händen und Knien auf das Dach des mecklenburgischen Konsulats geklettert war. Hätte er da geahnt, was ihm noch bevorstand! Svenson packte fester zu und kicherte wieder - das Dach! Er klammerte sich in diesem Moment an die Antwort auf die rätselhafte Frage, wie der Prinz hatte entkommen können - sie hatten ihn mit dem Luftschiff geholt! Die Rotoren mussten bei geringerer Geschwindigkeit leiser sein - sie hätten sich mühelos bis zum Gebäude treiben lassen können, um Männer hinunterzulassen, die den Prinzen befreiten, ohne dass jemand etwas bemerkte. Selbst für die zerdrückte Zigarettenkippe gab es nun eine Erklärung - die Contessa di Lacquer-Sforza hatte sie weggeworfen, während sie das Geschehen von einem Fenster der Gondel aus beobachtet hatte. Eine weiterhin ungeklärte Frage war jedoch, warum man den Prinzen geholt hatte, ohne dass die anderen Mitglieder der Clique - zumindest Xonck und Crabbe - etwas davon wussten. Dieser Umstand blieb genauso mysteriös wie der Tod von Arthur Trapping... Wenn er auf eines dieser Rätsel die Antwort fand, würde er vielleicht alle verstehen.


  Das Luftschiff hatte gewendet und flog wieder geradeaus. Der Nebel wurde dichter um Svenson, und er bewegte sich entlang der Strebe nach vorn, wobei er darauf Acht gab, nicht zu schwer aufzutreten, denn er wollte auf gar keinen Fall die Passagiere auf sich aufmerksam machen. Erneut schloss er die Augen und versuchte seinen keuchenden Atem zu beruhigen. Er wollte sich nicht mehr von der Stelle rühren, bis ihm die Arme den Dienst versagten oder das Luftschiff sein Ziel erreicht hatte.


  Als er die Augen öffnete, wendete das Gefährt erneut, doch die Kurve war nicht so scharf wie zuvor. Außerdem erkannte er nun durch aufgerissene Lücken im Nebel, dass sie sich in geringerer Höhe befanden, etwa sechzig Meter über einer Fläche, die nach ebenem Grasland fast ohne Baumbewuchs aussah. Würden sie über das Meer fliegen? Er sah Lichter im Dunkeln, zuerst schwach und flackernd, doch schließlich mit zunehmender Klarheit, sodass er ihr Ziel in seiner Gesamtheit erkennen konnte. Denn das Luftschiff steuerte eindeutig im Sinkflug darauf zu.


  Es war ein gewaltiges Gebäude, auch wenn es sich nicht allzu hoch über den Boden erhob - Svenson schätzte es auf zwei oder drei Stockwerke. Es erweckte den Eindruck massiver Macht und war wie ein Unterkieferknochen geformt, der offenbar einen Ziergarten einrahmte. Als sie näher heranglitten, veränderte sich das Geräusch der Rotoren. Sie wurden langsamer, und er erkannte weitere Einzelheiten: einen großen freien Platz vor dem Gebäude, auf dem mehrere Kutschen standen und sich die ameisenkleinen (wenig später mausgroßen) Gestalten der Kutscher und Stallburschen drängten. Svenson schaute zur anderen Seite und sah, dass auf dem Dach zwei Laternen geschwenkt wurden. Dahinter stand eine Gruppe von Leuten, die zweifellos darauf warteten, die Leinen festmachen zu können. Sie trieben näher heran - dreißig Meter, zwanzig -, als Svenson sich plötzlich sorgte, gesehen zu werden. Also ließ er sich notgedrungen fallen und hielt sich am Griff der Luke fest, den Körper flach auf das Dach der Gondel gepresst. Die Stahlplatte war eiskalt. Er umklammerte mit einer Hand die Luke und hielt die andere sowie beide Beine gespreizt, um nicht wegzurutschen. Sie sanken tiefer. Von unten konnte er nun Rufe hören, dann das Kläcken, mit dem ein Fenster aufgestoßen wurde, und eine gerufene Antwort aus der Gondel.


  Sie landeten auf Harschmort House.


  Doktor Svenson schloss wieder die Augen, jetzt mehr aus Furcht vor einer Entdeckung als vor einem Sturz aus dieser immer noch gefährlichen Höhe. Von überallher hörte er die Rufe und Pfiffe, die das landende Luftschiff begleiteten. Niemand kam durch die Luke - offenbar wurden die Leinen an der Vorderseite der Gondel herabgelassen. Wenn die Rotoren den Betrieb eingestellt hatten, würden die Seile vielleicht wieder an dem Bolzen befestigt, zu dem er hinaufgeklettert war. Er hatte keine Ahnung - aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er entdeckt werden würde. Er zwang sich dazu, über seine Lage und über das nachzudenken, was er im Augenblick unternehmen könnte.


  Er war unbewaffnet. Er war physisch erschöpft - außerdem war sein Fußknöchel verstaucht, sein Kopf durch einen Schlag verletzt, und er hatte sich beim Klettern die Hände aufgeschürft. Auf dem Dach hielten sich vermutlich recht kräftig gebaute Männer auf, die nicht zögern würden, ihn zu überwältigen, ihn vielleicht sogar vom Dach des Hauses zu werfen. In der Gondel befanden sich weitere Feinde - Crabbe, Aspiche, Lorenz, Miss Poole... Und in ihrer Gewalt - er konnte nicht sagen, in welcher Verfassung, und nicht einmal, wenn er ehrlich zu sich selbst war, in welchem Verhältnis zu ihnen - Eloise Dujong. Von unten hörte er ein Knallen und dann ein lautes metallisches Rasseln, das mit einem schweren Schlag von Stahl auf Stein endete. Er unterdrückte den Drang, den Kopf zu heben und einen Blick zu riskieren. Die Gondel schaukelte, während er Stimmen hörte - Rufe von Crabbe und dann von Miss Poole. Jemand antwortete von unten, und kurz darauf waren es zu viele Stimmen, um auch nur ein Wort verstehen zu können. Sie stiegen über eine Leiter oder Treppe aus der Gondel.


  »Endlich!« Es war Crabbe, der jemandem auf dem Dach diese Worte zurief. »Ist alles bereit?«


  »Ein höchst vergnügliches Erlebnis«, sagte Miss Poole zu jemand anderem, »obgleich nicht ohne Abenteuer...«


  »Eine grässliche Sache«, fuhr Crabbe fort. »Ich habe keine Ahnung... Lorenz sagt, er kann es tun, auch wenn das für mich etwas Neues wäre... Ja, zweimal - der zweite genau durch das Herz...«


  »Vorsichtig! Vorsichtig!« Es war Lorenz, der rief. »Und Eis - wir brauchen sofort einen Waschzuber voll... Ja, Sie alle - anfassen! Schnell jetzt, wir dürfen keine Zeit verlieren!«


  Crabbe hörte zu, wie jemand sprach - zu leise für Svenson - und ihn über irgendwelche anderen Ereignisse in Kenntnis setzte. Konnte es Bascombe sein?


  »Ja... Ja... Ich verstehe.« Er stellte sich vor, wie der Vizeminister zu diesen Worten nickte. »Und Carfax? Baax-Saornes? Baroness Roote? Mrs. Kraft! Henry Xonck? Ausgezeichnet! Und wie steht es um unseren illustren Gast?«


  »Der Colonel hat sich am Fußknöchel verletzt, ja«, erwiderte Miss Poole kichernd - gab es irgendetwas, das eine Frau nicht amüsant finden konnte? »Im Kampf gegen den gefürchteten Doktor Svenson. Ich vermute, der arme Doktor hat einen grausamen Tod gefunden - ich werde aschfahl, wenn ich daran denke!«


  Miss Poole und Colonel Aspiche, der mit einem bellenden »Ha, ha, ha« einstimmte, brachen in lautes Gelächter über ihren Witz aus. In Svensons ausgelaugtem geistigem Zustand war es eine eher abstrakte Erkenntnis, dass ihre Belustigung seiner Verbrennung in einem Ofen galt.


  »Hier entlang - hier entlang - ja! Ich muss sagen, Miss Poole, dass ihr die Fahrt offenbar nicht gut bekommen ist!«


  »Dabei schien sie noch vor kurzem so fügsam zu sein, Colonel - vielleicht benötigt die Dame lediglich etwas mehr von Ihrer freundlichen Aufmerksamkeit.«


  Sie brachten Eloise fort - sie war am Leben. Was hatten sie ihr angetan? Und was hatte Miss Poole mit »fügsam« gemeint? Er quälte sich mit dem Bild von Eloise auf der Holztreppe, der Verwirrung in ihren Augen... Sie war aus einem bestimmten Grund in Tarr Manor gewesen, auch wenn er aus ihrem Gedächtnis gelöscht worden war. Wie konnte Svenson wirklich etwas über sie wissen? Dann erinnerte er sich an den warmen Druck ihrer Lippen auf den seinen und wusste gar nicht mehr, was er denken sollte. Aus Furcht vor einer Entdeckung wagte er es immer noch nicht, den Kopf zu heben. Die Sekunden verstrichen, und er wünschte sich, inständig in sich hineinmurmelnd, dass sich die Leute so schnell wie möglich vom Dach entfernten.


  Endlich waren die Stimmen verschwunden. Aber was war mit den Männern, die sich um das Luftschiff kümmerten oder es bewachten? Doktor Svenson hörte ein gedämpftes Klicken von der Luke unter ihm, dann spürte er, wie sich der Griff in seiner Hand drehte. Er wich zurück, als sich die Luke entriegelte. Sie schwang auf, und im nächsten Moment tauchte das ölverschmierte Gesicht eines Mannes in Arbeitskleidung auf. Er sah den Doktor und öffnete überrascht den Mund. Svenson rammte ihm mit aller Kraft den Stiefelabsatz ins Gesicht und zuckte zusammen, als er das Knirschen der Knochen hörte. Der Mann fiel sofort durch die offene Luke zurück, Svenson kroch hinterher. Er schwang die Beine in das runde Loch, ignorierte die Reihe der eisernen Sprossen an der Wand und sprang hinunter auf den stöhnenden, benommenen Mann. Svenson landete genau auf seinen Schultern und knallte ihn brutal auf den Boden. Er trat von seinem reglosen Opfer weg und hielt sich an den Sprossen fest, um das Gleichgewicht zu wahren. Aus einer Tasche des Arbeitsanzuges des Mannes ragte ein riesiger, ölverschmierter Schraubenschlüssel. Svenson wog ihn in der Hand und erinnerte sich sowohl an den Schraubenschlüssel, mit dem er Mr. Coates in Tarr Village niedergestreckt hatte, als auch an den Kerzenhalter, mit dem er den bedauernswerten Starck ermordet hatte. War dieses Ausmaß an Gewalt wirklich nötig und natürlich geworden? War es erst vergangene Nacht gewesen, als Svenson durch den Comte an seine Schuld bei der Vergiftung eines Menschen erinnert worden war - auch wenn der Mann ein Schurke gewesen war? Was war aus seinen Skrupeln geworden?


  Er bewegte sich vorsichtig durch die Gondel, die in kleinere Kabinen unterteilt war, wie das enge, aber zweckmäßig eingerichtete Unterdeck einer Jacht. An der Wand waren gepolsterte, mit Leder bezogene Sitzbänke sowie kleine Klapptische und sogar ein Getränkeschrank angebracht - die festgezurrten Flaschen waren durch die verschlossene Glastür zu erkennen. Svensons taube Finger mühten sich mit dem Lederriemen vor der Schranktür ab. Seine Hände waren immer noch halb erfroren und wund, sodass er nicht einmal zu einer solchen einfachen Tätigkeit imstande war. Er wimmerte ungeduldig und schlug mit dem Schraubenschlüssel die Glasscheibe ein. Daraufhin stieß er ihn ein paarmal durchs Loch, um die Scherben herauszubrechen. Vorsichtig zog er eine Flasche Cognac hervor und drehte den Korken mit Fingern steif wie Krallen heraus. Dann nahm er einen tiefen Schluck, hustete einmal und genoss dankbar die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete, bevor er einen zweiten Schluck trank. Keuchend atmete er aus, die Tränen traten ihm in die Augen, und nach einem weiteren Schluck stellte er die Flasche weg. Er wollte sich wärmen und erquicken und nicht sinnlos betrinken.


  An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein weiterer, größerer Schrank. Svenson versuchte, ihn zu öffnen, doch er war versperrt. Erneut hob er den Schraubenschlüssel und zertrümmerte das Holz rund um das Schloss. Als er die Tür aufzog, zeigten sich eine Reihe von fünf gut geölten Karabinern, fünf blitzende Entermesser und drei Revolver an ihren Haken. Svenson warf den Schraubenschlüssel auf einen Ledersitz und nahm schnell einen Revolver und eine Patronenschachtel an sich. Er klappte das Magazin auf, um es zu laden. Er sah sich um und horchte, während seine Finger eine Patrone nach der anderen in die Kammern schoben und nach der sechsten das Magazin einrasten ließen. Hielt sich draußen noch jemand auf? Er griff nach einem Entermesser. Es war eine lächerlich eklige Waffe, eher ein siebzig Zentimeter langes, rasiermesserscharfes Schlachtermesser mit einer Glocke aus Messing, die fast seine ganze Hand umschloss. Er hatte keine Ahnung, wie man damit umging, aber das Ding sah so furchterregend aus, dass er fast davon überzeugt war, dass es von ganz allein tötete.


  Der Mann im Arbeitsanzug rührte sich immer noch nicht. Svenson trat einen Schritt vor, hielt inne, seufzte und ging dann neben dem Mann in die Knie, während er sich den Revolver in die Tasche steckte. An der Halsschlagader fühlte er nach dem Puls ... Er war noch spürbar.


  Erneut seufzte er, als er die offensichtlich gebrochene Nase des Mannes sah, und brachte ihn in eine andere Lage, damit das Blut ablaufen konnte, ohne dass er daran erstickte. Er wischte sich die Hände ab, stand auf und zog den Revolver aus der Tasche. Nachdem seine Menschlichkeit jetzt wieder einigermaßen hergestellt war, machte er sich auf zum Rachefeldzug.


  Doktor Svenson ging durch die nächste, etwas kleinere Kabine zur Einstiegstür. Es handelte sich um eine weitere Luke mit einer einziehbaren Metalltreppe, die zum Dach hinunterführte, das etwa drei Meter tiefer lag. Eine andere Treppe führte zur Steuerkanzel des Luftschiffs hinauf Er überzeugte sich davon, dass niemand am Fuß der Treppe ihn sehen konnte, und horchte. Diese Kabine wirkte oberflächlich betrachtet genauso wie die andere - mit Bänken und Tischen ausgestattet -, aber da fiel sein Blick auf einen unscheinbaren Seilrest am Boden unter einer metallenen Wandstrebe. Svenson ging bestürzt in die Knie. Die Stücke waren an einem Ende durchgeschnitten und blutig... Es waren Eloises Fesseln gewesen, für die Hände, die Füße, den Mund. Man hatte sie ohne Skrupel bewegungsunfähig gemacht - so fest, dass sie geblutet hatte. Svenson erschauderte, als er daran dachte, was sie durchgemacht haben musste, und Wut flackerte in ihm auf. War dies nicht ein eindeutiger Beweis für ihre Tugendhaftigkeit? Er seufzte, denn natürlich bewies es nur die Grausamkeit und Gründlichkeit, mit der die Clique vorging. Genauso, wie man in Tarr Manor potenzielle Anhänger geopfert hatte, hätte man auch keine Skrupel, sich von der Loyalität eines neuen Anhängers zu überzeugen - und ein wahrer Anhänger würde selbstverständlich jede Prüfung ohne Widerspruch über sich ergehen lassen. Wenn er nur wüsste, womit man sie bedrängt und in Versuchung geführt hatte, welche Fragen man ihr gestellt hatte... und wenn er nur wüsste, was sie darauf geantwortet hatte!


  Er zog den Revolver aus der Tasche. Nach einem tiefen Atemzug - trotz allem fühlte er sich noch nicht in der Lage, ohne eine gewisse Bangigkeit eine solche Treppe mit einer Waffe in jeder Hand hinabzusteigen - trat er durch die Luke und kletterte (oder hetzte) das Fallreep hinunter. Sein Blick schweifte über das Dach auf der Suche nach anderen Wachen. Aber soweit er sehen konnte, war er allein. Das Gefährt war mit zwei Leinen gesichert worden, die an der Unterseite der Gondel befestigt waren. Er entschied, dass er sein Schicksal nicht weiter herausfordern sollte, und schritt in die einzige Richtung, die die anderen genommen haben konnten - zu einem kleinen gemauerten Aufbau, der etwa zwanzig Meter entfernt war und dessen Tür durch einen Ziegelstein vor dem Zufallen bewahrt wurde.


  Im Gehen betrachtete Doktor Svenson seine Hände - mit dem Entermesser in der linken und dem Revolver in der rechten. War es so herum sinnvoll ? Er war höchstens aus geringer Entfernung ein guter Schütze, und mit dem Entermesser hatte er keinerlei Erfahrung. Für jede Waffe wäre seine rechte Hand am besten geeignet - aber welche behinderte ihn am wenigsten, wenn er sie in der linken hielt? Er überlegte, mit welchen Gegnern er es zu tun bekäme - mit seinen eigenen Kriegern der Götterdämmerung oder mit Colonel Aspiches Dragonern? Sie alle trugen Säbel und konnten bestens damit umgehen. Mit dem Entermesser in der linken Hand würde er nicht einen einzigen Hieb parieren können. Doch wenn er diese Waffe mit der rechten hielt, standen seine Chancen dann besser, einen Schuss abzufeuern? Eher nicht. Also ließ er die Waffen, wo sie waren.


  Er öffnete die Tür und hatte eine leere Treppe mit Steinstufen und glatte, weiß verputzte Wände vor sich. Nichts war zu hören. Svenson ließ die Tür vorsichtig wieder zufallen, bis zum Ziegelstein, und trat zurück. Dann schluckte er die in seiner Kehle aufsteigende Angst hinab und lief schnell auf die andere Seite des Daches. Hier gab es wie auf einer Burg eine niedrige Mauer mit Zinnen, an denen er sich festhalten und zwischen denen er gleichzeitig hindurchlugen konnte. Der Nebel war immer noch recht dicht, aber unten konnte er den großen Garten wie durch einen Schleier erkennen, die kegelförmigen Kronen der gestutzten Zierfichten, vereinzelte Statuen und Blumenkübel, aber auch Fackeln, die sich durch das erdrückende Zwielicht bewegten. Sie schienen von Dragonern getragen zu werden, und er hörte Rufe, aber es war schwer zu sagen, aus welcher Richtung sie kamen, da offenbar nicht alle Männer im Garten solche Fackeln dabeihatten. Dann wurden die Rufe lauter - möglicherweise in der Mitte des Gartens. Es folgten ein Schuss und ein erstickter Schrei. Zwei weitere Schüsse ertönten unmittelbar nacheinander, und Svenson konnte sehen, wie die Fackeln einem gemeinsamen Ziel zustrebten. Doch der Nebel war zu dicht, um etwas von ihrem Opfer erkennen zu können. Die Tatsache, dass sie in Bewegung waren, verriet ihm jedoch, dass die Person, auf die geschossen worden war, gar nicht oder nur oberflächlich verwundet worden oder nicht allein war.


  Plötzlich sah Doktor Svenson eine andere Bewegung, fast genau unter sich. Eine Gestalt tauchte aus einer Hecke auf, näherte sich dem Rand der Grasfläche und rannte über den Streifen aus Kies zum Haus hinüber. Der Nebel konzentrierte sich um die feuchte Vegetation und löste sich am Rand auf... Es war Kardinal Chang. Die Dragoner jagten Chang! Svenson winkte wie ein Verrückter, aber Changs Blick war auf irgendein Fenster gerichtet - dieser Narr! Svenson wollte rufen, aber damit hätte er nur erreicht, dass sich unverzüglich ein Trupp auf den Weg zum Dach gemacht hätte.


  Dann huschte Chang in die Dunkelheit des Gartens zurück und war verschwunden, und kurz darauf erschienen an der gleichen Stelle zwei Dragoner. Svenson machte sich erschaudernd klar, dass Chang mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr leben würde, wenn es ihm gelungen wäre, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Dragoner blickten sich misstrauisch um - und dann nach oben, sodass Svenson schnell hinter der Mauer in Deckung gehen musste.


  Was machte Chang dort unten? Und wie konnte all diesen herumrennenden Männern die Ankunft des Luftschiffs entgangen sein? Svenson schob es auf den Nebel und den dunklen Anstrich des Gefährts. Er konnte sich glücklich schätzen, dass er auf diese heimliche Weise eingetroffen war. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass sich daraus ein Vorteil ziehen ließ.


  Als im Garten das laute Knacken von Holz zu hören war, schaute Svenson wieder hinunter und machte zu seiner Überraschung sofort Chang aus. Sein Oberkörper ragte über den Nebel hinaus, was bedeutete, dass er eine erhöhte Position eingenommen hatte. Offenbar trat er mit dem Fuß nach etwas, das sich in einem großen Blumenkübel befand. Die Fackeln zogen sich um ihn zusammen, und Rufe ertönten. Eine plötzliche Eingebung veranlasste Svenson, sich über die Kante des Daches zu beugen und das Entermesser mit aller Kraft gegen ein Fenster unter ihm zu werfen. Er ging sofort wieder in Deckung, als der Lärm zerspringenden Glases durch die Nacht hallte. Im nächsten Moment ertönten verwirrte Rufe, dann näherten sich Schritte dem Kiesbett. Zumindest einige Männer hatten sich in die Irre führen lassen und sahen nach dem zerbrochenen Fenster, sodass Chang mehr Zeit erhielt, das zu tun, was er zu tun beabsichtigt hatte. Wollte er sich in einem Kübel verstecken? Svenson riskierte einen weiteren Blick, konnte ihn aber nicht mehr sehen. Für ihn selbst gab es nichts weiter zu tun, und je länger er an einem Ort verweilte, desto größer wurde die Gefahr, dass man ihn ergriff. Er lief zur Treppe zurück und stieg ins Haus hinunter. Einen Teil seiner neu gewonnenen Kraft hatte er sicherlich dem Cognac zu verdanken, aber das Wissen, dass er bei diesem Unternehmen nicht allein war, verlieh ihm neue Hoffnung.


  Die Treppe führte in den dritten Stock und war nach zehn Stufen zu Ende. Sie diente nur dazu, aufs Dach zu gelangen. Svenson horchte an der Tür und drehte vorsichtig den Knauf, und er stieß den angehaltenen Atem aus, als er bemerkte, dass sie nicht zugesperrt war. Er wunderte sich beiläufig über das Selbstvertrauen dieser Leute - aber schließlich hatten sie fast jeden in ihren Bann schlagen können, allerdings mit Ausnahme dreier Individuen, die zufällig aufeinandergetroffen waren. Wieder dachte er an Chang - was hatte ihn hierhergeführt? Er schrak zusammen - es konnte nur Miss Temple sein! Chang hatte sie gefunden - er hatte sie in Harschmort ausfindig gemacht. Und nun bemühte er sich nach Kräften, nicht von ihren Feinden überwältigt zu werden. Doch diese wussten nichts von Svensons Anwesenheit. Während sie mit der Jagd auf Kardinal Chang beschäftigt waren - und Svenson nur darauf hoffen konnte, dass sein Kamerad in der Lage war, ihnen zu entwischen -, musste er sich selbst um die Rettung von Miss Temple kümmern.


  Und was war mit Eloise? Doktor Svenson stieß unwillkürlich einen Seufzer aus. Er wusste es nicht. Doch wenn er sich nicht in ihr täuschte - der Geruch ihres Haars schwang immer noch in seiner Erinnerung nach -, konnte er sie nicht im Stich lassen! Das Haus war sehr groß - wie sollte er je beide Ziele erreichen können? Svenson hielt inne, legte eine Hand über die Augen und wog in seiner Erschöpfung den Drang seines Herzens gegen den seines Geistes ab. Was war die Rettung dieser Frauen gegen sein unbezweifeltes größeres Ziel - die Rettung des Prinzen und der Ehre von Mecklenburg? Er wusste es nicht. Er war nur ein Mann und zumindest vorläufig völlig auf sich allein gestellt.


  Svenson trat leise auf einen offenen Treppenabsatz. Zu beiden Seiten erstreckten sich Korridore in jeden Flügel, und vor ihm lag das obere Ende der prächtigen Haupttreppe des Hauses sowie ein Balkon aus Marmor, von dem er zum zwei Stockwerke tiefer gelegenen Haupteingang hätte hinunterblicken können (was er jedoch nicht tat). Beide Korridore waren leer. Falls Miss Temple oder Eloise in einem Zimmer festgehalten wurde, würde zweifellos eine Wache vor der Tür stehen. Er würde sich auf dem nächsttieferen Stockwerk umsehen müssen.


  Doch wonach suchte er eigentlich? Er versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er wusste. Welche Pläne verfolgte die Clique? Woran sollte er seine Schritte orientieren? Soweit er wusste, hatte man in Tarr Manor eine große Menge des indigofarbenen Lehms gesammelt und weiterverarbeitet - entweder zur Herstellung des gefährlichen Glases oder zum Bau des Luftschiffs oder zu noch unheilvolleren Zwecken - weitere Nutzanwendungen der Alchemie des Oskar Veilandt durch den Comte d'Orkancz. Ein zweites Ziel war die Sammlung von persönlichem Wissen der unzufriedenen Vertrauten der Hochgestellten und Mächtigen. Nachdem es ins Glas gebannt worden war, gab es kaum noch Grenzen für den Einfluss, den die Clique mit Zwang und Zwietracht ausüben konnte. Wer war schon frei von heimlicher Schande? Wer würde nicht alles tun, um bestimmte Dinge auch geheim zu halten? Dieses Schreckgespenst einer uneingeschränkten Macht lenkte Svensons Gedanken auf den getöteten Herzog von Stäelmaere. Der dritte Zweck war seine Einführung in die Clique gewesen, der Versuch, seine Gunst und Mitarbeit zu gewinnen. Nach dem Tod des Herzogs waren zumindest Crabbes Palastintrigen vorläufig gescheitert.


  Und was bedeutete das alles für Eloise, die seinen Tod bewirkt hatte? Vielleicht, so dachte er erschaudernd, spielte es gar keine Rolle, auf welcher Seite sie wirklich stand. Nachdem sie eine so kühne Tat vollbracht hatte, würde die Clique sie dem Verfahren unterziehen und sie für sich vereinnahmen. Kaum war Svenson dieser Gedanke gekommen, da war er auch schon von seiner Wahrheit überzeugt. Und wenn er die richtigen Schlussfolgerungen gezogen hatte - Svenson war sich erschreckend sicher, dass es so war -, erwartete Miss Temple genau das gleiche Schicksal.


  Den Rücken gegen die Wand gedrückt, den Kopf gereckt, um sofort reagieren zu können, falls sich weiter unten jemand zeigte, schlich der Doktor die breite Eichenholztreppe hinab. Er erreichte den Absatz zwischen den Stockwerken und schaute hinunter. Niemand zu sehen. Er glitt zur gegenüberliegenden Wand hinüber und setzte den Abstieg in das zweite Stockwerk fort. Er hörte Stimmen aus der Haupthalle, doch ein schneller Blick in beide Richtungen ergab, dass sich keine Wachen im nächsttieferen Korridor aufhielten. Wo waren all die Leute aus dem Luftschiff geblieben? Waren sie direkt ins Erdgeschoss hinabgestiegen? Wie konnte er ihnen mitten hinein ins Geschehen folgen?


  Er hatte keine Ahnung, doch er überquerte auch den Absatz zur letzten Treppe - die noch breiter und pompöser als die anderen war, da sie zu den ersten Eindrücken gehörte, die ein Besucher des Hauses nach dem Eintreten erhielt. Svenson schluckte. Selbst aus dieser eingeschränkten Perspektive konnte er eine Schar schwarz gekleideter Lakaien und einen stetigen Strom eleganter Gäste erkennen, die durch den Vordereingang kamen. Kurz darauf hörte er laute Stiefeltritte und sah einen wütenden Mann mit schütterem Haar und dickem Schnauzbart an der Spitze einer Reihe von Dragonern durch sein Blickfeld marschieren. Bei seinem Erscheinen nahmen die Lakaien Haltung an und salutierten wie Soldaten. Sie riefen seinen Namen - Plengham? was der Mann völlig ignorierte. Dann war er verschwunden, und Svenson seufzte bitter angesichts von nur fünf oder sechs Männern, die er würde überwältigen müssen, während hundert Zuschauer in der Nähe wären.


  Sein Kopf fuhr herum, als er hinter sich etwas hörte, und zwei junge Frauen quietschten bei seinem Anblick überrascht auf. Sie trugen schwarze Kleidung und weiße Schürzen - Hausmädchen. Svenson bemerkte ihre tief verwurzelte Unterwürfigkeit und die Ängstlichkeit auf ihren Gesichtern und nutzte sie sofort für sich aus - je mehr Zeit zum Nachdenken sie hätten, desto wahrscheinliche! würde es, dass sie schrien.


  »Da seid ihr ja!«, knurrte er. »Ich bin soeben mit Minister Crabbe eingetroffen - man hat mich hierhergeschickt, um mich zu säubern. Ich brauche ein Waschbecken, und jemand muss meinen Mantel bürsten. Beeilt euch, bitte!«


  Ihre weit aufgerissenen Augen waren auf den Revolver gerichtet, während er ihn in die Manteltasche zurücksteckte. Im Gehen zog er den Mantel aus und scheuchte die beiden Mädchen den Gang zurück, den sie gekommen waren. Einer der Frauen legte er den schmutzigen Mantel über den Arm, während er der anderen knapp zunickte.


  »Ich werde ein Gespräch mit Lord Vandaariff führen - es geht um wichtige Informationen und außergewöhnliche Unternehmungen. Ihr habt den Prinzen gesehen - Prinz Karl-Horst? Sprecht, wenn euch jemand eine Frage stellt!«


  Beide Mädchen knicksten. »Ja, Sir«, sagten sie fast gleichzeitig. Die eine - die ohne den Mantel, mit schmutzigem braunem Haar, das an ihrem Ohr unter der Haube hervorschaute, vielleicht ein wenig stämmiger als die andere - fügte hinzu: »Miss Lydia ist soeben gegangen, um sich mit dem Prinzen zu treffen. Glaube ich.«


  »Ausgezeichnet«, blaffte Svenson. »Ihr hört vermutlich an meinem Akzent, dass ich zum Gefolge des Prinzen gehöre - es geht um bedeutende Informationen für euren Lord, aber ich kann ihm wohl kaum so unter die Augen treten!«


  Das Mädchen mit dem Mantel lief zu einer offenen Tür voraus. Ihre Kollegin zischte sie bestürzt an, woraufhin die erste Frau zurückzischte, wohin sie den Mann denn sonst führen sollten. Die zweite gab nach - all das geschah viel zu schnell, als dass Svenson sich über eine Verzögerung hätte beschweren können -, und dann geleiteten sie ihn in einen Waschraum, dessen Einrichtungsgegenstände von weißer Spitze nur so leuchteten. In der Luft hing eine beinahe erstickende Mischung aus Duftkerzen und parfümierten Trockenblumen.


  Eifrig führten die Mädchen Doktor Svenson zu einem Spiegel. Angesichts des Bildes, das sich ihm bot, musste er sich sehr beherrschen, um nicht zusammenzuzucken. Während die eine Frau seinen Mantel bürstete, ohne damit allzu viel zu bewirken, benetzte die andere ein Tuch und betupfte damit sein Gesicht. Doch er sah bald ein, wie sinnlos das eine wie das andere war. Sein Gesicht war eine Maske aus Dreck, Schweiß und eingetrocknetem Blut - ob von seinen eigenen Verletzungen oder denen seiner Opfer, würde er erst dann sagen können, wenn das raue Tuch ihn entweder gesäubert hätte oder er vor Schmerz zusammengezuckt wäre. Sein weißblondes Haar war normalerweise auf ordentliche Weise zurückgekämmt. Jetzt war es nach vorn gefallen und zudem mit Blut und Schmutz verklebt. Er wollte die Mädchen ursprünglich nur dazu benutzen, zu verschwinden und an Informationen zu gelangen, doch nun verspürte er den Drang, etwas gegen seinen mitgenommenen Zustand zu unternehmen. Er wehrte die vorsichtigen Hände der Frau ab und klopfte auf seine verstaubte Kleidung.


  »Kümmert euch um meine Uniform - das andere erledige ich selbst.«


  Er trat zum Waschbecken und tauchte kurzerhand mit dem Kopf hinein - unwillkürlich keuchte er angesichts des kalten Wassers auf. Er hob den nassen Kopf, tastete nach einem Handtuch, das ihm das Mädchen in die Hand drückte, und rieb sich dann Haar und Gesicht sauber. Wiederholt drückte er auf die Verletzungen, die sich erneut geöffnet hatten, und hinterließ zahlreiche kleine rote Flecken im Handtuch. Dann warf er es beiseite, atmete erleichtert auf und strich sich das Haar mit den Händen zurück, so gut es ging. Er bemerkte, wie das Hausmädchen mit dem Mantel sein Gesicht im Spiegel betrachtete.


  »Eure Miss Lydia«, rief er, »wo ist sie jetzt? Sie und der Prinz...«


  »Sie ist mit Mrs. Stearne gegangen, Sir.«


  »Captain«, stellte die andere richtig. »Er ist ein Captain. Nicht wahr, Sir?«


  »Gut beobachtet«, erwiderte Svenson und zwang sich zu einem jovialen Lächeln. Sein Blick fiel wieder auf das Waschbecken, und er leckte sich die Lippen. »Entschuldigt bitte...«


  Svenson hob den Kupferkrug, hielt ihn sich an den Mund und trank unbeholfen daraus. Wasser lief ihm auf den Kragen und die Jacke, doch das war ihm gleichgültig - genauso gleichgültig wie das, was die Mädchen denken mochten. Denn plötzlich fühlte er sich wie ausgedörrt. Wann hatte er zuletzt etwas getrunken - im kleinen Gasthof von Tarr Village? Seitdem schien eine halbe Ewigkeit vergangen zu sein. Er stellte den Krug ab und trocknete sich mit einem weiteren Handtuch das Gesicht ab. Dann warf er es fort, zog sein Monokel aus der Tasche und klemmte es sich vors Auge.


  »Wie weit bist du mit dem Mantel?«, fragte er.


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Captain, aber Ihr Mantel ist stark verschmutzt«, antwortete das Mädchen bedauernd. Er riss ihr den Paletot aus den Händen.


  »Verschmutzt?«, sagte er. »Das Stück ist völlig verdreckt. Dir ist es wenigstens gelungen, dass er wieder als Mantel zu erkennen ist, auch wenn er nicht gerade einen gepflegten Eindruck macht - und das ist eine beachtliche Leistung. Und du« - er wandte sich an ihre Kollegin - »hast mich wieder in etwas verwandelt, das als Offizier zu erkennen ist, auch wenn ich damit nur wenig Eindruck machen werde. Aber die Schuld daran liegt einzig und allein bei mir selbst. Ich danke euch beiden.« Svenson kramte aus einer Hosentasche zwei Silbermünzen hervor und reichte sie den Mädchen. Sie sahen ihn mit weit aufgerissenen Augen an - beinahe misstrauisch. Es war zu viel Geld - dachten sie vielleicht, er würde zusätzlich unschickliche Dienste von ihnen verlangen? Doktor Svenson räusperte sich. Er spürte, wie er errötete, denn nun sahen sie ihn mit kokettem Lächeln an. Er rückte sein Monokel zurecht und kämpfte sich unbeholfen in den Paletot. Sein arroganter Tonfall verwandelte sich in ein unbehagliches Gestammel.


  »Wenn ihr jetzt so freundlich wäret, mir die Richtung zu weisen, in der diese M... Mrs. Stearne gegangen ist?«


  Die Mädchen wiesen dem Doktor bereitwillig den Weg zu einer Nebentreppe, die er selbst vermutlich übersehen hätte, da sie hinter einer völlig unscheinbaren Tür neben einem Spiegel lag. Svenson wusste immer noch nicht so genau, wem seine Verantwortlichkeit galt und was seine besten Absichten waren. Er folgte zwar Karl-Horst und seiner Verlobten, aber konnte dieser Weg ihn nicht genauso gut zu Miss Temple oder Eloise führen? Die Clique würde sich bemühen, Miss Temple und ihresgleichen vor den Blicken der Gäste - oder den »Jüngern«, wie Miss Poole sie überheblich bezeichnet hätte - so lange wie möglich fernzuhalten, weil sie gewiss den Eindruck einer Gefangenen unter Bewachung erweckt hätte. Da sie sich weder auf diesem noch dem nächsthöheren Stockwerk aufhielten, war dies zumindest eine gute Gelegenheit für ihn, ungesehen nach unten zu gelangen. Doch was war, wenn er zuerst den Prinzen und keine der Frauen fände? Wäre seine Suche damit nicht beendet? Für einen kurzen Moment stellte er sich eine erfolgreiche Rückkehr nach Mecklenburg vor, in sein Leben aus freudloser Pflicht, im Schlepptau den geretteten Idioten und mit einem Herzen, das wie immer in den Nebel der Verzweiflung gehüllt wäre. Doch was war mit dem Pakt, den er auf dem Dach des Boniface mit Chang und Miss Temple geschlossen hatte? Wie konnte er sich zwischen diesen beiden Wegen entscheiden? Svenson ließ die Mädchen im Korridor zurück; sie sahen ihm nach, die Köpfe geneigt wie neugierige Katzen. Er widerstand dem Drang, ihnen zum Abschied zu winken, und betrat die Treppe.


  Sie war kleiner als die Haupttreppe, aber man hätte auch sagen können, dass die Sphinx kleiner als die Pyramiden war, denn sie war trotzdem prächtig. Jede Holzstufe war mit kunstvollen Intarsien in vielen Farben versehen, und die Wände waren mit einer äußerst gelungenen verkleinerten Kopie der byzantinischen Mosaiken von Justinian und Theodora in Ravenna bemalt. Svenson unterdrückte ein anerkennendes Pfeifen, als er sich vorstellte, wie kostspielig es für Robert Vandaariff gewesen sein musste, nur diese eine Nebentreppe auf diese Weise zu schmücken. Dann versuchte er - erfolglos -, von dieser hypothetischen Summe die Kosten für den Umbau des Gefängnisses zum Herrensitz hochzurechnen. Es musste ein Vermögen sein, dessen Umfang das Zahlenverständnis des Doktors überstieg.


  Er hatte erwartet, am Fuß der Treppe auf eine Tür zum Korridor im ersten Stockwerk zu stoßen, doch es gab keine. Stattdessen fand er eine unverschlossene Schwingtür, wie die Tür zu einer Küche. War er in der Nähe der Küchen? Er runzelte die Stirn und versuchte, sich im Haus zu orientieren. Bei seinem vorherigen Besuch war er mit dem Prinzen durch den Haupteingang gekommen und hatte sich die ganze Zeit im linken Flügel auf gehalten - in der Nähe des Ballsaals - und dann im Garten, wo er Trappings Leiche gesehen hatte. Nun befand er sich auf unbekanntem Territorium. Er drückte die Schwingtür vorsichtig auf, bis der Spalt breit genug war, um hindurchlugen zu können.


  Es war ein Raum mit schmucklosen Holztischen und schlichtem Steinfußboden. Um einen Tisch saßen zwei Männer und zwei Frauen, und eine dritte Frau, eine jüngere, goss gerade Bier aus einem Krug in Holzbecher. Alle fünf trugen einfache Kleidung aus dunkler Wolle. Auf dem Tisch standen ein leerer Teller und ein Stapel Holzschüsseln - Bedienstete, die eine späte Mahlzeit zu sich genommen hatten. Svenson straffte die Schultern und betrat den Raum. Er übernahm wieder die Rolle von Major Blach, verstärkte seinen deutschen Akzent und legte triefende Arroganz in seine Sprechweise.


  »Entschuldigung! Ich suche nach dem Prinzen Karl-Horst von Maasmärck - ist er hier vorbeigekommen? Oder werde ich ihn auf diesem Weg finden?«


  Sie starrten ihn an, als würde er Chinesisch sprechen. Doktor Svenson bemühte sich erneut, Major Blachs Verhalten nachzuahmen, was darauf hinauslief, dass er sie anbrüllte.


  »Der Prinz! Mit Miss Vandaariff! Hier entlang? Einer von euch soll mir sofort antworten!«


  Die armen Bediensteten sackten auf den Stühlen in sich zusammen, als das gemütliche Ende ihrer Abendmahlzeit durch das hartnäckige, bedrohliche Gebrüll ruiniert wurde. Drei der Leute zeigten mit demütiger Eilfertigkeit auf die gegenüberliegende Tür, und eine der Frauen stand sogar auf und nickte mit kriecherischer Unterwürfigkeit zur selben Tür.


  »Diese Richtung, Sir - nicht in diesen zehn Minuten - wenn Sie verzeihen ...«


  »Ach, das war sehr freundlich von euch. Bitte lasst euch nicht weiter stören!«, erwiderte Svenson und ging zur Tür, bevor jemand auf die Idee kam, sich zu fragen, wer er überhaupt war und warum in aller Welt jemand in so ungepflegtem Zustand dem Prinzen in solcher Eile folgte. Er konnte nur hoffen, dass die Angehörigen der Clique genauso rätselhaft und herrisch auftraten.


  Es war nicht schwer zu glauben.


  Nachdem er hindurchgetreten war, hielt Svenson erneut inne und brachte die schwingende Tür zum Stehen. Er war nun auf der einen Seite eines größeren, offenen Salons - in einer Art Dienstbotengang mit abgehängter Decke, durch den man sich bewegen konnte, ohne vom Hauptraum aus bemerkt zu werden. Über ihm befand sich ein Balkon, und von dort ertönte zartes Harfenspiel. Auf der anderen Seite des Gangs gab es eine weitere Schwingtür, vielleicht zehn Meter entfernt, doch dazu musste er einmal den großen Raum durchqueren. Er drückte sich an den kleinen Mauervorsprung, der die Schwingtür verbarg, und lauschte auf die angeregten Stimmen der Menschen dahinter.


  »Man muss sich entscheiden, Mr. Bascombe! Ich kann die natürliche Ordnung der Dinge nicht unbegrenzt in der Schwebe halten. Wie Sie wissen, stehen hinter dieser unmittelbaren Angelegenheit die Transformationen des Comte, die Initiationen im Theater, die vielen bedeutenden Gäste, die ausgewählt wurden, und in allen Fällen ist meine persönliche Anwesenheit unumgänglich...«


  »Und wie ich Ihnen bereits gesagt habe, Doktor Lorenz, weiß ich nichts über ihre Wünsche!«


  »So oder so - die Sache ist sehr einfach! Entweder machen wir sofort Gebrauch von ihm, oder er wird der Verwesung überlassen.«


  »Ja, da haben Sie sich sehr deutlich ausgedrückt.«


  »Trotzdem wohl nicht deutlich genug, dass sie die Initiative ergreifen !« Lorenz ereiferte sich mit der herablassenden Pedanterie eines älteren Akademikers. »Sie werden es erkennen - an den Schläfen, an den Fingernägeln, an den Lippen - die Verfärbung, das Aussickern - sogar Sie werden den Geruch bemerken, zweifellos.«


  »Schelten Sie mich, wie Sie wünschen, Doktor, wir warten auf den Befehl des Ministers.«


  »Ich werde Sie nicht nur schelten ...«


  »Und ich muss Sie daran erinnern, dass es Ihnen nicht zusteht, über das Schicksal des Bruders der Königin zu entscheiden!«


  »Ich sage ... Was war das für ein Geräusch?«


  Die Worte kamen von einem anderen Sprecher. Es war eine Stimme, die Svenson bekannt vorkam, die er aber nicht zuordnen konnte.


  Von viel größerer Bedeutung war, dass die Worte sich auf seinen Eintritt durch die Schwingtür bezogen. Die anderen unterbrachen ihr Gespräch.


  »Was für ein Geräusch?«, gab Lorenz zurück.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


  »Abgesehen von der Harfe?«, fragte Bascombe.


  »Ja, diese wunderbare Harfe«, giftete Lorenz. »Genau das, was ein tödlich verletztes Mitglied des Königshauses braucht, während es in einem leckenden Waschzuber voller Eis aufgebahrt liegt...«


  »Nein... Von dort drüben sagte die Stimme offenkundig in die Richtung gewandt, wo sich Svenson, nur unzureichend verborgen, aufhielt.


  Die Stimme von Fläuss.


  Der Gesandte war bei ihnen. Er würde Svenson erkennen, und dann wäre alles zu Ende. Konnte er zu den Bediensteten zurücklaufen? Doch wohin sollte er sich dann wenden? Wieder die Treppe hinauf?


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er hörte, wie eine große Anzahl von Menschen durch die gegenüberliegende Tür eintrat, in der Nähe der anderen - die Schritte vieler Füße beziehungsweise von Stiefeln. Lorenz rief mit seiner dünnen Stimme einen spöttischen Gruß.


  »Ausgezeichnet! Wie freundlich von Ihnen, dass Sie endlich einzutreffen geruhen! Dort befindet sich die Last - ich benötige zwei Ihrer Männer, um neues Eis zu holen. Mir wurde gesagt, es würde hier irgendwo auf dem Anwesen ein Eishaus geben...«


  »Captain«, schnitt Bascombe dem Doktor glatt das Wort ab, »könnten Sie bitte nachsehen, dass wir nicht durch unerwünschte Besucher aus dem Dienstboteneingang gestört werden?«


  »Sobald Sie zwei Männer zum Eisholen abkommandiert haben«, beharrte Lorenz.


  »Aber sicher«, sagte Bascombe, »zwei Männer für das Eis, vier Männer für den Zuber, ein Mann, der sich respektvoll beim Minister nach neuen Anweisungen erkundigt, und einer, der die Tür bewacht. Damit sind wir doch alle zufrieden, nicht wahr?«


  Svenson huschte lautlos zur Tür zurück und drückte behutsam dagegen. Sie rührte sich nicht. Man hatte sie von der anderen Seite verriegelt - die Diener hatten dafür gesorgt, dass er sie nicht erneut bei ihrem Mahl störte.


  Er drückte fester, aber es nützte nichts. Hastig zog er seine Pistole hervor, denn inmitten des Lärms, den seine Feinde verursachten, hörte er Stiefeltritte, die sich gezielt seinem Standort näherten.


  Bevor er bereit war, hatte der Mann ihn erblickt, keine zwei Meter entfernt. Ein großer Kerl mit langem braunem Haar, ein Captain der Dragoner in tadellosem rotem Mantel, den Messinghelm unter einen Arm geklemmt, den gezogenen Säbel in der anderen Hand. Svenson sah seinen scharfen Blick und schloss die Hand fester um den Revolver, aber er feuerte nicht. Die Vorstellung, einen Soldaten zu töten, behagte ihm ganz und gar nicht - wer wusste, was man diesen Männern gesagt oder befohlen hatte, insbesondere ein hochrangiger Politiker wie Crabbe oder auch nur Bascombe? Svenson rief sich Changs Mangel an Skrupeln ins Gedächtnis und hob den Revolver, um zu feuern.


  Der Mann musterte Svenson von oben bis unten und erfasste dabei seine Uniform, seinen Rang, seine ungepflegte Erscheinung. Ohne weitere Bemerkung schaute er in die andere Richtung und ging dann lässig einen Schritt auf Svenson zu. Für einen Beobachter aus dem Raum musste es aussehen, als würde er die Tür im Gang untersuchen. Svenson zuckte zusammen, aber er war immer noch nicht in der Lage, den Abzug zu betätigen. Stattdessen beugte sich der Captain näher an Svenson heran und griff an ihm vorbei zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie verriegelt war. Svensons Revolver berührte fast die Brust des Captains, aber dieser ließ den Säbel bewusst lässig herabhängen.


  »Doktor Svenson?«, flüsterte er.


  Svenson nickte nur, da er nicht im Geringsten auf ein Gespräch vorbereitet gewesen war.


  »Ich habe Chang gesehen. Ich werde diese Leute weiter ins Innere des Hauses führen. Bitte gehen Sie in die entgegengesetzte Richtung.«


  Svenson nickte erneut.


  »Captain Smythe?«, rief Bascombe herüber.


  Smythe trat von der Tür zurück. »Nichts Ungewöhnliches, Sir.«


  »Haben Sie mit jemandem gesprochen ?«


  Smythe deutete unbestimmt auf die Tür, als er zurückging und Svensons Blickfeld verließ.


  »Im Nebenraum halten sich Diener auf. Sie haben niemanden gesehen - vielleicht hat der Gesandte sie gehört. Jetzt ist die Tür verriegelt.«


  »Zweifellos«, stimmte Lorenz ungeduldig zu. »Können wir jetzt?«


  »Wenn Sie mir bitte folgen würden, meine Herren?«, rief Smythe. Svenson hörte, wie die Tür geöffnet wurde, dann folgte das Scharren und Ächzen der Männer, die den Herzog anhoben, das Klatschen, als Wasser aus dem Zuber schwappte, dann schwere Schritte und das Schließen der Tür. Er wartete. Es war nichts mehr zu hören. Er seufzte und trat hinter dem Mauervorsprung hervor, während er den Revolver in die Manteltasche schob.


  Herr Fläuss stand im Türrahmen auf der anderen Seite und grinste selbstgefällig. Svenson zog den Revolver wieder heraus. Fläuss schnaubte verächtlich.


  »Was wollen Sie tun, Doktor? Mich erschießen und jeden Soldaten im Haus auf Ihre Anwesenheit aufmerksam machen?«


  Svenson ging direkt auf den Gesandten zu, den Lauf der Waffe fest auf die Brust des Mannes gerichtet. Nach all den Qualen, die er durchgemacht hatte, wäre es bitter, wenn er durch die Hand dieses unbedeutenden und schwächlichen Geschöpfes fallen würde.


  »Ich wusste, was ich gehört habe«, fuhr Fläuss lächelnd fort, »genauso wie ich wusste, dass Captain Smythe nicht die Wahrheit gesagt hat. Ich hatte keine Ahnung, warum - und ich würde wirklich gern erfahren, warum Sie solche Macht über einen Offizier der Dragoner haben, insbesondere in Ihrem gegenwärtigen heruntergekommenen Zustand.«


  »Sie sind ein Verräter, Fläuss«, erwiderte Svenson. »Das waren Sie schon immer.«


  Er stand nun zwei Meter vor dem Gesandten, der wiederum etwa einen Meter von der Tür entfernt war. Erneut schnaubte Fläuss.


  »Wie kann ich ein Verräter sein, wenn ich auf Geheiß meines Prinzen handle ? Es ist wahr, dass ich das nicht immer verstanden habe - es ist wahr, dass man mir helfen musste, um meinen derzeitigen Zustand der Klarheit zu erreichen -, aber Sie befinden sich genauso im Irrtum über mich und den Prinzen, das war schon immer...«


  »Er ist selber ein Narr und Verräter«, fauchte Svenson zurück. »Er hat seinen eigenen Vater verraten, sein eigenes Land...«


  »Mein armer Doktor, Sie scheinen nicht mehr auf der Höhe der Zeit zu sein. In Mecklenburg hat sich viel verändert.« Fläuss leckte sich über die Lippen, und seine Augen schimmerten. »Ihr Baron ist tot. Ja, Baron von Hoern. Sein armseliges Agentennetz war uns bestens bekannt. Warum sonst hätte ich sämtliche Bewegungen eines unbedeutenden Arztes beobachten lassen sollen? Und dem Herzog selbst geht es natürlich auch nicht gut. Ihre patriotische Einstellung ist passe. Schon sehr bald wird Prinz Karl-Horst das Land repräsentieren und die gemeinsamen finanziellen Unternehmungen von Lord Vandaariff und dessen Geschäftspartnern willkommen heißen.«


  Fläuss trug eine einfache schwarze Halbmaske über den Augen. Trotzdem sah Svenson darunter verschnörkelte Narben hervorlugen.


  »Wo ist Major Blach?«, fragte er.


  »Irgendwo in der Nähe, vermute ich. Und er wird zweifellos überglücklich sein, wenn er von Ihrer Gefangennahme hört. Er und ich begegnen uns endlich auf gleicher Augenhöhe - ein weiterer Segen! Es geht wirklich nur darum, den Blick auf tiefere Wahrheiten zu richten. Wenn, wie Sie sagen, der Prinz in politischen Angelegenheiten nicht besonders begabt ist, ist es umso wichtiger, dass jene, die ihn unterstützen, diesen Mangel ausgleichen können.«


  Nun war es Svenson, der verächtlich schnaubte. Er blickte sich um. Ein weiterer bizarrer Aspekt seiner Konfrontation mit dem geistig verwandelten Gesandten war die Tatsache, dass der verborgene Harfenspieler unbeirrt weiterspielte. Er wandte sich wieder Fläuss zu.


  »Wenn Sie gewusst haben, dass ich hier bin, warum haben Sie dann nichts zu Ihren Meistern gesagt, zu Lorenz oder Bascombe?« Er gestikulierte mit dem Revolver. »Warum haben Sie zugelassen, dass ich die Oberhand erhalte?«


  »Ich habe nichts dergleichen getan. Wie ich bereits sagte - Sie können nicht auf mich schießen, ohne sich selbst ins Verderben zu reißen. Sie sind weder ein Narr noch ein brutaler Schläger. Wenn Sie am Leben bleiben wollen, geben Sie mir Ihre Waffe, und dann werden wir gemeinsam zum Prinzen gehen, und ich werde mich in meiner neuen Rolle als vertrauenswürdig erweisen. Insbesondere angesichts des Umstandes, dass Sie sich offensichtlich gegen eine ganze Reihe vorgeblicher Feinde durchsetzen konnten.«


  Die selbstgefällige Miene des Gesandten war für Doktor Svenson ein deutliches Zeichen für Ausmaß und Grenzen der Transformation durch das Verfahren. Nie zuvor hätte dieser Mann den Mut zu einer so gefährlichen Konfrontation aufgebracht - ganz zu schweigen von einer offenen Darlegung seiner geheimen Pläne. Fläuss Spezialität war stets die einvernehmliche Übereinkunft gewesen, gefolgt von vielschichtiger Intrige und heimlichem Doppelspiel. Für die offenen Konflikte mit Major Blach und Svensons zurückhaltende Unabhängigkeit hatte er immer nur Verachtung übrig gehabt - sie sogar als persönliche Beleidigung aufgefasst. Zweifelsohne war die Loyalität dieses Mannes durch die alchemistische Tortur tatsächlich - wie er es ausgedrückt hatte - »geklärt« worden und sein Hang zur Unschlüssigkeit war nicht mehr so ausgeprägt, doch Svenson erkannte, dass sein hinterhältiges, narzisstisches Wesen kaum Beeinträchtigungen erlitten hatte.


  »Ihre Waffe, Doktor Svenson«, wiederholte Fläuss mit scharfer, aber zugleich auf belustigende Weise strenger Stimme. »Ich habe Sie mit den Mitteln der Logik besiegt. Ich bestehe darauf.«


  Svenson drehte den Revolver und hielt ihn jetzt am Lauf fest. Fläuss lächelte, da es so aussah, als wollte der Doktor ihm höflich den Griff der Waffe reichen. Stattdessen hob Svenson jedoch in einer weiteren, für ihn untypischen Woge animalischer Kraft den Arm und schlug dem Gesandten den Pistolenkolben auf den Kopf. Fläuss taumelte mit einem Protestschrei zurück. Wütend und empört blickte er zu Svenson auf - als hätte dieser die Naturgesetze verletzt, weil er einfach die »Logik« des Gesandten ignorierte - und öffnete den Mund zu einem Schrei. Doch bevor er einen Laut von sich geben konnte, hatte Svenson den Arm zu einem weiteren Schlag gehoben. Fläuss wich weiter zurück - schneller, als man seiner fülligen Gestalt zugetraut hätte -, sodass ihn Svenson verfehlte. Wiederum öffnete Fläuss den Mund. Sofort drehte Svenson den Revolver und zielte damit genau auf das Gesicht des Gesandten.


  »Wenn Sie schreien, werde ich Sie erschießen! Dann gibt es für mich keinen Grund mehr, Stille zu wahren!«, zischte er.


  Fläuss schrie nicht. Er funkelte Svenson voller Hass an und rieb sich die Beule über dem Auge. »Sie sind ein brutaler Kerl!«, stieß er hervor. »Ein Wilder durch und durch!«


  Svenson lief leise durch den Korridor - er trug jetzt die schwarze Seidenmaske des Gesandten, um weniger aufzufallen - und folgte Smythes Anweisung, sich von der Mitte des Hauses zu entfernen. Er hatte jedoch keine Ahnung, ob er auf diesem Weg in die Nähe der Personen gelangen würde, die er zu retten beabsichtigte. Wahrscheinlich vergeudete er nur die wenige Zeit, die ihm noch dazu blieb. Er schnaubte verächtlich - wie viel Zeit hatte er in seinem Leben schon sinnlos vergeudet? Etliche Fragen über den Captain der Dragoner kreisten in seinem Kopf - er »hatte Chang gesehen« (war Chang nicht im Garten vor Dragonern geflüchtet?), aber wie hatte er ihn erkannt? Wenn doch nur mehr Zeit gewesen wäre, tatsächlich miteinander zu sprechen! Denn mit hoher Wahrscheinlichkeit kannte er auch den Aufenthaltsort von Eloise und Miss Temple. Einen kurzen Moment lang überlegte er, ob er Fläuss befragen sollte, aber ihm wurde bereits unwohl, wenn er nur an die körperliche Nähe dieses Mannes dachte. Ihn gefesselt und geknebelt hinter einem Diwan zurückzulassen war schon mehr als genug Zeit, die er dieser Kröte gewidmet hatte. Er wusste, dass man Fläuss bald vermissen würde - es war sogar seltsam, dass nicht bereits nach ihm gesucht wurde - und dass seine Phase der Anonymität in Harschmort House nur von begrenzter Dauer sein konnte. Andererseits war das Anwesen riesig, und wenn er ziellos durch die Gänge tappte, würde er nur seinen kurzfristigen Vorteil verspielen.


  Der Korridor endete an einer Gabelung, an der es nach links und rechts ging. Svenson hielt unentschlossen inne wie jemand, der in einem Märchenwald stand und wusste, dass die falsche Entscheidung ihn zur Entsprechung einer bösen Hexe führen würde. Ein Weg führte an einer Reihe von kleinen Salons vorbei, der andere zu einem schmalen Korridor, dessen Wände schlicht gestaltet waten, obwohl der Boden mit auffallend edlem schwarzem Marmor ausgelegt war. Dann hörte Doktor Svenson plötzlich und recht deutlich den Schrei einer Frau - wenn auch gedämpft, als würde er durch eine dicke Wand dringen.


  Woher war er gekommen? Er horchte. Der Schrei wiederholte sich nicht. Er betrat den schwarzen Korridor, der sich weniger behaglich und insgesamt gefährlicher anfühlte. Wenn er sich falsch entschieden hatte, wäre es besser, es möglichst bald herauszufinden.


  Der Gang war gesäumt von kleinen Nischen, in denen einfache weiße Marmorbüsten auf Steinsockeln sowie ein gelegentlicher Torso standen. Die Köpfe waren Kopien von antiken Vorbildern (auch wenn Svenson angesichts Vandaariffs Reichtum Zweifel kamen), und der Doktor erkannte die verschiedenen mal leeren, mal grausamen oder nachdenklichen Mienen von Caesaren - Augustus, Vespasian, Gaius, Nero, Domitian, Tiberius. Als er an Letzterem vorbeikam, hielt Sven- son inne. Schwach - obgleich lauter als den Schrei - hörte er... Applaus. Er fuhr herum, um die Richtung zu bestimmen, und sah in der weißen Wand hinter der Büste jenes grüblerischen, schwermütigen Imperators regelmäßige Vertiefungen, die zur Decke hinaufführten... Sprossen. Svenson zog sich hinter eine Säule zurück und sah hinauf. Er schaute sich noch einmal um, atmete tief durch und schloss die Augen - dann begann er mit dem Aufstieg.


  Es gab keine Luke. Die Leiter setzte sich in die Finsternis fort, bevor seine tastenden Hände eine neue Oberfläche fanden. Der Doktor öffnete die Augen und wartete blinzelnd, bis er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Er bekam ein hölzernes Gerüst zu fassen, das Ende eines niedrigen Stegs. Er hörte ferne Stimmen... Dann erneut das Flüstergeräusch, wie plötzliches Blätterrauschen - der Applaus eines Publikums. Befand er sich hinter der Bühne eines Theaters? Der Doktor schluckte, denn die Höhen, in denen Bühnenarbeiter die Aufzüge und Vorhänge bedienten, hatten ihm stets Schwindelgefühle verursacht (und es drängte ihn, immer wieder hinaufzuschauen, um sich mit den beklemmenden Empfindungen zu quälen). Er erinnerte sich an eine Aufführung von Bonrichardts Castor und Pollux, als das Titelpaar im triumphalen Finale gen Himmel emporgestiegen war - in einem übermäßig in die Länge gezogenen Duett der Zwillinge, die mit opernhafter Korpulenz an den hörbar protestierenden Seilen etwa dreißig Meter hoch zum Himmel aufgestiegen waren. Der Doktor hätte sich vor Bangigkeit beinahe in den Schoß der bedauernswerten Witwe zu seiner Seite erbrochen.


  Svenson zog sich auf den Steg und kroch leise darauf weiter. Voraus sah er einen schwachen Schein, vielleicht eine ferne Tür, die einen Spaltbreit offen stand und einen schmalen Lichtstrahl durch die Dunkelheit dringen ließ. Welche Art von Vorstellung mochte an einem Abend wie diesem in Harschmort House dargebracht werden? Die Verlobungsfeier war ein doppeltes Ereignis gewesen - eine öffentliche Zusammenkunft anlässlich der Verbindung zwischen Karl-Horst und Lydia und eine private Gelegenheit für die Clique, ihren geheimen Angelegenheiten nachzugehen. Stand hinter diesem Abend eine ähnliche Absicht - und war die Vorführung nur die anständige Seite von bösen Vorgängen, die anderswo im Haus stattfanden?


  Svenson kroch weiter und zuckte zusammen, als seine Beine sich verkrampften und sein verstauchter Knöchel erneut schmerzte. Er dachte an Fläuss' prahlerische Worte, dass der Baron tot war und der Herzog ihm bald folgen würde. Der Prinz war ein Narr und Schwerenöter, der sich leicht beeinflussen und manipulieren ließ. Wenn der Doktor den Prinzen jedoch aus den Klauen der Clique befreien konnte, gab es dann vielleicht - ungeachtet des Verfahrens - noch Hoffnung, vorausgesetzt, die Minister, die ihn umgaben, verhielten sich verantwortungsvoll und vernünftig?


  Doch dann erinnerte er sich verbittert an sein kurzes Gespräch mit Robert Vandaariff an der Seite von Trappings Leiche. Der unwiderstehliche Einfluss dieses bedeutenden Mannes war so groß, dass sich jeder bedauerliche oder skandalöse Zwischenfall - wie der Tod des Colonels - in Luft auflöste. Der Enkel von Robert Vandaariff - insbesondere, wenn er als Kind das Erbe antrat und einen Regenten benötigte - wäre der beste Ertrag, den der Finanzier sich für die Investition seiner Tochter wünschen konnte. Nach der Geburt des Kindes wäre Karl-Horst überflüssig - und angesichts der gegebenen Umstände würde niemand seinen Tod betrauern.


  Aber welche anderen Möglichkeiten hatte Svenson? Wenn Karl- Horst ohne Folgen sterben sollte, würde der mecklenburgische Thron an die Kinder seiner Base Hortenze-Caterina gehen, deren ältestes Kind erst fünf war. Wäre dies nicht ein besseres Schicksal für das Herzogtum, als von Vandaariffs Imperium geschluckt zu werden? Svenson musste sich der tieferen Wahrheit hinter der Mission stellen, mit der ihn der Baron betraut hatte. In Anbetracht der Mächte, die hier am Werk waren, würde er, wenn er die Heirat nicht verhindern konnte - was unmöglich zu sein schien - Prinz Karl-Horst erschießen müssen und somit im Dienste höherer patriotischer Interessen zum Verräter werden.


  Diese Überlegungen verursachten ihm einen üblen Geschmack auf der Zunge, aber er sah keinen anderen Ausweg.


  Svenson seufzte, doch dann veränderte sich der Lichtschein vor ihm wie beim Zaubertrick eines Scharlatans. Was er in der Dunkelheit für eine ferne Tür gehalten hatte, offenbarte sich ihm nun als schmaler Spalt zwischen den Hälften eines Vorhangs, der keinen halben Meter von seinem Gesicht entfernt war. Vorsichtig schob er ihn zur Seite, sodass mehr Licht und Schall hindurchgelangte, denn der Stoff war äußerst schwer, mit Blei durchwoben, um die Brandgefahr zu verringern. Doch nun konnte Doktor Svenson alles sehen und hören - und war entsetzt.


  Es handelte sich um ein anatomisches Theater. Der Steg, auf dem er sich befand, endete genau rechts neben dem Publikum und führte in Höhe der Decke über die Bühne des Raums - etwa sechs Meter über dem erhöhten Tisch und der Frau mit weißem Gewand und weißer Maske, die mit Lederriemen darauf festgeschnallt war. Die steile Galerie war voll besetzt mit gut gekleideten, maskierten Zuschauern, die gebannt der maskierten Frau auf der Bühne unten zuhörten. Doktor Svenson erkannte Miss Poole sofort wieder, allein schon an der nicht zu verkennenden Selbstgefälligkeit, die sie ausstrahlte.


  Hinter all den Menschen waren auf einer großen Tafel die Worte »AUF DASS SIE WIEDERGEBOREN WERDEN« geschrieben.


  Neben Miss Poole stand auf unsicheren Beinen eine weitere maskierte Frau in Weiß, das blonde Haar wie nach einer körperlichen Anstrengung leicht zerrauft. Svenson bemerkte beunruhigt und missbilligend, wie eng die dünne, beinahe durchsichtige Seide anlag und somit die Konturen ihres Körpers sehr genau nachzeichnete. Auf ihrer anderen Seite stand ein Mann mit Lederschürze, der sich bereithielt, sie aufzufangen, falls sie stürzte. Unmittelbar hinter der Frau auf dem Tisch befand sich ein weiterer Mann, der zudem lederne Stulpenhandschuhe trug und etwas unter dem Arm hielt, das wie ein Helm aus Messing und Leder aussah - genau wie das, was der Comte d'Orkancz getragen hatte, als Svenson den Prinzen mit vorgehaltener Pistole aus dem Institut befreit hatte. Der Mann am Tisch setzte den Helm ab und holte verschiedene Maschinenteile aus einer Ansammlung von Holzkisten - denselben Kisten, die Aspiches Dragoner aus dem Institut geholt hatten. Er befestigte mehrere Kupferdrähte an mechanische Elemente in den Kisten - von seinem Aussichtspunkt konnte Svenson nur erkennen, dass sie aus hellem Stahl mit Skalen aus Glas und Knöpfen aus Messing bestanden. Anschließend verband er sie sorgfältig mit einer schwarzen Gummibrille. Svenson erkannte den Zusammenhang zwischen der elektrifizierten Gummimaske und den Gesichtsnarben - sie wollten das Verfahren an der Frau auf dem Tisch durchführen, genauso wie sie es bereits bei der Frau neben Miss Poole getan hatten (zweifellos die Urheberin der Schreie!).


  Als der Mann mit dem Befestigen der Drähte fertig war, hob er die grässliche Maske auf und näherte sich damit dem Gesicht der Frau. Er hielt inne, um ihr die weißen Federn abzunehmen. Sie warf den Kopf hin und her - ein sinnloser Versuch, seinen Händen zu entrinnen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Mund, in dem ein Knebel steckte, bewegte sich. Ihre starren Augen waren von einem kalten, funkelnden Grau... Svenson keuchte auf. Der Mann legte ihr die Vorrichtung aufs Gesicht und schnallte sie rücksichtslos fest, während sein Körper dem Doktor den Blick auf die Frau verwehrte. Svenson konnte ihren Zustand nicht einschätzen. Stand sie unter Drogen? Hatte man sie geschlagen? Ihm bliebe nur die Zeit,, bis Miss Poole mit der blonden Frau fertig wäre. Wer ist sie nur?,, fragte er sich -, bevor Miss Temple ihren unheilvollen Absichten unwiderruflich zum Opfer gefallen wäre.


  Miss Poole trat zu einem kleinen Rolltisch an der Seite, auf dem ein Tablett mit medizinischen Gerätschaften stand, und nahm einen Flakon in die Hand. Mit einem wissenden Lächeln zog sie den gläsernen Stöpsel heraus und trat an den vorderen Rand der Galerie, um die Zuschauer am offenen Gefäß riechen zu lassen. Eine nach der anderen - und jedes Mal zu Miss Pooles Entzücken - fuhren die elegant maskierten Gestalten voller Abscheu zurück. Nach der sechsten Person ging Miss Poole wieder zu ihrem blonden Schützling.


  »Eine Herausforderung an den Geruchssinn, wie alle, die an dieser Mixtur gerochen haben, bestätigen werden. Unsere Wissenschaft ist nichts für schwache Nerven, und doch wurde dieses liebreizende Versuchsobjekt, das sich wie ein Pfeil im Flug zum schicksalhaften Ziel befindet, dazu bewegt, es nicht nur einmal zu trinken, sondern täglich, an achtundzwanzig aufeinander folgenden Tagen, bis ihr vorbereitender Zyklus abgeschlossen war. Bis zum heutigen Tag konnte eine solche Aufgabe nur unter Zwang erfüllt werden - oder, wie es tatsächlich geschehen ist, indem winzige Mengen der Substanz in Schokolade oder einem Aperitif versteckt wurden. Nun sind Sie Zeugen der Stärke ihres frisch geprägten Willens!«


  Miss Poole wandte sich an die Frau und hielt ihr den Flakon hin.


  »Meine Liebe«, sagte sie, »Sie wissen, dass Sie hiervon trinken müssen, genauso wie Sie es in den vergangenen Wochen getan haben.«


  Die blonde Frau nickte und nahm das Fläschchen von Miss Poole entgegen.


  »Bitte riechen Sie daran«, forderte Miss Poole sie auf.


  Die Frau tat es. Sie rümpfte die Nase, zeigte jedoch keine weitere Reaktion.


  »Bitte trinken Sie.«


  Die Frau legte das Fläschchen an die Lippen und kippte den Inhalt hinunter wie ein Seemann, der Rum trank. Züchtig wischte sie sich den Mund ab und hielt den Körper für einen Moment still, als müsste sie sich bemühen, die Substanz in sich zu behalten. Dann gab sie den Flakon zurück.


  »Vielen Dank, meine Liebe«, sagte Miss Poole erfreut. »Das haben Sie sehr gut gemacht.«


  Das Publikum spendete inbrünstig Applaus, und die junge blonde Frau lächelte scheu.


  Der Doktor blickte vor sich auf den Steg. An einem Metallrahmen, der von der Decke hing - und sich in Reichweite befand, denn nun erkannte er, dass der Steg einzig dem Zweck der Wartung diente -, hing eine Reihe von Paraffinlampen in Metallkästen, wie in einem Theater. Die Vorderseite jedes Kastens war offen und mit einer Linse aus Mattglas versehen, um das Licht in eine bestimmte Richtung zu lenken. Für einen kurzen Moment überlegte er - falls er in der Lage war, ungesehen weiterzuklettern -, ob er die Lampen ausblasen konnte, um das Theater in Dunkelheit zu tauchen. Doch es waren mindestens fünf Lampen, die sich über eine Strecke von fünf Metern verteilten. Er konnte nicht alle erreichen, bevor man ihn bemerken und mit hoher Wahrscheinlichkeit auf ihn schießen würde. Aber was konnte er sonst tun? So vorsichtig und zugleich so schnell wie möglich kroch Doktor Svenson durch den Vorhang, sodass jeder, der zufällig nach oben blickte, ihn sehen würde.


  Miss Poole flüsterte ihrem blonden Schützling etwas ins Ohr und führte die Frau dann näher ans Publikum heran. Die Frau vollführte einen Knicks, und die Zuschauer spendeten erneut höflichen Applaus. Svenson hatte den Eindruck, dass sie vor Freude errötete. Danach übergab Miss Poole sie an einen der mecklenburgischen Soldaten, der die Hacken zusammenschlug und ihr seinen Arm bot. Die blonde Frau hakte sich bei ihm unter, und mit sichtbar lebhafteren Schritten verschwanden sie gemeinsam über eine Bühnenrampe.


  Über dieselbe Rampe kamen zwei weitere Mecklenburger, die eine dritte maskierte Frau in Weiß hereinführten. Ihre Füße bewegten sich schleppend, und ihr Kopf fiel von einer Seite zur anderen. Entweder hatte man ihr Drogen verabreicht, oder sie war verletzt. Ihr braunes Haar umwallte ihren Rücken und die Schultern und verdeckte ihr Gesicht. Auch diesmal starrte der Doktor gegen seinen Willen auf den Körper der Frau, auf die weiße Seide, die straff über der Wölbung ihrer Hüften lag, auf ihre blassen Arme, die aus den gerafften Ärmeln hervorschauten.


  Bei ihrem Erscheinen fuhr Miss Poole sichtlich verärgert herum. Svenson konnte nicht hören, was sie den Soldaten zuzischte, genauso wenig wie das, was diese unterwürfig zurückflüsterten. Während dieser Störung blickte er zu Miss Temple mit ihrer grässlichen Maske vor dem Gesicht, wie sie sich hoffnungslos gegen ihre Fesseln auflehnte.


  Miss Poole deutete auf die neu eingetroffene Frau.


  »Hier präsentiere ich Ihnen einen ganz anderen Fall - möglicherweise ein Paradebeispiel für die Gefahren, die mit unserer großen Unternehmung verbunden sind, und für die korrektive Kraft unseres Werks. Die Frau, die hier vor Ihnen steht - Sie können sich mit eigenen Augen von ihrem verwahrlosten Zustand und ihrer schlechten Verfassung überzeugen -, wurde zur Teilnahme eingeladen, woraufhin sie sich mit unseren Feinden verbündete und die Einladung zurückwies. Das Schlimmste daran ist, dass sie im Zuge dieser Zurückweisung nicht einmal vor Mord zurückschreckte. Diese Frau hat jemanden aus unseren ehrenwerten Reihen ermordet!«


  Ein Raunen und Zischen ging durch das Publikum. Svenson schluckte. Es war Eloise Dujong. Er hatte sie nicht gleich wiedererkannt - sie hatte das Haar als Zopf getragen, und nun war es offen. Ein dummes Detail, das ihm nun jedoch beinahe das Herz brach. All seine Zweifel an ihrer Loyalität fielen in dieser unvermittelten Gefühlsaufwallung von ihm ab. Sie mit offenem Haar zu sehen, hätte eine Intimität sein sollen, die sie ihm zum Geschenk machte, doch nun war sie kaum mehr bei Besinnung, war verletzlich. Schnell kroch er zur nächsten Lampe und suchte nach dem Revolver in seiner Tasche.


  »Und doch«, fuhr Miss Poole fort, »wurde sie auf diese Bühne geführt, um Ihnen die größere Weisheit - und die größere Ökonomie - unseres Unternehmens zu demonstrieren. Denn trotz allem hat diese Frau durch ihre Taten unstrittig Widerstandskraft und Mut bewiesen. Sollten diese Fähigkeiten zerstört werden, nur weil es ihr am Willen oder der Einsicht mangelt, den Weg zu erkennen, der ihr wahrlich zum Vorteil gereicht? Wir sagen, dass es nicht so sein soll - also werden wir diese Frau in unserer Mitte willkommen heißen!«


  Sie gab ihrem Gehilfen ein Zeichen. Er beugte sich erneut über Miss Temple, um die elektrischen Verbindungen zu überprüfen, und ging dann vor den Kästen in die Knie. Svenson sah sich verzweifelt um. In wenigen Augenblicken wäre alles zu spät.


  »Diese beiden Frauen - ich verspreche Ihnen, dass es außerhalb des Thuggee-Kults keine entschlosseneren Schurken gibt - werden sich uns anschließen, eine nach der anderen, und zwar durch das Klarheit schaffende Verfahren. Sie haben die Auswirkungen an einer freiwilligen Versuchsperson erlebt. Jetzt sehen Sie, wie ein widerspenstiger Feind in einen glühenden Anhänger verwandelt wird!«


  Der erste Schuss ertönte mit lautem Knall aus der Dunkelheit über der Bühne. Der Mann neben Miss Temple taumelte unvermittelt rückwärts und brach dann unter der Tafel zusammen. Das Blut aus seiner Wunde sammelte sich in der Lederschürze. Schreie ertönten von der Galerie. Die Menschen auf der Bühne blickten empor, doch im grellen Schein der Lampen konnten sie - zumindest in den nächsten kostbaren Sekunden - nichts erkennen. Der zweite Schuss fuhr durch die Schulter des anderen Mannes mit Schürze. Er wurde von Eloise fortgerissen und auf die Knie geworfen.


  »Er ist hier!«, kreischte Miss Poole. »Tötet ihn! Tötet ihn!«


  Sie zeigte zu Svenson hinauf, mit einem Gesicht, das eine Maske des Zorns war. Der mecklenburgische Soldat war durch den Sturz des zweiten Mannes aus dem Gleichgewicht geraten und musste Eloise plötzlich allein festhalten. Er ließ sie los - sie ging sofort zu Boden - und zog seinen Säbel. Svenson beachtete ihn nicht weiter. Er war außer Reichweite der Klinge, und er wusste, dass die Soldaten keine Feuerwaffen trugen. Er zielte mit dem Revolver auf Miss Poole, doch dann... Was ging ihm nur plötzlich durch den Kopf? Wie konnte er ihre Grausamkeit vergessen, die sie im Steinbruch an den Tag gelegt hatte? Trotz allem zögerte er, den Abzug durchzudrücken.


  Ein Ruck ging durch den Steg. Svenson drehte sich um und sah zwei Hände, die sich daran festhielten. Er kroch ein Stück zurück und schlug mit dem Revolvergriff auf beide Hände, woraufhin der Mann in die Sitzreihen zurückfiel. Erneut ruckte der Steg. Nun zerrten drei Paar Hände daran, sodass der Doktor gegen das hölzerne Geländer kippte. Einen Moment lang blickte er hilflos auf die erzürnte Menge hinunter - Männer, die auf die Schultern anderer Männer gestiegen waren, Frauen, die ihn ankreischten, als wäre er eine Hexe. Er stieß mit einem Fuß zu und schlug auf die nächste Hand ein, aber nun zogen sich die Männer zu beiden Seiten über die Kante. Links von ihm stieg ein sportlicher Mann im Frack herauf, zweifellos der ehrgeizige zweite Sohn eines Lords, der fest entschlossen war, einem älteren Bruder das Erbe streitig zu machen. Svenson schoss ihm in den Oberschenkel und wartete nicht, bis er abstürzte, sondern wandte sich gleich dem nächsten zu - einem drahtigen Kerl in Hemdsärmeln (wie wohlbedacht von ihm, vor der Kletterpartie seinen hinderlichen Mantel abzulegen!). Er sprang über das Geländer und kauerte sich keinen Meter von Svenson entfernt wie eine Katze nieder. Svenson feuerte einen weiteren Schuss ab, aber nun zerrten immer mehr Hände am Steg. Die Kugel verfehlte ihr Ziel, traf eine der Paraffinlampen und zerstörte sie völlig. Ein Schauer aus heißem Metall, zersplittertem Glas und brennendem Paraffin regnete auf die Bühne herab.


  Der Mann in Hemdsärmeln warf sich auf Svenson und drückte ihn nieder. Auf der Bühne schrie eine Frau - Rauch war zu erkennen - zweifellos vom Paraffin - roch er brennendes Haar? Der Mann war jünger und kräftiger - mit einem Ellbogenhieb gegen das Kinn setzte er Svenson für einen Moment außer Gefecht. Der Doktor stieß erfolglos mit einer Hand nach den Augen des Kerls, und der Steg schwankte, als immer mehr Hände daran zerrten und weitere Männer ihn erkletterten - ein Knirschen, ein Knacken von brechendem Holz: Die Vorrichtung konnte nicht mehr lange halten. Die Frau schrie immer noch. Der Mann in Hemdsärmeln bekam mit beiden Händen Svensons Mantel zu fassen und zog ihn hoch. Er grinste ihn triumphierend an, während sie sich gegenüberstanden, und schlug dann dem Doktor eine Faust auf die Nase.


  Der Steg gab nach, neigte sich zur Bühne hinunter und warf sie beide über das Geländer und gegen die Reihe der Lampen. Svenson zog vor Schmerz die Luft durch die Zähne, als er heißes Metall auf der Haut spürte. Dann - in einem schrecklichen Augenblick der Schwerelosigkeit, der Svenson vom Genick bis zu den Genitalien durchzuckte - stürzte die Vorrichtung auf den Bühnenboden hinab.


  Den Aufprall verspürte der Doktor bis hinauf zu den Zähnen, und für einen Moment blieb er einfach nur dort liegen, wo er gelandet war, während er sich undeutlich der Geschäftigkeit rings um sich her bewusst war. Er blinzelte. Er lebte. Aus allen Richtungen kamen Schreie und Rufe... Rauch... sehr viel Rauch... und Hitze. Tatsächlich deutete alles darauf hin, dass es im Theater brannte. Er versuchte, sich zu bewegen. Zu seiner Überraschung befand er sich nicht am Boden - er lag auf etwas, das nicht glatt war. Er wälzte sich auf einer Schulter herum und sah das wächserne Gesicht des Mannes in Hemdsärmeln, den Hals in unnatürlicher Haltung zur Seite gebogen, die Zunge blau. Svenson richtete sich auf Händen und Knien auf - und erkannte, als er dabei einen dumpfen Schlag hörte, dass er immer noch den Revolver in der Hand hielt.


  Die heruntergefallenen Lampen hatten eine brennende Linie zwischen Bühne und Galerie hinterlassen, wodurch der Zugang vom einen zum anderen Bereich wirksam versperrt wurde. Durch die Wand aus aufsteigendem Rauch konnte er Gestalten erkennen und ihre Schreie hören, aber dann drehte er sich schnell zu einem anderen Schrei um, der in größerer Nähe ertönte. Es war Eloise, die erschrocken war, aber immer noch unter dem Einfluss der Droge stand. Sie trat kraftlos nach Flammen, die an ihrem rauchenden Seidengewand leckten. Svenson steckte sich den Revolver in den Gürtel und zog hastig den Paletot aus. Er warf sich auf den Knien nach vorn, breitete den Mantel über Eloises Beine, klopfte die Flammen aus und zog die Frau dann eilig aus der Gefahrenzone. Er drehte sich zum Tisch um und tastete nach Miss Temples Hand. Ihre Finger fassten seinen Arm - eine verzweifelte stumme Bitte -, doch er war gezwungen, sie loszulassen, um an die Schnalle der Liederriemen zu gelangen, mit denen sie gefesselt war. Er bemühte sich, ihre Arme zu befreien, und nachdem es ihm gelungen war, sah er zufrieden, dass sie aus eigenem Antrieb die Hände an die Höllenmaske auf ihrem Gesicht legte. Er befreite ihre Füße und half ihr vom Tisch herunter. Wieder einmal - denn Svenson konnte sich einfach nicht daran gewöhnen - überraschte ihn das geringe Gewicht einer solch tatkräftigen Person. Während sie sich den Knebel aus dem Mund riss, beugte er sich über ihr Ohr und brüllte, um sich im Lärm des Brandes verständlich zu machen:


  »Hier entlang! Können Sie laufen?«


  Er zog sie aus dem Rauch und sah, wie sie die Augen aufriss, als sie erkannte, wer ihr Retter war.


  »Können Sie laufen?«, wiederholte er.


  Miss Temple nickte. Er zeigte auf Eloise, die, kaum sichtbar, an der gebogenen Wand des Theaters kauerte.


  »Sie nicht! Wir müssen ihr helfen!«


  Erneut nickte Miss Temple, und er nahm ihren Arm. Gleichzeitig fragte er sich müßig, ob er vielleicht derjenige mit der schlechteren körperlichen Verfassung war. Svenson blickte auf, als er Schritte in der Galerie hörte, dann folgte ein Krachen, ein Zischen und schließlich eine Dampfwolke. Männer mit Eimern waren eingetroffen. Die beiden Gefährten nahmen Eloise in die Mitte und hoben sie hoch - Miss Temple war gute fünfzehn Zentimeter kleiner als die Frau, die sie stützte.


  »Ich habe Chang gesehen!«, rief Svenson ihr zu. »Auf dem Dach ist eine Flugmaschine! Der Offizier der Dragoner ist ein Freund! Wenden Sie den Blick von jedem Glasbuch ab!«


  Er redete zusammenhanglos, aber es schien so viel zu geben, was zu sagen war. Von oben kam mehr Wasser - die Dampfwolken wetteiferten nun mit dem Rauch -, und immer mehr Stiefeltritte waren zu hören.


  Svenson blickte in ihre Richtung. Er hob den Revolver und versetzte den Damen hinter ihm einen Stoß.


  »Gehen Sie! Gehen Sie schnell!«


  Der mecklenburgische Soldat war mit einer Schar Kameraden zurückgekehrt. Svenson zielte mit dem Revolver auf sie, als immer mehr Wasser von der Galerie regnete und eine Wolke aus Asche und Dampf vor der anderen Rampe aufstieg. Plötzlich verursachte ihm die Mischung aus Erschöpfung und leichtsinniger Rücksichtslosigkeit Übelkeit - er hatte soeben drei Männer erschossen und mit einem vierten gerungen, der dabei zu Tode gekommen war, und das alles scheinbar innerhalb einer gleichen Anzahl von Sekunden. War so etwas für Leute wie Chang der Alltag? Svenson würgte. Er trat einen Schritt zurück und stolperte über die Reste einer zertrümmerten Lampe, fiel mit einem Ächzen der Länge nach auf den Rücken und schlug mit dem Hinterkopf auf die Bodendielen. Schmerz explodierte in seinem gesamten Körper - seine zahlreichen Verletzungen, die er sich im Steinbruch und in Tarr Manor zugezogen hatte, meldeten sich wieder. Er öffnete den Mund, war aber außerstande zu sprechen. Man würde ihn überwältigen. Er rührte sich matt, wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. Im Raum war es fast dunkel - nur ein Licht brannte noch. Das Gehäuse der Lampe war verbogen und dämpfte den Schein, sodass nur ein einziger Strahl in unheimlichem Orange durch die Düsternis drang.


  Er rechnete damit, von Feinden bestürmt und wie ein Schwein von fünf Säbeln gleichzeitig in Stücke gehauen zu werden. Um ihn herum waren die Geräusche der Flammen und des Wassers, die Rufe von Männern und aus etwas größerer Ferne die Schreie von Frauen. Hatten sie ihn aus den Augen verloren? Bekämpften sie nur noch das Feuer? War er dabei durch die Flammen von seinen Verfolgern abgeschnitten worden? Unter großen Mühen wälzte sich Svenson herum und kroch durch das Glas und Metall den Frauen hinterher. Er hustete - wie viel Rauch hatte er eingeatmet? Er bewegte sich weiter, in der rechten Hand immer noch den Revolver. Mit dumpfer Besorgnis erinnerte er sich daran, dass sich die Patronenschachtel in der Tasche seines Mantels befand, den er Eloise überlassen hatte. Wenn er sie nicht einholte, hatte er nur noch zwei Kugeln in der Waffe - gegen die geballte Macht von ganz Harschmort.


  Svenson erreichte die Rampe und kroch hinab. Der Weg vollführte eine Biegung, und vor sich spürte er etwas - einen Stiefel, dann ein Bein. Es war der Mann, den er in die Schulter geschossen hatte. Im spärlichen Licht ließ sich nicht sagen, ob er tot war, im Sterben lag oder nur im Rauch die Besinnung verloren hatte. Svenson durfte keine Zeit verlieren. Er kam wankend auf die Beine, ging an dem Mann vorbei und fand eine Tür. Er schob sich hindurch und sog draußen gierig einen Atemzug frischer Luft ein.


  In diesem Raum hielt sich niemand auf. Die schweren Teppiche und Holzschränke und Spiegel erinnerten ihn an die Garderobe einer Oper - oder, falls dieser Unterschied überhaupt eine Rolle spielte, an Karl-Horsts Ankleidezimmer im Palast von Mecklenburg. Die Vorstellung, dass der Raum an ein Theater zur Demonstration medizinischer Eingriffe grenzte, war vielleicht umso widerwärtiger, weil es so einiges über Robert Vandaariff aussagte. Die Schränke standen offen und waren in Unordnung, verschiedene Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut. Svenson machte mehrere Schritte, klopfte sich dabei Glas und Asche von der Uniform, während seine Füße tief im kostbaren Teppich versanken, und blieb schließlich stehen. Vor einem der Schränke lag - in Fetzen geschnitten, als man es ihr vom Körper gerissen hatte - das Kleid, das Eloise in Tarr Manor getragen hatte. Er warf einen Blick zurück. Es war immer noch nichts von Verfolgern zu sehen. Wo waren die Frauen? Es schmerzte in seiner Kehle. Er zwang sich, den Raum bis zur nächsten Tür zu durchqueren, wo er vorsichtig den Knauf drehte und mit einem Auge durch den Spalt lugte.


  Er schloss die Tür sofort wieder. Im Korridor herrschte rege Betriebsamkeit - Diener, Soldaten, Rufe nach Wassereimern, Hilferufe. Dort würde er einer Gefangennahme nicht entgehen. Aber war es möglich, dass die Frauen eine bessere Chance zum Entkommen gehabt hatten? Er wandte sich erneut der Tür zur Rampe zu. Seine Feinde mussten jeden Augenblick hereinkommen. Er hatte einen zu großen Schaden angerichtet, als dass man ihn ignorieren würde. Svenson tat es schrecklich leid um die Männer, die er erschossen hatte, um Miss Poole, die verletzt worden war - durch Flammen, durch herabfallende Trümmer? -, obwohl er jeden Grund hatte, sie zu hassen. Aber was hätte er sonst tun können? Zu welchen weiteren Untaten würde er noch gezwungen werden?


  Doch für so etwas war jetzt keine Zeit. Versteckten sich die Frauen vielleicht in diesen Raum? Er kam sich wie ein Narr vor, als er laut flüsternd fragte:


  »Miss Temple? Miss Temple! Eloise?«


  Keine Antwort.


  Er ging zur Wand aus geöffneten Schränken, um sie hastig zu durchsuchen, aber er karr nicht weiter als bis zu Eloises Kleid. Svenson hob es vom Boden auf, betastete voller Pein die zerrissenen Säume ihres Mieders und die herabbaumelnden Fetzen aus Spitze. Er drückte es sich ans Gesicht und atmete den Geruch ein, dann seufzte er angesichts der Hoffnungslosigkeit dieser Geste, denn der Stoff roch nach blauem Lehm - bitter, beißend, abstoßend - und getrocknetem Schweiß. Mit einem weiteren Seufzer ließ er das Kleid fallen. Er war verpflichtet, die Frauen wiederzufinden, natürlich, aber - er hätte am liebsten vor Verzweiflung laut aufgeschrien - was war mit dem Prinzen? Wo war er? Was konnte Svenson noch tun, außer ihn vor der Hochzeit zu töten? Dieser Gedanke brachte ihm die Worte von Miss Poole wieder in den Sinn, als sie im Theater über die blonde Frau und den verderblichen Trank gesprochen hatte. Sie hatte den Monatszyklus des Mädchens erwähnt - »bis ihr vorbereitender Zyklus abgeschlossen war« -, offensichtlich handelte es sich hier um ein weiteres alchemistisches Übel von d'Orkancz (oder Veilandt). Svenson lief ein kalter Schauder über den Rücken - Miss Poole hatte außerdem vom »schicksalhaften Ziel« dieser Frau gesprochen. Plötzlich war er überzeugt, dass die fügsame Blondine, die sich alt passives Instrument der Clique erwiesen hatte, Lydia Vandaariff war. Konnte der Lord so herzlos sein, dass er seine eigene Tochter opferte? Svenson schnaubte angesichts der offensichtlichen Antwort. Und wenn Vandaariff sein eigen Fleisch und Blut so wenig bedeutete, wie viel würde ihm dann am Prinzen liegen - oder ihren gemeinsamen Nachkommen?


  Er schüttelte den Kopf. Seine Gedanken waren viel zu langsam. Er vergeudete seine Zeit


  Svenson trat zu einem Ankleideschrank und spürte etwas unter seiner Stiefelsohle knirschen. Er sah hinab - dies war nicht die Stelle, wo er sich das Glas von der Kleidung geklopft hatte. Der Teppich war mit hellen Scherben übersät. Sie glitzerten, warfen das Licht zurück... Er blickte auf... War es ein Spiegel? Die Türen zweier Schränke waren so geöffnet, dass sie verbargen, was sich dahinter befand. Er zog sie auseinander und sah ein großes gezacktes Loch in der Wand, das in einen mannshohen Wandspiegel mit kunstvollem Blattgoldrahmen geschlagen war. Er trat vorsichtig über die Scherben. Das Glas wirkte etwas merkwürdig... vielleicht war es gefärbt? Er hob ein etwas größeres Stück auf und betrachtete es von beiden Seiten, dann hielt er es ins Licht. Eine Fläche wirkte wie ein normaler Spiegel - doch die andere war durchsichtig, auch wenn sie das Bild etwas abdunkelte. Es war ein Geheimspiegel - und eine der Frauen (es konnte nur Miss Temple gewesen sein) hatte diesen Umstand erkannt und ihn eingeschlagen. Svenson ließ die Scherbe fallen und schob sich durch das Loch. Er zog die beiden Schranktüren wieder davor, um Verfolger in die Irre zu führen, dann musste er über einen Holzschemel steigen, mit dem sie offenbar den Spiegel zertrümmert hatte, denn er sah winzige glitzernde Nadeln in der Sitzfläche stecken.


  Der Raum hinter dem Spiegel bestätigte alle Befürchtungen des Doktors über das Leben in Harschmort House. Die Wände waren in einem Bordellrot gestrichen, es gab einen quadratischen türkischen Teppich, auf dem ein Stuhl, ein kleiner Schreibtisch und ein Plüschdiwan angeordnet waren. Seitlich stand ein Schrank mit Notizbüchern und Tinte, aber auch Flaschen mit Whisky, Gin und Portwein. Die Lampen waren ebenfalls rot, damit kein Licht durch den Spiegel nach draußen drang. Die Erfahrung, in diesem Raum zu stehen, kam dem Doktor zugleich geschmacklos und teuflisch vor. Einerseits erkannte er, das es nur wenige Dinge gab, die lächerlicher waren als Hinweise auf die Lust einer anderen Person. Andererseits wusste er, dass ein solches Arrangement nur dazu dienen konnte, die Unschuldigen und Ahnungslosen auszunutzen.


  Er ging auf dem Teppich in die Knie, um nach Blutflecken zu suchen, falls die Frauen sich am Fuß verletzt hatten, als sie durch den zerstörten Spiegel gestiegen waren. Doch es gab keine. Er stand auf und setzte den Weg fort - auch wenn er zu kaum mehr als wankenden Schritten imstande war. Der Gang wurde von den gleichen roten Lampen gesäumt und vollführte zahlreiche Wendungen und Biegungen, für die er keinen Grund erkennen konnte. Wie lange würde es dauern, bis jemand die Wege innerhalb dieses Hauses wirklich verstanden hatte? Svenson fragte sich, wie oft sich Bedienstete verirrten - oder wie lange sie verschwunden blieben - und welche Strafe ihnen drohte, wenn sie unerlaubt in einen heiklen Bereich wie diesen gerieten. Er rechnete fast damit, auf ein Skelett im Käfig zu stoßen, aufgestellt zur Warnung für alle Hausmädchen und Diener, die zu neugierig waren.


  Als sich der Tunnel immer weiter fortsetzte, blieb er stehen und wagte es, erneut zu flüstern.


  »Miss Temple!« Er wartete auf eine Antwort. Nichts. »Celeste! Eloise! Eloise Dujong!«


  Im Korridor war es still. Svenson drehte sich um und horchte. Er musste sich eingestehen, dass ihm die Verfolgung der Frauen schwer fiel. Er versuchte, seinen Knöchel zu strecken und zuckte vor Schmerz zusammen. Beim Sturz vom Steg hatte er ihn sich erneut verstaucht, und schon bald würde er ihn nur noch nachziehen oder sich in seinem lächerlichen humpelnden Gang fortbewegen können. Er hielt sich mit einer Hand an der Wand fest. Warum hatte er im Luftschiff nicht mehr getrunken? Warum war er im ersten roten Zimmer an den Flaschen vorbeigelaufen? Er sehnte sich nach einem weiteren Schluck Brandy. Oder nach einer Zigarette! Schlagartig überkam ihn das dringende Bedürfnis. Wie lange hatte er schon nicht mehr geraucht? Sein Etui befand sich in der Innentasche seines Paletots. Er hätte am liebsten laut geflucht. Nur ein bisschen Tabak - das hatte er sich doch redlich verdient! Er biss sich auf die Fingerknöchel, um den Drang zu schreien zu unterdrücken. Aber es half nicht im geringsten.


  Er humpelte zu einer Gangkreuzung. Zur Linken setzte sich der Korridor fort. Voraus endete er an einer Leiter, die nach oben führte. Zur Rechten befand sich ein Vorhang aus rotem Stoff. Svenson zögerte nicht - er hatte genug von Leitern und vom Herumlaufen. Er schlug den Vorhang beiseite und hob den Revolver. Es war ein zweites Beobachtungszimmer, dessen gegenüberliegende Wand aus einem durchsichtigen Spiegel bestand. In dem roten Zimmer hielt sich niemand auf, ganz im Gegensatz zum Raum hinter dem Spiegel.


  Es war wie ein mittelalterliches Historienspiel, ein Danse Macabre, eine Prozession von Gestalten aus allen Schichten, die vom Tod und seinen Lakaien fortgeführt wurden. Die Reihe - ein Geistlicher in rotem Gewand, ein Admiral, Männer in den elegantesten Mänteln, Damen, die mit Edelsteinen und Spitze behängen waren - schlurfte in den Raum, unterstützt von einer Anzahl schwarz maskierter Helfer, die sie zu einem Sofa oder Stuhl geleiteten, wo sie ohne viel Federlesens und offensichtlich bewusstlos zusammensackten. Svenson war überzeugt, dass er, wäre er ein Einwohner der Stadt gewesen, alle erkannt hätte - immerhin konnte er Henry Xonck identifizieren, die Baroness Roote (die Gastgeberin eines Salons, die Karl-Horst einmal eingeladen hatte und dann nie wieder, nachdem er sich den ganzen Abend lang betrunken hatte und dann auf seinem Stuhl in der Ecke eingeschlafen war) sowie Lord Axewhite, den Direktor der Imperialen Bank. Eine solche Versammlung hatte es wohl noch nie zuvor gegeben - und eine Versammlung, bei der sie alle so überwältigt worden wären, war undenkbar.


  In der Mitte des Raumes stand ein Tisch, auf dem einer von jeweils zwei Helfern - während sich der andere um den Schützling kümmerte - ein großes leuchtendes Rechteck aus blauem Glas ablegte. Wie viele waren bereits aufeinander gestapelt worden? Fünfzehn? Zwanzig? Daneben stand lächelnd Harald Crabbe, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sein Blick wechselte zufrieden zwischen dem wachsenden Stapel aus Büchern und der Prozession entleerter Koryphäen hin und her, die eine nach der anderen im zunehmend volleren Raum drapiert wurden. An Crabbes Seite befand sich, wie zu erwarten war, Bascombe, der sich Notizen in einem Buch machte. Svenson musterte den Gesichtsausdruck des jungen Mannes bei der Arbeit, die spitze Nase und die dünnen, ernsten Lippen, das fest an den Schädel geklebte Haar, die breiten Schultern, die perfekt andressierte Haltung und die geschickten Finger, die in den Seiten des Notizbuches hin und her blätterten und mit dem Bleistift wie mit einer Stricknadel hinein stachen.


  Doktor Svenson hatte Bascombe natürlich schon zuvor an Crabbes Seite gesehen und sein Gespräch mit Francis Xonck in der Küche des Ministers belauscht, doch dies war das erste Mal, dass er ihn im Wissen betrachtete, dass er Celeste Temples Verlobter gewesen war. Es waren fast immer seltsame Umstände, die zwei Menschen zusammenführten - Gemeinsamkeiten im Hinblick auf Geschmack, Gärten, Frühstücksmenüs, Snobismus oder ungezügelte sinnliche Begierden - und Svenson stellte sich unwillkürlich die Frage, was es bei diesen beiden gewesen war, was es ihm über seine zierliche Verbündete enthüllte, die zu beschützen er sich verpflichtet fühlte - eine Pflicht, die schmerzhaft durch die Erinnerung an das dünne, eng anliegende Seidengewand kompromittiert wurde, an die überraschende Leichtigkeit und Weichheit ihrer Glieder, als er ihr vom Tisch geholfen hatte, selbst an die animalische Anstrengung, als sie sich den Knebel aus dem Mund gezogen hatte. Svenson schluckte und blickte mit einem Stirnrunzeln auf Bascombe. Er entschied, dass ihm die stolze Art des Mannes aufs Höchste missfiel - allein schon die Weise, wie er im Buch Notizen machte! Im Palast von Mecklenburg hatte er genug unverhohlenen Ehrgeiz erlebt, um die Gier dieses Mannes genauso deutlich zu erkennen wie die Symptome einer Syphiliserkrankung. Zudem konnte er sich gut vorstellen, wie Bascombe vom Verfahren profitiert hatte. Was zuvor von Zweifeln oder Unterwürfigkeit durchsetzt gewesen war, hatte im alchemistischen Tiegel die Härte von Stahl angenommen. Svenson fragte sich, wie lange es noch dauern mochte, bis Crabbe das Messer im Rücken spürte.


  Schließlich führten die Helfer das letzte Opfer herein und platzierten es auf einem Diwan neben dem besinnungslosen Geistlichen - eine hübsche Frau mit schwach ausgeprägten östlichen Zügen in einem blauen Seidenkleid und mit dicken Perlenohrringen. Das letzte Buch wurde auf den Tisch gelegt - die Gesamtzahl musste etwa dreißig betragen! -, und Bascombe machte mit dem Bleistift eine abschließende Notiz... Dann runzelte er die Stirn. Er blätterte zurück und wiederholte seine Berechnungen, die - seinem Gesichtsausdruck zufolge - dasselbe unbefriedigende Ergebnis ergaben. Er sprach hektisch mit den Männern, hörte sich ihre Erklärungen an, wog sie gegeneinander ab, bis er auf die schläfrige Gestalt einer besonders hübschen Frau in Grün blickte. Sie trug eine Maske aus Glasperlen, die nach Svensons Einschätzung venezianisch und höchst kostspielig sein mussten. Bascombe rief erneut, so deutlich, als könnte Svenson seine Worte hören: »Wo ist das Buch, das zu dieser Frau gehört?« Es folgte keine Antwort. Er wandte sich an Crabbe und führte ein flüsterndes Gespräch mit ihm.


  Crabbe zuckte mit den Schultern. Er zeigte auf einen der Männer, der daraufhin den Raum verließ, offenkundig mit dem Auftrag, nach dem Buch zu suchen. Die übrigen Bücher wurden vorsichtig in eine eisenbeschlagene Kiste gepackt. Svenson bemerkte, dass alle Männer Lederhandschuhe trugen und das Glas nur äußerst behutsam anrührten. Ihre Bemühungen erinnerten ihn an Seemänner, die nervös Munition in einer Waffenkammer verstauten.


  Die deutliche Verbindung zwischen bestimmten Büchern und einzelnen Personen - Personen von offenkundigem Rang und Namen - musste eine Beziehung zu den früheren Bemühungen der Clique haben, in Tarr Manor von Menschen aus der Umgebung der Mächtigen Skandale zu sammeln. War dies lediglich eine andere Form der Beschaffung? Das Material in diesen Büchern sollte die Mächtigen erpressbar machen... hatte das Ziel vielleicht nur darin bestanden, sie zur Reise nach Harschmort zu bewegen, um ihnen dann den nächsten Schritt aufzuzwingen? Er schüttelte den Kopf über die Verwegenheit dieses Vorhabens, denn der nächste Schritt bestand darin, das Wissen, die Erinnerungen, die Pläne, selbst die Träume der mächtigsten Gestalten des Landes an sich zu bringen. Er fragte sich, ob die Opfer ihr Gedächtnis behielten. Oder waren sie danach leere Hüllen? Was geschah, wenn sie das Bewusstsein wiedererlangten - falls es überhaupt geschah? Wussten sie dann noch, wo sie waren... oder wer?


  Doch es steckte noch mehr dahinter, allein im Hinblick auf die Mechanik. Die Männer trugen Handschuhe, wenn sie das Glas berührten - es war bereits gefährlich, nur hineinzuschauen, wie an jenen, die in Tarr Manor gestorben waren, deutlich geworden war. Aber wie konnte die Clique dann diese wertvollen Informationen nutzen - wie wurden sie gelesen? Welchen Sinn hatte es denn, wenn man ein Buch nicht ohne Gefahr für das Leben oder die geistige Gesundheit berühren konnte? Es musste eine Möglichkeit geben, einen Schlüssel...


  Svenson sah sich um. Hatte er ein Geräusch gehört? Er horchte... Nichts ... Nur seine Nerven. Die Männer waren mit dem Beladen der Kiste fertig. Bascombe klemmte sich das Notizbuch unter den Arm und erteilte fingerschnippend Befehle: Diese Männer sollten die Kiste tragen, jene den Minister begleiten, diese sollten bleiben. Er ging mit Crabbe zu den Türen - hatte der Minister seinem Assistenten gerade etwas übergeben? Ja... aber Svenson konnte nicht sehen, was es war. Dann waren sie verschwunden.


  Die beiden zurückgebliebenen Männer warteten nur einen winzigen Moment, dann entspannten sie sich sichtlich. Der eine trat an einen Schrank und der andere an einen Beistelltisch mit einer Zigarrenkiste. Der erste goss Whisky in zwei Gläser und ging zum anderen, der eine abgebissene Zigarrenspitze ausspuckte. Sie tauschten Glas gegen Zigarre und zündeten sie nacheinander an. Ihre Herren waren kaum neunzig Sekunden fort, als sie bereits schmatzend das Getränk genossen und wie Prinzen pafften.


  Svenson schaute sich um und suchte Ideen. Dieses Beobachtungszimmer war nicht so gut ausgestattet wie das erste - es gab keine Bar und keinen Diwan. Die beiden Männer machten einen Rundgang durch den Raum und tauschten Bemerkungen über ihre Schützlinge aus. Bereits eine Minute später kramten sie in der Tasche eines Mantels oder in der Handtasche einer Dame. Svenson kniff die Augen zusammen, als er die beiden Hyänen bei ihrem Werk beobachtete, und wartete, dass sie näher kamen. Genau vor ihm stand der Diwan mit dem Geistlichen und der arabischen Frau. Ihr Kopf lag auf der Lehne, die Augen hatte sie halb geöffnet, und sie schaute träumerisch zur Decke auf, und die Perlenohrringe strahlten hell auf ihrer dunklen Haut... Sie mussten den beiden Männern auffallen.


  Als hätten sie seine Gedanken gehört, blickte ein Mann auf, sah die Perlen und eilte unverzüglich herbei, ohne sich um die fünf anderen Opfer dazwischen zu kümmern. Der andere folgte ihm, steckte sich die Zigarre in den Mund, und schon bald beugten sich beide über die hilflose Frau. Sie kehrten Svenson, der keine zwei Fuß entfernt hinter der Glasbarriere stand, den Rücken zu.


  Er setzte die Mündung der Waffe auf den Spiegel und drückte ab. Die Kugel traf den ersten Mann in den Rücken, dann trat sie durch die Brust wieder aus und zertrümmerte überraschend das Whiskyglas in seiner Hand, während er über den bedauernswerten Geistlichen fiel. Sein Gefährte fuhr herum, als er den Schuss hörte, und starrte verständnislos auf das runde Loch im Spiegel. Svenson drückte erneut ab. Diesmal bildete sich ein Spinnennetz aus Rissen im Glas, das ihm die Sicht nahm. Schnell steckte er sich den Revolver unter den Gürtel und ergriff einen kleinen Beistelltisch für Tinte und Papier, die er zu Boden warf, und schwang ihn wie eine Axt. Drei Schläge, dann hatte er den Spiegel aus dem Rahmen gebrochen.


  Er ließ den Tisch fallen und blickte sich um. Die Schüsse mussten über eine weite Strecke durch die Tunnel gehallt sein, jedoch kaum durch den Rest des Hauses, da er davon ausging, dass dieser Bereich zum Zweck der Geheimhaltung über eine gute Schalldämpfung verfügte. Warum verfolgte ihn immer noch niemand? Der zweite Mann lag schwer atmend auf dem Teppich und hielt sich die blutige Brust. Svenson ging in die Knie und suchte den Eintrittspunkt. Er gelangte schnell zur Diagnose, dass die Verletzung tödlich war - es konnte sich nur noch um Minuten handeln. Er stand auf, da er den Blick des keuchenden Mannes nicht mehr ertragen konnte, und trat zu seinem Gefährten, der eindeutig tot war. Er wälzte ihn vom Geistlichen herab und ließ die Leiche zu Boden sinken, während er wieder von Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen überwältigt wurde. Hätte es nicht genügt, sie nur zu verwunden? Sie mit einem Schuss kampfunfähig zu machen und mit Vorhangkordeln zu fesseln, wie er es mit Fläuss getan hatte? Vielleicht... Aber solche Feinheiten - waren Menschenleben für ihn schon zu Feinheiten geworden? - hätten seine Zeit beansprucht, die er brauchte, um die Frauen wiederzufinden, den Prinzen zu retten, die Herren dieser Männer aufzuhalten. Svenson sah, dass der Tote immer noch eine brennende Zigarre zwischen den Fingern hielt. Ohne weiter zu überlegen, nahm er sie ihm ab, gönnte sich einen tiefen Zug und genoss dieses lange vermisste Vergnügen mit geschlossenen Augen.


  Die Männer waren unbewaffnet, und da es nichts gab, was Svenson hätte an sich nehmen können, musste er sich mit einem leeren Revolver begnügen und alles weitere durch List und schauspielerische Fähigkeiten ausgleichen. Er hatte die übrigen Personen so, wie sie waren, im Raum zurückgelassen, und suchte sich nun einen Weg durch leere Salons. Ständig hielt er nach Anzeichen für Bascombe oder Crabbe Ausschau, obwohl er hoffte, auf Bascombe zu stoßen. Wenn es stimmte, was er sich zu den Büchern aus Tarr Manor überlegt hatte, dass sie nämlich in der Lage waren, Erinnerungen aufzunehmen, dann barg die Kiste einen Schatz von beispiellosem Wert. Gleichzeitig erkannte er die überragende Bedeutung von Bascombes Notizbuch, in dem der Inhalt jedes Buchs - jedes Geistes! - verzeichnet war. Mit diesen Notizen als Fingerzeig bliebe kaum eine Frage übrig, die sich nicht unter Zuhilfenahme dieser unnatürlichen Bibliothek beantworten ließe. Außerdem ließe sich alles zum eigenen Vorteil ausnutzen.


  Doktor Svenson sah sich verärgert um. Er war durch ein weiteres Wohnzimmer in ein luftiges Foyer mit einem sprudelnden Springbrunnen gelangt, dessen Murmeln jedes andere Geräusch übertönte, das ihm einen Hinweis auf die einzuschlagende Richtung hätte geben können. Er fragte sich müßig, ob es im Labyrinth von Harschmort einen Minotaurus gab. Er stapfte zum Brunnen und blickte ins Wasser - konnte man jemals dem Drang widerstehen und nicht ins Wasser blicken? Dann lachte er laut auf, denn dort war der Minotaurus: sein ausgezehrtes, verschmutztes, zerschlagenes Gesicht, mit einer Zigarre im Mundwinkel und einer Waffe in der Hand. Für die Gäste dieser Gala musste er eine wild entschlossene, monströse Nemesis darstellen! Svenson lachte erneut über diese Vorstellung - und lachte ein weiteres Mal über die skurrile Heiserkeit seiner Stimme, die wie ein Rabe klang, der nach zu vielen Bechern Gin zu singen versuchte. Er legte die Zigarre ab und steckte die Pistole ein, dann griff er in das Becken, um zunächst vom Wasser zu trinken und es sich dann ins Gesicht zu spritzen. Nachdem er sich das Haar glatt gestrichen hatte, schüttelte er die Hände, sodass die Tröpfchen sein Spiegelbild zerrissen, und blickte auf. Jemand kam. Er warf die Zigarre ins Becken und zog den Revolver.


  Es waren Crabbe und Bascombe, gefolgt von zweien ihrer Helfer, und dazwischen unverkennbar, in der typischen Haltung, scharf wie eine Messerspitze, Lord Robert Vandaariff. Svenson huschte auf die andere Seite des Springbrunnens und warf sich zu Boden. Trotz seiner Angst und Erschöpfung fühlte er sich ertappt wie eine Figur in einer komischen Operette.


  »Es ist erstaunlich - zuerst das Theater und nun dies!«, sagte der Minister wütend. »Aber jetzt sind die Männer in Stellung?«


  »Das sind sie«, antwortete Bascombe, »ein ganzer Trupp der Mecklenburger.«


  Crabbe schnaubte. »Dieser Haufen hat uns mehr geschadet als genützt«, sagte er. »Der Prinz ist ein Dummkopf, der Gesandte ein Wurm, der Major ein teutonischer Rüpel - und dann der Doktor\ Haben Sie es schon gehört? Er ist am Leben! Er ist in Harschmort! Er muss mit uns gekommen sein - aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie er das geschafft haben soll. Er kann nur irgendwo versteckt worden sein - von einem Verbündeten eingeschleust!«


  »Aber wer könnte es getan haben?«, zischte Bascombe. Als Crabbe nicht antwortete, wagte Bascombe, einen vorsichtigen Verdacht auszusprechen. »Aspiche?«


  Crabbes Antwort war unhörbar, da sie durch das Foyer weitergegangen und nun außer Hörweite waren. Svenson erhob sich, zutiefst erleichtert, dass sie ihn nicht gesehen hatten, und folgte ihnen vorsichtig. Er verstand es nicht... Obwohl sich Vandaariff genau zwischen den beiden Verschwörern aus dem Ministerium aufgehalten hatte, hatten sie ihm nicht die geringste Beachtung geschenkt, an ihm vorbei miteinander gesprochen... Und genauso wenig hatte der Lord auf ihre Worte reagiert. Und was war aus Bascombes Schatzkiste mit den Glasbüchern geworden ?


  »Ja doch - und es wäre sogar besser«, hörte er Crabbe sagen. »Beide sollen daran teilnehmen. Die arme Elspeth hat eine größere Menge Haare verloren, und Margaret - nun ja, sie war sehr versessen darauf. Sie ist stets sehr versessen, aber... anscheinend hatte sie im Royale eine Konfrontation mit diesem Kardinal... Sie - ich kann es nicht genau sagen -, sie scheint deswegen recht verstimmt zu sein...«


  »Und es soll zusammen mit... äh... der anderen geschehen ?«, warf Bascombe höflich ein, um das Gespräch wieder auf das ursprüngliche Thema zu bringen.


  »Aber ja! Sie ist natürlich der Testfall. Meiner Ansicht nach geht alles viel zu schnell - zu viele Dinge an zu vielen Orten zugleich...«


  »Die Contessa macht sich in der Tat bereits Sorgen wegen des Zeitplans ...«


  »Genauso wie ich, Mr. Bascombe«, gab Crabbe schroff zurück. »Aber wie Sie selbst bemerkt haben dürften - die Verwirrung, die Gefahren -, als wir versucht haben, alles gleichzeitig zu erledigen: die Initiationen im Theater durchzuführen, die Transformationen des Comte in der Kathedrale, die Sammlungen in den inneren Salons, die Ernte von Lord Robert« - er deutete beiläufig auf den mächtigsten Mann in fünf Nationen - »und nun ist der Herzog wegen dieser vermaledeiten Frau...«


  »Doktor Lorenz scheint voller Zuversicht zu sein...«


  »Er ist immer voller Zuversicht! Trotzdem ist die Wissenschaft bereits zufrieden, wenn ein Experiment von zwanzig gelingt, Bascombe. Die bloße Zuversicht von Doktor Lorenz genügt nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht - wir brauchen Gewissheit!«


  »Natürlich, Sir.«


  »Einen Augenblick.«


  Crabbe blieb stehen und drehte sich zu den beiden Helfern um - worauf Svenson unvermittelt hinter einem vernachlässigten Philodendron in Deckung gehen musste.


  »Laufen Sie zur Spitze des Turms voraus - ich möchte keine Überraschungen erleben. Vergewissern Sie sich, dass alles in Ordnung ist, dann kehrt einer von Ihnen zurück. Wir werden so lange warten.«


  Die Männer stürmten davon. Svenson lugte durch die verstaubten Blätter und sah, dass Bascombe zu einem unterwürfigen Einwand ansetzte.


  »Sir, glauben Sie wirklich...«


  »Vor allem glaube ich, dass ich lieber von niemandem belauscht werden möchte.«


  Er wartete, bis die beiden Männer vollständig außer Sicht waren.


  »Zunächst müssen wir klären«, fuhr der Vizeminister mit einem kurzen Blick auf Robert Vandaariff fort, »welches Buch wir für unseren Lord nehmen können. Wir brauchen etwas als Platzhalter, wenn ich es richtig verstanden habe.«


  »Ja, Sir - doch vorläufig könnte das vermisste Buch der Lady Melantes...«


  »Das unbedingt wiedergefunden werden muss...«


  »Natürlich, Sir... Aber vorläufig könnte es ebenso als Ersatz für Lord Vandaariffs Geheimnisse dienen, bis wir irgendwann die Gelegenheit erhalten, ein anderes unwiderruflich zu beschädigen.«


  »Ausgezeichnet«, murmelte Crabbe. Sein Blick huschte umher, dann leckte sich der kleine Mann die Lippen und beugte sich näher an Bascombe heran. »Ich habe Ihnen von Anfang an diese Chance geboten,


  nicht wahr, Roger? Erbe und Titel, neue Heiratsaussichten, eine Beförderung im Regierungsdienst.«


  »Ja, Sir, ich stehe tief in Ihrer Schuld - und ich versichere Ihnen...«


  Crabbe tat Bascombes Unterwürfigkeit mit einer Geste ab, als würde er Fliegen verscheuchen. »Was ich gesagt habe - dass zu viele Dinge gleichzeitig in Bewegung sind -, war nur für Ihre Ohren bestimmt.«


  Erneut wunderte sich Svenson, dass keiner der beiden Männer auch nur im Geringsten Lord Vandaariffs Anwesenheit zur Kenntnis nahm, obwohl er keinen halben Meter entfernt stand.


  »Sie sind sehr intelligent, Roger, und besitzen genau die richtige Gerissenheit, wie Sie bewiesen haben. Halten Sie die Augen offen, in unser beider Interesse, und achten Sie auf jede ungewöhnliche Bemerkung oder Handlung - von wem auch immer sie kommen mag. Haben Sie mich verstanden? Wir haben den kritischen Punkt erreicht, und mein Misstrauen wird immer größer.«


  »Haben Sie jemanden von den anderen in Verdacht? Die Contessa? Oder Mr. Xonck...«


  »Ich spekuliere nicht. Dennoch hat es diese... Störungen gegeben ...«


  »Doch die Provokateure - Chang, Svenson...«


  »Und Ihre Miss Temple«, fügte Crabbe mit einer Spur von Giftigkeit hinzu.


  »Ihre Mitwirkung, Sir, bestätigt nur die Wahrheit dessen, was sie alle immer wieder unterstrichen haben, dass sie nämlich keinen Auftraggeber haben und dass kein Plan hinter ihrem Vorgehen steht, sondern ausschließlich purer Widerstand.«


  Crabbe beugte sich noch näher an Bascombe heran und senkte die Stimme zu einem besorgten Zischen. »Ja, sicher... Aber dennoch! Der Doktor trifft mit dem Luftschiff ein! Miss Temple durchkreuzt unsere Pläne für Lydia Vandaariff und kann auf unbekannte Weise - ohne Hilfe, was kaum zu glauben ist - der Aufnahme in ein Glasbuch entgehen! Und Chang - wie viele hat er getötet? Wie viel Unruhe hat er gestiftet? Möchten Sie diesen Leuten unbedingt schmeicheln, indem Sie darauf bestehen, dass sie all das ohne Unterstützung bewirkt haben? Und woher sonst könnte diese Unterstützung gekommen sein, Roger, wenn nicht aus unseren eigenen Reihen ?«


  Crabbes Gesicht war weiß geworden, und seine Lippen zitterten vor Wut - oder Furcht - oder beidem. Die bloße Vorstellung, angreifbar zu sein, entfachte den Zorn des Ministers. Bascombe antwortete nicht.


  »Sie kennen Miss Temple, Roger - möglicherweise besser als sonst jemand auf der Welt. Glauben Sie, dass sie die vielen Toten auf dem Gewissen hat? Dass Sie sich dem Buch entziehen konnte? Dass sie Lydia Vandaariff ausfindig machen und sie um ein Haar aus unseren Händen befreien konnte? Wenn Mrs. Marchmoor nicht eingetroffen wäre...«


  Bascombe schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sir... die Celeste Temple, die ich kenne, ist dazu nicht fähig. Dennoch - es muss eine andere Erklärung geben.«


  »Aber wir kennen keine. Gibt es eine Erklärung für Colonel Trappings Tod? Alle drei Provokateure waren in jener Nacht in jenem Haus, doch sie hätten ihn unmöglich töten können, ohne dass es in unseren Reihen einen Verräter gegeben hätte.«


  Sie verstummten. Svenson beobachtete sie und hob mit geduldiger Langsamkeit eine Hand, um sich an der Nase zu kratzen.


  »Francis Xonck hat durch Kardinal Chang Verbrennungen erlitten«, sagte Bascombe schnell, als er die Möglichkeiten durchging. »Es ist unwahrscheinlich, dass er sich eine solche Verletzung freiwillig zufügen lässt.«


  »Vielleicht... Trotzdem ist er äußerst hinterlistig und kennt keine Rücksicht.«


  »Richtig. Der Comte...«


  »Der Comte d'Orkancz interessiert sich nur für sein Glas und seine Transformationen - seine Vision. Ich bin fest davon überzeugt, dass er all das tief im Herzen nur als ein weiteres Gemälde betrachtet - vielleicht als sein Meisterwerk -, aber trotzdem sind seine Ideen für meinen Geschmack ein wenig zu...« Crabbe schluckte unbehaglich und strich sich mit einem Finger über den Schnurrbart. »Vielleicht sind es nur seine schrecklichen Pläne für das Mädchen - wobei ich glaube, dass er seine wahren Pläne noch gar nicht offenbart hat...«


  Crabbe sah den jungen Mann an, als hätte er zu viel gesagt, doch Bascombes Miene hatte sich nicht verändert.


  »Und die Contessa?«, fragte Bascombe.


  »Die Contessa«, wiederholte Crabbe. »In der Tat, die Contessa...«


  Sie blickten auf, als einer der Männer im Laufschritt zurückkehrte. Er meldete, dass der Weg frei sei, worauf Bascombe ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er sich wieder entfernen solle. Der Mann drehte sich schneidig um, und erneut warteten die beiden, bis er verschwunden war, bevor sie ihm schweigend folgten - obwohl sie ihre Grübeleien offenkundig noch nicht abgeschlossen hatten. Svenson kroch ihnen hinterher. Die Möglichkeit, dass sich Misstrauen und Zwietracht innerhalb der Clique ausbreiteten, war die Antwort auf ein Gebet, das er nie auszusprechen gewagt hätte.


  Nachdem die Männer des Gefolges ihm nicht mehr den Blick versperrten, konnte er den Minister deutlicher sehen — ein kleiner, entschlossener Mann, der eine Ledertasche trug, wie sie für offizielle Dokumente benutzt wurde. Svenson war überzeugt, dass er sie noch nicht bei sich gehabt hatte, als sie die Bücher eingesammelt hatten, was bedeutete, dass Crabbe sie anschließend an sich genommen hatte - als er Lord Vandaariff abgeholt hatte? Hieß das, in der Tasche befanden sich die Papiere von Lord Vandaariff? Er konnte sich immer noch keinen Reim auf die augenscheinliche Beteiligung des Lords machen und dass er sie ohne Zwang begleitete, während sie ihm gleichzeitig keinerlei Beachtung schenkten. Svenson hatte vermutet, dass Vandaariff der führende Kopf hinter der Intrige war - schließlich hatte der Mann ihn vor knapp zwei Tagen gezielt von Trappings Leiche fortgelockt. Ganz gleich, wie lange die Clique schon geplant hatte, die Falle zuschnappen zu lassen, welches Kontrollsystem sie bereits eingerichtet hatten, welche Art von Schlafwandlerei... Es war erst vor kurzem geschehen, denn zweifellos hatten sie das Haus und den Namen des Lords genutzt, um ihre Ziele zu erreichen, und das konnte zumindest anfangs nur mit seiner vollen Beteiligung und Zustimmung bewerkstelligt worden sein. Und nun folgte er den Leuten - in seinem eigenen Haus - wie ein fügsamer Schoßhund. Doch als Svenson ihn zum ersten Mal gesehen hatte, während er hinter dem Springbrunnen gehockt hatte, war sein Gesicht frei von den Narben des Verfahrens gewesen. Hatte man ihn auf andere Weise gefügig gemacht - und wenn ja, wie? Vermittels eines Glasbuchs? Wenn es doch nur möglich wäre, Vandaariff wenigstens für fünf Minuten wieder zur Besinnung zu bringen! In dieser Zeitspanne wäre eine schnelle Untersuchung möglich, die dem Doktor einige Erkenntnisse über die körperlichen Auswirkungen dieser geistigen Beeinflussung verschaffen würde - und vielleicht sogar über die Möglichkeiten einer Gegenbehandlung.


  Vorläufig jedoch blieb ihm allein und unbewaffnet nichts anderes übrig, als ihnen tiefer ins Haus zu folgen. Aus den Zimmern der Umgebung hörte er nun verstärkte menschliche Geschäftigkeit - Schritte, Stimmen, Geschirrklappern, rollende Servierwagen. Bislang hatte ihr Weg nicht über offene Bereiche oder Kreuzungen geführt - zweifellos, um Vandaariff vor den Blicken der Öffentlichkeit zu verbergen. Svenson fragte sich, ob die Bediensteten des Hauses von der geistigen Abhängigkeit ihres Herrn wussten und wie sie darauf reagierten. Er glaubte nicht, dass Robert Vandaariff ein freundlicher Arbeitgeber war. Vielleicht wusste der Haushalt sogar Bescheid und freute sich über seinen Niedergang, vielleicht hatte die Clique auch Vandaariffs Reichtümer angezapft, um sich die Loyalität der Leute zu erkaufen. Beide Möglichkeiten hielten Svenson davon ab, den Bediensteten zu vertrauen ... Doch er wusste auch, dass ihm eine günstige Gelegenheit zu entgleiten drohte, denn mit jedem Schritt kam er den anderen Mitgliedern der Clique näher.


  Svenson atmete tief durch. Die drei Männer waren vielleicht zehn Meter vor ihm und bogen soeben an der Ecke eines langen Korridors in einen - wie er vermutete - anderen. Sobald sie verschwunden waren, stürmte er vor, um ihren Vorsprung zu verringern. Dann lugte er um die Ecke - sie waren fünf Meter entfernt und befanden sich auf einem dünnen Teppichläufer! Svenson trat aus der Deckung, den Revolver erhoben, und näherte sich mit schnellen Schritten, deren Geräusche sich mit ihren Tritten vermischten. Noch drei Meter, dann zwei, und dann war er genau hinter ihnen. Irgendwie spürten sie seine Anwesenheit und drehten sich um. Im gleichen Moment griff Svenson zu, packte Vandaariff mit der linken Hand am Kragen und drückte den Revolverlauf mit der Rechten gegen die Schläfe des Lords.


  »Keine Bewegung!«, zischte er. »Wenn Sie rufen, wird dieser Mann sterben, genauso wie Sie beide. Mit einer Pistole bin ich ein guter Schütze, und es gäbe nur wenig, das mir mehr Vergnügen bereiten würde!«


  Sie blieben stumm, und erneut spürte Svenson beunruhigende Fähigkeit zur Gewaltanwendung sein Rückgrat hinaufkriechen - obwohl er gar kein besonders guter Schütze war, nicht einmal, wenn seine Waffe geladen wäre. Was er nicht einschätzen konnte, war der Wert, den Vandaariff für sie hatte. Mit plötzlichem Erschrecken fragte er sich, ob sie ihn vielleicht sogar töten wollten - und lediglich davor zurückgeschreckt waren, es selbst zu tun; vor allem jetzt, nachdem Crabbe die Tasche mit den wichtigen Informationen an sich genommen hatte.


  Die Tasche. Er musste sie haben.


  »Die Tasche!«, bellte er den Vizeminister an. »Lassen Sie sie sofort fallen, und treten Sie zurück!«


  »Das werde ich nicht tun!«, gab Crabbe schrill zurück. Sein Gesicht war blass geworden.


  »Sie werden es tun!«, knurrte Svenson, spannte den Hahn und drückte den Lauf fest gegen Vandaariffs Schädel.


  Crabbes Finger spielten mit dem Ledergriff. Doch er machte keine Anstalten, die Tasche fallen zu lassen. Svenson löste die Waffe von Vandaariff und richtete sie auf Crabbes Brust.


  »Doktor Svenson!«


  Es war Bascombe, der die Hände in einer verzweifelten, beschwörenden Geste hob, die für Svenson zu sehr nach einem Versuch aussah, ihm die Waffe zu entreißen. Er richtete den Lauf auf den jüngeren Mann, der sichtlich zurückzuckte, dann wieder auf Crabbe, der die Tasche nun fest an seinen Körper presste. Er zielte erneut auf Bascombe und zerrte Vandaariff einen Schritt zurück, um sich mehr Freiraum zu verschaffen. Warum nur wurde er bei solchen Konfrontationen einfach nicht besser?


  Bascombe schluckte und trat wieder einen Schritt vor. »Doktor Svenson«, begann er zögernd, »Sie können hier nichts ausrichten, Sie befinden sich mitten in einem Hornissennest, man wird Sie überwältigen ...«


  »Ich will meinen Prinzen«, sagte Svenson, »und diese Tasche.«


  »Unmöglich!«, piepste Crabbe, und zur großen Bestürzung des Doktors drehte sich der Vizeminister um und schleuderte die Tasche wie einen Diskus durch den Korridor. Sie stieß gegen die Wand und blieb in etwa sechs Metern Entfernung liegen. Svenson verließ der Mut - dieser verfluchte Mann! Wenn nur noch eine einzige Kugel im Revolver gewesen wäre, hätte er sie mitten zwischen Crabbes Ohren gefeuert.


  »So viel dazu!«, plapperte Crabbe furchtsam. »Wie haben Sie den Steinbruch überlebt? Wer hat Ihnen geholfen? Wo waren Sie im Luftschiff versteckt? Warum durchkreuzen Sie weiterhin jeden meiner Pläne?«


  Die Stimme des Ministers kippte in einen schrillen Schrei um. Svenson wich einen weiteren Schritt zurück und zog Vandaariff mit sich. Bascombe - trotz seiner Angst hatte der Mann Mut, das musste man ihm lassen - machte daraufhin einen weiteren Schritt nach vorn. Svenson legte den Revolver wieder an Vandaariffs Ohr.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind! Sie werden mir jetzt antworten! Wo hält sich Karl-Horst auf, der Prinz? Ich bestehe darauf...«


  Er verstummte. Von irgendwo unter ihnen hörte Svenson ein helles Kreischen, als würde ein Eisenbahnzug bei hoher Geschwindigkeit bremsen... Und wie ein Silberfaden im Damastgewand eines Königs zog sich der verzweifelte Schrei einer Frau durch den Lärm. Was hatte Crabbe über die Vorhaben des Comte gesagt, über die »Kathedrale«? Alle drei erstarrten, während das Getöse auf ein unerträgliches Maß anstieg und dann genauso unvermittelt abbrach. Er zog Vandaariff wieder ein Stück zurück.


  »Lassen Sie ihn frei!«, zischte Crabbe. »Sie machen es für sich selbst nur schlimmer!«


  »Schlimmer?« Svenson konnte die Arroganz des Mannes nicht fassen. Ach, hätte er doch nur eine einzige Kugel! Er deutete auf den Boden, von wo der grässliche Lärm gekommen war. »Was sind das für neue Schrecken? Welche habe ich noch nicht gesehen?« Er zerrte an Vandaariff. »Sie werden diesen Mann nicht bekommen!«


  »Wir haben ihn bereits«, erwiderte Crabbe triumphierend.


  »Ich weiß, was mit ihm los ist«, stammelte Svenson. »Ich kann ihn wiederherstellen! Man wird seinen Worten glauben, und dann wehe Ihnen allen!«


  »Sie wissen gar nichts.« Trotz seiner Furcht blieb Crabbe hartnäckig - zweifellos eine wertvolle Eigenschaft bei Verhandlungen, die Svenson nun jedoch zur Weißglut brachte.


  »Ihr teuflisches Verfahren könnte umkehrbar sein«, verkündete Svenson. »Ich hatte noch nicht die Muße, es eingehend zu studieren - aber ich weiß, dass Lord Vandaariff diesem Ritual noch nicht unterzogen wurde. Er trägt keine Narben - noch vor zwei Tagen war er im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, lange bevor solche Narben verblasst wären. Vor allem weiß ich anhand dessen, was ich soeben in Ihrem Theater beobachtet habe, dass er sich heftig gegen mich wehren würde, wenn man ihn tatsächlich transformiert hätte. Nein, meine Herren, ich bin mir gewiss, dass er gegenwärtig unter dem Einfluss einer Droge steht, für die ich ein Gegenmittel finden werde...«


  »Sie werden nichts dergleichen tun«, rief Crabbe, dann wandte er sich an Vandaariff und sprach ihn mit schmeichelndem Tonfall an, wie man einem Hund einen Befehl erteilt. »Robert! Nehmen Sie ihm die Waffe ab - sofort!«


  Zu Svensons Bestürzung fuhr Lord Vandaariff herum und stürzte sich auf den Revolver. Der Doktor wich zurück, doch der Lord blieb hartnäckig und wollte nicht lockerlassen, und im nächsten Moment zeigte sich, dass der wie ein Automat handelnde Lord kräftiger als der völlig erschöpfte Arzt war. Svenson blickte auf und sah ein gehässiges Grinsen auf Crabbes Gesicht.


  Damit war das Maß dessen voll, was der Doktor an Arroganz ertragen konnte. Obwohl Vandaariff ihn behinderte - eine Hand hatte er an seiner Kehle liegen, die andere griff nach der Waffe -, riss Svenson die Pistole los und stieß sie dem Minister ins Gesicht.


  »Rufen Sie ihn zurück, oder Sie werden sterben!«, schrie er, während er den Hahn spannte.


  Stattdessen stürzte sich Bascombe auf Svensons Arm. Im letzten Moment zog er dem Mann mit dem spitzen Korn am Ende des Laufs eine blutige Schramme über den Wangenknochen und riss ihn dadurch von den Beinen. In diesem Moment legte sich Vandaariffs Hand um Svensons und drückte zu. Der Hahn klickte. Svenson sah verzweifelt auf und begegnete Bascombes Blick. Beide wussten, dass die Waffe keinen Schuss abgegeben hatte.


  »Die Waffe ist gar nicht geladen!«, rief Bascombe und schrie zum Ende des Korridors hinüber: »Hilfe! Evans! Jones! Hilfe!«


  Svenson fuhr herum. Die Ledertasche! Er riss sich von Vandaariff los und lief darauf zu, auch wenn er dadurch den zurückkehrenden Helfern in die Arme rannte. Seine Stiefel polterten über den glatten Holzboden, sein Knöchel verkrampfte sich protestierend, doch schließlich hatte er die Tasche erreicht, hob sie auf und humpelte damit zu Bascombe und Crabbe zurück. Crabbe schrie den Männern zu, die ihm zweifellos dicht auf den Fersen waren:


  »Die Tasche! Holt die Tasche! Er darf sie nicht bekommen!«


  Bascombe hatte sich wieder aufgerappelt und lief mit ausgebreiteten Armen auf Svenson zu, als wollte er ihm den Weg versperren - oder ihn zumindest so lange aufhalten, bis die anderen ihm den Schädel einschlagen konnten. Es gab keine Türen und keine Nischen im Gang, es führte kein Weg daran vorbei, auf den Mann loszugehen. Svenson erinnerte sich an seine Zeit an der Universität, an die Spiele der betrunkenen Studenten in den Schlafsälen - manchmal hatten sie sogar Pferde mitgebracht -, doch Bascombe war jünger und wütender als er und konnte von seinen eigenen dummen Spielen zehren.


  »Halten Sie ihn auf, Roger! Töten Sie ihn!« Selbst wutentbrannt brachte es Crabbe fertig, im Befehlston zu brüllen.


  Bevor Bascombe sich auf ihn stürzen konnte, schlug Svenson ihm die Tasche ins Gesicht - eher ein schmach- als ein schmerzvoller Schlag -, doch er führte dazu, dass Bascombe im Moment des Zusammenpralls den Kopf zur Seite drehte. Svenson sprang nach vorn und warf Bascombe zurück. Dieser wollte nach seinen Schultern greifen, aber Svenson kämpfte sich frei, und Bascombes Hände rutschten an seinem Körper hinab. Der Doktor war fast an ihm vorbei, als Bascombe mit beiden Händen seinen linken Stiefel packte und festhielt. Dadurch brachte er ihn aus dem Gleichgewicht, und Svenson ging zu Boden. Er wälzte sich auf den Rücken und sah Bascombe zusammengesunken da hocken, das Gesicht gerötet und blutverschmiert. Sofort wollte der Doktor Bascombe mit dem rechten Stiefel ins Gesicht treten, landete jedoch an seinem Arm, und dann schrien beide Männer auf, denn der Doktor hatte den verstauchten Knöchel benutzt. Zwei weitere brutale Tritte, und er war frei.


  Doch nun waren die Männer in Schwarz da - und er hatte keine Chance mehr. Er rappelte sich auf und sah in einem plötzlichen Augenblick der Freude, dass die beiden in instinktivem Gehorsam stehen geblieben waren, um Crabbe und Bascombe aufzuhelfen. Doktor Svenson entschloss sich, genau in ihre Richtung zu stürmen, die Tasche in der einen und den Revolver in der anderen Hand. Er hörte Crabbes Proteste - »Nein, nein! Ihn! Haltet ihn auf!« - und dass Bascombe ständig: »Tasche! Tasche!« rief. Doch dann hatte er sie erreicht und holte zum Schlag aus, als die beiden Männer aufblickten. Weder Tasche noch Pistole trafen, aber die Angegriffenen fuhren doch zurück, wodurch er einen wertvollen Vorsprung gewann, als er durch den Korridor weiterrannte. Sie folgten ihm, aber trotz seiner Furcht und seines Knöchels war Doktor Svenson nun in Fahrt gekommen.


  Er rannte den Korridor hinab, glitt aus und verzog bei jedem Schritt das Gesicht. Wohin hatte Crabbe die Männer geschickt - zur »Spitze des Turms«? Er runzelte die Stirn, denn vom Luftschiff aus hatte er recht deutlich gesehen, dass es in Harschmort keinen nennenswerten Turm gab. Außerdem waren die Männer nach Bascombes Hilferuf recht schnell wieder da gewesen, was bedeutete, dass sie nicht allzu viele Treppenstufen genommen haben konnten. Es sei denn ... Er kam um eine Ecke und gelangte in ein großes Marmorfoyer, dessen Boden ein Schachbrettmuster bildete. In der gegenüberliegenden Wand gab es eine seltsame Eisentür, die sich auf eine dunkle Wendeltreppe öffnete ... Das hatte Ähnlichkeit mit der Spitze eines Turms, der nach unten ragte. Bevor er den Gedanken vollständig gedacht hätte, verlor Doktor Svenson das Gleichgewicht, stürzte und rutschte bis zur Wand über den Marmor. Er schüttelte den Kopf und versuchte aufzustehen. Er war klatschnass - er triefte vor Blut! Er war in eine große rote Lache getreten, die er durch seinen Sturz quer über den Boden verteilt hatte, woraufhin er sich die ganze rechte Körperhälfte besudelt hatte.


  Er blickte auf. Seine beiden Verfolger tauchten in der Tür auf der anderen Seite auf. Bevor sich einer von ihnen rühren konnte, drang erneut ein schrilles mechanisches Kreischen durch die offene Tür zum Turm und steigerte sich zu einem Lärm, der körperliches Unbehagen bereitete. Seine Ohren täuschten ihn nicht - im Kreischen war eindeutig die Stimme einer Frau zu vernehmen.


  Svenson warf den Revolver mit aller Kraft auf die Männer und erwischte einen am Knie. Dieser stürzte ächzend gegen den Türrahmen, während die Pistole über den Boden schlitterte. Der zweite Mann hetzte der Waffe nach und hob sie auf, als Svenson zur einzigen anderen Tür eilte - dort begann ein breiter Korridor, der vom Turm wegführte (er wollte auf keinen Fall näher an die Quelle des Gekreischs heran). Hinter sich hörte er das Klicken, als der Hahn auf die leere Kammer schlug, und dann ein wütendes Knurren - während Svenson seinen Vorsprung wieder ein Stück ausbauen konnte.


  Nach einer Biegung des Korridors gelangte er in ein kleines Foyer mit Türen zu beiden Seiten. Schnell und leise schob sich Doktor Svenson durch eine Schwingtür, deren Bewegung er anhielt, während er darauf achtete, keine Blutflecken zu hinterlassen. Er hatte einen Küchenbereich betreten. Svenson ging an Fässern und Schränken vorbei zu einer weiteren Tür. Bevor er die Hand danach ausstrecken konnte, schwang sie auf. Er ging sofort dahinter in Deckung. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, durch die er hereingekommen war, und er hörte die Stimme eines seiner Verfolger.


  »Ist hier jemand vorbeigekommen?«


  »Wann?«, fragte eine schroffe Stimme, keine dreißig Zentimeter vom Versteck des Doktors entfernt.


  »Vor wenigen Augenblicken. Hagerer Kerl, Ausländer, voller Blut.«


  »Hier nicht. Oder sehen Sie hier Blut?«


  Es folgte eine kurze Pause, in der sich die Männer offenbar im Raum umschauten. Der andere lehnte sich gegen die Tür, während er ihnen zusah, weshalb sich Svenson noch dichter an die Wand drücken musste.


  »Keine Ahnung, wohin er sonst gelaufen sein könnte«, murmelte der Mann aus dem Korridor.


  »Auf die andere Seite - dort geht es zum Trophäenzimmer. Da gibt es jede Menge Waffen.«


  »Verdammt!«, zischte der Verfolger, und Svenson hörte erleichtert, wie die Schwingtür zufiel. Kurz darauf vernahm er, wie der Mann einen Schrank öffnete und darin herumkramte, dann ein Geräusch, das wie verschütteter Kies klang. Danach kehrte der Mann mit zügigen Schritten zurück, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Svenson stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Er betrachtete die Wand, an der er einen großen roten Blutabdruck hinterlassen hatte. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Er fragte sich, ob es in den Schränken etwas zu trinken gab. Hier befand er sich keineswegs in Sicherheit - Feinde lauerten nur wenige Meter entfernt in jeder Richtung -, aber das war für ihn inzwischen zum Normalzustand geworden. Dann dachte er an den... Kies? Seine Neugier siegte, und Svenson schlich sich zum größten Schrank im Raum - hoch genug, um darin stehen zu können. Er zog die Tür auf und zuckte zusammen, als ihm eiskalte Luft entgegenschlug. Es war kein Kies, sondern Eis. Ein Beutel mit gehacktem Eis, das über der Leiche des Herzogs von Stäelmaere ausgeschüttet worden war, der mit blauer Haut und reptilienhaft halb geöffneten Augen in einer Metallwanne lag.


  Warum wurde er auf bewahrt? Was hatte Lorenz mit ihm vor - wollte er ihn wieder zum Leben erwecken ? Das war absurd. Zwei Kugeln - die zweite mitten durchs Herz - hatten schwersten Schaden angerichtet, und nach so vielen Stunden wäre das Blut ausgekühlt und geronnen, die Glieder erstarrt... Was hatte man mit ihm vor? Svenson verspürte den plötzlichen Drang, dem Toten mit einem Messer noch mehr Verletzungen zuzufügen. So könnte er ihm die Halsschlagader öffnen, um Lorenz' unnatürliche Pläne zu vereiteln, doch ein solches Unterfangen kam ihm zu widerwärtig vor. Ohne konkreten Grund würde er sich nicht dazu herablassen, selbst diese ehrlose Leiche zu schänden.


  Doch als er auf den Toten blickte, spürte Doktor Svenson, wie nahe er selbst der völligen Verzweiflung war. Er drückte die Ledertasche an sich - würde sie ihn dem Prinzen auch nur ein Stück näher bringen... oder der Rettung seiner Freunde? Bei diesem Wort verzogen sich seine Mundwinkel zu einem matten Lächeln. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal jemanden als seinen Freund bezeichnet hatte. Der Baron war während seiner Zeit im Palast sein Arbeitgeber und Mentor, aber kein Vertrauter gewesen. Offiziere, mit denen er auf See oder an Land zusammengearbeitet hatte, waren Gefährten gewesen, doch nach der Erledigung des Auftrages hatte er sie aus den Augen und aus dem Sinn verloren. An der Universität hatte er nur wenige Freunde gehabt, von denen die meisten nicht mehr lebten. Seine Verwandtschaftsbeziehungen hatten sich unter dem Schatten von Corinna verflüchtigt. Und nun die Vorstellung, dass er sich in diesen Tagen mit einem äußerst unwahrscheinlichen Paar (oder waren es bereits drei Personen?) zusammengetan hatte - Menschen, nach denen er sich auf der Straße niemals umgedreht hätte... Auch wenn das vielleicht nicht ganz stimmte. Er hätte wissend über Miss Temples im Zaum gehaltene Eigenwilligkeit gelächelt, den Kopf über Changs abstoßende Zurschaustellung dunkler Geheimnisse geschüttelt... und sich mit einem taktvollen bewundernden Blick auf Eloise Dujong in einem zweifellos züchtigen Kleid begnügt. Und er hätte sie alle auf gefährliche Weise unterschätzt, wie auch sie ihm nach ihrem ersten Eindruck niemals solche Leistungen zugetraut hätten. Bei diesem Gedanken zuckte Svenson zusammen und blickte auf das klebrige Blut an der Seite seiner Uniform. Welche Leistungen hatte er letztlich vollbracht? Was hatte er in seinem Leben überhaupt erreicht? Seit Corinnas Tod war er nur durch Nebel gewandert... Würde er die anderen genauso ins Verderben reißen, wie er es mit ihr getan hatte?


  Er war übermüdet, gefährlich übermüdet, und stand ohne eine Vorstellung davon, wohin seine nächsten Schritte führen könnten, vor einer Kühlkammer, während seine Feinde vor jeder Tür warteten, durch die er diesen Raum verlassen konnte. An einer Metallstange, die über seinem Kopf angebracht war, hingen mehrere böse aussehende metallene Haken mit einem kreuzförmigen Griff aus Holz. Damit ließen sich größere Fleischstücke transportieren, doch mit solch einem Haken in jeder Hand wäre er wieder bestens bewaffnet. Svenson nahm zwei herab und lächelte. Er kam sich beinahe wie ein Pirat vor.


  Er sah auf den Herzog herab, da etwas seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Doch es machte nicht den Eindruck, als ob sich etwas verändert hätte. Die Leiche war noch genauso leblos und blau wie zuvor. Dann erkannte er, was es war - das Blau! Das war nicht die übliche Verfärbung einer gefrorenen Leiche. Davon hatte er während seiner Zeit auf der Ostsee mehr als genug gesehen. Nein, es war irgendwie heller - blauer. Das Eis verrutschte, während es schmolz, und Svensons Blick fiel auf das Wasser im Zuber... Das Eis und das Wasser... Das Eis häufte sich am Rand der Wanne und über dem Unterleib des Herzogs, während sich das Wasser - dort, wo es am schnellsten schmolz - über seinem Brustkorb sammelte, über seiner Wunde. Mit plötzlicher Neugier trat Svenson hinter den Herzog, fasste ihn mit den Haken unter den Armen und hob ihn ein paar Zentimeter weit aus dem Zuber, bis er die eigentliche Wunde sehen konnte. Als die aufgerissene Stelle an die Oberfläche kam, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass sie ausgefüllt worden war - mit indigofarbenem Lehm.


  Die Tür zum Raum öffnete sich, und erschrocken ließ Svenson die Leiche los. Sie rutschte in die Wanne zurück und ließ hörbar Eis und Wasser auf den Boden schwappen. Er blickte auf - man musste das Geräusch gehört und gesehen haben, dass die Tür zum Schrank geöffnet war. Hastig löste er die beiden Haken. Die Tasche! Wo war die Tasche? Er hatte sie abgestellt, als er die Haken an sich genommen hatte. Er schalt sich einen Narren, warf einen Haken in den Zuber und hob die Tasche auf. Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür der Kühlkammer. Svenson warf sich nach vorn und rammte sie mit der Schulter, worauf sie mit einem wohltuenden dumpfen Knall gegen den Unbekannten schlug, der dahinter stand. Ein anderer Helfer in Schwarz wankte zurück, die Arme beladen mit einem weiteren Beutel aus Sackleinen, darin zerhacktes Eis, und stürzte zu Boden. Der Beutel riss auf, und das Eis verteilte sich glitzernd im ganzen Raum. Svenson sprang über den Mann hinweg, trat sogar auf ihn, um nicht auf dem Eis auszurutschen, und stürmte durch die Schwingtür, an deren cremefarbenem Anstrich er im Vorbeigehen einen großen roten Schmierfleck hinterließ.


  Dies war die eigentliche Küche - mit einem langen Tisch für die Zubereitung der Speisen, einem gewaltigen Steinherd, Öfen, Regalen voller Töpfe, Pfannen und Metallgeschirr. Auf der anderen Seite des Tisches stand Doktor Lorenz, den schwarzen Umhang über die Schultern zurückgeworfen, die dicke Brille auf der Nasenspitze, während er auf ein dicht beschriebenes Pergament blickte. Zur Rechten des Gelehrten lag auf einem ausgerollten Tuch Metallwerkzeug - Pickel, Messer und winzige scharfe Scheren -, und zu seiner Linken stand eine Reihe gläserner Phiolen, die durch Destillierschläuche miteinander verbunden waren. Svenson sah über eine Stuhllehne geworfen den Patronengurt mit den Metallflakons - den Vorrat des Doktors an indigoblauem Lehm aus dem Steinbruch.


  An einem Tisch, der Svenson näher war, saß ein Gehilfe, der eine Zigarre rauchte. Zwei weitere standen am Herd und hantierten mit verschiedenen Metallgefäßen über dem Feuer, beunruhigende Kreuzungen aus Teekesseln und mittelalterlichen Helmen, rundliche Gebilde mit Bändern und Nieten aus Stahl und glänzenden Tüllen, aus denen Dampf strömte. Diese Männer trugen schwere Stulpenhandschuhe aus Leder. Alle vier Anwesenden blickten sich überrascht zu Svenson um.


  Als wäre er dazu geboren, ballten sich seine Furcht und Erschöpfung in einem Nu zu brutalem Eigennutz zusammen. Svenson ging zwei Schritte auf den Tisch zu und holte mit aller Kraft aus, bevor der Mann auf dem Stuhl reagieren konnte. Mit einem dumpfen Geräusch nagelte der Haken seine rechte Hand auf der Tischplatte fest. Der Mann schrie. Svenson ließ den Haken los und trat ihm den Stuhl unter dem Hintern weg, woraufhin der Mann erneut schrie, als er zu Boden stürzte und seine aufgespießte Hand noch mehr Gewicht zu halten hatte. Svenson ließ die Tasche fallen und griff den nächsten Mann am Feuer mit dem Stuhl an. Er traf mit brutaler Heftigkeit auf die ausgestreckten Arme des Mannes, was dessen Gegenwehr im Keim erstickte. Svenson trat wie ein Stierkämpfer zur Seite - oder wie er sich vorstellte, dass es ein Stierkämpfer täte - und holte erneut aus. Diesmal zielte sein Hieb auf den Kopf und die Schultern des Mannes. Der Stuhl ging zu Bruch, und der Mann stürzte zu Boden. Der erste Mann schrie immer noch. Lorenz brüllte um Hilfe. Der zweite Mann vom Feuer war zum Angriff übergegangen. Svenson stürmte zum Regal mit den Töpfen und Pfannen - dahinter stand ein schwerer Block mit Schlachtermessern. Doch bevor er ihn erreichen konnte, hatte ihn der Mann an der Jacke gepackt. Er hatte die Messerreihe genau vor sich, kam aber mit der ausgestreckten Hand nicht heran. Der Mann zerrte ihn zurück, riss ihn herum und versetzte ihm mit dem Ellbogen einen Schlag gegen das Kinn. Svenson prallte ächzend gegen den Messerblock und spürte schmerzhaft die Holzkante im Rücken. Seine Hand griff nach hinten und bekam irgendetwas zu fassen, den Griff eines Werkzeugs, mit dem er nach dem Mann vor ihm schlug, während er gleichzeitig einen Fausthieb in den Magen erhielt. Svenson sackte zusammen, aber sein Gegenschlag bewirkte, dass auch sein Gegner zurücktaumelte. Der Doktor schnappte nach Luft und blickte auf. In der Hand hielt er einen schweren Holzhammer, wie man ihn zum weich klopfen von Fleisch benutzte. Der Hammerkopf war mit spitzen Holzzacken versehen. Blut tropfte vom Kopf des wankenden Mannes. Svenson schlug erneut zu, traf sein Ohr, und der Mann ging zu Boden.


  Er blickte zu Lorenz. Der erste Mann war immer noch mit der Hand an den Tisch gespießt, und sein Gesicht war bleich und vor Schmerz verzerrt. Doktor Lorenz kramte hektisch in den Taschen seines Umhangs, während er Svenson hasserfüllt anstarrte. Wenn er doch nur den Patronengurt an sich nehmen könnte! Svenson wandte sich dem Tisch zu und hob den Holzhammer. Der Mann mit der durchbohrten Hand sah ihn kommen und fiel mit einem weiteren Schrei auf die Knie. Lorenz' Miene verzerrte sich vor Anstrengung, bis er endlich das Gesuchte hervorgezogen hatte - eine kleine schwarze Pistole! Die Doktoren funkelten sich für einen kurzen Moment gegenseitig zornig an.


  »Sie sind so hartnäckig wie eine Bettwanze!«, zischte Lorenz.


  »Sie alle sind verdammt«, flüsterte Svenson. »Jeder Einzelne von Ihnen.«


  »Lächerlich! Lächerlich!«


  Lorenz hob den Arm und zielte. Svenson warf den Hammer auf die gläsernen Phiolen, sodass alle zu Bruch gingen, und ließ sich zu Boden fallen. Lorenz schrie bestürzt auf - sowohl über das vereitelte Experiment als auch über die Glassplitter, die ihm ins Gesicht flogen -, und die Kugel sauste quer durch den Raum in die Holztür auf der anderen Seite. Svenson spürte die Tasche unter der Hand und nahm sie wieder an sich. Lorenz feuerte erneut, doch Svenson hatte das Glück, auf einer Pfanne auszurutschen (wobei er ebenfalls einen Schrei ausstieß, als sein Knöchel ein weiteres Mal in Mitleidenschaft gezogen wurde), wodurch er sich nicht mehr dort befand, wohin Lorenz gezielt hatte. Er erreichte die Tür und stürmte hindurch - ein dritter Schuss ließ unmittelbar neben seinem Kopf das Holz zersplittern. Er stolperte in den Gang, rutschte wieder aus und landete auf dem Boden. Hinter ihm brüllte Lorenz wie ein Ochse. Svenson hetzte zu einem anderen Durchgang, in der Hoffnung, dass er dort auf Lord Vandaariffs Trophäenzimmer stieße, bevor sein ausgestopfter Kopf darin einen Ehrenplatz erhalten konnte.


  Blindlings humpelte er durch den Korridor, ohne eine einzige Tür zu sehen. Seine Bestürzung steigerte sich bis zur Lähmung, als ihm bewusst wurde, was er soeben getan hatte - die geballte Brutalität, die berechnende Zerstörungswut. Was war mit ihm geschehen, dass er Männer von einem Steg schoss, als wären sie empfindungslose Zielscheiben, dass er durch einen Spiegel auf ahnungslose Männer feuerte? Und nun das grausame Gemetzel in der Küche! Und das alles war ihm so leicht gefallen, er hatte ein solches Geschick an den Tag gelegt, als wäre er ein erfahrener Mörder - als wäre er Kardinal Chang. Aber er war nicht Chang - er war kein Auftragsmörder. Seine Hände zitterten, und sein Gesicht war feucht vor kaltem Schweiß. Er blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand, als er plötzlich wieder die Hand des armen Mannes vor sich sah, aufgespießt wie ein hilfloser blasser Fisch. Doktor Svenson drehte sich der Magen um, und er blickte sich nach einem Topf, einem Kübel, nach irgendetwas in der Art um. Als er nichts Geeignetes sah, zwang er seinen Mageninhalt mit purer Willenskraft wieder hinunter, während er den bitteren Geschmack von Galle im Mund spürte. So konnte er nicht weitermachen, er konnte sich nicht von einem Zusammenstoß zum nächsten vorankämpfen, zumal er immer noch nicht die leiseste Vorstellung hatte, wonach er eigentlich suchte. Er musste sich setzen, sich ausruhen, sich ausweinen - er brauchte eine Atempause, mochte sie auch noch so kurz sein. Von allen Seiten hörte er die typischen Geräusche festlicher Vorbereitungen - Musik, Schritte, Stimmen. Er musste sich in der Nähe des Ballsaals befinden. Mit einem dankbaren Stöhnen erspähte er eine Tür, die klein, schlicht und unverschlossen war, und betete mit den letzten Resten seines lädierten Gottvertrauens, dass der Raum dahinter leer wäre.


  Er trat ins Dunkle, schloss die Tür und stieß im nächsten Moment mit dem Scheinbein an. Er geriet aus dem Gleichgewicht und löste ein lautes Geschepper aus, das, wie ihm schien, erst nach Minuten verklang- Er erstarrte, wartete, atmete in der stillen Finsternis... Sonst war in diesem Raum alles ruhig... Auch vom Korridor war nichts zu hören. Langsam stieß er die Luft aus. Es hatte hölzern geklungen, ein Lärm wie von fallenden Stielen und Bürsten... Er befand sich in einer Besenkammer.


  Doktor Svenson stellte vorsichtig die Ledertasche hin und tastete seine Umgebung ab. Seine Finger stießen auf Regalbretter - gegen eins davon war er getreten - und suchten behutsam weiter, weil er nichts mehr zu Boden werfen wollte. Er bewegte sich von Regalbrett zu Regalbrett, bis er unter der Hand eine Holzschachtel spürte, in der sich glatte, stangenförmige Gegenstände befanden - Kerzen. Er zog eine aus der Schachtel und suchte nun nach Streichhölzern, die mit hoher Wahrscheinlichkeit in unmittelbarer Nähe lagen. Tatsächlich, ein Brett tiefer fand er eine Schachtel. Svenson ging vorsichtig in die Hocke und riss blind ein Streichholz an - was er schon häufig bei Nacht in der Dunkelheit eines Schiffes getan hatte. Im Nu verwandelte sich die kleine Kammer voller Mysterien in ein Lager profaner Haushaltsgegenstände: Seife, Handtücher, Messingpolitur, Eimer, Wischlappen, Bürsten, Besen, Pfannen, Schürzen, Essig, Wachs, Kerzen und - er segnete das aufmerksame Hausmädchen, das ihn dorthin gestellt hatte - einen kleinen Hocker. Er drehte sich um und setzte sich, sodass sein Blick nun auf die Tür gerichtet war. Ein sehr aufmerksames Hausmädchen, denn an der Wand neben der Tür war eine kurze Kette angebracht, die sich um den Knauf legen ließ, sodass die Tür sicher verschlossen war - obwohl sich diese Vorrichtung nur von innen benutzen ließ. Svenson hakte die Kette ein und sah dann neben der Streichholzschachtel ein freies Stück Regal, auf dem sich geschmolzenes Wachs gesammelt hatte. Dort konnte jemand, der sich in diese Kammer zurückgezogen hatte, seine Kerze abstellen. Doktor Svenson war in die Zuflucht einer Bediensteten des Hauses eingedrungen und beanspruchte sie nun für sich. Er schloss die Augen und ließ erschöpft die Schultern sacken. Wenn das Hausmädchen doch nur einen Tabakvorrat angelegt hätte!


  Es wäre furchtbar einfach gewesen, die Augen zu schließen und einzuschlafen, doch er wusste, dass er es sich nicht erlauben konnte. Er verzog das Gesicht und setzte sich gerade auf, und dann - warum entzog sie sich immer wieder seiner Aufmerksamkeit? - erinnerte er sich an die Tasche. Er legte sie sich auf den Schoß, öffnete den Verschluss, holte den Inhalt heraus, einen dicken Stapel Pergament, eng mit winzigen Buchstaben beschrieben, und blätterte ihn durch, hielt die Blätter schräg, damit mehr Kerzenlicht darauf fiel.


  Er las schnell, seine Augen überflogen die Zeilen, dann die Seiten Es war ein umfangreicher Bericht über Erwerbungen und Täuschungen, offensichtlich aus Robert Vandaariffs Feder. Zuerst erkannte Svenson gerade genügend Namen und Orte wieder, um den geographischen Wegen der Finanzen folgen zu können, Banken in Florenz und Venedig, Warenhändler in Wien und Berlin, Pelzgeschäfte in Stockholm und schließlich Diamantenhändler in Antwerpen. Doch je genauer er las, je häufiger er zwischen den Seiten hin und her blätterte, um die Namen mit den Fakten in Verbindung zu bringen (und welche Initialen für welche Institutionen standen — »RLS« bezog sich zum Beispiel auf Rosamonde Lacquer-Sforza und nicht, wie er zunächst vermutet hatte, auf Rotterdam Liability Services, eine große Versicherungsfirma für Schiffstransporte), desto mehr begriff er, dass es sich um eine Geschichte mit zwei ineinander verwobenen Handlungssträngen handelte: eine stetige Vergrößerung von Besitz und Einfluss sowie eine Abfolge von zwielichtigen Individuen, die wie Inseln in einem Strom auftauchten und jede auf ihre Weise bestimmten, wohin das Geld floss. Doch was dem Doktor am deutlichsten ins Auge stach, waren die vielen Erwähnungen seines Heimatlandes Mecklenburg.


  Es wurde sehr deutlich, dass Vandaariff ausgedehnte Verhandlungen geführt hatte, sowohl offen als auch durch verschiedene Mittelsmänner, um große Mengen Land in den bergigen Regionen des Herzogtums zu erwerben, wobei der Schwerpunkt immer wieder auf Schürfrechten lag. Das bestätigte, was Svenson beim Anblick der rötlichen Erde im Steinbruch von Tarr Manor vermutet hatte, dass die Hügel von Mecklenburg nämlich noch viel reichere Lagerstätten von indigofarbenem Lehm darstellten. Und es bestätigte, dass Vandaariff der Wert dieses Minerals durchaus bekannt war - seine besonderen Eigenschaften und der heimtückische Zweck, zu dem es verwendet werden konnte. Außerdem überzeugte es ihn erneut, wie er vor zwei Tagen vermutet hatte, dass Robert Vandaariff sehr persönlich in die Affäre verstrickt war.


  Nach und nach ermittelte Doktor Svenson die anderen entscheidenden Persönlichkeiten der Clique, während sie in Vandaariffs Geschichte des Eroberungsfeldzuges auftauchten. Die Contessa trat erstmals im Zusammenhang mit venezianischen Spekulationsgeschäften auf, und durch sie wurde Lord Robert in Paris mit dem Comte d'Orkancz bekannt gemacht, als jemand, der ihn diskret über den Erwerb gewisser Antiquitäten aus einem vor kurzen entdeckten byzantinischen Kloster in Thessaloniki beraten konnte. Doch das war nur eine List, denn der Comte war in Wirklichkeit damit beauftragt worden, die Eigenschaften bestimmter mineralischer Proben zu studieren und zu verifizieren, die Lord Vandaariff offenbar im Geheimen von jenen Spekulanten aus Venedig erworben hatte. Zu seinem Erstaunen wurde jedoch, soweit er erkennen konnte, nirgendwo Oskar Veilandt erwähnt, auf dessen alchemistischen Studien ein großer Teil der Arbeit der Verschwörer zu beruhen schien. Hatte Vandaariff den Maler schon so lange gekannt (oder beeinflusst), dass er keine Veranlassung sah, ihn zu erwähnen? Dieser Punkt ergab keinen Sinn, sodass Svenson weiterblätterte, um zu sehen, ob Veilandt später erwähnt wurde, doch im Bericht ging es nun um Erkundungen und diplomatische Missionen, um Wissenschaftler und Forscher vom Königlichen Institut, die ebenfalls diese Proben untersuchen sollten, um industrielle Ressourcen, die zum Aufbau bestimmter Experimente dienten (hier tauchten erstmals Doktor Lorenz und Francis Xonck auf), und schließlich um Mecklenburg und das komplizierte Beziehungsgeflecht zwischen Lord Vandaariff, Harald Crabbe und ihrem mecklenburgischen Verbindungsmann, bei dem es sich natürlich - Svenson verdrehte die Augen - um den dyspeptischen jüngeren Bruder des Herzogs handelte, Konrad, den Bischof von Warnemünde.


  Nachdem diese Agenten mit seinem Geld in Bewegung gesetzt waren, liefen Vandaariffs Pläne reibungslos ab. Er benutzte das Institut, um die Lagerstätten zu ermitteln, und Crabbe, um den Ankauf des Landes in die Wege zu leiten, wobei Konrad als Mittelsmann zu den unter Geldmangel leidenden aristokratischen Grundeigentümern diente. Doch dann sah er, dass noch mehr dahintersteckte, denn Konrad kaufte das Land nicht gegen Gold, sondern im Austausch gegen geschmuggelte Munition, die von Francis Xonck geliefert wurde. Der Bruder des Herzogs legte ein großes Arsenal an, um Einfluss auf Karl-Horst ausüben zu können, wenn dieser den Thron erbte. Svenson lächelte über die Ironie, die darin steckte. Die Clique hatte den ahnungslosen Konrad lediglich dazu benutzt, eine Geheimarmee einzuschleusen, die - sobald sie die Kontrolle über den minderjährigen Sohn des Prinzen erlangt hatten (und Konrad aus dem Weg geräumt war) - zur Verteidigung ihrer Investitionen eingesetzt werden konnte. Denn ausländische Soldaten hätten das Volk nur zum Aufstand angestachelt. Es war genau die Art von strategischer Planung, mit der Vandaariff seinen Ruf begründet hatte. Und zwischen allem bewegten sich der Comte und die Contessa. Denn Svenson erkannte, dass Vandaariff sich zwar als Architekt der Intrige betrachtete, in Wirklichkeit aber nur ein ausführendes Organ war. Für den Doktor gab es keinen Zweifel, dass der Comte und die Contessa die wahren Urheber der Ereignisse waren und den großen Finanzier unter ihren Einfluss gebracht hatten. Der genaue Punkt, an dem sie sich mit den anderen zusammengetan hatten - ob sie bereits kooperiert hatten, bevor Vandaariff sie rekrutiert hatte -, blieb unklar, doch er spürte sofort, warum sich alle gemeinsam gegen ihren Wohltäter gewandt hatten. Vandaariff hatte die Macht, über die Verteilung der Gewinne zu entscheiden, wenn er jedoch ihr Sklave war, hatten sie Zugriff auf seinen gesamten Reichtum.


  Es gab vieles, was Svenson nicht verstand - zum einen, dass Veilandt nirgendwo erwähnt wurde, und zum anderen, auf welche Weise es der Clique gelungen war, Vandaariff zu unterwerfen, der am Abend der Verlobungsfeier noch uneingeschränkt über seinen eigenen Willen verfügt hatte. Konnte das der Grund für Trappings Tod gewesen sein - weil er damit gedroht hatte, Vandaariff zu erzählen, was ihm bevorstand? Aber warum schien dann zumindest einem Teil der Clique unbekannt zu sein, wer Trappings Mörder war? Oder hatte Trapping gedroht, Vandaariff von den Plänen zu erzählen, die der Comte mit Lydia verfolgte, sofern sie Lord Robert nicht längst bekannt waren? Aber auch das ergab keinen Sinn. Welche Rolle spielten Vandaariffs Ansichten und Empfindungen, wenn der Mann in jedem Fall zu ihrem Sklaven gemacht werden sollte? Oder hatte Trapping etwas ganz anderes herausgefunden - vielleicht einen Hinweis darauf, dass ein Mitglied der Clique gegen die anderen intrigierte? Aber wer konnte es sein - und worin lag das Geheimnis ?


  In Svensons Kopf schwirrten schon jetzt viel zu viele Namen und Daten, Orte und Zahlen herum. Er kehrte zu den dicht beschriebenen Blättern zurück. Den Ereignissen in Mecklenburg hatte er sich bislang nur flüchtig widmen können. Die Verschwörung hatte sich immer weiter ausgebreitet und verästelt, hatte immer mehr an Eigentum und Einfluss gewonnen und sich, wie er kopfschüttelnd las, zu diesem Zweck aller Mittel bedient: Brandstiftung, Erpressung, Drohung, selbst Mord, selbst... Wie lange ging das schon so? Anscheinend schon viele Jahre... Er las von Experimenten, die »sowohl wissenschaftlichen als auch praktischen Zwecken« dienten, bei denen in bestimmten Regionen, wo die Eigentümer nicht verkaufen wollten, Krankheiten verbreitet worden waren.


  Doktor Svenson wurde plötzlich eiskalt. Vor seinen Augen stand das Wort »Fleckfieber«. Corinna... War es möglich, dass diese Leute sie getötet hatten, Hunderte getötet hatten, seine Base infiziert hatten, nur um die Grundstückspreise nach unten zu drücken?


  Er hörte Schritte vor der Tür zur Besenkammer. Hastig, aber leise steckte er die Seiten in die Tasche zurück und blies die Kerze aus. Er horchte... Weitere Schritte... Wurde gesprochen? Oder war es Musik? Wenn er nur wüsste, wo genau er sich im Haus befand! Er schnaubte - wenn er doch nur eine geladene Waffe hätte, wenn sein Körper kein schmerzendes Wrack wäre... Er könnte sich genauso gut Flügel herbeiwünschen! Doktor Svenson legte die Hand vor die Augen. Seine Hand zitterte... Er selbst schwebte in Gefahr... Er musste die anderen finden, den Prinzen... Doch das alles verblasste angesichts der Vorstellung - nein, der Tatsache, daran bestand kein Zweifel mehr -, dass diese Leute beiläufig, sorglos seine Corinna ermordet hatten. Es war, als könne er seinen Körper nicht mehr spüren, sondern würde ein Stück darüber schweben, die Bewegung seiner Glieder steuern, ohne selbst darin zu leben. Er hatte so lange gegen das grausame Schicksal und eine herzlose Welt gekämpft und aufbegehrt, und nun stellte er fest, dass die treibende Kraft dahinter gar nicht von gefühllosen Krankheitserregern, sondern von gezielt planenden Menschen verkörpert wurde. Doktor Svenson drückte die Hand auf den Mund, um einen Schluchzer zu unterdrücken. Es hätte verhindert werden können. Es hätte gar nicht dazu kommen müssen.


  Er wischte sich die Tränen aus den Augen und stieß erschaudernd die Luft aus. Die Wahrheit war kaum zu ertragen - zumindest in einem so engen Besenschrank. Er löste die Kette vom Knauf, öffnete die Tür und trat hinaus auf den Korridor, bevor er vollends zusammengebrochen wäre. Überall waren durch offene Zugänge Gäste mit Masken und Umhängen zu sehen. Er begegnete dem Blick eines Mannes und einer Frau und neigte lächelnd den Kopf. Sie erwiderten den Gruß, in den Gesichtern eine Mischung aus Höflichkeit und Erschrecken über sein Erscheinungsbild. Der Doktor nutzte den Moment und winkte sie mit dem Finger heran. Sie hielten inne, während die anderen Menschen zum Ballsaal weiterströmten. Er winkte erneut, diesmal mit verschwörerischer Miene und einladendem Lächeln. Der Mann kam einen Schritt näher, die Frau an seiner Hand. Svenson winkte ein drittes Mal, bis der Mann endlich die Frau losließ und zu ihm trat.


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, flüsterte Svenson und deutete auf seine Uniform. »Ich stehe in den Diensten des Prinzen von Mecklenburg, der, wie Sie zweifellos wissen, mit Miss Vandaariff verlobt ist. Bedauerlicherweise hat es eine Intrige gegen ihn gegeben - mit Kampf und Gewalt - Sie können es meinem Gesicht ansehen...«


  Der Mann nickte, doch das alles wäre genauso gut ein Grund gewesen, vor Svenson davonzulaufen, statt ihm zu vertrauen.


  »Ich muss zum Prinzen - er dürfte sich in Gesellschaft von Miss Vandaariff und ihrem Vater befinden. Wie Sie sehen, ist es mir jedoch nicht möglich, ohne die Menge zu beunruhigen, was zweifellos für alle Beteiligten gefährlich werden könnte.« Er blickte sich um und sagte noch leiser: »Außerdem könnten immer noch Agenten der Verschwörung frei herumlaufen...«


  »Richtig!«, entgegnete der Mann, offensichtlich erleichtert, dass er endlich etwas dazu sagen konnte. »Ich habe gehört, dass man einen von ihnen gefangen genommen hat!«


  Svenson nickte wissend. »Aber es könnten noch mehr sein. Ich muss meine Warnung überbringen. Besteht vielleicht die Möglichkeit - ich zögere, Sie darum zu bitten -, dass Sie mir Ihren Umhang leihen? Ich werde mich auf jeden Fall erkenntlich zeigen und dem Prinzen gegenüber Ihren Namen erwähnen - und natürlich auch den anderen gegenüber, dem Vizeminister, dem Comte, der Contessa...«


  »Sie kennen die Contessa?«, zischte der Mann und riskierte einen schuldbewussten Blick zu der Frau, die im Durchgang wartete.


  »Aber ja.« Svenson lächelte und beugte sich näher an den Mann heran. »Soll ich Sie einander vorstellen? Sie ist unvergleichlich.«


  Nachdem der schwarze Umhang seine Uniform mit den Blutflecken, den Brandspuren und dem orangefarbenen Staub verhüllte und die schwarze Maske, die er Fläuss abgenommen hatte, sein Gesicht verdeckte, drängte sich der Doktor durch die Menge, die sich dem Ballsaal näherte. Er bahnte sich so grob, wie er sich traute, einen Weg und beantwortete jede Beschwerde in gemurmeltem Deutsch. Er blickte auf und sah die Decke des Ballsaals durch die nächste Tür, doch bevor er sie erreichte, hörte er laute Stimmen - gefolgt von einem schroffen, herrischen Ruf.


  »Öffnet die Türen!«


  Die Stimme der Contessa. Die Riegel wurden zurückgeschoben, dann folgte ein aufgeschrecktes Zischeln seitens der Leute in der ersten Reihe, die alles sehen konnten... Schließlich eine unbehagliche, verzagte Stille. Wer war eingetroffen? Was war geschehen?


  Er schob sich noch rücksichtsloser nach vorn, bis er durch den letzten Eingang in den Ballsaal trat. Er war voller Gäste, die ihn zurückdrängten, als würden sie für jemanden Platz machen, der sich in der Mitte des Raumes befand. Eine Frau schrie, dann eine andere - beide Schreie wurden rasch erstickt. Er wand sich durch die spürbar beunruhigte Menge zu einem Kreis aus Dragonern, bis er durch eine Lücke zwischen den Soldaten in den roten Mänteln das grimmige Gesicht von Colonel Aspiche sah. Sogleich wandte sich Doktor Svenson ab und erkannte im Kreis den Comte d'Orkancz. Er schob sich durch einen weiteren Ring aus Zuschauern und blieb wie angewurzelt stehen.


  Kardinal Chang kauerte auf Händen und Knien am Boden, offenbar nicht Herr seiner Sinne. Über ihm stand eine nackte Frau, die den Eindruck einer beweglichen Skulptur aus blauem Glas erweckte. Der Comte hielt sie an einer Leine, die an einem ledernen Halsband befestigt war. Svenson blinzelte und schluckte. Es war die Frau aus dem Gewächshaus - Angelique! Zumindest war es ihr Körper, ihr Haar... Ihm schwirrte der Kopf, als er an die Konsequenzen dessen dachte, was d'Orkancz getan hatte, ganz zu schweigen davon, wie er es getan hatte.


  Sein Blick kehrte bestürzt zu Chang zurück. War es möglich, dass er noch viel Schlimmeres als Svenson erlebt hatte? Der Mann schien am Ende zu sein, seine Haut war feucht und bleich, mit Blut bespritzt, sein greller Mantel zerrissen, befleckt und angesengt. Hinter Chang befand sich ein erhöhtes Podium, auf dem alle seine Feinde aufgereiht standen: die Contessa, Crabbe (aber kein Bascombe, was seltsam war), Xonck und Karl-Horst, Arm in Arm mit der blonden Frau aus dem Theater wie befürchtet, war Lydia Vandaariff genauso ein Werkzeug für die finsteren Zwecke der Clique, wie es ihr Vater war.


  Wieder ein wogendes Flüstern, wie das Zischen einer Brandung, und die Menge teilte sich, um zwei weitere Frauen durch den Kreis hinter Chang treten zu lassen. Die erste trug ein einfaches dunkles Kleid, eine schwarze Maske und ein schwarzes Band im Haar. Ihr folgte eine Frau mit kastanienbraunem Haar und in einem weißen Seidengewand. Es war Miss Temple. Chang sah sie und stemmte sich vom Boden hoch. Die Frau in Schwarz nahm Miss Temple die Maske ab. Svenson keuchte auf. Sie trug die Narben des Verfahrens im Gesicht. Sie sagte nichts. Aus dem Augenwinkel sah Svenson Aspiche mit einem Knüppel in der Hand. Sein Arm fuhr herunter, und Chang stürzte der Länge nach zu Boden. Aspiche gab zwei Dragonern ein Zeichen und wies sie an, den Weg zu nehmen, auf dem die Frauen gekommen waren.


  Chang wurde fortgeschleift. Miss Temple würdigte ihn nicht eines einziges Blickes.


  Seine Verbündeten waren geschlagen. Der eine war physisch überwältigt, die andere mental. Und für beide - er musste sich dieser Tatsache stellen - gab es keine Hoffnung auf Rettung oder Gesundung mehr. Wenn Miss Temple es nicht geschafft hatte, konnte Eloise nur der Tod oder das gleiche Schicksal ereilt haben. Hätte er sie nur nicht im Stich gelassen! Er hatte erneut versagt - eine Katastrophe nach der anderen ! Die Tasche... Wenn er die Tasche einer anderen Regierung Zuspielen könnte, wäre er nicht der Einzige, der von allen Zusammenhängen wüsste. Doch inmitten des überfüllten Ballsaals war sich Doktor Svenson bewusst, dass auch diese Hoffnung vergebens war. Es würde ihm kaum gelingen, aus dem Haus zu entkommen, ganz zu schweigen von einer Flucht über die Grenze oder auf ein Schiff... Er wusste nicht, was er noch tun konnte. Er schaute zum Podium hinauf und kniff beim Anblick des affektierten Prinzen die Augen zusammen. Hätte er eine Pistole gehabt, wäre er vorgetreten, um ihn zu erschießen... Es hätte ihm genügt, den Prinzen und noch ein oder zwei aus ihren Reihen zu töten, aber selbst diese Opfergeste blieb ihm versagt.


  Die Stimme der Contessa unterbrach seine Gedanken.


  »Meine liebe Celeste«, rief sie, »wie schön, dass Sie sich... uns angeschlossen haben! Mrs. Stearne, ich danke Ihnen für Ihr rechtzeitiges Erscheinen.«


  Die Frau in Schwarz sank in einen respektvollen Knicks.


  »Mrs. Stearne!«, rief die krächzende Stimme des Comte d'Orkancz. »Möchten Sie nicht Ihre transformierten Gefährtinnen sehen?«


  Der große Mann deutete nach hinten, und Svenson wurde angerempelt, als die anderen Gäste sich umdrehten und die Hälse reckten. Zwei weitere strahlend blaue Frauen traten langsam und gemessen ein, ebenfalls nackt, ebenfalls mit Halsbändern, und jeder Schritt tönte leise klickend auf dem Parkettboden. Die Haut beider Frauen schimmerte hell und erschien so durchsichtig, das tief darunter dunklere Bereiche aus trübem Indigoblau zu erahnen waren. Beide hatten eine zusammengelegte Leine in Händen, und als sie sich dem Comte näherten, hielten sie sie ihm entgegen, damit er sie nehmen sollte... Und nachdem er es getan hatte, standen sie da und starrten mit klinischer Nüchternheit auf die Menge. Die Frau, die ihm am nächsten war - er schluckte -, ihr Kopfhaar... Er sah genauer hin und stellte mit einem unbehaglichen Erschaudern fest, dass es das einzige Haar am ganzen Körper war. Es war an der linken Schläfe versengt... Das anatomische Theater... Das Paraffin... vor ihm stand Miss Poole! Ihr Körper war zugleich schön und unmenschlich - die exquisite Spannung der Oberfläche, gläsern und zugleich irgendwie weich. Der Anblick verursachte Svenson eine Gänsehaut, und doch konnte er die Augen nicht abwenden, während er angewidert bemerkte, dass ihn ihr Anblick erregte. Und die dritte Frau — es war schwierig, ihre Züge genauer zu erkennen, aber es konnte sich nur um Mrs. Marchmoor handeln.


  Der Comte zog leicht an Miss Pooles Leine, und sie trat auf die Frau in Schwarz zu. Plötzlich kippte der Kopf dieser Frau zur Seite, ihre Augen wurden trübe, und sie geriet ins Taumeln. Was war geschehen?


  Miss Poole wandte sich der Seite der Menge zu, auf der Svenson stand Er wich vor ihren seltsamen Augen zurück, denn ihm war, als könne sie tief in ihn hineinblicken. Sogleich zitterten seine Knie, und in einem schrecklichen Moment löste sich der Raum um ihn auf. Svenson saß auf einem Sofa in einem dunklen Salon... Seine Hand - die zarte Hand einer Frau - strich über Mrs. Stearnes offenes Haar, während sich auf der anderen Seite dieser Dame ein maskierter Mann mit Umhang vorbeugte und sie auf den Mund küsste. Miss Pooles Blick (es war ihre Perspektive, wie bei den blauen Glaskarten oder den Büchern - sie war ein lebendes Buch!) drehte sich ein Stück, während sie mit der anderen Hand nach einem Glas Wein griff. Sie trug ein weißes Kleid, das die Arme bloß ließ, genauso wie Miss Temple. Beide Frauen trugen die gleichen Seidengewänder der Initiation! Doch dann verschwand der Salon, und Svenson war wieder im Ballsaal und kämpfte gegen die ersten Anzeichen aufsteigender Übelkeit. Um ihn herum schüttelten die anderen Gäste benommen die Köpfe. Eine Projektion auf das gesamte Publikum - die Wirkung der Glaskarten wurde auf den Geist jedes Anwesenden ausgeweitet!


  Doktor Svenson rang verzweifelt um Verständnis - die Karten, das Verfahren, die Bücher und nun diese Frauen, die wie drei dämonische Grazien waren. Doch ihm blieb keine Zeit! Er glaubte, alles andere verstanden zu haben, das Verfahren und die Glasbücher, denn Erpressung und Einflussnahme waren übliche Dinge, selbst in einem solch üblen Ausmaß, aber das hier - das war Alchemie, und er begriff sie genauso wenig, wie er sich vorstellen konnte, dass jemand sich freiwillig einer solchen... Abscheulichkeit aussetzen sollte!


  Der Comte sagte soeben etwas zu Mrs. Stearne - und zur Contessa, woraufhin sie etwas erwiderte doch er konnte ihren Worten nicht folgen, da die beharrliche Vision seine Gedanken trübte. Svenson stieß wankend gegen die gleichermaßen orientierungslosen Menschen hinter sich, dann drehte er sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge, fort von seinen Feinden, fort von Miss Temple. Er kam keine sieben Schritte weit, als sein Bewusstsein von einer weiteren Vision überwältigt wurde - einer Vision, in der er sich selbst sah!


  Er war wieder in Tarr Manor und stand Miss Poole auf der Treppe des Steinbruchs gegenüber. Er sah, wie sich Crabbe befreite, wie die


  Männer auf ihn zustürmten, seine schwachen Hiebe abwehrten und ihn emporrissen - um ihn dann über das Geländer zu werfen. Erneut tauchte er in Miss Pooles Erfahrung ein, beobachtete seine eigene Niederlage, und zwar so unmittelbar, dass er mit den eigenen Nerven die ätherische Schadenfreude über seine armselige Gegenwehr nachempfand.


  Svenson keuchte laut auf, als er wieder zur Besinnung kam, und bemerkte, dass er auf Händen und Knien am Boden kauerte. Die Menschen zogen sich von ihm zurück und machten Platz. Genau das Gleiche war mit Chang geschehen. Miss Poole hatte irgendwie seine Anwesenheit in der Menge gespürt. Er bemühte sich verzweifelt aufzustehen, wurde jedoch von den Händen um ihn herum zurückgestoßen und gegen seinen Willen in die Mitte des Raumes befördert.


  Er glitt erneut aus und stürzte, mit der Tasche in den Armen. Es war vorbei. Doch... etwas... Er zwang sich zum Nachdenken, blendete alles andere aus ... Da waren Rufe, Schritte ... Aber Doktor Svenson schüttelte den Kopf, hielt sich fest... an dem... an dem, was er soeben gesehen hatte! In Miss Pooles erster Vision - von Mrs. Stearne - der Mann auf dem Sofa war Arthur Trapping gewesen, mit den frischen Narben des Verfahrens im Gesicht. Die Erinnerung stammte vom Abend, an dem er gestorben war - aus der letzten halben Stunde vor seinem Tod... Und als Miss Poole den Kopf gedreht hatte, um nach dem Weinglas zu greifen, hatte Svenson an der Wand einen Spiegel gesehen... Und in diesem Spiegel hatte er - im Schatten einer halb geöffneten Tür - die unverkennbare Gestalt von Roger Bascombe erkannt.


  Er konnte nicht anders. Er wandte sich mit verzweifelter Miene Miss Temple zu, und erneut brach es ihm das Herz, ihren geistlosen, gefühllosen Blick zu sehen. Aspiche riss ihm die Ledertasche aus den Händen, und die Dragoner packten rücksichtslos seine Arme. Der Knüppel des Colonels sauste erbarmungslos nieder, und Doktor Svenson wurde ohne viel Federlesens ins Verderben gerissen.


  Kapitel Zehn


  Das Vermächtnis


  DER COMTE D'ORKANCZ HATTE SIE ALLE - Miss TEMPLE, MISS VANDAARIFF, MRS. STEARNE, DIE ZWEI SOLDATEN - ÜBER DIE dunkle Rampe ins Theater geführt. Es war genauso bar jeglichen angenehmen Gefühls wie in ihrer Erinnerung. Ihr Blick fiel auf den leeren Tisch mit den herabhängenden Riemen und den darunter gestapelten Holzkisten. Einige waren aufgebrochen, und orangefarbener Filz ergoss sich über den Boden. Miss Temple empfand eine Furcht, unter der beinahe ihre Knie nachgaben. Die eiserne Hand des Comte hielt sie an der Schulter fest, während er sich umschaute und sich vergewisserte, dass alle eingetroffen waren. Dann reichte er sie mit einem Nicken an Mrs. Stearne weiter, die zwischen den zwei weiß gewandeten Frauen vortrat, ihre Hände nahm und sie drückte. Trotz ihrer tief sitzenden Wut erwiderte Miss Temple unwillkürlich den Druck, denn sie fürchtete sich nun sehr. Allerdings vermied sie es, die Frau anzusehen. Der Comte stellte seinen monströsen Messinghelm auf einen Tisch, auf ein rostfleckiges Polster (oder war es getrocknetes Blut?), und ging zur riesigen Tafel hinüber. Mit schnellen, breiten Kreidestrichen schrieb er in Großbuchstaben die Worte: »AUF DASS SIE WIEDERGEBOREN WERDEN«. Der Schriftzug kam Miss Temple auf seltsame Weise bekannt vor, als hätte sie ihn während ihres vorigen Besuchs schon einmal - aber nicht auf dieser Tafel - gesehen. Sie biss sich auf die Unterlippe, da dieser Umstand von Bedeutung zu sein schien, aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Der Comte drehte sich zu ihnen um.


  »Miss Vandaariff wird die Erste sein«, kündigte er an, und seine Stimme klang wieder wie aus Stein gemeißelt, »denn sie muss während der Feierlichkeit ihren Platz einnehmen, und dazu muss sie sich hinreichend von ihrer Initiation erholt haben. Ich verspreche Ihnen, meine Liebe, dass es nur die erste von zahlreichen Vergnügungen sein wird, die bei dieser Abendgala auf Ihrer Einladungskarte stehen.«


  Miss Vandaariff schluckte und bemühte sich um ein Lächeln. War sie noch vor wenigen Augenblicken guter Laune gewesen, so hatte dieser Raum in Verbindung mit der bedrohlichen Art des Comte offenbar erneut Besorgnis in ihr entfacht. Miss Temple fand, dass die Umstände selbst in der eisernen Statue eines Heiligen Besorgnis entzündet hätten.


  »Ich wusste gar nicht, dass es hier einen solchen Raum gibt«, sagte Lydia Vandaariff leise. »Natürlich gibt es hier viele Zimmer, und mein Vater... mein Vater... ist sehr beschäftigt...«


  »Er war bestimmt davon ausgegangen, dass Sie sich für die Wissenschaft interessieren würden, Lydia«, meinte Mrs. Stearne lächelnd. »Zweifellos gibt es hier viele Lagerräume und Werkstätten, die Sie ebenfalls noch nie betreten haben!«


  »Vermutlich.« Miss Vandaariff nickte. Sie blickte zur leeren Galerie hinter den Lichtern, bekam einen unangenehmen Schluckauf und legte eine Hand auf den Mund. »Aber werden Menschen da sein und Zusehen?«


  »Natürlich«, sagte der Comte. »Sie werden ein Vorbild sein. Das waren Sie schon Ihr ganzes Leben lang, meine Lieb?, im Dienst Ihres Vaters. Heute Abend werden Sie ein Vorbild für unser Werk und für Ihren künftigen Ehemann sein, aber in erster Linie für sich selbst, Miss Vandaariff! Haben Sie mich verstanden?«


  Sie schüttelte bescheiden den Kopf.


  »Dann wird es umso mehr von Vorteil sein«, krächzte er, »denn ich versichere Ihnen, dass Sie... verstehen werden.«


  Der Comte griff unter seine Lederschürze und zog eine silberne Taschenuhr an einer Kette hervor. Er kniff die Augen zusammen und steckte die Uhr wieder ein.


  »Mrs. Stearne, würden Sie bitte mit Miss Vandaariff vortreten?«


  Miss Temple machte sich mit einem tiefen Atemzug Mut, als Caroline ihre Hand losließ und Lydia zum Tisch führte. Der Comte blickte an ihnen vorbei und nickte den beiden mecklenburgischen Soldaten zu.


  Bevor Miss Temple auch nur einen Finger hätte rühren können, stürmten die Männer heran und hielten sie fest, hoben sie hoch, bis sie auf den Zehenspitzen stand. Der Comte zog die ledernen Stulpenhandschuhe aus und warf sie in den Messinghelm. Seine Stimme klang so bedrohlich wie das Schleifen eines Rasiermessers durch einen Barbier.


  »Sie, Miss Temple, Sie werden warten, bis Miss Vandaariff dem Verfahren unterzogen worden ist. Sie werden Zusehen, und der Anblick wird Ihre Furcht verstärken, denn Sie haben bei dieser Angelegenheit Ihr ureigenstes Selbst restlos verloren. Es wird mir gehören. Viel schlimmer wird sein, und ich sage es Ihnen jetzt, damit Sie es sich in vollem Umfang bewusst machen können, dass dieses Geschenk, die Aufgabe Ihrer Eigenständigkeit, freiwillig geschehen wird. Sie werden sich mir freudig... und dankbar... ausliefern. Sie werden zurückblicken und sich vielleicht an Ihr trotziges Verhalten der letzten Tage erinnern, und es wird Ihnen wie die lächerlichen Possen eines Kindes Vorkommen - oder wie die eines ungehorsamen Schoßhündchens. Und Sie werden sich dafür schämen. Glauben Sie mir, Miss Temple, Sie werden in diesem Raum wiedergeboren, zerknischt und weiser... oder überhaupt nicht.«


  Er starrte sie an. Miss Temple antwortete nicht - sie konnte ihm gar nicht antworten.


  Der Comte schnaubte verächtlich, dann zog er erneut die Taschenuhr hervor und runzelte die Stirn, bevor er sie wieder unter der Schürze verschwinden ließ.


  »Es gab eine Störung draußen im Korridor...«, setzte Mrs. Stearne an.


  »Das weiß ich auch«, brummte der Comte. »Trotzdem... diese Verspätung ... Zweifellos warten die künftigen Anhänger bereits. Allmählich glaube ich, dass es ein Fehler war, Sie nicht zu schicken...«


  Er drehte sich um, als sich an der gegenüberliegenden Rampe eine Tür öffnete, und ging darauf zu.


  »Haben Sie eine ungefähre Ahnung, wie spät es ist, Madame?«, brüllte er in die Dunkelheit und marschierte dann zum Tisch zurück. Zwischen den Kisten unter dem Tisch ging er in die Hocke. Hinter ihm tauchte auf der im Dunkeln liegenden Rampe eine kleine, wohlproportionierte junge Frau mit dunkelbraunen Locken, einem runden Gesicht und einem offenen Lächeln auf. Sie trug eine Maske aus Pfauenfedern und ein schimmerndes blasses Kleid in der Farbe von dünnem Honig mit silbernen Borten über dem Busen und an den Ärmeln. Ihre Arme waren bloß, und in den Händen hielt sie mehrere verschlossene Metallflakons. Miss Temple war überzeugt, sie schon einmal gesehen zu haben - an diesem Abend schienen sich die unklaren Ahnungen zu häufen -, und schließlich fiel es ihr wieder ein: Es war Miss Poole, die dritte Frau in der Kutsche nach Harschmort, die in jener Nacht durch das Verfahren initiiert worden war.


  »Mon dieu, Monsieur le Comte!«, sagte Miss Poole fröhlich. »Ich weiß durchaus, wie spät es ist, und ich darf Ihnen versichern, dass sich die Verzögerung nicht vermeiden ließ. Die Ängelegenheit hat sich gefährlich in die Länge gezogen...«


  Sie verstummte beim Anblick von Miss Temple.


  »Wer ist das?«, fragte sie.


  »Celeste Temple - ich glaube, Sie sind sich bereits begegnet«, gab der Comte zurück. »Wodurch in die Länge gezogen?«


  »Das werde ich Ihnen später berichten.« Miss Pooles Blick ging erneut zu Miss Temple hinüber, eine recht unverhohlene Andeutung, dass sie in ihrer Gegenwart lieber nicht über den Grund der Verzögerung sprechen wollte. Schließlich wandte sie sich um und winkte Mrs. Stearne geradezu mädchenhaft zu. »Sagen wir einfach, dass ich mich umkleiden musste - dieser orangefarbene Staub, wissen Sie. Doch bevor Sie mich ausschelten, möchte ich erwähnen, dass es nicht länger dauerte, als Doktor Lorenz für die Zubereitung des kostbaren Lehms benötigte.«


  Nun übergab sie die Flakons an den Comte und tänzelte wieder davon, und zwar zu Miss Vandaariff, wobei auf ihrem Gesicht erneut ein strahlendes Lächeln lag.


  »Lydia!«, kiekste sie und ergriff die Hände der Erbin, während Mrs. Stearne zuschaute mit einem, wie es Miss Temple vorkam, wachsamen, heimlichen Lächeln.


  »Ach, Elspeth!«, rief Miss Vandaariff. »Ich wollte Sie im Hotel besuchen ...«


  »Ich weiß, meine Liebe, und es tut mir aufrichtig leid, aber ich musste eilig zu einer Fahrt aufs Land aufbrechen...«


  »Aber mir ging es so schlecht!«


  »Meine Ärmste! Margaret war doch da, nicht wahr?«


  Miss Vandaariff nickte schweigend und schniefte, als wollte sie sagen, dass sie lieber nicht von Margaret getröstet werden wollte, wie Miss Poole sicherlich wusste.


  »Tatsächlich war Miss Temple zuerst dort«, stellte Mrs. Stearne recht kühl fest. »Sie und Lydia hatten die Gelegenheit zu einem längeren Gespräch gehabt, bevor Mrs. Marchmoor eingreifen konnte.«


  Miss Poole sagte nichts dazu, sondern blickte zu Miss Temple hinüber und bemühte sich um eine Einschätzung ihrer Widersacherin. Miss Temple erwiderte den herablassenden Blick und erinnerte sich an den kleinlichen Streit in der Kutsche - denn es waren Miss Pooles Augen gewesen, auf die sie mit dem Finger eingestochen hatte. Und sie wusste, dass Miss Poole ungeachtet des Verfahrens die Erniedrigung nicht vergessen würde, - denn für sie war es ein Peitschenhieb gewesen, der eine sichtbare Narbe hinterlassen hatte. Im Übrigen zeigte Miss Poole genau die Art von eigensinnigem, fröhlichem Temperament, die Miss Temple einfach nur unausstehlich fand, in etwa so als müsste man ein volles Pfund Butter auf einen Sitz verzehren. Sowohl Mrs. Marchmoor (hochmütig und dramatisch) als auch Mrs. Stearne (nachdenklich und zurückhaltend) schienen durch Verletzungen in ihrer Vergangenheit geprägt zu sein, während Miss Pooles beharrliche Fröhlichkeit eher den Anschein schrillen Leugnens erweckte, was Miss Temple umso mehr anwiderte, denn Miss Poole gab sich nur als wahre Freundin Lydias, um sie gefügiger für ihren schrecklichen Zaubertrank zu machen.


  »Ja, Lydia und ich verstehen uns recht gut«, sagte Miss Temple. »Ich habe sie gelehrt, wie man törichten Damen, die sich zu viel herausnehmen, in die Augen sticht.«


  Miss Pooles Lächeln erstarrte. Sie blickte sich zum Comte um, der nach wie vor mit den Kisten und Flakons und Kupferdrähten beschäftigt war, und wandte sich dann laut genug an Mrs. Stearne, dass alle es hören konnten: »Ihnen sind so viele interessante Dinge auf Mr. Bascombes Anwesen entgangen - oder sollte ich von Lord Tarrs Haus sprechen? Unsere Verspätung ist zum Teil auf die Gefangennahme und Exekution des Arztes des Prinzen zurückzuführen, Doktor... ach, wie war noch gleich sein Name? Ein seltsamer Mensch, der jedoch bedauerlicherweise nicht mehr unter den Lebenden weilt. Der andere Teil hatte mit einer unserer Versuchspersonen zu tun. Ihre Reaktion auf die Sammlung war abweisend, aber nicht tödlich, und am Ende verursachte sie ein - wie soll ich sagen? - gravierendes Problem, obwohl Doktor Lorenz zuversichtlich ist, dass es sich beheben lässt...«


  Sie schaute wieder zum Comte. Er hatte seine Arbeit unterbrochen und hörte ihr mit ausdrucksloser Miene zu. Miss Poole tat, als würde sie es nicht bemerken, und sprach wieder Mrs. Stearne an, wobei sich ihre fleischigen Lippen zu einem verschmitzten Lächeln verzogen hatten.


  »Das Eigenartige daran ist, Caroline - ich glaube, dass dieser Punkt Sie ganz besonders interessieren wird -, dass diese Eloise Dujong die Lehrerin der Kinder von Arthur und Charlotte Trapping ist.«


  »Ich verstehe«, meinte Caroline vorsichtig, als hätte sie keineswegs verstanden, was Miss Poole mit dieser Bemerkung sagen wollte. »Und was ist mit dieser Frau geschehen?«


  Miss Poole deutete auf die dunkle Rampe hinter ihr. »Sie befindet sich draußen, im angrenzenden Raum. Es war Mr. Crabbes Vorschlag, einen so mutigen Widerstand auszunutzen. Also habe ich sie hierhergebracht, damit sie initiiert werden kann.«


  Miss Temple sah, dass sie nun voller Genugtuung zum Comte blickte, da sie ihm Informationen geben konnte, die ihm nicht bekannt gewesen waren.


  »Die Frau war eine Vertraute der Trappings?«, fragte er.


  »Und damit natürlich auch der Xoncks«, erwiderte Miss Poole. »Es war Francis, der sie nach Tarr Manor gelockt hat.«


  »Hat sie etwas offenbart? Über den Tod des Colonels oder... oder über...« Mit untypischer Zurückhaltung nickte der Comte zu Lydia.


  »Davon ist mir nichts bekannt - obwohl es natürlich der Vizeminister war, der sie befragt hat.«


  »Wo ist Mr. Crabbe?«, wollte er wissen.


  »Tatsächlich sollten Sie zuerst Doktor Lorenz aufsuchen, Monsieur le Comte, denn der Schaden, den diese Frau angerichtet hat - Sie erinnern sich vielleicht, wer sonst noch in Tarr Manor anwesend war —, ist dergestalt, dass der Doktor sich deswegen gerne mit Ihnen beraten würde.«


  »Ja, wirklich?«, knurrte der Comte.


  »Dringlichst.« Sie lächelte. »Wenn es doch nur zwei von Ihnen gäbe Monsieur, da Ihre Fachkenntnis an so vielen Fronten gebraucht wird! Ich werde mein Bestes tun, dieser Dame so viele Hinweise wie möglich zu entlocken. Denn es hat in der Tat den Anschein, dass es sehr viele Personen gibt, die sich den Tod des Colonels gewünscht haben könnten.«


  »Warum sagen Sie das, Elspeth?«, fragte Caroline.


  Miss Poole wandte den Blick nicht vom Comte ab, als sie antwortete: »Ich wiederhole nur, was der Vizeminister gesagt hat. Als jemand, der zwischen so vielen Parteien stand, hatte der Colonel sicherlich Zugang zu vielen... Geheimnissen.«


  »Aber hier sind alle Verbündete«, sagte Caroline.


  »Trotzdem ist der Colonel tot.« Miss Poole wandte sich an Lydia, die dem Gespräch mit unsicheren Lächeln zugehört hatte. »Und wenn es um Geheimnisse geht... Wer weiß, was wir alles nicht wissen?«


  Unvermittelt griff der Comte nach dem Helm und den Handschuhen. Dadurch kam er Miss Poole ein Stück näher, die unwillkürlich einen kleinen Schritt zurückwich.


  »Sie werden Miss Vandaariff als Erste initiieren«, knurrte er, »und dann Miss Temple. Und wenn danach noch Zeit ist - nur wenn -, werden Sie mit dieser dritten Frau weitermachen. Ihre Hauptaufgabe ist die Information der Teilnehmer, nicht die Initiation per se.«


  »Aber der Vizeminister...«, begann Miss Poole.


  »Seine Wünsche sind für uns ohne Belang. Mrs. Stearne, folgen Sie mir bitte.«


  »Monsieur?«


  Es war offensichtlich, dass Mrs. Stearne davon ausgegangen war, im Theater zu bleiben.


  »Es gibt wichtigere Aufgaben!«, zischte er und drehte sich um, als zwei Männer in Lederschürzen und Helmen hereinkamen, die gemeinsam den erschlafften Körper einer Frau trugen.


  »Miss Poole, Sie werden zu den Zuschauer sprechen, aber unterstehen Sie sich, die Maschinen zu bedienen.« Er rief in die Dunkelheit der oberen Reihen hinauf: »Öffnet die Türen!«


  Dann fuhr er herum und war mit zwei Schritten an der Rampe und im nächsten Moment verschwunden.


  Mrs. Stearnes Miene zeigte Besorgnis, als sie kurz zu Miss Temple und dann zu Lydia hinüberschaute und schließlich in das lächelnde Gesicht von Miss Poole blickte, die dank ihrer hinreißenden Figur - zumindest ihrer eigenen Ansicht nach - soeben Mrs. Stearne in deren einfachem, strengem schwarzem Kleid irgendwie von ihrem Platz verdrängt hatte.


  »Ich bin überzeugt, dass wir uns später weiter unterhalten werden«, sagte Miss Poole.


  »So ist es«, entgegnete Mrs. Stearne und folgte dem Comte.


  Als sie gegangen war, deutete Miss Poole auf die zwei Männer des Comte. Über ihnen hatten sich die Türen geöffnet, Menschen strömten auf die Galerie und unterhielten sich flüsternd über die Szene auf der Bühne.


  »Wir wollen die liebe Lydia auf den Tisch legen. Meine Herren?«


  Während Miss Vandaariff Qualen litt, wurde Miss Temple von den beiden Soldaten aus Mecklenburg festgehalten. Miss Poole hatte ihr einen Knebel aus Baumwolle in den Mund gedrückt, damit sie keinen Laut von sich geben konnte. Es gelang ihr einfach nicht, die unangenehme Masse mit der Zunge zu verschieben; damit erreichte sie nur, dass sich feuchte Klumpen lösten und im Mund sammelten, sodass sie befürchten musste, sie zu verschlucken und daran zu ersticken. Sie fragte sich, ob diese Dujong am Ende mit Doktor Svenson zusammen gewesen war. Beim Gedanken an den armen, liebenswürdigen Mann blinzelte Miss Temple eine Träne fort. Sie bemühte sich, nicht zu weinen, denn mit laufender Nase würde sie gar nicht mehr atmen können. Der Doktor... in Tarr Manor gestorben. Sie verstand es nicht - Roger war im Zug nach Harschmort gewesen, er war nicht in Tarr Manor. Welche Bedeutung hatte dieser Ort? Sie dachte an die blaue Glaskarte, in der Roger und der Vizeminister in der Kutsche miteinander gesprochen hatten... Sie war davon ausgegangen, dass Tarr Manor lediglich die Belohnung war, mit der man Roger verführt hatte. War es vielleicht genau andersherum - dass man Tarr Manor benötigte und deshalb Roger gewinnen musste?


  Doch dann kam Miss Temple ein anderer beunruhigender Gedanke Die letzten Sekunden des Erlebnisses in der Karte... Die metallbeschlagene Tür und die hohe Kammer... Der breitschultrige Mann, der sich über den Tisch beugte, auf dem eine Frau lag... Diese Karte stammte von Colonel Trapping. Der Mann am Tisch war der Comte. Und die Frau Miss Temple wusste nicht, wer sie war.


  Diese Gedanken verflüchtigten sich rasch, als sie Miss Vandaariffs erstickte Schreie und die kreischende Maschine hörte, den wahrlich unerträglichen Geruch wahrnahm. Miss Poole stand hinter dem Tisch und beschrieb dem Publikum jeden Schritt des Verfahrens, als wäre das Ganze eine üppige Mahlzeit - wobei ihre lächelnde Begeisterung durch die sich aufbäumende Lydia und ihre verkrampften Finger, ihr gerötetes Gesicht und ihre tierischen Schmerzlaute Lügen gestraft wurde. Zu Miss Temples anhaltender Abscheu flüsterten und applaudierten die Zuschauer bei jedem entscheidenden Moment und benahmen sich wie in einer Zirkusvorstellung. Hatten diese Menschen eine Vorstellung, wer in Schweiß und Qual vor ihnen lag - eine Schönheit, die jedem Mitglied des Königshauses die Stirn bieten konnte, der Liebling der Boulevardpresse, die Erbin eines Imperiums? Doch sie sahen nur eine sich windende Frau und eine zweite, die ihnen erklärte, wie gut das alles war. Es kam ihr vor, als wäre das Geschehen ein Sinnbild für Lydia Vandaariffs gesamtes Leben.


  Als es jedoch vorbei war, machte sich Miss Temple bittere Selbstvorwürfe. Sie glaubte nicht, dass sie sich tatsächlich von den beiden Soldaten hätte losreißen können, aber sie war überzeugt, dass die Phase des unheimlichen funkensprühenden Chaos der einzige Zeitraum gewesen wäre, in dem sie eine Chance gehabt hätte. Doch als die Männer des Comte Lydia losschnallten und ihre schlaffe Gestalt fortschafften - und die salbungsvolle Miss Poole dem mitgenommenen Mädchen eifrig etwas ins Ohr flüsterte -, traten gleichzeitig die Soldaten vor und beförderten Miss Temple auf den Tisch. Sie strampelte mit den Beinen, wurde jedoch sofort mit eisernem Griff festgehalten. Innerhalb weniger Sekunden lag sie hilflos auf dem Rücken, und spürte unter sich die Polster, die noch warm und feucht von Lydias Schweiß waren. Dann wurden die Gurte um ihre Hüfte, ihren Hals, den Busen sowie die Arme und Beine festgezurrt. Der Tisch wurde geneigt, damit die Men- sehen auf der Galerie ihren ganzen Körper sehen konnten. Miss Temple jedoch sah nur den grellen Schein der heißen Paraffinlampen und eine unbestimmte Masse aus schattigen Gesichtern - die genauso wenig Interesse an ihrem Schicksal zeigten wie jene, die mit leeren Tellern warteten, während das verängstigte Schlachtvieh vor dem Messer zitterte.


  Sie starrte Lydia an, als die wankende junge Frau - mit schweißglänzendem Gesicht, nassem Haar, das ihr im Nacken klebte, stumpfen Augen und schlaffem Mund - eilig von Miss Poole untersucht wurde. Bebend dachte Miss Temple an den Verlauf ihres kurzen Lebens - an ihre Aufsässigkeit, an die endlose Reihe aus Gouvernanten und Tanten, Rivalinnen und Verehrern, Bascombes, Pooles und Marchmoors... Und nun würde sie sich ihnen anschließen, die Kanten würden geglättet, ihre Tatkraft würde auf ihre Ziele gerichtet, ihre Entschlossenheit unterjocht wie ein Ochse, der auf dem Feld eines anderen Bauern arbeiten sollte.


  Was hatte sie sich stattdessen gewünscht? Miss Temple war durchaus einsichtig, und sie erkannte, wie sehr das Verfahren sowohl Poole als auch Marchmoor freier gemacht hatte. Und sie hegte auch nicht den geringsten Zweifel daran, dass Lydia ihren stählernen Willen entdecken würde. Selbst Roger - sie stieß zusammen mit einem Klagelaut Luft am Knebel vorbei aus, als sein Gesicht vor ihrem inneren Auge auftauchte - war zuvor durch eine Anständigkeit gefesselt gewesen, die in Furcht und zaghaftem Verlangen ihre Wurzeln gehabt hatte. Es machte die Menschen keineswegs weiser - sie musste sich nur daran erinnern, wie Roger nicht in der Lage gewesen war, ihre gegenwärtigen Taten mit der Verlobten in Einklang zu bringen, die er einst gekannt hatte -, aber es machte sie wilder. Miss Temple würgte erneut, als der Knebel gegen ihren weichen Gaumen stieß. Sie selbst war bereits wild. Sie hatte diesen Unsinn nicht nötig, und wenn sie über die Kraft eines Mannes und die Pferdepeitsche ihres Vaters verfügt hätte, lägen diese Schurken winselnd vor ihr am Boden.


  Darüber hinaus erkannte Miss Temple jedoch, während sie kaum Miss Pooles Ausführungen zuhörte, dass es bei diesem Kampf letztlich um Träume ging. Mrs. Marchmoor war aus dem Bordell befreit worden, Mrs. Stearne aus dem faden Witwendasein und Miss Poole von der mädchenhaften Hoffnung, den besten Mann zu heiraten, den sie bekommen könnte - was natürlich heißen sollte, dass sie es verstanden hatte. Was sie alle nicht verstanden, was niemand verstand - von ihrem tobsüchtigen Vater bis zu ihrer Tante, von Roger bis zum Comte und zur Contessa -, war die besondere Art ihrer eigenen Sehnsüchte, ihrer von der Sonne ausgedörrten, von der Luft befeuchteten, vom Salz durchsetzten Träume. Vor ihrem geistigen Augen sah sie die unheilverkündenden Fragmente der Verkündigung von Oskar Veilandt, den erstaunten Ausdruck auf Marias Gesicht und die glänzenden blauen Hände mit den kobaltfarbenen Nägeln, die sich in ihr hingebungsvolles Fleisch pressten... Und doch wusste sie, dass ihre eigene Begierde, mochte sie angesichts dieser rohen körperlichen Vereinigung noch so sehr entflammt sein, in Wahrheit anders zusammengesetzt war... Ihre Farben, die Pigmente ihrer Bedürfnisse, existierten bereits vor einer künstlerischen Vermittlung - als zerkrümelte Mineralien und unraffinierte Salze, als Federn und Knochen und Muschelschalen, aus denen purpurfarbene Tinte sickerte, während sie nass auf einem Tisch lagen und immer noch nach Meer rochen.


  So sah es in Miss Temples Herzen aus, und als es nun heftig in ihr schlug, verspürte sie keine Furcht mehr, sondern nur noch schäumende Wut. Sterben würde sie nicht, schließlich wollte man sie nur verderben als sollte sie das Stadium des Todes überspringen und gleich zur langsamen Verwesung ihrer Seele übergehen und von Würmern zerfressen werden, die sie ihr in den Geist pflanzten. Das würde sie nicht zulassen. Sie würde sich wehren. Sie würde auf jeden Fall so bleiben, wie sie war, auf jeden Fall, und sie würde alle töten! Sie riss den Kopf zur Seite, als einer der Helfer des Comte zu ihr trat und ihre weiße Maske durch die Brille aus Glas und Metall ersetzte und festzurrte, bis sich die schwarze Gummiversiegelung an ihrer Haut festgesaugt hatte. Sie winselte trotz des Knebels, denn die Metallkanten waren scharf und eiskalt. Jeden Augenblick würde Strom durch die Kupferdrähte fließen. Im Wissen, dass sie nur noch Sekunden von den Todesqualen entfernt war, konnte Miss Temple nur den Kopf hin und her werfen und sich mit ihrer ganzen Willenskraft darauf konzentrieren, dass Lydia Vandaariff schwach war, dass es gar nicht so schwierig war und dass sie nur deshalb schreien und um sich schlagen sollte, um sie vom Erfolg ihres Werks zu überzeugen, nicht weil sie dazu gebracht worden war.


  Zwei Soldaten holten diese erschlaffte und besinnungslose Miss Dujong ins Theater und legten sie auf den Boden. Die arme Frau war in ein weißes Gewand gehüllt worden, doch ihr hing das Haar ins Gesicht, und Miss Temple konnte sich kein klares Bild davon machen, wie alt oder wie schön sie war. Erneut brachte der Knebel sie zum Würgen, und sie zerrte erneut an ihren Fesseln.


  Sie legten den Schalter nicht um. Sie verfluchte sie erbittert, dass sie auf diese Weise mit ihr spielten. Sie würden sterben. Jeder Einzelne von ihnen würde seine Strafe erhalten. Sie hatten Chang getötet. Sie hatten Svenson getötet. Aber damit war es noch lange nicht zu Ende... Miss Temple war nicht bereit, es zuzulassen...


  Die Riemen um ihren Kopf waren straff, aber nicht so straff, dass sie die Schüsse nicht gehört hätte... Dann die wütenden Rufe Miss Pooles. Es folgten weitere Schüsse, und Miss Pooles Stimme kippte in ein furchtsames Kreischen um, das wiederum durch ein lautes Krachen erstickt wurde, unter dem auch der Tisch erzitterte, woraufhin ein noch lauterer Chor von Schreien einsetzte. Dann roch sie Rauch und spürte die Hitze von Flammen - Feuer! - an ihren bloßen Füßen! Sie konnte weder sprechen noch sich rühren, und die schwere Brille erlaubte ihr nur einen stark getrübten Blick auf die dunkle Decke des Raums. Was war mit den Lampen geschehen? War das Dach eingestürzt? Waren die »Schüsse« in Wirklichkeit brechende Balken in einer nicht mehr tragfähigen Decke gewesen? Die Hitze an ihren Füßen verstärkte sich. Würde man sie zurücklassen, damit sie bei lebendigem Leib verbrannte ? Wenn nicht, würde sie tun, als wäre sie schwer verletzt, damit man sie nicht zu fest hielt - ein kräftiger Stoß, und sie könnte in die andere Richtung fliehen... doch was war, wenn ihre Peiniger bereits geflohen waren und sie im Stich ließen?


  Eine Hand packte ihren Arm, und sie versuchte sie zu ergreifen, obwohl sie nicht wusste, wessen Hand es war. Sie konnte weder den Kopf drehen noch etwas durch den dichter werdenden Rauch erkennen. Sie drückte die Hand - sie musste unbedingt befreit werden! Sie zog die Zehen vor den Flammen ein und unterdrückte einen Schrei. Die Hand zog sich zurück, und sie verlor den Mut - doch kurz darauf machte sich jemand an einem Riemen zu schaffen. Wie dumm von ihr!


  Wie sollte man sie befreien, wenn sie den Arm ihres Retters festhielt? Nach einem quälend langen Augenblick löste sich der Riemen, und ihre Hände waren frei. Ihr Retter widmete sich ihren Füßen, und ohne weiter nachzudenken, legte Miss Temple die Hände an den Kopf und zerrte an der Maske. Dann fand sie die Schraube - sie hatte die Spitze gespürt, mit der das Ding fixiert wurde - und schürfte sich beim Lösen die Finger auf. Die Brille fiel zurück. Miss Temple bekam eine Handvoll Kupferdrähte zu fassen, richtete sich auf und hielt die Vorrichtung wie einen mittelalterlichen Morgenstern, bereit, ihn gegen den Kopf des Helfers zu schwingen, dessen schlechtes Gewissen ihn dazu veranlasst hatte, sie vor den Flammen zu retten.


  Er hatte nun alle anderen Riemen gelöst, und dann spürte sie, wie der Mann die Arme unter ihre Beine und ihren Rücken schob, um sie vom Tisch zu heben und auf die Füße zu stellen. Miss Temple schnaubte empört über diese Dreistigkeit - das Seidengewand war kaum mehr als ein Unterhemd, und trotz der Umstände empfand sie es als schockierende Verletzung ihrer Intimsphäre. Sie hob die Hand, um mit der schweren Brille zuzuschlagen (deren Metallspitzen ihren Gegner übel zurichten würden), während sie sich mit der anderen Hand den triefnassen Knebel aus dem Mund zog. Der Rauch war dicht - hinter dem Tisch konnte sie die lodernden Flammen erkennen, eine rot glühende Linie, die die Galerie von der Bühne trennte und den Weg zur Rampe auf der anderen Seite versperrte. Von dort ertönten Rufe, und Gestalten rannten durch die getrübte Luft. Sie holte tief Luft und musste husten. Ihr Retter hatte seine Hand an ihre Hüfte gelegt und ihr den Oberkörper zugewandt. Sie schwang den Helm und zielte auf seinen Hinterkopf.


  »Hier entlang! Können Sie laufen?«


  Miss Temple bremste die Bewegung mitten im Schwung. Sie zögerte ... Diese Stimme... Dann zog er sie aus dem Rauch. Sie riss die Augen auf, sowohl vor überschwänglicher Freude über den Mann als auch angesichts seines erschütternden Aussehens. Es war, als wäre er aus der Hölle heraufgekrochen, um sie zu retten.


  »Können Sie laufen?«, rief Doktor Svenson erneut.


  Miss Temple nickte und ließ die Brille fallen. Sie verspürte den Drang, die Arme um ihn zu schlingen, und sie hätte es im nächsten Moment auch getan, wenn er sich nicht abgewandt und auf die andere Frau gezeigt hätte - Dujong? -, die aus Tarr Manor gekommen war und nun an der gebogenen Wand des Theaters kauerte, den Mantel des Doktors über ihren Beinen.


  »Sie nicht!«, rief er über das Tosen der Flammen hinweg. »Wir müssen ihr helfen!«


  Die Frau blickte zu ihnen auf, als der Doktor ihren Arm nahm und Miss Temple pflichtschuldig auf ihre andere Seite ging. Sie hoben sie unbeholfen hoch und gerieten dabei ins Stolpern. Miss Temple war völlig unsicher - sogar verärgert -, was sie mit dieser Situation anfangen sollte, ob sie diese Frau als neue Gefährtin annehmen sollte. Zumindest war sie in der Lage, sich zu rühren und Doktor Svenson irgendetwas zuzumurmeln. Hatte Miss Poole nicht gesagt, sie sei von Francis Xonck verlockt worden? War sie nicht eine Anhängerin, die über besondere Informationen verfügte? Die Gesellschaft einer solchen Person war das Letzte, was sich Miss Temple wünschte. Genauso missfiel ihr das besorgte Stirnrunzeln des Doktors, als er der Frau das Haar aus dem schweißverklebten Gesicht strich. Hinter ihnen hörte sie Schritte sowie ein durchdringendes, scharfes Zischen. Eimer voller Wasser wurden über dem Feuer ausgegossen, rußiger Dampf stieg auf, und sie bekam einen Hustenanfall. Der Doktor beugte sich über diese Dujong hinweg, um Miss Temple etwas zuzurufen.


  »... Chang... Maschine... Dragoner... nicht... Glasbuch!«


  Sie nickte, doch waren die Informationen zu geballt, um für sie einen Sinn zu ergeben, von dem Lärm ganz zu schweigen. Zu viele andere Empfindungen stürmten auf sie ein - heißes Metall und zerbrochenes Holz unter ihren nackten Füßen, eine Hand unter dem Arm der Frau, die andere ausgestreckt, um zu ertasten, was vor ihr in dem Dämmer lag. Was war mit den Lampen geschehen? In der zuvor hell strahlenden Reihe sah sie nur noch ein unbedeutendes orangefarbenes Leuchten, wie eine Wintersonne, die zu schwach war, um den Nebel zu durchdringen. Und was war mit Miss Poole geschehen? Doktor Svenson drehte sich um - hinter ihnen regte sich etwas - und stieß die Frau ganz zu Miss Temple hinüber und schob sie mit der Hand weiter. Im Schatten erkannte sie, dass Doktor Svenson einen Revolver auf ihre Verfolger richtete.


  »Gehen Sie! Gehen Sie schnell!«, rief er ihr zu.


  Es gab Dinge, die man Miss Temple nicht zweimal sagen musste Sie ging in die Knie, warf sich den Arm der Frau über die Schulter und richtete sich ächzend wieder auf. Die andere Hand hatte sie um Dujongs Hüfte gelegt und bemühte sich nun nach Kräften, so viel wie möglich von ihrem Gewicht zu tragen. Sie trippelte auf Zehenspitzen von der Wand weg und stolperte die Rampe hinunter, in der Hoffnung, durch die Neigung genug Schwung zu bekommen, dass Miss Dujong in Bewegung blieb. Dann prallten sie in der Kurve gegen die Wand, und beide schrien auf (wobei der größte Teil des Stoßes von der Schulter der größeren Frau aufgefangen wurde). Sie wankten zurück und wären beinahe gestürzt, bis es Miss Temple gelang, sie in den nächsten Abschnitt des stockfinsteren Gangs zu steuern. Ihr Fuß stieß gegen etwas Weiches, und beide Frauen purzelten gleichzeitig zu Boden. Ihr Sturz wurde durch den reglosen Körper gemildert, über den sie gestolpert waren. Miss Temples tastende Hand spürte Leder - eine Schürze -, es war einer der Helfer des Comte. Dann griff sie in etwas Feuchtes, Klebriges - offenbar sein Blut. Sie wischte sich die Hand an der Schürze ab, zog die Beine an und fasste Miss Dujong wieder unter den Armen, um sie über den Toten hinweg zuheben, wobei sie sich eingestehen musste, dass sie für so eine Arbeit einfach nicht geschaffen war. Schließlich tastete sie in der Dunkelheit nach der Tür. Diese war nicht verschlossen, und der Tote versperrte ihnen auch nicht den Zugang. Keuchend zerrte sie Miss Dujong durch den Türrahmen in einen hellen Raum, wo Licht und köstliche frische Luft zu finden waren.


  Mit einer letzten, längeren Kraftanstrengung zerrte sie die Frau, so weit sie konnte, auf den Teppich, dann gaben ihre Beine nach. Auf Händen und Knien kroch Miss Temple zur offenen Tür zurück und hielt nach Doktor Svenson Ausschau. Rauch quoll in den Raum. Sie konnte ihn nicht sehen, also schlug sie die Tür zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und schnappte nach Luft.


  Im Ankleidezimmer hielt sich niemand auf. Sie hörte den Lärm im Theater hinter sich und eilige Schritte im verspiegelten Korridor auf der anderen Seite. Sie blickte auf ihre Schutzbefohlene herab, die in diesem Moment versuchte, sich auf alle viere aufzurichten. Dabei sah sie ihre geschwärzten bloßen Fußsohlen und den angesengten Saum ihres Seidengewandes.


  »Können Sie mich verstehen?«, zischte Miss Temple ungeduldig. »Miss Dujong? Miss Dujong!«


  Die Frau drehte sich zu ihr um, das Haar im Gesicht, und gab sich alle Mühe, sich in dem Gewand zu bewegen, das zusammen mit Doktor Svensons Paletot ihre Beinfreiheit beeinträchtigte. Miss Temple seufzte und ging vor der Frau in die Hocke. Sie bemühte sich, ihr den Eindruck von Freundlichkeit und Sorge zu vermitteln, obwohl sie wusste, dass ihnen nur wenig Zeit blieb - erst recht nicht für Gefühle.


  »Mein Name ist Celeste Temple. Ich bin eine Freundin von Doktor Svenson. Er ist hinter uns - er wird uns einholen, dessen bin ich mir sicher -, aber wenn wir nicht von hier verschwinden, werden seine Bemühungen vergebens gewesen sein. Haben Sie mich verstanden? Wir sind in Harschmort House. Man will uns beide ermorden.«


  Die Frau blinzelte wie eine Eidechse. Miss Temple fasste sie am Kinn.


  »Haben Sie mich verstanden?«


  Die Frau nickte. »Es tut mir leid... Diese Leute...« Sie wedelte unbestimmt mit der Hand. »Ich kann nicht mehr klar denken...«


  Miss Temple schnaubte und strich ihr dann, ohne ihr Kinn loszulassen, das Haar aus dem Gesicht. Ihre Finger pickten wie der Schnabel eines Vogels, der sein Nest zusammenflickt. Sie sortierte die Strähnen und zupfte sie auseinander. Die Frau war älter als Miss Temple - in ihrem gegenwärtigen mitgenommenen Zustand wäre es unfair gewesen, die Zahl der Jahre zu schätzen -, und während sie sich wie ein Kind zurechtmachen ließ, erschien in ihren Zügen eine zarte Ganzheit, die Miss Temple mit einem gewissen Widerstreben als sympathisch empfand.


  »Nicht zu denken ist überhaupt kein Problem.« Miss Temple lächelte, nur ein wenig gepresst. »Ich kann für uns beide denken - so wäre es mir sogar lieber. Allerdings kann ich nicht für uns beide gehen. Wenn wir überleben wollen - überleben, Miss Dujong müssen Sie sich aus eigener Kraft bewegen können.«


  »Eloise«, flüsterte sie.


  »Wie bitte?«


  »Mein Name ist Eloise.«


  »Ausgezeichnet. Damit wird alles viel einfacher.«


  Miss Temple wagte es nicht einmal, die Tür auf der anderen Seite zu öffnen, da sie wusste, dass es im Korridor dahinter von Dienern und Soldaten wimmelte. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, warum sie nicht durch dieses Zimmer kamen, um das Feuer zu bekämpfen. War das Verbot, ein solches Geheimzimmer zu betreten - ein Verbot, das die Clique offensichtlich mit Nachdruck durchgesetzt hatte - so tief in den Köpfen der Hausangestellten verwurzelt, dass sie es selbst in diesem Moment der Krise beherzigten? Sie wandte sich wieder Eloise zu, die immer noch auf den Knien lag und ein zerrissenes Kleid in den Händen hielt - zweifellos das Kleid, in dem sie eingetroffen war.


  »Sie haben es kaputtgemacht«, sagte Miss Temple zu ihr und ging zu den offenen Schränken. »So machen sie es immer. Ich schlage vor, dass Sie das Gesicht abwenden...«


  »Wollen Sie sich umkleiden?«, fragte Eloise und versuchte aufzustehen.


  Miss Temple zog die offenen Schranktüren beiseite und sah den heimtückischen Spiegel dahinter. Sie schaute sich um und entdeckte einen Holzschemel.


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich werde Glas zerschmettern.«


  Beim Schlag schloss Miss Temple die Augen und zuckte zurück, doch ihr Vernichtungswerk verschaffte ihr zugleich große Genugtuung. Mit jedem Hieb dachte sie an einen anderen Feind - Spragg, Farquhar, die Contessa, Miss Poole -, und mit jedem Stoß glühte ihr Gesicht stärker in einem gesunden Vergnügen. Nachdem das Loch geschaffen, aber noch nicht weit genug war, um hindurchzugehen, schaute sie sich mit einem verschwörerischen Grinsen zu Miss Dujong um.


  »Ein Geheimzimmer«, flüsterte sie, und als Eloise zögernd nickte, fuhr sie herum und schlug noch einmal zu. Diese Art von Tätigkeit hätte gut und gerne noch eine halbe Stunde beanspruchen können, indem sie der Reihe nach jede verbliebene Scherbe heraus klopfte. Aber Miss Temple riss sich zusammen, ließ den Schemel fallen und ging vorsichtig zu Eloises zerfetztem Kleid. Sie breiteten es zwischen sich auf dem Boden aus, um damit so viele Glasscherben wie möglich abzudecken, und traten durch den Spiegel. Anschließend raffte Miss Temple das Kleid wieder zusammen und warf es zurück in den Raum. Sie blickte ein letztes Mal zur inneren Tür, voller Sorge, dass der Doktor ihnen nicht gefolgt war, und griff nach den Schranktüren, um den Spiegel wieder dahinter zu verbergen. Sie drehte sich zu Eloise um, die den Mantel des armen Mannes fest an ihren Leib drückte.


  »Er wird uns finden«, sagte Miss Temple zu ihr. »Nehmen Sie doch meinen Arm!«


  Wortlos tappten sie durch den düsteren, mit Teppichen ausgelegten Durchgang. Ihre blassen, rußverschmierten Gesichter und die Seidengewänder schimmerten rötlich im Gaslicht. Miss Temple wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Feuer bringen und sich erst dann Gedanken darüber machen, wie sie flüchten oder sich verstecken könnten... Dennoch blickte sie an jeder Biegung zurück und horchte in der Hoffnung auf irgendein Anzeichen, dass der Doktor in der Nähe war. Hatte er ihre Rettung nur dadurch bewerkstelligen können, dass er sich geopfert hatte - und dass er sie mit einer Begleiterin belastete, die sie nicht kannte, von der sie nicht wusste, ob sie ihr vertrauen konnte? Sie spürte Eloises Gewicht an ihrem Arm und hörte erneut seine drängende Aufforderung, sie sollten gehen, sofort gehen... Und sie setzte ihren Weg eilig fort.


  Der schmale Gang erreichte eine Kreuzung. Zur Linken setzte er sich fort, an der Wand genau vor ihnen befand sich eine Leiter, die nach oben in einen dunklen Schacht führte, und auf der rechten Seite hing ein schwerer roter Vorhang. Miss Temple zog den Stoff vorsichtig mit den Fingerspitzen beiseite. Dahinter lag ein weiteres Beobachtungszimmer, das den Blick in einen großen, leeren Salon gestattete. Wenn sie wirklich ihre Verfolger abschütteln wollte, sollte sie auf keinen Fall einen zweiten zerbrochenen Spiegel als Hinweis hinterlassen. Sie trat vom Vorhang zurück. Eloise war nicht in der Lage, die Leiter zu besteigen. Also gingen sie nach links weiter.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Miss Temple und legte so viel herzliche Zuversicht wie möglich in das heimliche Flüstern.


  »Wesentlich besser«, antwortete Eloise. »Danke, dass Sie mir geholfen haben.«


  »Keine Ursache«, sagte Miss Temple. »Sie kennen den Doktor. Wir sind alte Kameraden.«


  »Kameraden?« Miss Dujong sah sie an, und Miss Temple erkannte


  Ungläubigkeit in den Augen der Frau - angesichts ihrer Größe, ihrer Stärke, der lächerlichen Gewänder - und spürte einen neuen Stich der Verärgerung.


  »In der Tat.« Sie nickte. »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie begreifen würden, dass sich der Doktor, ich und ein Mann namens Kardinal Chang miteinander verbündet haben, um einer Clique aus bösartigen Personen mit bösartigen Absichten die Stirn zu bieten. Ich weiß nicht welche von ihnen Sie kennen - den Comte d'Orkancz, die Contessa di Lacquer-Sforza, Francis Xonck« - Miss Temple betonte den Namen zusätzlich durch hochgezogene Augenbrauen -, »den Vizeminister Harald Crabbe sowie Lord Robert Vandaariff. Zu dieser Gruppe gehören noch mehrere kleinere Schurken - Mrs. Marchmoor, Miss Poole, die Sie offenbar kennen, Caroline Stearne, Roger Bascombe und viel zu viele Deutsche. Es ist natürlich schwierig, alles in wenigen Sätzen zusammenzufassen, aber es hat allem Anschein nach etwas mit dem Prinzen von Mecklenburg zu tun und sehr viel mit einem seltsamen blauen Glas, das sich zu Büchern verarbeiten lässt. Bücher, die tatsächliche Erinnerungen und Erfahrung aufnehmen - oder übernehmen - können. Das ist eine ziemlich außergewöhnliche...«


  »Ja, ich habe sie gesehen«, flüsterte Eloise.


  »Tatsächlich?« In Miss Temples Stimme schwang plötzlich Enttäuschung mit, denn sie hatte den Drang verspürt, jemand anderem ihre erstaunlichen Erlebnisse mitzuteilen.


  »Sie haben uns alle solch einem Buch ausgesetzt...«


  »Wer - >sie<?«, wollte Miss Temple wissen.


  »Miss Poole und Doktor... Doktor Lorenz.« Eloise schluckte. »Einige der Frauen konnten es nicht ertragen... Sie mussten sterben.«


  »Weil sie nicht in ein Buch blicken wollten?«


  »Nein - weil sie hineingeblickt haben. Das Buch hat sie getötet.«


  »Getötet? Sie sind durch den Blick ins Buch gestorben?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Ich bin nicht daran gestorben.«


  »Vielleicht sind Sie sehr stark«, erwiderte Eloise.


  Miss Temple rümpfte die Nase. Gegen Schmeicheleien hatte sie normalerweise nur selten etwas einzuwenden, selbst wenn sie wusste, dass andere Absichten dahinter standen (zum Beispiel, als Roger ihre Zartheit und ihren Humor gelobt hatte, während seine Hand an ihrer Hüfte gleichzeitig versucht hatte, weiter südlich gelegene Regionen zu erkunden), aber es war eine Tatsache, dass sie sich aus eigener Kraft vom Buch losgerissen hatte - eine Leistung, die selbst die stets herablassende Contessa zu einer Bemerkung veranlasst hatte. Die Vorstellung, dass auch das Gegenteil möglich war - dass sie völlig hätte verschlungen werden können, dass sie daran hätte zugrunde gehen können -, jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken. Es wäre gar nicht schwer gefallen - der Inhalt des Buches war verführerisch genug gewesen. Aber sie war nicht daran gestorben - und vor allem war Miss Temple fest davon überzeugt, dass der Einfluss deutlich schwächer wäre, sollte sie ein weiteres Mal in ein solches Buch blicken. Denn sie hatte sich schon einmal losgerissen und wusste, dass es ihr erneut gelingen würde. Sie wandte sich wieder Eloise zu, immer noch im Zweifel über den wahren Charakter dieser Frau.


  »Aber Sie müssen natürlich ebenfalls stark sein, wenn Sie jemand sind, den unsere Feinde für ihre Reihen gewinnen möchten - nicht zu vergessen, dass Sie überhaupt nach Tarr Manor gebracht wurden. Denn das ist der Grund, warum wir diese Gewänder tragen, wissen Sie um unseren Geist in ihre heimtückischen Geheimnisse einzuweihen, durch ein Verfahren, mit dem unser Wille dem ihren unterworfen werden soll.«


  Sie blieb stehen, sah an sich herab und zupfte mit beiden Händen am Gewand.


  »Zugleich ist es so, dass ich es zwar nicht als -praktisch bezeichnen würde, aber das Gefühl von Seide auf der Haut ist dennoch - nun ja - so...«


  Eloise lächelte - sie versuchte es zumindest -, doch Miss Temple sah ihre Unterlippe zögernd zittern.


  »Es ist so, dass ich mich nicht erinnere... Ich weiß, dass ich aus einem bestimmten Grund nach Tarr Manor gefahren bin, aber ich kann ihn mir einfach nicht ins Gedächtnis zurückrufen!«


  »Es wäre besser, wenn wir weitergehen«, sagte Miss Temple und warf ihr einen Blick zu, ob auf die zitternde Unterlippe Tränen folgten, stellte jedoch erleichtert fest, dass es nicht der Fall war. »Dabei können Sie mir erzählen, woran Sie sich noch erinnern, was in Tarr Manor geschehen ist. Miss Poole erwähnte Francis Xonck und natürlich Colonel Trapping...«


  »Ich bin die Lehrerin seiner Kinder«, sagte Eloise, »und mit Mr Xonck bekannt. Seit dem Verschwinden des Colonels war er sogar besonders aufmerksam.« Sie seufzte. »Wissen Sie, ich bin eine Vertraute von Mr. Xoncks Schwester, der Frau des Colonels. Ich war sogar hier in Harschmort House anwesend, in der Nacht, als der Colonel verschwand ...«


  »Tatsächlich?«, fragte Miss Temple vielleicht etwas unvermittelt.


  »Ich habe mich bereits gefragt, ob ich zufällig irgendeinen Hinweis beobachtet oder unbeabsichtigt irgendein Geheimnis mitgehört habe - etwas, das Mr. Xoncks Neugier erregt hätte oder das er gegen seine Geschwister verwenden könnte oder auch nur dazu, seinen Anteil am Tod des Colonels zu vertuschen...«


  »Ist es möglich, dass Sie wussten, wer ihn getötet hat und warum?«, fragte Miss Temple.


  »Ich habe keine Ahnung!«, rief Eloise.


  »Aber wenn Ihre Erinnerungen ausgelöscht sind, folgt daraus, dass es einen guten Grund gegeben haben muss, sie Ihnen zu nehmen«, stellte Miss Temple fest.


  »Ja, aber weil ich etwas erfahren habe, das ich nicht hätte wissen dürfen oder weil ich gar - ich kann es nicht anders ausdrücken - dazu verführt wurde, daran teilzunehmen?«


  Eloise blieb stehen, die Hand auf den Mund gelegt, mit Tränen in den Augen. Die Verzweiflung der Frau kam Miss Temple echt vor, und sie wusste sehr gut - nach ihrer Erfahrung mit dem Buch —, wie selbst die unnachgiebigste Seele durch Versuchung beeinflusst werden konnte. Wenn sie sich nicht erinnern konnte, was sie getan hatte, wenn sie zutiefst erschüttert bereute, spielte die Wahrheit dann noch eine Rolle? Miss Temple hatte keine Ahnung - genauso wenig wie sie den Zustand ihrer persönlichen körperlichen Unschuld einschätzen konnte. Zum ersten Mal ließ sie zu, dass ein sanfter Unterton des Mitleids ihre Stimme färbte.


  »Aber man hat Sie nicht rekrutiert«, entgegnete sie. »Miss Poole sagte zum Comte und zu Caroline, dass Sie ein großes Ärgernis seien.«


  Eloise atmete schwer aus und tat Miss Temples Worte mit einem Schulterzucken ab. »Der Doktor hat mich aus einer Dachkammer gerettet und wurde dann ergriffen. Ich folgte ihm, mit seiner Waffe in der Hand, und versuchte wiederum, ihn zu retten. Dabei - es tut mir leid, es fällt mir schwer, darüber zu sprechen - habe ich einen Mann totgeschossen. Ich habe ihn getötet.«


  »Aber das ist ausgezeichnet«, erwiderte Miss Temple. »Ich habe zwar niemanden erschossen, aber einen Mann erstochen und einen zweiten unter Mitwirkung eines Kutschenrades getötet.« Eloise äußerte sich nicht dazu, also sprach Miss Temple weiter. »Ich habe tatsächlich darüber geredet - etwa so, wie man über alles andere redet -, und zwar mit Kardinal Chang, der, wie Sie wissen müssen, ein Mann von wenigen Worten ist - eher ein Mann der Geheimnisse. Als ich ihn das erste Mal sah, wusste ich, dass es so war - zugegeben, es war auch deshalb, weil er an jenem Morgen ganz in Rot im Zug fuhr, ein Rasiermesser in der Hand hielt und Gedichte las - und er trug eine dunkle Brille, da er eine Verletzung an den Augen erlitten hat. Und obwohl ich ihn nicht kannte, ist er mir aufgefallen, und als ich ihn wiedersah, als wir zusammen mit dem Doktor Kameradschaft schlossen, wusste ich sofort, wer er war. Der Doktor sagte etwas über ihn, über Chang, vorhin, meine ich, im Theater - ich habe es nicht ganz verstanden, wegen des entsetzlichen Geschreis und des Rauchs und Feuers -, und wissen Sie, es ist sehr seltsam, aber mir ist aufgefallen, wie in Augenblicken, wenn eine Überfülle von... Informationen unsere Sinne bestürmt, ein Sinn den anderen ausschalten kann. Zum Beispiel haben der Geruch und der Anblick des Feuers meine Fähigkeit zu hören beeinträchtigt. Genau diese Art von Dingen ist es, über die ich gerne und voller Faszination nachdenke.«


  Sie liefen eine Weile weiter, bis sich Miss Temple wieder an den Ausgangspunkt ihrer Abschweifung erinnerte.


  »Aber ja, der Grund, warum ich mit Kardinal Chang gesprochen habe. Dazu müssen Sie wissen, dass Kardinal Chang ein sehr gefährlicher Mann ist, rücksichtslos und tödlich - er hat vermutlich schon häufiger gemordet, als ich Schuhe gekauft habe... Jedenfalls habe ich mit ihm über die Männer gesprochen, die ich getötet habe, und offen gesagt, war es sehr schwierig, darüber zu reden, und am Ende erklärte er mir, wie jemand wie ich eine Pistole benutzen sollte: Man soll den Lauf so fest wie möglich in den Körper des Opfers drücken. Verstehen Sie, worauf ich hinaus will? Er sagte mir, was ich tun sollte, weil er mir dabei helfen wollte, mit meinen Gefühlen zurechtzukommen. Weil ich zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung hatte, wie ich über irgendetwas reden sollte. Doch diese Dinge, die geschehen sind - sie verraten uns in welcher Art von Welt wir leben und auf welche Art von Handlungen wir vorbereitet sein müssen. Wenn Sie diesen Kerl nicht erschossen hätten, wären Sie oder der Doktor dann noch am Leben? Und ohne den Doktor hätte ich nie diesen schrecklichen Tisch verlassen können, nicht wahr?«


  Eloise gab keine Antwort. Miss Temple sah, wie sie mit ihren Zweifeln rang, und wusste aus Erfahrung, dass man, wenn man diese Zweifel überwunden und akzeptiert hatte, was geschehen war, zu einer Persönlichkeit mit deutlich weniger Unschuld geworden war.


  »Aber es war der Herzog von Stäelmaere«, flüsterte Eloise. »Es war ein Attentat. Sie verstehen es nicht - man wird mich hängen!«


  Miss Temple schüttelte den Kopf.


  »Die Männer, die ich getötet habe, waren Schurken«, sagte sie. »Und ich bin überzeugt, dass dieser Herzog genauso war - die meisten Herzoge sind einfach Scheusale...«


  »Ja, aber das wird niemanden interessieren...«


  »Unsinn! Mich interessiert es, genauso wie es Sie interessiert und ohne Zweifel auch Doktor Svenson... Das ist genau der springende Punkt. Was mich keinen Deut schert, ist die Meinung unserer Feinde.«


  »Aber... das Gesetz... Man wird ihrer Aussage glauben...«


  Miss Temple tat ihre Wertschätzung des Gesetzes mit einem Achselzucken kund.


  »Vielleicht müssen Sie von hier verschwinden - vielleicht kann der Doktor Sie nach Mecklenburg mitnehmen, oder Sie können meine Tante auf einer Tour durch die elsässischen Restaurants begleiten - es gibt immer eine Lösung. Zum Beispiel — schauen Sie sich nur an, wie töricht wir sind, indem wir einfach gedankenlos weitertappen!«


  Eloise blickte zurück und vollführte eine vage Geste. »Aber... ich dachte...«


  »Ja, natürlich.« Miss Temple nickte. »Wir werden zweifellos verfolgt, aber hat schon jemand von uns daran gedacht, die Manteltaschen des Doktors zu durchsuchen? Er ist ein findiger Mann. Man weiß nie - der Vorarbeiter meines Vaters hat keinen Schritt vor seine Tür getan, ohne ein Messer einzustecken, dazu eine Flasche, etwas Trockenfleisch und genug Tabak, um sich eine Woche lang die Pfeife stopfen zu können.« Sie lächelte verschmitzt. »Und wer weiß - vielleicht erlaubt uns diese Gelegenheit, einen Blick in das geheime Leben des Doktors zu werfen .. «


  »Aber...«, sagte Eloise hastig, »ich bin überzeugt, dass er auf gar keinen Fall...«


  »Kommen Sie! Jeder Mensch hat seine Geheimnisse.«


  »Ich nicht, das können Sie mir glauben! Zumindest nichts Unanständiges ...«


  Miss Temple schnaubte. »Nichts Unanständiges? Schauen Sie sich Ihre Kleidung an! Ich kann Ihre Beine sehen - Ihre nackten Beine! Was nützt uns der Anstand, wenn wir in Lebensgefahr schweben? Wenn wir nicht einmal ein Korsett tragen! Wer will über uns richten? Reden Sie keinen Unsinn - nicht hier.«


  Sie griff nach dem Mantel des Doktors, doch dann rümpfte sie die Nase, als sie sah, in welchem Zustand er sich befand. Auch wenn das rötliche Licht die Flecken verwischte, so nahm sie doch den Geruch nach Erde, Öl und Schweiß wahr, genauso wie den sehr unangenehmen Geruch nach indigofarbenem Lehm. Sie klopfte ihn aus, ohne viel damit zu bewirken, außer Staubwolken zu erzeugen, und gab es schließlich auf. Miss Temple griff in die Seitentasche und zog eine Pappschachtel mit Patronen für seinen Revolver hervor, die sie an Eloise weitergab.


  »Da - jetzt wissen wir, dass er Kugeln mit sich herumzutragen pflegt.«


  Eloise nickte ungeduldig, als wäre sie ganz und gar nicht mit all dem einverstanden. Miss Temple sah ihr nachdenklich in die Augen.


  »Miss Dujong...«


  »Mrs.«


  »Wie bitte?«


  »Mrs. Dujong. Ich bin verwitwet.«


  »Mein Beileid.«


  Eloise zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich daran gewöhnt.«


  »Ausgezeichnet. Folgendes, Mrs. Dujong.« Miss Temple behielt ihren schroffen und entschiedenen Tonfall bei. »Falls es Ihnen entgangen sein sollte - Harschmort ist ein Haus der Masken, der Spiegel und der Lügen, der Skrupellosigkeit und der Brutalität. Wir können uns keine Illusionen leisten - am wenigsten im Hinblick auf uns selbst, denn genau das ist es, was unsere Feinde am meisten zu ihrem Vorteil ausnutzen. Ich habe anstößige Dinge gesehen, das kann ich Ihnen versichern, und mir wurden anstößige Dinge angetan. Auch ich musste...« Plötzlich konnte sie nicht weitersprechen, da sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Stattdessen hielt sie den Mantel hoch und schüttelte ihn. »Das hier ist gar nichts. Den Mantel einer anderen Person durchsuchen? Doktor Svenson hat möglicherweise sein Leben geopfert, um uns zu retten - glauben Sie wirklich, er hätte Bedenken, dass wir in seinen Manteltaschen nachsehen, ob sich darin etwas befindet, das uns weiterhelfen könnte? Oder uns helfen könnte, ihn zu retten? Wir haben keine Zeit, uns wie törichte Frauen zu benehmen!«


  Mrs. Dujong antwortete nicht und wich Miss Temples Blick aus, doch dann nickte sie und streckte ihr die aneinander gelegten Hände entgegen, damit sie alles hineintun konnte, was sich in den Manteltaschen fand. Miss Temple machte schnell weiter, denn trotz des Vergnügens, das sie dabei empfand, neigte sie nicht dazu, weitere Kritik zu üben, nachdem sie ihren Standpunkt verdeutlicht hatte. Sie fand das Zigarettenetui des Doktors, Streichhölzer, die andere blaue Karte, ein stark verschmutztes Taschentuch und eine Handvoll verschiedener Münzen. Sie sahen sich die Sammlung an, und mit einem Seufzer steckte Miss Temple alles in die Taschen zurück, da es die einfachste Methode zu sein schien, diese Dinge zu transportieren.


  »Immerhin sieht es danach aus, dass Sie recht hatten - ich glaube, wir haben nichts Neues erfahren.« Sie blickte zu Eloise, die sich das Zigarettenetui genauer ansah. Es war sehr schlicht und lediglich mit einem Schriftzug in eleganten Buchstaben verziert: »Dem Stabsarzt Abelard Svenson, von C. S.«


  »Das ist Deutsch«, flüsterte Eloise. »Vielleicht hat er es zur Beförderung in den Offiziersrang erhalten.«


  Miss Temple nickte. Sie steckte das Etui wieder in die Tasche, aus der sie es genommen hatte, während ihr bewusst war, dass sie beide sich fragten, wer es ihm geschenkt haben könnte - ein Offizierskollege, eine geheime Liebe? Miss Temple legte sich den Mantel über den Arm und zuckte mit den Schultern. Wenn die letzte Initiale ein »S« war, mussten sie sich keine weiteren Gedanken darüber machen - höchstwahrscheinlich eine Anerkennung durch irgendeinen langweiligen Verwandten.


  Sie setzten ihren Weg durch den schmalen, rot erleuchteten Gang fort. Miss Temple war entmutigt, weil der Doktor sie immer noch nicht eingeholt hatte, und ein wenig neugierig, weshalb auch noch niemand ihre Verfolgung aufgenommen hatte. Sie bemühte sich, nicht vor Ungeduld zu seufzen, als sie die Hand ihrer Begleiterin auf dem Arm spürte, und versuchte, ihr eine duldsame Miene zu zeigen, als sie sich ihr zuwandte.


  »Entschuldigung...«, begann Eloise.


  Miss Temple öffnete den Mund - das Letzte, was sie hören wollte, nachdem sie jemanden kritisiert hatte, war eine Entschuldigung, mit der dieser Jemand zusätzlich ihre Zeit vergeudete. Doch Eloise berührte sie erneut und sprach weiter.


  »Ich hatte nicht überlegt... Es gibt ein paar Dinge, die ich sagen muss...«


  »Müssen Sie das?«


  »Ich wurde mit dem Luftschiff hergebracht. Man hat mir Fragen gestellt. Ich weiß nicht, was ich ihnen erzählt haben könnte - im Grunde weiß ich nichts, was sie nicht schon längst von Francis Xonck wissen müssten -, aber ich erinnere mich jetzt wieder an die Fragen.«


  »Wer hat sie gestellt?«


  »Doktor Lorenz hat mir die Droge verabreicht und meine Arme gefesselt, dann vergewisserte er sich zusammen mit Miss Poole, dass ich selbst ihren unverschämtesten Forderungen Folge leisten würde... Ich war nicht mehr in der Lage, Widerstand zu leisten, auch wenn es mich beschämt, daran zu denken...«


  Die Stimme der Frau wurde kehliger. Miss Temple dachte an ihre eigenen Erfahrungen, als sie dem Comte und der Contessa ausgeliefert gewesen war, und sie empfand Mitgefühl für Mrs. Dujong. Trotzdem stellte sie unwillkürlich Mutmaßungen über die möglichen Einzelheiten dieser Ereignisse an. Sie tätschelte den Arm der Frau. Eloise schluchzte.


  »Dann hat Minister Crabbe mich befragt. Was ich über den Doktor weiß. Und über Sie. Und über diesen Chang. Dann wollte er alles darüber wissen, wie ich den Herzog ermordet hatte - er wollte nicht glauben, dass ich nicht von einer anderen Partei damit beauftragt worden war.«


  Miss Temple schnaubte hörbar.


  »Doch dann fragte er mich - so leise, dass ich glaube, die anderen sollten es nicht mithören - nach Francis Xonck. Zuerst dachte ich, er würde sich auf meine Anstellung durch Mr. Xoncks Schwester beziehen, aber er wollte alles über die Pläne wissen, die Mr. Xonck jetzt verfolgt. Ob ich jetzt in seinen Diensten stünde. Als ich die Frage verneinte - oder zumindest erklärte, dass ich nichts davon wüsste -, fragte er mich nach dem Comte und der Contessa - vor allem nach der Contessa ...«


  »Das ist eine recht lange Liste«, erwiderte Miss Temple, die allmählich ungeduldig wurde. »Was genau wollte er über sie wissen?«


  »Ob sie Colonel Trapping ermordet hatten. Besonders verdächtig schien ihm die Contessa zu sein, denn ich bekam den Eindruck, dass sie den anderen nicht immer von ihren Plänen erzählt oder Dinge tut, mit denen sie die Pläne der anderen durchkreuzt.«


  »Und was haben Sie dem Vizeminister Crabbe gesagt?«, fragte Miss Temple.


  »Nichts - weil ich nichts weiß.«


  »Und seine Antwort?«


  »Ich muss gestehen, dass ich diesen Mann nicht gut kenne und schlecht einschätzen kann ...«


  »Und wenn Sie eine Vermutung äußern dürften?«


  »Dann würde ich sagen, dass er mir vorkam, als hätte er Angst bekommen.«


  Miss Temple runzelte die Stirn. »Ich möchte Ihren ehemaligen Arbeitgeber nicht beleidigen«, sagte sie, »aber nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, scheint es, nun ja, dass man den Colonel nicht unbedingt wegen seiner guten Eigenschaften betrauert hat. Doch die Neugier des Vizeministers Crabbe erinnerte mich daran, dass ich gehört habe, wie der Comte d'Orkancz dasselbe von Miss Poole in Erfahrung bringen wollte. Auch die Contessa und Xonck haben danach gefragt, in der Kutsche vom


  Bahnhof. Warum interessieren sie alle sich so sehr für einen... für einen solchen Tunichtgut?«


  »Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, sagte Eloise.


  Wer auch immer den Colonel getötet hatte, hatte sich damit gegen den Rest der Clique gestellt... oder sich bereits vorher der Clique widersetzt. War es geplant gewesen, die anderen zu verraten? Trapping hatte irgendetwas gewusst und war aus dem Weg geräumt worden, bevor er den anderen davon erzählen konnte! Der Colonel hatte noch geatmet, als Miss Temple ihn verlassen hatte. Entweder war er kurz zuvor oder unmittelbar danach vergiftet worden. Sie war auf dem Weg zum Theater gewesen... Bei ihrem Eintreffen war der Comte bereits dort gewesen, genauso wie Roger... Sie hatte gesehen, wie er vor ihr die Wendeltreppe hinabgestiegen war. Crabbe oder Xonck hatte sie nicht gesehen... Sie hatte keine Ahnung gehabt, wo sich Xonck aufgehalten hatte - oder jemand von den Mecklenburgern. Doch hinter ihr - hinter allen anderen und ganz allein im Korridor - hatte die Contessa gestanden.


  Schließlich war der Gang zu Ende. Auf der einen Seite gab es eine weitere Nische mit Vorhang, auf der anderen eine Tür. Sie lugten durch den Vorhang. Dieses Beobachtungszimmer wurde von einem größeren Sofa beherrscht, auf dem Seidenkissen und Pelze drapiert waren. Außer Getränkeschrank und Schreibtisch, die sie schon zuvor gesehen hatten, war dieser Raum mit einer Sprechröhre aus Messing und einem Metallgitter ausgestattet. Mittels dieser Vorrichtung wurden offenbar Anweisungen zwischen beiden Seiten des Spiegels ausgetauscht. Das Zimmer diente nicht allein der Beobachtung, sondern auch der Befragung ... oder der Einflussnahme auf eine Vorführung.


  Das Zimmer hinter der Glaswand unterschied sich von allem, was Miss Temple bisher in Harschmort gesehen hatte, aber es verstörte sie vielleicht noch mehr als das anatomische Theater. Es war ein heller Raum mit einem einfachen Fußboden aus unlackierten Holzdielen, erleuchtet von einer schlichten Hängelampe, die einen Kreis aus gelbem Licht um das einzige Möbelstück zeichnete, ein Sofa, das mit dem unmittelbar vor ihnen identisch war, nur dass es nicht mit Seide und Pelz, sondern mit Metallketten ausgestattet war, die an seinem hölzernen Rahmen verschraubt waren.


  Doch es war nicht das Sofa, bei dessen Anblick Miss Temple unvermittelt der Atem stockte. In der offenen Tür zu diesem Zimmer, den Blick auf das einzige Möbelstück gerichtet, stand die Contessa di Lacquer-Sforza, mit einer Maske aus roten Edelsteinen in Form von Tränen auf dem Gesicht und einer Zigarettenspitze an den Lippen. Sie stieß den Rauch aus, klopfte die Asche auf den Boden und schnippte mit den Fingern in Richtung der Tür hinter ihr. Dann trat sie zur Seite, um zwei Männer in braunen Umhängen einzulassen, die gemeinsam eine der langen Holzkisten trugen. Sie wartete, bis sie die Kiste mit einem Metallwerkzeug aufgebrochen und den Raum verlassen hatten, dann schnippte sie erneut mit den Fingern. Der Mann, der nun in einer Mischung aus Unsicherheit, Unterwürfigkeit und amüsierter Herablassung eintrat, trug eine dunkle Uniform und eine goldene Maske über der oberen Hälfte seines Gesichts. Sein blasses Haar war dünn, sein Kinn nur schwach ausgeprägt, und als er lächelte, sah sie, dass er zudem schlechte Zähne hatte. An einem Finger jedoch trug er einen großen Goldring... Miss Temple musterte erneut die Uniform... Es war ein Siegelring... Es war der Prinz, den Doktor Svenson suchte! Sie hatte ihn in der Suite im Royale gesehen - und ihn in offiziellerer Uniform und mit anderer Maske nicht sofort wiedererkannt. Er setzte sich auf das Sofa und rief der Contessa etwas zu.


  Sie konnten nicht hören, was er sagte. Miss Temple ging vorsichtig zum Gitter und sah daneben einen kleinen Messingknopf. Der Knopf ließ sich nicht ziehen, also versuchte sie, ihn zu drehen, was sie ganz, ganz langsam tat, falls er quietschte. Er bewegte sich lautlos, doch dann konnte sie plötzlich den Prinzen hören.


  »... natürlich sehr erfreut, aufs Höchste begeistert, wenn auch nicht überrascht, wie Sie wissen müssen, denn genauso wie sich die mächtigsten Tiere eines Waldes selbst über große Entfernungen erkennen, so werden sich auch in der Gesellschaft jene von natürlicher Überlegenheit zueinander hingezogen fühlen, und es ist einfach nur angemessen, dass Geister, die sich durch eine essenzielle Sympathie vereint fühlen, diese Sympathie auch auf die physische Ebene übertragen...«


  Der Prinz war dabei, den Kragen seines Hemdes aufzuknöpfen. Die Contessa hatte sich nicht gerührt. Miss Temple wollte nicht sofort glauben, dass ein solcher Mann auf so schamlose Weise einer solchen Frau Jen beabsichtigten Zweck ihres Stelldicheins beschrieb - obwohl ihr bewusst war, dass man die Arroganz eines Prinzen nicht unterschätzen sollte. Dennoch schürzte sie bestürzt die Lippen über sein endloses Geplapper, während seine bleichen, gekrümmten Finger sich weiter mit der Doppelreihe aus silbernen Hemdknöpfen beschäftigten. Miss Temple blickte sich zu Mrs. Dujong um, deren Miene ähnliche Unsicherheit ausdrückte, und legte ihre Lippen an das Ohr der Frau.


  »Das ist der Prinz von Mecklenburg«, flüsterte sie, »und die Contessa ...«


  Bevor sie mehr sagen konnte, trat die Contessa einen Schritt in den Raum hinein und schloss die Tür hinter sich. Als der Prinz das Geräusch hörte, hielt er inne und ersetzte seine Rede durch ein unheilvolles lüsternes Grinsen, das einen grau gewordenen Backenzahn zeigte. Er legte eine Hand an seine Gürtelschnalle.


  »Wahrlich, Madame, ich habe mich nach diesem Augenblick gesehnt, seit ich zum ersten Mal Ihre Hand geküsst habe...«


  Die Stimme der Contessa tönte laut und scharf durch den Raum, die Worte waren klar und deutlich, aber ohne offenkundigen Sinn.


  »Blau Joseph blau Palast Eis Verzehrung.«


  Der Prinz verstummte, sein Unterkiefer erschlaffte, seine Finger erstarrten. Die Contessa trat näher an ihn heran, tat nachdenklich einen tiefen Zug aus ihrer Zigarettenspitze und ließ den Rauch aus dem Mund quellen, während sie sprach. Sie wirkte, als wäre sie durch die Ausübung ihrer verborgenen Macht zu einem noch dämonischeren Wesen geworden.


  »Eure Hoheit, Sie werden glauben, dass Sie in diesem Zimmer Ihre Gelüste mit mir befriedigen konnten. Obwohl es Ihnen großes Vergnügen bereiten würde, sind Sie unter keinen Umständen in der Lage, dieses Wissen irgendeiner anderen Person anzuvertrauen. Haben Sie mich verstanden?«


  Der Prinz nickte.


  »Unser Stelldichein wird die nächsten dreißig Minuten Ihrer Zeit beanspruchen. Somit ist es unmöglich, dass ich in diesem Zeitraum Lydia Vandaariff oder ihren Vater gesehen habe. Während unserer Begegnung habe ich Ihnen außerdem anvertraut, dass der Comte d'Orkancz die erotische Gesellschaft von Knaben vorzieht. Sie werden auch nicht in der Lage sein, dieses Wissen an eine andere Person weiterzugeben Doch aus diesem Grund werden Sie keine Einwände haben, wenn der Comte Sie bittet, Ihre Braut ohne Begleitung aufsuchen zu dürfen. Haben Sie mich verstanden?«


  Der Prinz nickte.


  »Und schließlich werden Sie trotz unserer Begegnung an diesem Abend glauben, dass Sie Miss Vandaariff in dieser Nacht die Jungfräulichkeit genommen haben, bevor sie miteinander verheiratet waren, da Ihre sexuelle Begierde sehr stark und Miss Vandaariffs Gegenwehr sehr schwach ist. Falls sie daraufhin schwanger wird, ist es ausschließlich das Ergebnis Ihrer eigenen unwiderstehlichen Begierde. Haben Sie auch das verstanden?«


  Der Prinz nickte. Die Contessa drehte sich um, denn an der Tür ertönte ein behutsames Klopfen. Sie öffnete sie einen kleinen Spalt, und als sie sah, um wen es sich handelte, ließ sie diese Person eintreten.


  Miss Temple schlug sich die Hand vor den Mund. Es war Roger Bascombe.


  »Ja?«, fragte die Contessa leise.


  »Sie wollten darüber in Kenntnis gesetzt werden - ich werde jetzt die Bücher der Ernte dieses Abends einsammeln und mich mit dem Vizeminister treffen...«


  »Und die Bücher dem Comte übergeben?«


  » Selbstverständlich.«


  »Sie wissen, welches ich benötige.«


  »Das von Lord Vandaariff, ja.«


  »Sorgen Sie dafür, dass es bereitliegt. Und halten Sie ein Auge auf Mr. Xonck.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Ich weiß es nicht genau, Mr. Bascombe - deshalb die Notwendigkeit, ihn genau zu beobachten.«


  Roger nickte. Sein Blick wanderte an der Contessa vorbei zu dem Mann auf dem Sofa, der ihre Worte mit geistloser Aufmerksamkeit verfolgte, wie eine Katze, die vom Lichtstrahl eines Prismas fasziniert war. Die Contessa folgte Rogers Blick und schmunzelte.


  »Sagen Sie dem Comte, dass alles wie geplant verläuft. Der Prinz und ich befinden uns mitten in einem leidenschaftlichen Stelldichein, wie Sie sehen.«


  Sie erlaubte sich ein kehliges Glucksen angesichts der Lächerlichkeit einer solchen Aussicht und seufzte dann mit nachdenklichem Vergnügen, als würde ihr eine angenehme Vorstellung durch den Kopf gehen.


  »Es ist einfach schrecklich, wenn man seinen Trieben nicht widerstehen kann...« Sie lächelte Bascombe zu und wandte sich dann an den Prinzen. »Mein lieber Karl-Horst, in diesem Moment vergnügen Sie sich mit meinem Körper. Sie genießen gerade die exquisitesten Empfindungen. Sie haben nie zuvor eine solche Ekstase erlebt und werden sie auch nie wieder erleben. Vielmehr werden Sie Ihre künftigen Abenteuer immer wieder mit diesem Augenblick vergleichen... und sie als faden Abklatsch empfinden.«


  Sie lachte erneut. Das Gesicht des Prinzen war gerötet, seine Hüften zuckten ungelenk auf dem Sofa, seine Fingernägel krallten sich matt in das Polster. Die Contessa blickte mit einem ironischen Lächeln zu Roger, das für Miss Temple die Bestätigung war, dass ihr ehemaliger Verlobter genauso der Macht dieser Frau verfallen war wie der Prinz. Die Contessa wandte sich wieder dem Mann auf dem Sofa zu.


  »Sie... dürfen es jetzt... beenden«, sagte sie wie zu einem Hund, der auf einen Leckerbissen wartete.


  Bei diesen Worten erstarrte der Prinz, schnappte keuchend nach Luft, stöhnte und krallte sich mit beiden Händen am Polster fest. Nach recht kurzer Zeit, wie es Miss Temple vorkam, atmete er tief durch, die Schultern sackten nach der Anstrengung zusammen, und das unangenehme Lächeln trat wieder auf sein Gesicht. Geistesabwesend zupfte er an seiner Hose, in der sich ein dunkler Fleck bildete, und leckte sich die Lippen. Miss Temple schnaubte vor Abscheu über das Spektakel.


  Ihr Blick zuckte zur Contessa hinüber, und sie schlug sich die Hand vor den Mund. Die Contessa schaute genau in den Spiegel. Die Sprechröhre war geöffnet. Miss Temples Schnauben war zu hören gewesen.


  Die Contessa bellte Roger an: »Jemand ist da drinnen! Holen Sie Bienheim! Auf die andere Seite - unverzüglich!«


  Miss Temple und Eloise zogen sich hastig zum Vorhang zurück, während Roger aus dem anderen Zimmer verschwand und die Contessa auf sie zuschritt. Ihre Miene zeigte nackte Wut. Als sie am Prinzen vorbeikam, versuchte dieser, aufzustehen und sie in die Arme zu nehmen.


  »Meine Liebste...«


  Ohne Zögern schlug sie ihm ins Gesicht und warf ihn auf die Knie. Sie erreichte den Spiegel und schrie, als könne sie ihre überraschten Mienen sehen:


  »Wer auch immer Sie sind - was auch immer Sie tun —, Sie werden sterben!«


  Miss Temple zerrte Eloise durch den Vorhang zur Tür im Gang. Es spielte keine Rolle, wohin sie sich wandten, es kam nur darauf an, sofort diesen Korridor zu verlassen. Selbst mit der Halbmaske erinnerte das zornige Gesicht der Contessa an ein Gorgonenhaupt, und als ihre Hand am Türknauf zog, spürte Miss Temple, wie sie am ganzen Leib vor Furcht zitterte. Sie stürmten durch die Tür und schlugen sie hinter sich zu - dann kreischten beide Frauen vor Schreck über die düstere Gestalt auf, die plötzlich vor ihnen stand. Doch es war nur die Rückseite der Tür, die mit einem lebensechten Porträt in Öl bemalt war, das einen grübelnden Mann in Schwarz mit stechenden Augen und dünnem Mund zeigte - Lord Vandaariff, denn hinter der Gestalt erhob sich gespenstisch Harschmort House. Obwohl sie sofort angsterfüllt weiterlief, erkannte Miss Temple in dem Gemälde ein Werk von Oskar Veilandt. Aber - war er nicht tot? Und residierte Vandaariff nicht erst seit zwei Jahren in Harschmort? Sie stöhnte, weil sie sich nicht erlauben konnte, innezuhalten und nachzudenken!


  Gemeinsam liefen Eloise und sie durch ein merkwürdiges Vorzimmer mit Mosaikfußboden und voller Gemälde und Skulpturen. Schon hörten sie näher kommende Schritte. Sie stürmten bedenkenlos in die entgegengesetzte Richtung, bogen um zwei Ecken und erreichten schließlich ein Foyer, dessen Boden aus glattem schwarzem und weißem Marmor bestand. Miss Temple hörte einen Schrei. Man hatte sie gesehen. Eloise lief nach links, doch Miss Temple hielt sie am Arm fest und zog sie nach rechts zu einer schweren Metalltür. Vielleicht ließ sie sich hinter ihnen verschließen, sodass sie ihre Verfolger aus- sperren konnten. Sie stürmten hindurch. Hatten ihre bloßen Füße zunächst Marmor unter sich gespürt, so hatten sie jetzt kaltes Metall unter sich. Miss Temple warf Eloise den Mantel zu und stieß die Frau zu einer abwärtsführenden Wendeltreppe aus verschweißtem Stahl hinüber, während sie versuchte, die Tür zu schließen, die sich allerdings nicht von der Stelle rührte. Sie warf sich erneut dagegen - wieder ohne Erfolg. Sie ging in die Knie, zog den Holzkeil heraus, der die Tür offen hielt, und warf sie zu. Im gleichen Moment hörte sie Schritte, die laut über den Marmor hallten. Erneut kniete sie nieder und trieb den Keil mit beiden Händen unter das Türblatt. Dann eilte sie Mrs. Dujong nach. Ihre bleichen Füße waren weich und feucht auf den Metallstufen.


  Da es sich um eine Wendeltreppe handelte, waren die Stufen an der Eisensäule in der Mitte schmaler, und da sie kleiner war, hielt Miss Temple es für richtig, dass sie auf der Innenseite hinabstieg, einen halben Schritt hinter Eloise, doch ohne ihren Arm loszulassen - während sich Eloise mit der anderen Hand am Geländer festhielt. Die Metalltreppe war sehr kalt, vor allem an den Füßen. Miss Temple kam sich vor, als würde sie im Nachthemd zwischen den Gerüsten und Stegen einer aufgegebenen Fabrik umherirren. Das hieß, es war fast wie in einem jener seltsamen Träume, die stets in unangenehmen Situationen zu enden schienen, und an denen Menschen beteiligt waren, die sie kaum kannte. Während sie die Stufen hinuntereilte und über die bloße Existenz des düsteren Turmes staunte - der sich unter der Erde befand -, fragte sich Miss Temple, in welche neuen Gefahren sie sich begaben, da ihr der gnadenlose Turm allmählich als höchst ungeeigneter Fluchtweg erschien.


  War jemand hinter ihnen - ein Geräusch? Sie gab Eloise zu verstehen, sie solle stehen bleiben und sich ruhig verhalten, und blickte die Treppe hinauf. Was sie hörten, waren keine Schritte innerhalb des Turms, sondern Schritte — sowie ein Scharren und Gesprächsfetzen — von außerhalb. Zum ersten Mal sah sich Miss Temple die Wände des Turms an, die ebenfalls aus verschweißtem Stahl bestanden, und bemerkte die eigenartigen kleinen Schiebeklappen, die jenen ähnelten, durch die man aus dem Innern einer Kutsche den Kutscher ansprechen konnte. Eloise schob eine auf. Doch dahinter befand sich kein offenes Fenster, sondern ein Rechteck aus Rauchglas, durch das man nach außen blicken konnte... und was sie sahen, raubte ihnen den Atem.


  Sie sahen von oben auf eine gewaltige Kammer herab, die wie ein höllischer Bienenstock angelegt war. In den Wänden befanden sich mehrere Ebenen aus Gefängniszellen, die sich ungehindert einsehen ließen.


  »Rauchglas!«, flüsterte sie Eloise zu. »Die Häftlinge bemerken es nicht, wenn sie beobachtet werden!«


  »Aber schauen Sie«, erwiderte ihre Gefährtin, »sind das etwa die neuen Häftlinge?«


  Vor ihren Augen füllte sich die obere Reihe der Zellen wie Theaterlogen mit den elegant gekleideten und maskierten Gästen von Harschmort House. Sie stiegen durch Luken in den Decken herab, stellten Klappstühle auf, entkorkten Flaschen und winkten den Leuten in den anderen Zellen mit Taschentüchern durch die furchterregenden Gitterstäbe zu. Das Ganze war für Miss Temple genauso unwirklich und unangemessen wie Zuschauer, die sich in der Kuppel einer Kathedrale versammelten.


  Sie waren so hoch, dass sie den Boden der Kammer selbst dann nicht erkennen konnten, wenn sie die Gesichter dicht ans Glas drückten. Wie viele Zellen waren es? Miss Temple gab es bald auf, zählen zu wollen, wie viele Gefangene hier inhaftiert werden konnten. An Zuschauern mochten sich mindestens einhundert versammelt haben - vielleicht auch dreihundert, denn Zahlen waren noch nie ihre große Stärke gewesen. Ein anschwellendes Summen freudiger Erwartung stieg auf. Es war wie eine Maschine, die langsam die Arbeit aufnahm. Der einzige Hinweis auf den Zweck der Versammlung - beziehungsweise der Kathedrale - waren die hellen Metallrohre, die an den Wänden der Kammer entlangliefen und sich wie Weinreben an einem Baumstamm ineinander verwoben. Während Miss Temple überzeugt war, dass die Ebenen der Zellen über die gesamte Kammer verliefen, konnte sie wegen all der Röhren die unteren Ränge nicht erkennen, was ihrem aufmerksamen Verstand verriet, dass die Röhren und nicht die Zellen die Hauptsache waren. Aber wohin führten sie, und welche Substanzen wurden darin befördert ?


  Miss Temples Kopf zuckte zurück, als ein lautes Kratzen, wie das Geräusch eines Peitschenhiebs, zu ihnen herabschallte - jemand stieß die verkeilte Tür auf. Sofort ergriff sie Eloises Arm und stürmte weiter.


  »Aber wohin gehen wir?«, zischte Eloise.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Miss Temple zurück, »passen Sie auf, dass Sie sich nicht im Mantel verheddern!«


  »Aber« - trotz ihres Missfallens raffte Eloise den Mantel in den Armen zusammen - »der Doktor wird uns niemals finden - wir sind von ihm abgeschnitten! Wenn wir unten sind, werden wir diesen Leuten in die Arme laufen!«


  Miss Temple schnaubte nur, denn sie konnten überall in eine solche Zwangslage geraten.


  »Passen Sie auf Ihre Füße auf«, murmelte sie. »Die Stufen sind glatt.«


  Als sie den Abstieg fortsetzten, wurde der Lärm über ihnen stärker, zum einen von den Zuschauern in den Zellen, zum anderen von ihren Verfolgern, nachdem sie die obere Tür unter lautem Kratzen weiter aufgedrückt hatten. Bald klapperten Schuhnägel auf den stählernen Treppenstufen. Ohne dass sie auch nur ein Wort wechseln mussten, hetzten die Frauen immer schneller die Kehren hinab - wie weit konnte der Turm nur in die Tiefe reichen? -, bis Miss Temple unvermittelt stehen blieb und sich Eloise zuwandte.


  »Der Mantel«, keuchte sie, genauso außer Atem wie ihre Gefährtin, »geben Sie ihn mir.«


  »Ich gebe mir alle Mühe, ihn nicht fallen zu lassen oder...«


  »Nein, nicht deswegen... Die Patronen! Schnell!«


  Eloise drehte den Mantel und versuchte, die richtige Tasche zu finden, während Miss Temple mit beiden Händen nach der Schachtel tastete und sie schließlich verzweifelt hervorzerrte und den Pappdeckel aufriss.


  »Treten Sie hinter mich!«, zischte Miss Temple, »Und gehen Sie weiter hinunter!«


  »Aber wir haben keine Pistole!«, flüsterte Eloise.


  »Genau! Es ist düster - und vielleicht können wir sie mit dem Mantel in die Irre führen - schnell, nehmen Sie alles andere heraus, das Zigarettenetui und die Glaskarte!«


  Sie schob sich an Eloise vorbei und verstreute die Patronen über etwa vier Metallstufen, bis sie die Schachtel vollständig geleert hatte. Die


  Stiefeltritte über ihnen kamen hörbar näher. Sie drehte sich zu Eloise um und bedeutete ihr, weiterzugehen - schnell! -, dann nahm sie ihr den Mantel ab und breitete ihn etwa drei Stufen unter den Patronen aus. Sie bauschte ihn auf und zupfte ihn zurecht, bis er möglichst verdächtig wirkte. Sie schaute hoch - ihre Verfolger konnten nur noch eine Kehre entfernt sein - und hastete nach unten, das Kleid gerafft, die Beine blass aufblitzend, bis sie nicht mehr zu sehen war.


  Sie hatte Eloise kaum wieder eingeholt, als sie einen Ruf hörten. Jemand hatte den Mantel gesehen. Dann folgte ein erstes Krachen, kurz darauf ein zweites. Weitere Rufe sowie das hallende Klappern der Patronen ertönten, dazu die Schläge von Metallklingen und die Schreie von Männern. Sie hielten kurz inne und schauten nach oben, und Miss Temple blieb nur ein kurzer Augenblick, um etwas Metallisches zu erkennen, das herabgerutscht kam, sowie das Aufblitzen von Licht. Sie stieß einen Schrei aus und warf sich mit aller Kraft auf Eloise, hob sie ein kleines Stück an und setzte sie aufs Geländer, sich selbst daneben. Dort hockten sie ziemlich kippelig, hatten aber ihre Füße vor dem körperlosen Säbel in Sicherheit gebracht, der auf sie zugeschossen kam, als wären die Stufen eine glatte Eisfläche. Polternd setzte er seinen Weg funkenschlagend an ihnen vorbei bis zum Fuß der Treppe fort. Erstaunt, dass sie diese Gefahr heil überstanden hatten, sprangen die Frauen vom Geländer und stiegen weiter hinab, während über ihnen das wütende Toben sowie das Geschrei grausig Verletzter zu hören war.


  Der Säbel war ein Problem, wie Miss Temple mit einem Stoßseufzer dachte, denn er würde jene, die sich am Fuß der Treppe aufhielten, darauf hinweisen, dass etwas nicht stimmte. Oder auch nicht - vielleicht würde er diese Leute einfach durchbohren! Sie schnaubte höhnisch über ihren unerschütterlichen Optimismus. Weitere gute Ideen hatte sie nicht. Sie kamen um die letzte Kehre der Treppe und sahen sich einem kleinen Raum gegenüber, in dem viele Kisten gestapelt waren, sodass es wie im Vorzimmer einer größeren Reisegesellschaft aussah. Zur Rechten befand sich eine Tür, durch die man in die große Kammer gelangte. Zur Linken kauerte ein Mann mit Messinghelm und Lederschürze neben einer offenen Luke, die vielleicht die Ausmaße eines großen Kohleofens hatte und in die Stahlsäule eingelassen war, die das Rückgrat der Wendeltreppe bildete. Der Mann begutachtete vorsichtig ein Holztablett voller Flaschen und Metallflakons mit Bleiverschlüssen, die er offenbar aus der Luke herausgeholt und auf dem Boden abgestellt hatte. Neben der Luke war an der Stahlwand eine Messingtafel mit Knöpfen und Hebeln angebracht. Die Säule war ein Lastenaufzug.


  Nicht weit von ihm entfernt hatte sich der Säbel - vermutlich nahezu lautlos und vom Mann unbemerkt - mit der Klinge in einen Haufen Holzwolle gebohrt.


  Durch die Tür trat ein zweiter Mann mit Helm, kam direkt am Haufen vorbei, nahm zwei Flaschen mit Wachsverschlüssen an sich, die eine hellblau, die andere strahlend orange, und eilte wortlos zurück durch die Tür. Die Frauen hielten reglos inne und wollten nicht glauben, dass man sie noch nicht gesehen hatte. Wurde das Sichtfeld der Männer und ihr Hörvermögen durch die Helme tatsächlich so sehr eingeschränkt? Durch die offene Tür hörte Miss Temple dringende Befehle, Arbeitslärm und - dessen war sie sich recht sicher - die Stimmen von mehr als einer Frau.


  Von oben ertönte das rhythmische Kläcken einer Patrone, die, nachdem sie jemand mit dem Fuß weggetreten hatte, abwechselnd auf die Stufen und gegen die Wand prallte. Die Männer hatten die Verfolgung wieder aufgenommen. Die Patrone flog an ihnen vorbei gegen den Kistenstapel an der gegenüberliegenden Wand und kam schließlich neben die Füße des Mannes am Boden zu liegen. Er hob den Kopf und registrierte diesen völlig unwahrscheinlichen Gegenstand. Jetzt war alles verloren.


  Draußen vor der Tür setzte die Stimme eines Mannes zu einer Rede an, die so laut durch die Kammer schallte, dass Miss Temple richtiggehend zusammenzuckte. Sie hatte noch nie zuvor einen solchen, von Menschen gemachten Lärm gehört. Nicht einmal die brüllenden Seeleute auf ihrer Fahrt übers Meer waren so laut gewesen. Diese Stimme war jedoch nicht aufgrund einer besonderen Anstrengung so laut - vielmehr wurde ihr normaler Tonfall auf geheimnisvolle, erstaunliche und bestürzende Weise verstärkt. Die Stimme gehörte dem Comte d'Orkancz.


  »Ich heiße Sie alle willkommen«, intonierte der Comte.


  Der Mann mit dem Helm blickte auf und sah Miss Temple, die gerade die letzten Stufen hinabsprang und an ihm vorbeischlüpfte.


  »Es wird Zeit, dass wir beginnen«, rief der Comte, »gemäß Ihren Anweisungen!« In den Zellen oben stimmte die versammelte Menge einen Gesang an - was das Letzte war, womit Miss Temple in dieser Situation gerechnet hätte.


  Unwillkürlich blickte sie durch die offene Tür.


  Es war wie ein Tableau, eingerahmt durch die Tür und mit einem Hintergrundvorhang aus hell glänzenden Metallrohren. Es war eine vergrößerte Version des anatomischen Theaters mit drei Untersuchungstischen, und die dämonischen Absichten des Comte d'Orkancz konnten sich hier frei entfalten. Am Fußende jedes Tisches erhob sich eine Konstruktion aus Messing und Holz, in die einer der behelmten Männer ein strahlend blaues Glasbuch schob, wie man eine Patrone in die Kammer einer Waffe einführte. Der Mann mit den zwei Flaschen stand am Kopfende des ersten Tisches und goss die blaue Flüssigkeit in einen Trichter am Ende eines schwarzen Gummischlauchs. Schwarze Schläuche wanden sich um den Tisch wie ein Schlangennest, glatt und widerlich, doch noch viel widerlicher war das, was sich darunter befand und aussah wie eine bleiche Larve in einem unnatürlichen Kokon. Miss Temple schaute zum zweiten Tisch und sah Miss Pooles Gesicht verschwinden, als ein Helfer ihr eine unheimliche schwarze Gummimaske aufsetzte. Sie wandte sich auch dem letzten Tisch zu, wo ein dritter Mann Schläuche an der nackten Haut von Mrs. Marchmoor befestigte. Ein weiterer Mann blickte zu den Zellen hinauf - er war groß und mächtig, und am Mundstück seiner riesigen Maske baumelte ein dicker glatter Schlauch, der wie eine dämonische Zunge wirkte. Der Comte. Es war höchstens eine Sekunde vergangen. Miss Temple handelte und schlug die Tür zu.


  Da rief das Echo dieser Vision eine Erinnerung aus Arthur Trappings Glaskarte in ihr wach, und im gleichen Moment erkannte sie schlagartig, dass die Frau auf dem Tisch Lydia Vandaariff war.


  Hinter ihr schrie Eloise. Der behelmte Mann packte Miss Temple schmerzhaft an den Schultern, schlug sie gegen die soeben geschlossene Tür und warf sie dann zu Boden.


  Sie schaute zu dem Mann mit dem Säbel auf. Eloise ergriff eine Flasche mit orangefarbener Flüssigkeit und wollte sie auf ihn schleudern. Zur Überraschung beider Frauen griff er sie nicht etwa an, sondern wich stolpernd zurück und stürmte dann die Stufen hinauf, so schnell es ihm mit Helm und Schürze möglich war. Ihm fehlten nur noch die Fledermausflügel, dachte Miss Temple, und der Dämon aus der Hölle wäre fertig.


  Die Frauen sahen sich verdutzt an. Sie waren noch einmal knapp davongekommen. Erneut wurde von außen an der Tür zur Bühne gerüttelt, und von der Treppe über ihnen schallten die Rufe des flüchtenden Mannes - die von ihren ursprünglichen Verfolgern beantwortet wurden. Sie durften keine Zeit mehr verlieren. Miss Temple fasste Eloise am Arm und stieß sie zur offenen Luke.


  »Hinein!«, zischte sie eindringlich.


  Sie wusste nicht, ob der Aufzug Platz für zwei Personen bot oder ihr Gewicht tragen würde, aber sie sprang trotzdem zur Tafel mit den Knöpfen und zwang ihren übermüdeten Geist - denn es war ein sehr langer Tag gewesen, und sie hatte seit sehr langer Zeit weder gegessen noch Tee getrunken -, das Prinzip zu begreifen. Es gab einen grünen, einen roten, einen blauen Knopf sowie einen großen Knopf aus Messing. Eloise stieg in die winzige Kabine. Ihr Mund war ein grimmiger Strich, und sie hatte eine Hand zur Faust geballt, während sie in der anderen immer noch die orangefarbene Flasche festhielt. Die Rufe über ihnen klangen jetzt anders, und jemand pochte von außen gegen die Tür. Miss Temple drückte den grünen Knopf, und der Lastenaufzugs ruckte nach oben. Sie drückte den roten, und es ging nach unten. Der blaue schien gar nichts zu bewirken. Sie probierte erneut den grünen aus. Nichts. Dann den roten, und er fuhr nach unten - zwar nur ein paar Zentimeter weit, aber halt ganz hinab.


  Die Tür zur Bühne bebte in ihren Angeln.


  Dann hatte sie es. Der blaue Knopf bedeutete, dass der Aufzug seinen Weg fortsetzen sollte - eine überflüssige Belastung der Maschinen sollte so vermieden werden, wenn unterwegs die Richtung geändert wurde. Miss Temple drückte auf den blauen Knopf und gleich danach auf den grünen, dann sprang sie zur Luke. Eloise schlang die Arme um ihre Hüften und zog sie rasch hinein, während Miss Temple die Füße gerade noch rechtzeitig hineinziehen konnte, bevor es hinauf in den stockfinsteren Schacht ging - und das Letzte, was sie sahen, waren die schwarzen Stiefel der mecklenburgischen Soldaten, die das untere Ende der Wendeltreppe erreicht hatten.


  Es war unglaublich eng, und nach der anfänglichen Erleichterung, dass sie erstens nach oben fuhren und der Mann ihre Fahrt zweitens nicht gestoppt hatte und sie drittens noch über sämtliche Gliedmaßen verfügte, versuchte Miss Temple, sich in eine etwas bequemere Lage zu bringen. Dadurch erreichte sie jedoch nur, dass sie ihrer Gefährtin die Knie in die Seite und Eloise ihr den Ellbogen gegen das Ohr drückte. Sie drehte das Gesicht zur anderen Seite, worauf ihr Ohr nun auf der Brust der anderen Frau lag. Eloises Körper war weich, warm und schweißfeucht, und das gedämpfte Pochen ihres Herzens drang trotz der rasselnden Ketten des Lastenaufzugs zu Miss Temple durch, wie ein bedeutendes Geheimnis, das man in einem überfüllten Salon zu flüstern wagte. Miss Temple bemerkte, dass ihr Oberkörper zwischen den angezogenen Beinen von Eloise lag, während ihre eigenen Beine schmerzhaft unter ihre beiden Körper gezwängt waren. Sie hatten keine Zeit gehabt, die Luke zu schließen, sodass Miss Temple ihre Füße mit einer Hand festhielt - die andere lag hinter Eloises Rücken -, damit sie nicht aus dem ruckelnden Aufzug in den Schacht fielen. Sie sprachen nicht miteinander, doch nach einer Weile spürte sie, wie ihre Begleiterin einen Arm freizerrte und dann - Miss Temple war ohnehin dankbar über die Wärme, die dieser unbeabsichtigte enge Kontakt zwischen ihnen vermittelte - mit behutsamen Fingern ihr Haar glattstrich.


  »Oben wird man versuchen, uns zurückzuholen, bevor wir aussteigen können«, flüsterte Miss Temple.


  »Bestimmt«, sagte Eloise leise. »Sie müssen zuerst hinaus. Ich werde Ihnen einen Schubs geben.«


  »Und dann werde ich Sie an den Füßen herausziehen.«


  »Das klingt nach einem guten Plan.«


  »Was ist, wenn oben weitere Männer warten?«


  »Das ist durchaus möglich.«


  »Wir werden sie überraschen«, entschied Miss Temple leise.


  Eloise gab keine Antwort, aber sie drückte den Kopf der jüngeren Frau mit einem seufzenden Atemzug an ihren Busen - Miss Temple hatte den Eindruck, dass sich in dieser Geste zu gleichen Teilen Zärtlichkeit und Besorgnis mischten, was ihr ein wenig unverständlich war. Eine derartige körperliche Intimität mit einer anderen Frau war für Miss Temple ungewöhnlich, ganz zu schweigen von einer emotionalen Intimität - aber sie wusste, dass ihre gemeinsam erlebten Abenteuer schon nach kurzer Zeit eine enge Bindung zwischen ihnen hatte entstehen lassen. Genauso war es mit Chang und Svenson geschehen, Männern, die sie im Grunde überhaupt nicht kannte, die für sie jedoch die einzigen Menschen auf der Welt waren, auf die sie sich verlassen konnte. Und sie waren die einzigen - was sie sehr überraschte, denn für diesen Gedanken war es nötig, die Ereignisse der letzten Tage in den Zusammenhang ihres ganzen Lebens zu stellen -, an denen ihr etwas lag. Ihre Mutter hatte sie nie gekannt. Miss Temple fragte sich - zunehmend verunsichert, da dies kein Moment war, sich gewagten Überlegungen oder Gefühlen hinzugeben -, ob ihre gegenwärtigen Empfindungen von warmer Haut, von Leben, von Berührung und - zumindest für die Dauer ihrer Fahrt mit dem Lastenaufzug - bedingungsloser Fürsorge mit denen vergleichbar waren, die man einer Mutter gegenüber hatte. Ihre Wangen röteten sich, als ihr bewusst wurde, wie schwach und bedürftig sie in diesem Moment war, und Miss Temple vergrub ihr Gesicht zwischen Eloises Arm und Busen und stieß einen Seufzer aus, der schließlich ihren gesamten Körper erzittern ließ.


  Sie fuhren in der Dunkelheit nach oben, bis die Kabine ohne Vorwarnung mit einem Ruck anhielt. Die Tür glitt auf, und Miss Temple sah die erstaunten Gesichter zweier Männer in der schwarzen Livree der Diener von Harschmort. Der eine hatte die Luke aufgeschoben, der andere hielt ein Tablett mit weiteren Flaschen und Flakons in Händen. Bevor sie die Tür wieder schließen oder die Männer am unteren Ende den Aufzug zurückholen konnten, trat sie mit beiden Füßen - deren Sohlen schmutzig wie die von Gassenkindern sein mussten - kräftig in ihre Gesichter, sodass sie zurückwichen. Eloise gab ihr von hinten einen Stoß, und Miss Temple schoss durch die Tür. Sie schrie die Männer wie eine Wahnsinnige an, das Haar zerrauft, das Gesicht von Ruß und Schweiß verschmiert. Dann, nach einer kurzen, hektischen Suche, sprang sie zur Schalttafel und schlug auf den grünen Knopf, um den Aufzug festzuhalten.


  Die Männer starrten sie mit offenem Mund an, während sich ihre Mienen verdüsterten, doch bevor sie weiter hätten reagieren können, wurde ihr Blick von Eloise gefangen genommen, die mit den Füßen voran ausstieg, wobei ihr das Seidengewand weit über die blassen Oberschenkel hochrutschte und ihr kleines seidenes Unterhöschen sichtbar wurde. Die gerissene Naht klaffte für einen kurzen, dunklen Augenblick auf, sodass beide Männer erstarrten, bevor sie ihren Oberkörper aus der Kabine gewunden hatte und ungelenk auf den Knien landete. In der Hand hielt sie die Flasche mit der orangefarbenen Flüssigkeit. Bei deren Anblick wichen die Männer einen weiteren Schritt zurück, und statt Lüsternheit zeigte sich auf ihren Gesichtern nun ein ängstliches Flehen.


  Sobald Eloise endgültig draußen war, ließ Miss Temple den Knopf los und ging auf den Mann ohne Tablett zu. Sie stieß ihn mit aller Kraft gegen den Mann mit dem Tablett. Beide Bediensteten zogen sich wankend durch die Metalltür und auf den glatten schwarz-weißen Marmor zurück. Ihre Aufmerksamkeit wurde zur Gänze davon beansprucht, keine der kostbaren, zerbrechlichen Flaschen fallen zu lassen. Miss Temple half Eloise auf die Beine und nahm ihr die orangefarbene Flasche ab. Hinter ihnen verschwand der Lastenaufzug nach unten. Sie stürmten ins Foyer, doch die Diener, die sich ein wenig von der Überraschung erholt hatten, wollten ihnen den Weg versperren.


  »Was glauben Sie, was Sie da tunt«, rief der Mann mit dem Tablett und deutete mit einem nachdrücklichen Nicken auf die Flasche in Miss Temples Hand. »Wie sind Sie an das da gekommen? Dadurch hätten wir... Dadurch hätten wir alle...«


  Der andere zischte ihr nur zu: »Legen Sie das weg!«


  »Ihr legt das weg«, gab Miss Temple zurück. »Stellt das Tablett ab und verschwindet! Alle beide!«


  »Das werden wir auf gar keinen Fall tun!«, rief der Mann mit dem Tablett und kniff bösartig die Augen zusammen. »Wer sind Sie, uns solche Befehle erteilen zu wollen? Wenn Sie glauben - nur weil Sie eine der Huren des Meisters sind...«


  »Gehen Sie aus dem Weg!«, mischte sich wieder der andere Mann ein. »Wir haben Wichtiges zu erledigen! Man wird uns auspeitschen! Und Sie sind schuld, dass wir schon wieder auf den Lastenaufzug warten müssen!«


  Er versuchte, sich an ihnen vorbei zur Luke im Turm zu drängen, doch der Mann mit dem Tablett rührte sich nicht von der Stelle. Er funkelte Miss Temple mit einer Wut an, die aus verletztem Stolz und kleinlichem Ehrgeiz gespeist wurde, wie sie wusste.


  »Das werden sie nicht tun! Sie werden nirgendwohin gehen! Sie sollen es selbst erklären - und sie werden es vor mir oder vor Mr. Bienheim tun!«


  »Wir brauchen Bienheim nicht«, zischte sein Kollege. »Das wäre das Letzte - um Himmels willen...«


  »Schauen Sie sich die beiden an«, sagte der Mann mit dem Tablett, während sein Gesicht einen zunehmend hässlicheren Ausdruck annahm. »Sie nehmen an keiner der Zeremonien teil... Sie sind weggelaufen ... Warum sonst hat sie geschrien!«


  Dieser Gedanke leuchtete dem zweiten Mann ein, und gemeinsam musterten sie für einen Moment die beiden alles andere als anständig gekleideten Frauen.


  »Wenn wir sie auf halten, bekommen wir eine Belohnung, würde ich wetten.«


  »Wenn wir unsere Arbeit nicht erledigen, bekommen wir großen Ärger.«


  »Wir müssen sowieso warten, bis der Aufzug wieder oben ist.«


  »Richtig... Ob die beiden diese Gewänder gestohlen haben?«


  Während dieses ermüdenden Zwiegesprächs wägte Miss Temple ihre Chancen ab. Sie entfernte sich langsam von der Luke, indem sie beiläufig von einem Fuß auf den anderen trat. Die beiden Männer zauderten und zankten sich, aber sie erkannte, dass sie sich zu einer lächerlich männlichen Tat durchringen würden. Also musste sie handeln. Sie hielt immer noch die Flasche mit einer offensichtlich äußerst unangenehm wirkenden Chemikalie in der Hand. Wenn sie den beiden die Flasche auf den Kopf schlug, könnte es die Männer vielleicht so sehr beeinträchtigen, dass Eloise und sie fliehen konnten. Andererseits war es verdächtig, dass alle so heftig davor zurückschreckten, wie Schulmädchen vor einer Spinne. Also konnte es sein, dass die Flüssigkeit - vielleicht durch die entstehenden Dämpfe - auch Eloise und sie in Mitleidenschaft ziehen würde. Außerdem war die Flasche eine hervorragende Waffe, die sich weiterhin in Krisensituationen oder zu Verhandlungen einsetzen ließ, und etwas von solchem Wert würde Miss Temple lieber behalten als verbrauchen. Dennoch musste sie entschieden genug handeln, damit diese Männer sie in Ruhe ließen, denn sie hatte das scheinbar endlose Herumgerenne allmählich satt.


  Mit einer dramatischen Geste riss Miss Temple die Flasche nach hinten und schleuderte sie anschließend mit einem Aufschrei nach vorn, als wollte sie sie dem Mann mit dem Tablett auf den Kopf schlagen. Dieser konnte - wegen des Tabletts - nicht die Hände heben, um den Hieb abzuwehren. Doch die Drohung wirkte so gut, dass er es versuchte und das Tablett tatsächlich losließ. Es fiel mit lautem Krachen zu Boden, die Behälter zersprangen und schlugen mit einem äußerst befriedigenden Höllenlärm gegeneinander.


  Völlig verdutzt darüber, dass Miss Temple die orangefarbene Flasche nicht losgelassen hatte - was auch niemals ihre Absicht gewesen war sahen die Männer zu ihr auf, nachdem beide die Köpfe zwischen die Schultern gezogen hatten. Sofort richteten alle vier den Blick auf das Tablett, auf dessen Oberfläche es zischte und dampfte. Ein verräterischer Gestank stieg auf, der Miss Temple würgen ließ. Dieser Geruch war nicht, wie sie erwartet hatte, der des üblen blauen Lehms, sondern einer, der sie an die Kutschfahrt bei Nacht erinnerte, als sie sich von Spragg befreit hatte - der konzentrierte Geruch nach menschlichem Blut. Der Inhalt dreier zerbrochener Flakons hatte sich vermischt und dabei chemisch umgewandelt. Durch die Transformation - anders ließ es sich nicht aus- drücken - war eine hellrote Pfütze entstanden, die sich in einem steten Strom und in einer Menge auf den Marmorboden ergoss, die weitaus größer war als die der ursprünglichen Substanzen zusammengenommen, als wäre durch die Verbindung der Chemikalien nicht nur Blut entstanden, sondern als würde dieses Blut aus einer unsichtbaren Wunde fließen.


  »Was hat dieser Unfug zu bedeuten?«


  Alle vier blickten zum Urheber der zutiefst enttäuschten Stimme auf, die von der Tür hinter den beiden Männern kam. Dort stand ein großer Mann mit grauem Schnurrbart und Drahtbrille und einem Armeekarabiner in den Armen. Er trug einen dunklen langen Mantel, dessen Eleganz seinen zur Kahlheit neigenden Kopf noch runder und seinen schmallippigen Mund noch grausamer erscheinen ließ. Die Diener verbeugten sich unverzüglich und plapperten Erklärungen hervor.


  »Mr. Bienheim, Sir... Diese Frauen...«


  »Wir waren... Der Lastenaufzug...«


  »Sie haben uns angegriffen ...«


  »Flüchtlinge...«


  Mr. Bienheim schnitt ihnen mit der Endgültigkeit eines Hackmesserhiebs das Wort ab. »Schafft das Tablett zurück, ersetzt den Inhalt und bringt alles an den vorgesehenen Bestimmungsort. Holt ein Hausmädchen, das hier den Boden reinigt. Meldet euch in meinem Zimmer, wenn alles erledigt ist. Man hat euch gesagt, wie wichtig eure Aufgabe ist. Ich kann es nicht verantworten, euch weiterhin zu beschäftigen.«


  Ohne ein weiteres Wort hoben die Männer das tropfende Tablett auf und eilten an ihrem Herrn vorbei, wobei sie unterwürfig die Köpfe hängen ließen. Bienheim rümpfte kurz die Nase über den Gestank, musterte die blutige Pfütze und sah dann die Frauen an. Er nahm zur Kenntnis, dass Miss Temple die orangefarbene Flasche in der Hand hielt, zeigte daraufhin aber keine weitere Regung. Er winkte mit dem Karabiner.


  »Sie beide folgen mir.«


  Er ließ sie vor sich hergehen und dirigierte sie an jeder Biegung mit schroffen einsilbigen Befehlen, bis sie vor einer aggressiv ausgeschnittenen Holztür standen. Mr. Bienheim blickte sich schnell um, schloss sie auf und trieb die Frauen hinein. Er folgte ihnen, wobei er für einen Mann von solcher Körpergröße eine erstaunliche Gewandtheit an den Tag legte, schloss die Tür wieder zu und steckte den Schlüssel - einen von vielen, die an einer Silberkette hingen - zurück in eine Westentasche.


  »Es ist besser, wenn wir ungestört miteinander sprechen«, gab er bekannt und betrachtete sie mit kaltem Blick, der seine Fähigkeit verriet, notfalls Gewalt anzuwenden. Er hantierte gefährlich leicht mit seinem Karabiner.


  »Sie werden jetzt die Flasche auf den Tisch dort stellen.«


  »Soll ich das wirklich tun?«, fragte Miss Temple mit einem Ausdruck naiver Höflichkeit.


  »Sie werden es unverzüglich tun«, erwiderte er.


  Miss Temple schaute sich im Zimmer um. Die hohe Decke war mit Naturszenen bemalt - Dschungel, Wasserfälle und dramatische Wolkenformationen am Himmel. Vermutlich stellte sich jemand Afrika, Indien oder Amerika so vor. An jeder Wand standen Vitrinen mit Waffen, Kunstgegenständen und Tiertrophäen - ausgestopfte Köpfe, Felle, Zähne und Klauen. Der Boden war mit dicken Teppichen belegt und das Mobiliar mit bequemen Lederpolstern ausgestattet. Im Zimmer roch es nach Zigarren und Staub, und Miss Temple sah hinter Mr. Bienheim einen riesigen Schrank mit mehr Flaschen, als es ihrer Ansicht nach in der zivilisierten Welt hätte geben dürfen. Angesichts der exotischen Atmosphäre der Einrichtung vermutete sie, dass sich darunter viele Getränke und Spirituosen aus den dunklen Tiefen primitiver Kulturen befanden. Mr. Bienheim räusperte sich nachdrücklich, und mit einem gehorsamen Nicken stellte sie die Flasche wie angewiesen ab. Sie warf einen Blick zu Eloise und bemerkte ihre fragende Miene. Miss Temple sagte jedoch nichts, sondern griff nur nach Eloises Hand - die, in der sie die blaue Glaskarte hielt - und verdeckte sie mit der eigenen.


  »Sie sind also Mr. Bienheim?«, fragte sie, ohne die leiseste Vorstellung, worauf sie mit dieser Frage hinauswollte.


  »Der bin ich«, antwortete der Mann ernst und mit einem unangenehmen Beigeschmack von Dünkel.


  Miss Temple nickte. »Ich habe Ihren Namen schon oft gehört.«


  Er schwieg und sah sie aufmerksam an.


  »Schon sehr viele Male«, fügte Eloise hinzu und bemühte sich, ihre Stimme über ein Flüstern zu erheben.


  »Ich bin der Verwalter dieses Hauses. Sie verbreiten Unruhe in meinem Zuständigkeitsbereich. Sie haben sich im verbotenen Korridor aufgehalten und Dinge ausspioniert, die Sie nichts angehen. Versuchen Sie gar nicht erst, es abzustreiten. Und jetzt vermute ich, dass Sie sogar im Turm für Unordnung gesorgt und meinen Fußboden ruiniert haben!«


  Es war Mr. Bienheims Pech, dass seine Litanei - denn er war offenkundig ein Mann, dessen Autorität sich auf die Fähigkeit gründete, Übertretungen benennen zu können - nur auf jene vernichtend wirkte, die der Ansicht waren, wegen solcher Vergehen Schuldgefühle entwickeln zu müssen. Miss Temple nickte, um seine Sorgen zumindest zur Kenntnis zu nehmen.


  »Ich würde meinen, dass die Verwaltung eines Hauses von dieser Größe eine recht anspruchsvolle Aufgabe ist. Verfügen Sie über Personal in hinreichender Zahl? Ich habe mir schon des Öfteren Gedanken über die angemessene Größe des Personals im Verhältnis zur Größe eines Hauses gemacht - beziehungsweise der Bedeutung des Besitzers, wobei der gesellschaftliche Ehrgeiz einer Person häufig ihre verfügbaren Mittel übertrifft...«


  »Sie haben spioniert. Sie sind in den verbotenen Korridor eingedrungen !«


  »Und es ist ein bösartiger Korridor«, erwiderte sie. »Wenn Sie mich fragen, müsste Ihrem Meister der Vorwurf der Spionage gemacht werden ...«


  »Was haben Sie dort getan? Was haben Sie gehört? Was haben Sie gestohlen? Wer hat sie bezahlt, so etwas zu tun?«


  Mr. Bienheim stellte diese Fragen mit zunehmender Vehemenz, und bei der letzten war sein Gesicht gerötet, wodurch die Menge weißer Haare in seinem ergrauten Schnurrbart recht deutlich zur Geltung kam und er umso lächerlicher auf Miss Temple wirkte.


  »Um Himmels willen, Sir - Ihre Gesichtsfarbe! Vielleicht sollten Sie weniger Gin trinken!«


  »Wir haben uns lediglich verlaufen«, warf Eloise gelassen ein. »Es gab ein Feuer...«


  »Das ist mir bekannt!«


  »Schauen Sie sich unsere Gesichter an - mein Kleid...« Zur Veranschaulichung lenkte sie seinen Blick auf den geschwärzten Saum, der ihre wohlgeformten Waden umspielte.


  Bienheim leckte sich die Lippen. »Das bedeutet gar nichts«, murmelte er.


  Doch für Miss Temple bedeutete es sehr viel, denn die Tatsache, dass dieser Mann sie noch nicht an seinen Meister ausgeliefert hatte, verriet


  ihr, dass Mr. Bienheim seine eigenen Absichten verfolgte. Sie zeigte mit einer unbestimmten Geste und einem verschwörerischen Lächeln auf die Tierköpfe und die Waffenvitrinen.


  »Ein äußerst seltsames Zimmer«, sagte sie.


  »Es ist überhaupt nicht seltsam. Es ist das Trophäenzimmer.«


  »Davon bin ich überzeugt, aber das bedeutet, dass es ein Zimmer für Männer ist.«


  »Und?«


  »Wir sind Frauen.«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Das, Mr. Bienheim«, sagte sie mit einem schamlosen Wimpernschlag, »ist eine Frage, die wir Ihnen stellen.«


  »Wie heißen Sie?«, fragte er. Sein Mund war ein zusammengepresster Strich, seine Augen zuckten hin und her. »Was wissen Sie?«


  »Das hängt davon ab, wem Sie dienen.«


  »Sie werden mir eine klare Antwort geben!«


  Miss Temple nickte mitfühlend über seinen Gefühlsausbruch, als wäre sein Zorn auf das widersetzliche Wetter und nicht auf sie gerichtet. »Wir wollen keine Schwierigkeiten machen«, erklärte sie. »Aber wir wollen auch keinen Anstoß erregen. Wenn Sie zum Beispiel eine tiefe Verbundenheit zu Miss Lydia Vandaariff empfinden...«


  Bienheim wischte das Thema mit einer schroffen Handbewegung beiseite. Miss Temple nickte.


  »Oder falls Sie Lord Vandaariff besonders treu ergeben sein sollten, oder der Contessa, dem Comte d'Orkancz, Mr. Francis Xonck oder dem Vizeminister Crabbe...«


  »Sie werden mir sagen, was Sie wissen, ganz gleich, mit wem ich mich verbunden fühle.«


  »Natürlich. Aber zunächst müssen Sie wissen, dass Agenten in dieses Haus eingedrungen sind.«


  »Der Mann in Rot...« Bienheim nickte ungeduldig.


  »Und der andere«, fügte Eloise hinzu, »der aus dem Steinbruch, mit dem Luftschiff...«


  Wieder tat Bienheim das Thema ab. »Die wurden dingfest gemacht«, zischte er. »Aber warum laufen zwei Jüngerinnen in weißen Gewändern durch das Haus und trotzen ihren Meistern?« »Ich frage Sie noch einmal, Sir: Welche Meister meinen Sie?«, wollte Miss Temple wissen.


  »Aber...« Er nickte heftig, als müsste er seine Gedanken bestätigen. »Allerdings... Sie intrigieren tatsächlich gegeneinander...«


  »Wir wussten, dass Sie ein kluger Mann sind«, sagte Eloise mit einem hoffnungslosen Seufzen.


  Mr. Bienheim antwortete nicht sofort, und Miss Temple nutzte den Moment, um Eloise die Hand zu drücken, ohne jedoch einen Seitenblick auf sie zu riskieren.


  »Während der Comte unten in der Gefängniskammer ist«, mutmaßte sie drauf los, »und die Contessa mit dem Prinzen in einem Privatzimmer ... Wo ist Mr. Xonck? Oder Vizeminister Crabbe?«


  »Oder wo sollen sie angeblich sein?«, fragte Eloise.


  »Wo ist Ihr Lord Vandaariff?«


  »Er ist...« Bienheim hielt sich gerade noch zurück.


  »Wissen Sie, wo Sie Ihren eigenen Meister finden?«, fragte Eloise.


  Bienheim schüttelte den Kopf. »Sie haben immer noch nicht...«


  »Was sollen wir denn Ihrer Ansicht nach getan haben?«, fragte Miss Temple mit einer Mischung aus Verärgerung und Verzweiflung. »Wir sind aus dem Theater geflohen - vor Miss Poole geflohen...«


  »Die mit Minister Crabbe im Luftschiff eingetroffen ist«, fügte Eloise hinzu.


  »Und dann sind wir losgegangen, um zu horchen, was die Contessa im geheimen Zimmer treibt«, fasste Miss Temple zusammen, »und wir haben uns alle Mühe gegeben, von dort aus ins Labor des Comte zu gelangen.«


  Bienheim sah sie stirnrunzelnd an.


  »Wem haben wir keine Schwierigkeiten gemacht?«, fragte Miss Temple ihn geduldig.


  »Francis Xonck«, flüsterte Mr. Bienheim.


  »Das haben Sie gesagt, Sir, nicht ich.«


  Er kaute auf der Unterlippe. Miss Temple fuhr fort: »Verstehen Sie... Wir haben gar nichts preisgegeben... Sie sind von ganz allein darauf gekommen, indem Sie lediglich Schlussfolgerungen gezogen haben. Obwohl, falls wir Ihnen behilflich sein sollen, Sir, wäre es dann für uns einfacher?«


  »Vielleicht. Das ist schwer zu sagen, da ich nicht weiß, welche Art von Hilfe Sie meinen.«


  Miss Temple blickte zu Eloise, dann beugte sie sich zu Bienheim vor als wollte sie ihm ein Geheimnis anvertrauen.


  »Wissen Sie, wo sich Mr. Xonck aufhält... in diesem Moment?«


  »Alle sollen sich im Ballsaal versammeln...«, murmelte Bienheim »... aber ihn habe ich nicht gesehen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Miss Temple, als wäre dieser Punkt von entscheidender Bedeutung. »Und wenn ich Ihnen zeigen kann, was er tut?«


  »Wo?«


  »Nicht wo, Mr. Bienheim... Nicht wo, sondern wie?«


  Miss Temple lächelte, löste ihre Hand aus Eloises Griff und hielt die blaue Glaskarte hoch.


  Mr. Bienheim griff begierig danach, doch Miss Temple entzog sie ihm.


  »Wissen Sie, was das ...«, begann sie, doch bevor sie weitersprechen konnte, war Bienheim vorgestürmt. Grob packte er ihren Arm mit einer Hand und entriss ihr mit der anderen die Karte. Er trat zurück, leckte sich erneut die Lippen und blickte von der Karte zu den Frauen und zurück.


  »Sie müssen vorsichtig sein«, sagte Miss Temple. »Das blaue Glas ist sehr gefährlich. Man kann die Orientierung verlieren - wenn Sie noch nie hineingeschaut haben...«


  »Ich weiß, was das ist!«, knurrte Bienheim und entfernte sich noch zwei Schritte von ihnen, in Richtung zur Tür, um den Frauen den Weg zu versperren. Er warf ihnen einen letzten Blick zu, dann richtete er die Augen auf das Glas.


  Sogleich trübten sie sich, als er in die Welt der Glaskarte eintauchte. Miss Temple wusste, dass diese Karte den Prinzen und Mrs. Marchmoor zeigte, was für Mr. Bienheim zweifellos faszinierender war als Roger, der ihren Körper auf dem Sofa begaffte. Sie trat lautlos zur nächsten Vitrine und nahm einen kurzen scharfen Dolch an sich. Die Klinge war wellenförmig geschmiedet, wie eine silberne Schlange. Mr. Bienheim stockte der Atem in der Kehle, er schien zu taumeln - der Zyklus der Karte war abgeschlossen -, doch im nächsten Moment erstarrte er wieder und gab sich der verführerischen Wiederholung hin. Miss Temple achtete darauf, sich mit den Füßen einen möglichst sicheren Stand zu verschaffen, und erinnerte sich an Changs praktische Ratschläge, als sie an Mr. Bienheims Seite trat und den Dolch bis zum Griff seitlich in seinen Körper stieß.


  Bienheim keuchte, riss die Augen weit auf und löste sich von der Karte. Miss Temple zog den Dolch mit beiden Händen heraus, wodurch der Mann in ihre Richtung stolperte. Er sah auf die blutige Klinge und dann in ihr Gesicht. Sie stieß ein zweites Mal zu, diesmal von vorn, und trieb ihm den Dolch unter die Rippen. Mr. Bienheim ließ die Karte auf den Teppich fallen und entwand Miss Temple die Waffe, während er zurücktaumelte. Mit einem Ächzen fiel er auf die Knie. Blut strömte aus seinem Unterleib. Er konnte keine Luft mehr holen und also - zum Glück für die beiden Frauen - auch keinen Laut mehr von sich geben. Er kippte zur Seite und blieb reglos liegen. Miss Temple bemerkte zufrieden, dass der Teppich ein rötliches Muster aufwies, und kniete nieder, um sich die Hände abzuwischen.


  Sie blickte zu Eloise auf, die sich nicht von der Stelle gerührt und den Blick starr auf die nachlassenden Bewegungen des Hausverwalters gerichtet hatte.


  »Eloise?«, flüsterte sie.


  Eloise drehte sich schnell zu ihr um, als der Bann gebrochen war. Die Augen hatte sie weit aufgerissen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Eloise?«


  »O ja. Tut mir leid... Ich... Ich wusste nicht... Ich dachte, wir würden uns an ihm vorbeischleichen...«


  »Er wäre uns gefolgt.«


  »Natürlich. Natürlich! Nein... Ja, um Himmels willen...«


  »Er war unser Todfeind!« Miss Temples Sicherheit schien plötzlich äußerst erschüttert.


  »Natürlich... Es ist nur... vielleicht diese Menge von Blut...«


  Unwillkürlich hatte dieser Ansatz von Kritik Miss Temples Entschlossenheit ins Wanken gebracht, denn schließlich war es nicht so, dass ein Mord für sie etwas völlig Natürliches oder Unproblematisches war. Und obwohl sie wusste, dass sie klug vorgegangen war, begriff sie zugleich, was sie getan hatte - sie hatte einen Mord begangen, dem streng genommen nicht einmal ein Kampf vorausgegangen war -, un(j sie hatte erneut das Gefühl, alles sei so schnell geschehen, dass sie gar nicht mehr in Einklang bringen konnte, woran sie glaubte und was ihre Taten aus ihr machten. Tränen brannten in ihren Augen. Eloise kam plötzlich einen Schritt auf sie zu und drückte ihre Schultern.


  »Hören Sie nicht auf mich, Celeste... Ich bin eine Närrin - wirklich! Das haben Sie gut gemacht!«


  Miss Temple schniefte. »Es wäre besser, wenn wir ihn von der Tür wegziehen.«


  »Auf jeden Fall.«


  Jede nahm einen Arm, doch nach der Anstrengung, die Leiche - denn er war schließlich dahingeschieden - hinter ein kleines Bücherregal zu schaffen, mussten beide keuchend nach Luft schnappen. Eloise lehnte sich gegen einen Ledersessel, und Miss Temple wischte den Dolch an Mr. Bienheims Ärmel sauber. Mit einem weiteren Seufzer angesichts der Belastungen, die ein pragmatischer Geist mit sich brachte, legte sie den Dolch weg und durchsuchte die Taschen des Toten. Sie legte alles, was sie darin fand, auf einen Haufen - Banknoten, Münzen, Taschentücher, Streichhölzer, zwei vollständige Zigarren und einen Stummel, Bleistifte, leere Zettel, Patronen für den Karabiner und einen Ring mit so vielen Schlüsseln, dass sie überzeugt war, damit jede Tür in ganz Harschmort House öffnen zu können. In der Brusttasche jedoch fand sie einen anderen Schlüssel - der aus blauem Glas bestand. Miss Temple blickte erstaunt zu ihrer Begleiterin auf.


  Eloise sah sie nicht an. Sie saß zusammengesunken in einem Sessel, ein Bein angezogen, die Augen trübe, und hielt sich mit beiden Händen die blaue Glaskarte vors Gesicht. Miss Temple stand mit dem Glasschlüssel in der Hand da und fragte sich, wie lange sie für ihre Arbeit gebraucht hatte ... und wie oft ihre Gefährtin schon die Erlebnisse von Mrs. Marchmoor auf dem Sofa gesehen hatte. Ein leises Keuchen kam über Eloises halb geöffnete Lippen, und Miss Temple war immer unbehaglicher zumute. Je mehr sie darüber nachdachte, was das blaue Glas ihr vermittelt hatte - die Begierde, das Wissen, die köstliche Vereinnahmung und natürlich ihre verdrehte Empfindung von sich selbst -, desto weniger wusste sie, wie sie dazu stehen sollte. Die Angriffe auf ihre Person (die immer dann stattzufinden schienen, wenn sie den Fuß in eine Kutsche setzte) hatte sie verwunden - und empfand deswegen nur noch Wut. Doch diese mentalen Übergriffe hatten ihren Sinn für Anstand, für Sehnsucht und für Erfahrungen an sich verändert, woraufhin ihre gewohnte Selbstsicherheit kräftig durchgerüttelt worden war.


  Eloise war Witwe, die während ihrer Ehe ein Gleichgewicht in diesen körperlichen Angelegenheiten gefunden haben musste, doch anstelle einer vernünftigen Reaktion sah Miss Temple voller Sorge kleine Schweißperlen auf der Oberlippe der Frau und spürte, wie sie unruhig die Beine aneinander rieb, als sie aus unmittelbarer Nähe mit der Begierde einer anderen Person konfrontiert wurde (was Miss Temple nie zuvor erlebt hatte, sofern man ihre Küsse mit Roger und seine Versuche, sich ihrem Körper zu nähern, nicht mitrechnete, was sie nun - unter Einsatz ihrer ganzen Willenskraft - für sich ablehnte). Sie fragte sich unwillkürlich, denn sie war zugleich neugierig und stolz, ob sie den gleichen Eindruck wie Eloise erweckt hatte.


  Die Wangen der Witwe waren gerötet, sie hatte abwesend die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen, und ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie die Glaskarte umklammert. Ihr Atem ging in kurzen Stößen und war von Seufzern durchsetzt, das Seidengewand glitt über ihren Körper, während sie sich bewegte, weich und dünn genug, dass sich darunter die steifen Brustwarzen abzeichneten, die Hüften zuckten kaum wahrnehmbar, ein langes Bein war bis zum Teppich ausgestreckt, die Zehen spannten sich gegen eine unsichtbare Kraft, und was auf Miss Temple zu allem Überfluss eine weitere unbehagliche Anziehung ausübte, war die Tatsache, dass Eloise immer noch die Federmaske trug - sodass sie in gewisser Hinsicht den Eindruck hatte, gar nicht Eloise zu sehen, sondern irgendeine mysteriöse Frau, genauso wie sie selbst sich im venezianischen Spiegel der Contessa gesehen hatte. Sie starrte Eloise weiter an, während sich der Zyklus der Karte wiederholte, und nun war Miss Temple in der Lage, am eingezogenen Atem den Moment zu erkennen, da Mrs. Marchmoor den Prinzen in sich aufnahm, die Beine um ihn schlang und ihn fest an sich drückte ... Und sie wunderte sich, dass sie selbst in der Lage gewesen war, sich dem Einfluss der Karte ohne Schwierigkeiten zu entziehen - sofern man ihre Beschämung nicht in Betracht zog wohingegen Eloise völlig ihrem Reiz zu erliegen schien. Was hatte sie über das Buch gesagt - dass Menschen getötet wurden, dass sie ohnmächtig geworden war? Mit einer Entschlossenheit, die sich - wie möglicherweise schon allzu oft in ihrem Leben - über ihre Faszination hinwegsetzte, griff Miss Temple nach der Karte und riss sie ihrer Gefährtin aus den Händen.


  Eloise blickte auf und schien sich nicht bewusst zu sein, was geschehen war. Sie hatte den Mund geöffnet und blickte voller Verwirrung um sich.


  »Geht es Ihnen wieder gut?«, erkundigte sich Miss Temple. »Sie hatten sich in dieser Karte verloren.« Sie zeigte sie Eloise. Die Witwe leckte sich über die Lippen und blinzelte.


  »Gütiger Himmel... Ich muss mich entschuldigen...«


  »Sie sind ziemlich errötet«, stellte Miss Temple fest.


  »Das glaube ich gerne«, murmelte Eloise. »Ich war nicht darauf vorbereitet ...«


  »Es ist die gleiche Erfahrung, wie sie ein Buch vermittelt - genauso mitreißend, wenn auch nicht so tief greifend -, denn da es nicht viel Glas ist, enthält es auch nicht so viele Ereignisse. Sie sagten, das Buch sei nicht mit Ihnen einer Meinung gewesen.«


  »Richtig.«


  »Bei der Karte hingegen scheint es eine große Übereinstimmung gegeben zu haben.«


  »Vielleicht... Und doch glaube ich, dass ich etwas Nützliches entdeckt habe...«


  »Ich erröte, wenn ich es mir vorzustellen versuche.«


  Eloise runzelte die Stirn, denn trotz ihrer Schwäche war sie nicht bereit, den Spott einer jüngeren Frau zu ertragen, doch dann lächelte Miss Temple scheu und tätschelte der Frau das Knie.


  »Ich fand, dass Sie dabei sehr hübsch aussahen«, sagte Miss Temple und setzte dann ein boshaftes Grinsen auf. »Glauben Sie, Doktor Sven- son hätte Sie vielleicht sogar als noch hübscher empfunden haben können?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was Sie damit sagen wollten«, murmelte Eloise und errötete erneut.


  »Ich bin mir sicher, dass auch er es nicht sagen könnte«, erwiderte Miss Temple. »Aber was haben Sie entdeckt?«


  Eloise nahm einen tiefen Atemzug. »Ist diese Tür zugesperrt?«


  »Ja.«


  »Dann sollten Sie sich lieber setzen, denn wir müssen logisch überlegen.«


  »Wie Sie wissen«, begann Eloise, »habe ich - oder hatte ich zumindest - die Stellung einer Lehrerin für die Kinder von Arthur und Charlotte Trapping inne. Und Mrs. Trapping ist die Schwester von Henry und Francis Xonck. Es herrscht die allgemeine Ansicht vor, dass Colonel Trapping seinen schnellen Aufstieg dem Einfluss von Mr. Henry Xonck zu verdanken hat, obwohl ich nun erkannt habe, dass in Wirklichkeit Mr. Francis Xonck das alles bewirkt hat, um einen Weg zu finden - vermittels seiner neuen Verbündeten -, seinem Bruder das Familienunternehmen abzuringen, und weil der Colonel Zugang zu allen möglichen nützlichen Staatsgeheimnissen erhalten hat, erfolgte das alles mit dem Segen seines Bruders. Der ahnungslose Schlüssel dazu war Colonel Trapping, der Henry gehorsam Bericht erstattete - indem er sowohl Informationen als auch Falschinformationen weitergab, die er von Francis erhielt. Außerdem war es Francis, der mich dazu bewegt hat, Tarr Manor zu besuchen, da ich möglicherweise Geheimnisse offenbaren konnte, mit denen er seine Geschwister hätte erpressen können. Aber genau dies war plötzlich notwendig geworden, weil der Colonel ermordet worden war - verstehen Sie? Er wurde getötet, obwohl er - sei es freiwillig oder nicht - der Clique von Nutzen war.«


  Miss Temple nickte schwach, während sie auf der Armlehne des Sessels hockte und hoffte, dass bald ein größerer Zusammenhang deutlich würde.


  »Man fragt sich«, fuhr Eloise fort, »was der genaue Grund hierfür war. Schließlich war der Colonel doch nicht gerade bemerkenswert.«


  »Der Doktor hat die zweite blaue Karte mit dem Colonel gefunden«, sagte Miss Temple. »Sie gibt die Erlebnisse von Roger Bascombe wieder. Offenbar war sie in seine Uniform eingenäht gewesen. Aber Sie sagten, Sie hätten etwas entdeckt...«


  Aber Eloise hing immer noch ihren Gedanken nach. »War darin irgend etwas, das den Eindruck... eines besonderen Geheimnisses erweckte ? Das es rechtfertigen würde, es zu verbergen - es um jeden Preis zu schützen?«


  »Ich glaube es nicht, vielleicht mit Ausnahme des Teils, in dem ich auftrete - und vielleicht des allerletzten Moments, wenn man Lydia Vandaariff auf einem Untersuchungstisch des Comte d'Orkancz sieht wie er - Sie wissen schon - wie er sie untersucht.«


  »Was?«


  »Ja«, sagte Miss Temple. »Das habe ich erst jetzt erkannt - als ich die Tische sah und mich dann erinnerte, dass ich Lydia schon einmal gesehen hatte - nur dass ich zum damaligen Zeitpunkt nicht wusste, wer Lydia ist...«


  »Aber Celeste...« Miss Temple runzelte die Stirn, da sie ihre Gefährtin immer noch nicht gut genug einschätzen konnte und ihr diese Vertraulichkeit nicht ganz geheuer war. »Dass die Karte in der Uniform des Colonels geblieben ist, bedeutet, dass niemand sie gefunden hat! Es bedeutet, dass das, was er wusste - was die Karte bewies mit ihm gestorben ist!«


  »Aber es ist nicht gestorben. Der Doktor hat die Karte, und wir haben das Geheimnis.«


  »Genau!«


  »Was genau?«


  Eloise nickte ernst. »Also könnte es von noch größerer Bedeutung sein, was ich entdeckt habe...«


  Miss Temple verlor die Geduld, da sie nicht zu den Menschen gehörte, die auf gar keinen Fall das Papier zerreißen wollen/in das ein Geschenk eingepackt war.


  »Ja, aber Sie haben immer noch nicht gesagt, was es ist.«


  Eloise zeigte auf die blaue Karte in Miss Temples Schoß. »Am Ende des Zyklus«, sagte sie, »Sie erinnern sich vielleicht, dass die Frau...«


  »Mrs. Marchmoor.«


  »Sie dreht den Kopf, und man sieht Zuschauer. Unter denen ich Francis Xonck, Miss Poole und Doktor Lorenz erkannt habe - andere sind mir nicht bekannt, aber vielleicht Ihnen. Und hinter diesen Menschen ... ist ein Fenster...«


  »Aber es ist gar kein Fenster«, sagte Miss Temple und beugte sich vor. »Es ist ein Spiegel! Die Privatzimmer des St. Royale sind mit Spiegeln aus venezianischem Glas ausgestattet, die von der Lobby aus als Fenster dienen. Durch diesen Spiegel hat der Doktor die Außentüren des Hotels erkannt, was ihn überhaupt erst auf das St. Royale gebracht hat...«


  Eloise nickte ungeduldig, denn nun hatte sie endlich den Punkt erreicht, an dem sie ihre Neuigkeit verkünden konnte.


  »Aber ist ihm auch aufgefallen, wer sich in der Lobby aufhält? Jemand, der ganz offensichtlich das Privatzimmer verlassen hat, um mit jemandem zu sprechen, ohne dass die Zuschauer es mithören, ohne die Ablenkung durch das... Schauspiel?«


  Miss Temple schüttelte den Kopf.


  »Colonel Arthur Trapping«, flüsterte Eloise, »im ernsten Gespräch... mit Lord Robert Vandaariff!«


  Miss Temple schlug sich eine Hand vor den Mund.


  »Es ist der Comte!«, rief sie. »Der Comte verfolgt die Absicht, Lydia zu benutzen. Die Heirat ist ein Teil seiner Pläne, auch wenn ich nicht genau sagen kann, wie - ein weiterer Bestandteil der alchemistischen Verschwörung des Oskar Veilandt...«


  Eloise runzelte die Stirn. »Wer ist... ?«


  »Ein Maler, ein Mystiker - der Entdecker des blauen Glases! Es heißt, er sei tot - wegen seiner Geheimnisse ermordet -, aber nun frage ich mich, ob er nicht doch noch am Leben ist, ob er nicht vielleicht sogar gefangen gehalten wird...«


  »Oder seine Erinnerungen wurden in ein Buch übertragen!«


  »Aber ja! Doch die Frage ist - wissen die anderen, was der Comte wirklich mit Lydia im Sinn hat? Vor allem - weiß es ihr Vater? Was wäre, wenn Trapping Rogers Karte gefunden und Lydia und den Comte erkannt hat? Ist es möglich, dass der Colonel die Wahrheit über die Niederträchtigkeit seiner Verbündeten nicht verstanden und gedroht hat, sie bloßzustellen?«


  »Ich fürchte, Sie sind Colonel Trapping niemals begegnet«, sagte Eloise.


  »Nicht, um tatsächlich mit ihm sprechen zu können.«


  »Es ist wahrscheinlicher, dass er genau verstanden hat, was die Karte bedeutete, und zur einzigen Person mit noch tieferen Taschen als sein Schwager ging.«


  »Und wir haben Lord Vandaariff nicht gesehen - vielleicht plant er in diesem Moment seine Rache gegen den Comte. Oder er weiß gar nichts davon - falls Trapping ihm nur versprochen hat, ihn in Kenntnis zu setzen, aber getötet wurde, bevor er irgendetwas offenbaren konnte?«


  »Bienheim hat Lord Robert nicht gesehen«, sagte Eloise.


  »Und die Pläne des Comte für Lydia gehen weiter«, sagte Miss Temple. »Ich habe gesehen, wie sie sein Gift trinkt. Wenn Trapping getötet wurde, damit ihr Vater unwissend bleibt...«


  »... kann nur der Comte ihn ermordet haben!«, sagte Eloise.


  Miss Temple runzelte die Stirn. »Trotzdem... Ich bin mir sicher, dass der Comte genauso neugierig wie alle anderen auf das Schicksal des Colonels war.«


  »Lord Robert muss über den Tod seines Geheimagenten zumindest vorgewarnt worden sein«, überlegte Eloise. »Kein Wunder, dass er sich versteckt. Vielleicht hält er diesen verschwundenen Maler gefangen - vielleicht um ihn zu einer Art Austausch benutzen zu können. Vielleicht schmiedet er jetzt seine eigene Intrige gegen alle anderen!«


  »Apropos«, sagte Miss Temple und richtete den Blick auf die schweren Schuhe von Mr. Bienheim, die ein kleines Stück hinter einer Polstertruhe aus rotem Leder hervorragten. »Was sollen wir von dem Gegenstand halten, der sich in Mr. Bienheims Besitz befand - von diesem hier?«


  Sie hielt den Schlüssel aus blauem Glas ins Licht und musterte ihn.


  »Er ist genauso wie die Glasbücher«, sagte Eloise.


  »Was lässt sich damit wohl öffnen?«


  »Es müsste etwas sehr Fragiles sein... Vielleicht etwas anderes, das ebenfalls aus dem Glas besteht.«


  »Ich bin zur gleichen Schlussfolgerung gelangt«, sagte Miss Temple lächelnd. »Was mich zu einer zweiten Sache führt - dass es Mr. Bienheim eigentlich nicht zustehen dürfte, einen solchen Schlüssel bei sich zu tragen. Können Sie sich vorstellen, dass die Clique einen solchen Gegenstand, der von unschätzbarem Wert sein muss, jemandem anvertraut, der nicht zu ihrem unmittelbaren Kreis gehört? Er ist der Verwalter des Hauses, aber er kann in ihren Plänen keine größere Rolle spielen als die Dragoner oder die mecklenburgischen Handlanger. Wer könnte ihm so sehr vertrauen?«


  »Nur eine einzige Person«, sagte Eloise.


  Miss Temple nickte. »Lord Robert Vandaariff.«


  »Ich glaube, jetzt habe ich eine Idee«, verkündete Miss Temple und hüpfte von der Sessellehne. Sie achtete darauf, nicht auf den dunklen Fleck auf dem Teppich zu treten - es war schon schwierig genug gewesen, die Leiche zu bewegen, sodass sie beschlossen hatten, sich nicht auch noch um die Flecken zu kümmern - und ging zum vollgestellten Schrank hinüber. Es bereitete ihr ein gewisses Vergnügen, so lange zu suchen, bis sie eine ungeöffnete Flasche von anständigem Alter und dazu ein kleines scharfes Messer gefunden hatte, mit dem sie neben dem Wachssiegel ein Loch in den krümeligen Korken bohren konnte, wenigstens tief genug, um einschenken zu können - denn wegen möglicher Korkreste machte sie sich keine Sorgen, da sie gar nicht an der Flüssigkeit interessiert war. Miss Temple wählte eine nahezu leere Karaffe aus, und mit konzentriert herausgestreckter Zunge goss sie den tiefroten Portwein aus, bis die Flasche fast leer war. Als sie die ersten Flocken vom Bodensatz bemerkte, stellte sie die Karaffe weg und nahm sich ein Weinglas, in das sie die Neige samt Bodensatz schüttete. Dann benutzte sie das kleine Messer als Barriere und goss den Rest der Flüssigkeit in ein zweites Weinglas, bis im ersten Glas nur noch die rote Masse des Bodensatzes übrig war. Sie blickte mit einem Lächeln zu Eloise, auf deren Gesicht Verblüffung, aber keinesfalls Missfallen stand.


  »Solange wir in diesem Zimmer gefangen sind, können wir weder unsere Ermittlungen fortsetzen noch den Doktor wiederfinden oder fliehen oder Rache üben - selbst wenn wir Küchenmesser mit uns führen, würde man uns ergreifen oder töten, sobald wir uns auf den Weg machen.«


  Eloise nickte, und Miss Temple strahlte über ihren eigenen Einfallsreichtum.


  »Es sei denn, wir können uns geschickt tarnen. Das Feuer im anatomischen Theater hat große Verwirrung gestiftet, und ich möchte wetten, dass nun niemand mehr genau sagen kann, was sich tatsächlich zugetragen hat - zu viel Rauch, zu viele Schüsse und Schreie, zu wenig Licht. Ich will darauf hinaus« - sie deutete auf die dunkelbraunen Ablagerungen im Weinglas »dass niemand genau weiß, ob wir dem Verfahren unterzogen worden sind oder nicht.«


  Sie liefen mit bloßen Füßen den Korridor entlang, aufrecht, ohne Eile und gaben sich alle Mühe, friedfertig zu wirken, während sie die zunehmende Unruhe im Haus verfolgten. Miss Temple hielt den Dolch mit der wellenförmigen Klinge in der Hand. Eloise trug die Flasche mit der orangefarbenen Flüssigkeit und hatte das Zigarettenetui, die blaue Glaskarte und den Glasschlüssel in ihr Gewand gesteckt, da es dankenswerterweise über Taschen verfügte. Sie hatten ihre Masken heruntergezogen, sodass sie ihnen um den Hals hingen, damit die improvisierte Schminke Zeit zum Trocknen hatte, denn rund um die Augen und über den Nasenrücken hatten sie in einer möglichst genauen Nachbildung der Narben des Verfahrens den Bodensatz des Portweins auf die Haut aufgetragen und verschmiert. Miss Temple war sehr zufrieden gewesen, als sie in den Spiegel des Getränkeschranks geblickt hatte, und konnte nur hoffen, dass ihr niemand nahe genug kam, um den Geruch des alkoholischen Getränks wahrzunehmen.


  Während ihres Aufenthalts im Trophäenzimmer hatte die Geschäftigkeit der Gäste und Bediensteten im Haus auf dramatische Weise zugenommen. Im nächsten Moment befanden sie sich inmitten von Männern und Frauen in Umhängen und Mänteln und eleganten Kleidern, mit Masken und Handschuhen. Alle nickten dem Paar in den weißen Seidengewändern mit der berechnenden Ehrerbietigkeit zu, die man einem Indianer mit Tomahawk entgegenbringen würde. Sie reagierten nicht im Geringsten darauf, da sie die Benommenheit imitierten, die Miss Temple im Theater als Folge des Verfahrens beobachtet hatte. Die Tatsache, dass sie bewaffnet waren, verschaffte ihnen freie Bahn, und ihr wurde bewusst, dass die Gäste ihnen einen gehobenen Status zusprachen - als Jüngerinnen des inneren Zirkels sozusagen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht mit dem Messer vor jedem unterwürfigen Gesicht herumzufuchteln und wild zu knurren.


  Der Menschenstrom trieb sie dem Ballsaal entgegen, doch Miss Temple war nicht überzeugt, dass sie sich dorthin begeben sollten. Mit höherer Wahrscheinlichkeit fanden sie das, was sie suchten - Kleidung,


  Schuhe, ihre Kameraden - eher in irgendeinem Hinterzimmer wie jenem, in dem sie Farquhar und Spragg begegnet war, wo der Tisch mit Flaschen und Essensresten übersät und die übrigen Möbel mit Laken abgedeckt waren. Sie griff nach Eloises Hand und hatte sie gerade gefunden, da machte sich hinter ihnen laute Unruhe breit. Sofort ließ sie wieder los, und beide drehten sich um. Eine doppelte Reihe aus Dragonern in roten Jacken und hohen schwarzen Stiefeln, angeführt von einem düster dreinblickenden Offizier, kam auf sie zumarschiert, wobei sie die Gäste an die Wände des Korridors schoben, wodurch Miss Temple noch offensichtlicher in der Mitte zu stehen kam. Sie nickte Eloise eindringlich zu, sie solle sich in die Menge zurückziehen, wurde aber selbst zurückgestoßen und stand nun erst recht im Weg der herannahenden Soldaten. Der Offizier wollte sie wohl so lange anstarren, bis sie in Verlegenheit geriet, und sie warf erneut einen Blick zu Eloise hinüber, die gerade hinter zwei mürrischen Herren in mausgrauen Reitumhängen verschwand. Die Gäste ringsum blieben stehen, um den bevorstehenden Zusammenstoß zu beobachten. Der Offizier riss die Hand hoch, und seine Männer kamen unverzüglich, geordnet mit den Füßen aufstampfend, zum Stehen. Im Korridor wurde es plötzlich still... Eine Stille, die es Miss Temple ermöglichte zu hören, was ansonsten ein unhörbares Glucksen gewesen wäre, das von irgendwo hinter ihr kam. Sie drehte sich langsam um und hatte Francis Xonck vor sich, der, einen Stumpen rauchend, den Kopf auf höchst herablassende Art neigte.


  »Welch unerwartete Perlen«, tönte er, »finden sich in den Weiten von Harschmort House...«


  Er hielt inne, als er die Zeichnung ihres Gesichts bemerkte. Miss Temple gab keine Antwort, sondern verneigte sich nur in Anerkennung seiner Autorität.


  »Miss Temple?«, fragte er neugierig und skeptisch zugleich. Sie verfiel in einen einfachen Knicks und erhob sich wieder.


  Er blickte kurz zum Offizier und griff dann nach ihrem Kinn. Sie erlaubte ihm, ihren Kopf zu bewegen, wie es ihm gefiel, ohne einen Laut von sich zu geben. Er trat zurück und betrachtete sie gleichmütig.


  »Woher kommen Sie?«, fragte er. »Antworten Sie mir!«


  »Aus dem Theater«, sagte sie so schleppend wie möglich. »Es gab ein Feuer...«


  Er ließ sie nicht zu Ende sprechen, steckte sich den Stumpen zwischen die Lippen und griff mit der nicht bandagierten Hand nach ihrer Brust, um damit zu spielen. Die Menge stöhnte auf, sowohl angesichts der kalten Entschlossenheit auf seinem Gesicht als auch seines dreisten Übergriffs. Miss Temple musste ihre ganze Beherrschung aufbieten, um mit genauso schleppender Stimme weiterzusprechen, während er sich weiterhin auf gröbste Weise mit ihrem Körper beschäftigte.


  »... von den Lampen. Überall war Rauch, es fielen Schüsse... Es war Doktor Svenson. Ich habe ihn nicht gesehen... Ich lag auf dem Tisch. Miss Poole...«


  Francis Xonck schlug Miss Temple brutal ins Gesicht.


  »... verschwand. Die Soldaten haben mich vom Tisch genommen.«


  Während sie sprach, genauso wie sie es im Theater gesehen hatte - wobei sie sogar ein gewisses Vergnügen empfand -, schoss ihre Hand vor, um Francis Xonck den Dolch ins Gesicht zu stoßen. Leider sah er den Hieb kommen. Er parierte, indem er mit dem Arm ihr Handgelenk wegdrückte und dann ihre Hand packte. Da sie sich durch Gegenwehr verraten hätte, ließ Miss Temple den Dolch los, der klirrend zu Boden fiel. Francis Xonck drückte ihr die Hand nach unten und trat zurück. Sie rührte sich nicht. Er blickte an ihr vorbei zum Offizier, blähte verächtlich die Nasenflügel - was zweifellos bedeutete, dass der Offizier sein Missfallen über das Geschehene hatte deutlich werden lassen - und hob den Dolch auf. Er steckte ihn sich unter den Gürtel, machte auf dem Absatz kehrt und rief gelassen über die Schulter zurück: »Nehmen Sie diese Dame mit, Captain Smythe - und zwar schnell. Sie kommen sonst zu spät!«


  Als sie fortgebracht wurde, konnte Miss Temple nur einen ganz kurzen Blick riskieren, aber Eloise war bereits verschwunden. Captain Smythe hatte ihren Arm gepackt, fest, jedoch nicht grob, und zwang sie, sich gehorsam seiner Geschwindigkeit anzupassen. Sie erlaubte sich einen Blick auf den Offizier, wobei sie zur Tarnung stumpfsinniges Desinteresse zeigte, und sah ein Gesicht, das sie an Kardinal Chang erinnerte - beziehungsweise an einen Chang, der unter der Bürde eines Kommandos, verhasster Vorgesetzter, Erschöpfung und Selbstekel litt, natürlich ohne die Entstellung seiner Augenpartie. Die Augen des Captains waren dunkel und wärmer, als es die bitteren Linien hätten erahnen lassen. Er schaute mit schroffem Misstrauen auf sie herab, und sie richtete ihren Blick wieder auf den sich entfernenden, gut gekleideten Rücken von Francis Xonck, der die Menge mit der gebieterischen Leichtigkeit eines Chirurgenskalpells teilte.


  Er führte sie durch die dichteste Menge, ein von Flüstern und Raunen begleitetes Spektakel. Xonck schüttelte sogar auf beiden Seiten bestimmten Männern die Hände oder klopfte ihnen herzhaft auf die Schulter und tauschte mit ähnlich hochgestellten oder schönen Frauen flüchtige Küsse aus. Dann ging es am eigentlichen Ballsaal vorbei zu einem offenen Platz, wo sich mehrere Korridore trafen. Xonck bedachte Miss Temple erneut mit einem prüfenden Blick, ging dann zu einer Doppeltür, öffnete sie und steckte den Kopf hinein, um sich leise zu unterhalten. Kurz darauf zog er ihn wieder zurück, schloss die Tür und schlenderte wieder zu Miss Temple herüber. Er nahm den Stumpen aus dem Mund und betrachtete ihn missbilligend, da er fast zu Ende geraucht war. Er ließ ihn auf den Marmorfußboden fallen und drückte ihn mit dem Schuh aus.


  »Captain, würden Sie bitte Ihre Männer in diesem Korridor in Stellung bringen, in beiden Richtungen, um insbesondere den Zugang zu diesen« - er zeigte auf zwei Türen, die ein Stück entfernt waren - »inneren Zimmern zu bewachen? Colonel Aspiche wird Ihnen nach seinem Eintreffen weitere Anweisungen erteilen. Vorläufig ist es Ihre Aufgabe, zu warten und dafür zu sorgen, dass diese Frau weiterhin anwesend bleibt.«


  Der Captain nickte knapp und wandte sich seinen Männern zu, um sie entlang des Korridors zu verteilen und einen Mann an jeder Tür zu postieren. Er selbst blieb in Säbelreichweite von Miss Temple und damit auch von Francis Xonck. Nachdem er gesprochen hatte, beachtete Xonck den Offizier jedoch weiter nicht mehr. Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, in dem genauso viel Drohung lag wie im Zischeln einer Schlange, die zum Zuschlägen bereit ist.


  »Sie werden mir unverzüglich Antwort geben, Celeste Temple, und ich werde es bemerken, wenn Sie lügen - und wenn Sie lügen, wird es Sie den Kopf kosten, vergessen Sie das nicht.«


  Miss Temple nickte geistesabwesend, als wären seine Worte für sie ohne Belang.


  »Was hat Bascombe Ihnen im Zug erzählt?«


  Mit einer solchen Frage hatte sie nicht gerechnet. »Dass wir Verbündete sein sollten«, antwortete sie. »Dass es der Wunsch der Contessa sei.«


  »Und was hat die Contessa gesagt?«


  »Ich habe im Zug nicht mit ihr gesprochen...«


  »Davor! Im Hotel - in der Kutsche!«


  »Sie sagte, ich würde für den Tod ihrer Männer büßen. Und sie hat mich berührt, auf recht unanständige Weise...«


  »Ja, gut...« Xonck bedeutete ihr ungeduldig, wieder auf den Punkt zu kommen. »Über Bascombe - was hat sie über ihn gesagt?«


  »Dass er bald Lord Tarr sein würde.«


  Xonck murmelte etwas und blickte über die Schulter zur Doppeltür. »Es scheinen zu viele andere in der Nähe gewesen zu sein... Was noch, was noch?«


  Miss Temple versuchte, sich zu erinnern, was die Contessa tatsächlich zu ihr gesagt hatte - oder sich irgendetwas auszudenken, das Xoncks offenkundiges Misstrauen anfachen könnte...


  »Der Comte war ebenfalls dabei...«


  »Das ist mir bekannt...«


  »Weil sie ihm eine Frage gestellt hat.«


  »Was für eine Frage?«


  »Ich glaube, ich sollte sie nicht mithören - denn für mich ergab sie keinen Sinn...«


  »Sagen Sie mir, was sie gefragt hat!«


  »Die Contessa fragte den Comte d'Orkancz, ob er wüsste, wie Lord Robert Vandaariff ihren Plan durchschaut habe, seine Tochter alchemistisch zu schwängern - das heißt, ob er sich vorstellen könne, wer sie verraten habe.«


  Francis Xonck schwieg, doch sein Blick durchbohrte sie mit spürbar gefährlichen Absichten, während er sich zugleich Mühe gab, das wirk- liehe Maß ihrer Fügsamkeit abzuschätzen. Dadurch, dass sie sich auf die Schattenmuster an der Decke hinter seiner Schulter konzentrierte, gelang es Miss Temple irgendwie, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. Doch sie sah, dass sich Xonck durch ihre letzten Worte so sehr herausgefordert fühlte, dass er kurz davor stand, sie erneut zu schlagen oder auf noch entwürdigendere Art körperlich Gewalt bei ihr anzuwenden. Doch da öffnete sich hinter ihm die Holztür, wodurch seine zunehmende Verärgerung übertroffen wurde - als hätte ein plötzliches Pfeifen das Kochen des Wassers in einem Kessel angekündigt —, und der mecklenburgische Gesandte zeigte sein frisch vernarbtes, demütiges Gesicht.


  »Sie sind bereit, Mr. Xonck«, flüsterte er.


  Xonck knurrte und trat von Miss Temple zurück. Seine Finger klopften auf den Griff des Dolchs unter seinem Gürtel. Mit einem letzten Blick in ihr Gesicht machte er kehrt und folgte dem Gesandten in den Ballsaal.


  Es dauerte vielleicht zwei Minuten, bis Miss Temple aus der Vielzahl verschiedener Stimmen, die gedämpft durch die Türen drangen, die Schlussfolgerung zog, dass die Mitglieder der Clique sich vor ihren versammelten Gästen ausbreiteten. Sie war sich des schweigenden Captain Smythe hinter sich bewusst, sowie der übrigen Soldaten, die allesamt in Rufweite waren, auch wenn sie noch so weit entfernt standen. Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Sie konnte nur hoffen, dass Xoncks Wissbegierde ihn für ihr falsches Spiel blind gemacht hatte - das eher dazu gedacht gewesen war, unwissende Gäste zum Narren zu halten und nicht erfahrene Mitglieder der Clique. Unter dem plötzlichen Drang der Selbsterhaltung setzte Miss Temple ihre gefiederte Maske wieder auf. Erneut seufzte sie. Sie konnte nirgendwohin gehen ... Aber vielleicht konnte sie die Festigkeit ihres Käfigs prüfen. Sie wandte sich an Captain Smythe und lächelte.


  »Captain... Nachdem Sie gesehen haben, wie ich befragt wurde, dürfte ich nun vielleicht Ihnen eine Frage stellen?«


  »Miss?«


  »Sie sehen unglücklich aus.«


  »Miss?«


  »Jeder andere in Harschmort House scheint... nun ja, ausgesprochen mit sich selbst zufrieden zu sein.«


  Captain Smythe antwortete nicht. Sein Blick zuckte zwischen seinen nächststehenden Männern hin und her. Entsprechend senkte Miss Temple ihre Stimme zu einem unterwürfigen Flüstern.


  »Man fragt sich unwillkürlich nach dem Grund.«


  Der Captain musterte sie aufmerksam. Als er sprach, tat er es fast im Flüsterton.


  »Habe ich Mr. Xonck richtig verstanden, dass Ihr Name... Temple ist?«


  »Das ist richtig.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und deutete mit einem Nicken auf ihr Gewand sowie auf ihr Dekollete, in dem ihr Seidenmieder unter dem weißen Stoff hervorschimmerte.


  »Man sagte mir, dass Sie am liebsten Grün tragen...«


  Bevor Miss Temple etwas auf diese wahrlich erstaunliche Bemerkung erwidern konnte, ging die Tür hinter ihr erneut auf. Sie wandte sich um, setzte wieder eine angemessen ausdruckslose Miene auf und sah die ähnlich geistesabwesende Caroline Stearne. Sie war so sehr in sich versunken und so überrascht, Miss Temple zu sehen, dass sie dem Offizier hinter ihr nicht die geringste Beachtung schenkte.


  »Celeste«, flüsterte sie eindringlich, »Sie müssen mir unverzüglich folgen.«


  Miss Temple wurde an der Hand durch eine schweigende Menge geführt, die sich widerwillig für sie teilte, weil die Menschen von dem abgelenkt wurden, was in der Mitte des Raums ihre Aufmerksamkeit gefesselt hielt. Sie wappnete sich und zwang sich zur Ruhe, da sie in Anbetracht der Worte Francis Xoncks erwartete, nun vor der gesamten Clique und Hunderten maskierter Fremder öffentlich geprüft zu werden. Nur diese Vorbereitung verhinderte, dass sie entsetzt auf den Anblick reagierte, der sich ihr bot, als sie unvermittelt von Caroline Stearne auf die freie Fläche gezerrt wurde. Vor ihr kauerte Kardinal Chang auf Händen und Knien und spuckte Blut, und jede Einzelheit an ihm erweckte den Eindruck eines Mannes, der durch die tiefsten Tiefen der Hölle gegangen war. Er blickte mit blassem, blutigem Gesicht zu ihr auf. Seine Augen waren zum Glück hinter dunklem Rauchglas verborgen. Auch die Blicke der anderen Gestalten wurden auf sie gelenkt - Caroline, Colonel Aspiche und der Comte d'Orkancz, der seinen weiten Pelz trug und eine Leine hielt, die zum Hals einer kleineren Gestalt führte, einer Dame etwa von Miss Temples Größe und Figur, die sich zunächst durch ihre völlige Nacktheit auszeichnete und dann vor allem durch die Tatsache, dass sie vollständig aus blauem Glas zu bestehen schien. Erst als diese Statue den Kopf wandte, um Miss Temple mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck und Augen ohne Tiefe anzusehen, wie bei einer römischen Skulptur, glatt, glänzend und aus indigofarbe- nem Marmor gestaltet, erst da erkannte Miss Temple, dass die Frau - oder dieses Geschöpf - lebte. Vor Erstaunen konnte sie sich nicht von der Stelle rühren. Sie hätte nicht einmal Chang etwas zurufen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Caroline Stearne zog Miss Temple die weiße Maske herunter. Sie wartete das folgende quälende Schweigen ab, fest davon überzeugt, dass jemand sie denunzieren würde... doch niemand sprach.


  Changs Mund öffnete sich zögernd, als könnten seine Lippen keine Worte mehr bilden oder als würde er nicht genug Atem zum Sprechen aufbringen.


  Dann - es geschah beinahe zu schnell, um die Bewegung verfolgen zu können - holte Colonel Aspiche mit dem Arm aus und ließ das, was er in der Hand hielt, auf Kardinal Changs Kopf niedersausen, woraufhin dieser flach zu Boden geworfen wurde. Auf ein brüskes Nicken des Colonels hin lösten sich zwei Dragoner aus dem Kreis der Soldaten, die die Menge zurückhielten, und ergriffen Chang an den Armen. Sie schleiften seinen Körper, der kein Lebenszeichen mehr zeigte, an ihr vorbei. Sie wandte sich nicht zu ihm um, sondern zwang sich, den Blick zu heben, trotz ihres pochenden Herzens und der Tränen, die unter ihren Augenlidern drückten, und sah Caroline Stearne ins kluge, fragende Gesicht.


  Hinter ihr zerriss die Stimme der Contessa die Luft wie das Knallen einer triumphierend geschwungenen Peitsche.


  »Meine liebe Celeste«, rief sie, »wie schön, dass Sie sich... uns angeschlossen haben! Mrs. Stearne, ich danke Ihnen für Ihr rechtzeitiges Erscheinen.«


  Caroline, die sich bereits der Contessa zugewandt hatte, vollführte einen respektvollen Knicks.


  »Mrs. Stearne!«, rief die krächzende Stimme des Comte d'Orkancz »Möchten Sie nicht Ihre transformierten Gefährtinnen sehen?«


  Auf die großartige Geste des Comte hin drehte sich Caroline gleichzeitig mit allen anderen Anwesenden im Ballsaal um und erblickte zwei weitere Glasfrauen, die bedacht, mit klackenden Schritten, in den offenen Kreis traten, wobei ihre Arme seltsam zu schweben schienen und die unbedeckten Leiber eine überhebliche Verkörperung einer ausgereiften, grässlichen und zugleich beunruhigenden Verlockung darstellten. Miss Temple erkannte erst nach einem Moment - hatte der Comte von »Gefährtinnen« Carolines gesprochen? -, dass es sich um Mrs. Marchmoor handelte - und um Miss Poole, über deren Kopf sich eine frische, entstellende Brandwunde zog. Was hatte es zu bedeuten, dass ihre Feinde - freiwillig? - verwandelt, transformiert worden waren, zu solchen... Dingen?


  Der Comte nahm Miss Pooles Leine an sich und lenkte sie zu Mrs. Stearne. Miss Pooles Lippen öffneten sich ganz leicht zu einem eisigen Lächeln, dann wankte Caroline, und ihr Kopf kippte zur Seite. Wie eine Welle breitete sich dieser Effekt über die erste Reihe der Zuschauer aus, und im nächsten Moment spürte Miss Temple, wie sie mitgerissen und in eine Szene versetzt wurde, die so verlockend wirklich schien, dass ihr der Ballsaal fast völlig aus dem Gedächtnis schwand.


  Sie saß auf einem Polstersofa in einem düsteren Salon im Kerzenschein, und ihre Hand war damit beschäftigt, über Caroline Stearnes schönes, weiches, offenes Haar zu streichen. Mrs. Stearne trug - genauso wie Miss Temple, also wie Miss Poole - das weiße Initiationsgewand. Auf der anderen Seite von Mrs. Stearne befand sich ein Mann in schwarzem Mantel und mit einer roten Ledermaske, der sich vorgebeugt hatte, um sie auf den Mund zu küssen, worauf Mrs. Stearne mit einem leidenschaftlichen Stöhnen reagierte. Es war wie Mrs. Marchmoors Geschichte von den zwei Männern in der Kutsche, nur dass es sich um einen Mann und zwei Frauen handelte. Mrs. Stearnes Begierde veranlasste Miss Poole zu einem herablassenden leisen Lachen, als sie sich umdrehte und nach einem Glas Wein griff... Und bei diesem Richtungswechsel fiel ihr Blick auf eine offene Tür und die lauernde Gestalt, die im Gegenlicht undeutlich sichtbar war - eine Gestalt, in der Miss Temple sofort Roger Bascombe erkannte.


  Die Vision zog sich aus Miss Temples Bewusstsein zurück, als hätte man ihr eine Augenbinde heruntergerissen, und sie befand sich wieder im Ballsaal, wo alle, die sie sehen konnte, verwirrt blinzelten, außer dem Comte d'Orkancz, der mit selbstgefälligem Vergnügen lächelte. Er wandte sich erneut an Caroline und machte einen vulgären Scherz über Schwestern, die den Schleier nahmen, doch Miss Temple verfolgte das Gespräch nicht weiter, dazu war sie viel zu sehr von dem mitgenommen, was sie soeben erlebt hatte...


  Miss Poole und Caroline Stearne hatten ihre weißen Gewänder getragen, und der Mann bei ihnen auf dem Sofa - sie hatte ihn gesehen, sie hatte genau den Umhang, den er getragen hatte, an sich genommen! - war kein anderer gewesen als Colonel Trapping. Miss Temple suchte verzweifelt nach einem Sinn darin. Es war, als wollte sie eilig eine Tür öffnen, ohne den richtigen Schlüssel zu finden... Es war in derselben Nacht in Harschmort gewesen... und kurz vor dem Mord am Colonel, denn die Frauen hatten bereits ihre weißen Gewänder angelegt, waren aber noch nicht dem Verfahren unterzogen worden. Das bedeutete, dass sich diese Szene zugetragen hatte, als sie sich durch den Spiegelsaal und an dem seltsamen Mann mit den Kisten vorbeigeschlichen hatte - nur wenige Minuten, bevor sie selbst Trappings Zimmer betreten hatte. Sie hatte bereits festgestellt, dass Roger und die Contessa diejenigen Mitglieder der Clique waren, die dem Colonel zum Zeitpunkt seines Todes am nächsten gewesen waren... Konnten diese Frauen ihn getötet haben? Vielleicht auf Befehl des Comte? Falls der Colonel eine geheime Übereinkunft mit Lord Vandaariff geschlossen hatte... Aber warum, fragte sie sich plötzlich, hatte Miss Poole dann entschieden, diese Erinnerung mit Caroline Stearne zu teilen? Denn sie warf offenkundig Fragen über den ermordeten Colonel auf. Im Theater war die Rivalität zwischen den beiden Frauen deutlich geworden. Hatte sie es nur getan, um sich über Carolines Zuneigung zu einem Toten lustig zu machen — und vor allem über einen gestorbenen Verräter der Clique? Und das vor allen Anwesenden?


  Sie schrak zusammen - war sie denn ein Dummkopf? Sie sollte besser Acht geben! als sie einen heiseren Schrei hörte und dann ohne Vorwarnung in eine weitere Vision geworfen wurde. Sie sah eine hohe Holztreppe, von rötlichem Fackelschein unter einem schwarzen Himmel erleuchtet, ein plötzliches Gedränge von Menschen, eine huschende Gestalt im schwarzen Mantel - Minister Crabbe. Dann scharte sich die Horde um eine sich wehrende Gestalt in stahlblauem Paletot und hob sie in die Höhe. Ein kurzer Blick auf das erschöpfte Gesicht und das blasse Haar zeigte, dass es sich um Doktor Svenson handelte, kurz bevor die Männer ihn kurzerhand über das Geländer warfen.


  Miss Temple blickte auf - während ihr bewusst wurde, dass es sich um eine Szene aus dem Steinbruch von Tarr Manor gehandelt haben musste — und fand sich im Ballsaal wieder. Die Menge wurde unruhig und drängte in die Mitte, bis sie unvermittelt die abgezehrte Gestalt von Doktor Svenson auswarf, atemlos und erschüttert und auf Händen und Knien - an genau der gleichen Stelle, wo zuvor Chang gekauert hatte. Svenson blickte auf, seine verzweifelten Augen suchten nach einem Fluchtweg, doch stattdessen fiel sein Blick auf ihr Gesicht, und er erstarrte. Colonel Aspiche trat vor, riss mit einer Hand eine Ledertasche aus der Hand des Doktors und ließ mit der anderen erbarmungslos den Kommandostab niedersausen. Es war eine Angelegenheit von nur wenigen Sekunden. Genauso wie Chang wurde nun auch Doktor Svenson an Miss Temple vorbei aus dem Raum geschleift.


  Da Miss Temple ihm nicht nachschauen konnte, ohne sich zu verraten, richtete sie den Blick stattdessen fest auf die schimmernden Glasfrauen. So beunruhigend sie ja waren - vor allem beim Anblick einer Miss Poole, sofern sich diese ungeheuerliche bewegliche Statue noch so bezeichnen ließ, die sich mit der Spitze einer glatten blauen Zunge über die Lippen leckte, lief es Miss Temple vor namenlosem Entsetzen kalt den Rücken herab -, die Sache zögerte dennoch den Moment hinaus, da sich Miss Temple den durchdringenden violetten Augen der Contessa stellen müsste. Dann jedoch nahm Caroline sie bei der Hand und zog sie zum Podium herum, auf dem die Mitglieder der Clique standen - die Contessa, Xonck, Crabbe, der Prinz mit Lydia Vandaariff, die noch die Maske und das weiße Gewand trug, und hinter dem Paar, wie ein heimlich lauschendes Kind, der Gesandte, Herr Fläuss. Gegen jede Vernunft richtete Miss Temple den Blick unvermittelt auf die Contessa, die kalt und erbarmungslos zurückschaute. Sie verspürte eine große Erleichterung, als nicht die Contessa, sondern Harald Crabbe vortrat und sprach.


  »Verehrte Gäste, meine treuen Freunde, meine ergebenen Jünger, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, zu dem all unsere Pläne vor der Vollendung stehen - wie reife Früchte, die gepflückt werden können. Jetzt stehen wir vor der Aufgabe, diese Früchte zu ernten und zu verhindern, dass sie verfault und unbeachtet auf den empfindungslosen Boden fallen. Sie alle sind sich der großen Bedeutung dieser Nacht bewusst. Dass wir in Wahrheit in eine neue Epoche eintreten - wer könnte daran zweifeln, wenn wir vor unseren eigenen Augen die Beweise wie Engel aus einem anderen Zeitalter sehen? Doch heute Nacht befindet sich alles im Lot - der Prinz und Miss Vandaariff werden zur Hochzeit nach Mecklenburg aufbrechen... Der Herzog von Stäelmaere ist zum Geheimen Rat der Königin ernannt worden... Die mächtigsten Gestalten dieses Landes haben in diesem Haus ihre Macht abgetreten ... Und Sie alle - was möglicherweise das Allerwichtigste ist! -, Sie alle werden Ihre eigenen Aufgaben erledigen - Sie werden Ihre Bestimmung erfüllen! So werden wir hier unseren gemeinsamen Traum Wirklichkeit werden lassen.«


  Crabbe hielt inne und blickte zunächst zu Colonel Aspiche - der einen knappen Befehl bellte, der in schroffem Gegensatz zum salbungsvollen Ton der Rede des Vizeministers stand, woraufhin sämtliche Türen zum Ballsaal mit lautem Knall zugeschlagen wurden - und dann zum Comte d'Orkancz, der wie ein teuflischer Zirkusdirektor an den Leinen zog und die Glasfrauen in verschiedene Teile der Menge davon stapfen ließ. Die Szene erweckte tatsächlich den Eindruck, als würden Löwen in einer Arena eine Schar von Märtyrern zusammentreiben, und Miss Temple stellte mit ebenso großer Beunruhigung fest, dass die dritte Frau - die von ihrer Größe und Figur - vom Comte in ihre Richtung gesandt wurde. Das Geschöpf kam heran, bis die Leine straff war, und spannte ungeduldig die Finger. Die Menschen, die ihm am nächsten standen, zogen sich unbehaglich zurück. Miss Temple spürte einen Druck auf ihre Gedanken — die nun mit Empfindungen von eisblauer Kälte umwölkt waren...


  »Sie werden verstehen«, fuhr Crabbe fort, »dass kein Raum für Zweifel bleiben darf. Hier ist kein Platz für Hintergedanken. Wir müssen uns Gewissheit verschaffen - genauso wie jeder Einzelne von Ihnen, der sich uns verpflichtet hat, Gewissheit über jeden anderen in diesem Raum haben sollte! Niemand von den hier Anwesenden ist dem Verfahren unterzogen worden oder hat seine Gedanken einem unserer Bücher anvertraut oder auf andere Weise seine Bereitschaft zur uneingeschränkten Treue unter Beweis gestellt - zumindest gehen wir davon aus. Wie ich bereits sagte, Sie werden zweifellos verstehen, wenn wir uns überzeugen möchten.«


  Der Comte zerrte an der Leine von Mrs. Marchmoor, die sich reckte und den Blick über die Menge schweifen ließ. Plötzlich gerieten die Männer und Frauen vor ihr ins Wanken, sie verstummten, sie winselten oder schrien, sie verloren das Gleichgewicht und stürzten - während ihr Geist nach Hinweisen auf Täuschungen durchsucht wurde. Miss Temple sah, dass auch der Comte die Augen konzentriert geschlossen hatte... War es möglich, dass Mrs. Marchmoor mit ihm teilte, was sie sah? Dann öffnete der Comte unvermittelt die Augen. Einer von den beiden Männern in den mausgrauen Reitumhängen war auf die Knie gesunken. Der Comte d'Orkancz winkte Colonel Aspiche, und zwei Dragoner schafften diesen Mann, der nun vor Angst schluchzte, gnadenlos aus dem Ballsaal. Der Comte schloss wieder die Augen, und Mrs. Marchmoor setzte die lautlose Inquisition fort.


  Nach Mrs. Marchmoor kam Miss Poole an die Reihe, die genauso unbarmherzig ihren Teil der Menge durchleuchtete. Sie sonderte zwei weitere Männer und eine Frau aus, die es im nächsten Moment gewiss bereuten, an dieser Versammlung teilgenommen zu haben. Miss Temple fragte sich, ob es vielleicht Menschen wie sie selbst waren - verzweifelte Gegner der Machenschaften der Clique -, doch nachdem die Soldaten sie abgeführt hatten, wurde klar, dass genau das Gegenteil der Fall war. Sie waren Emporkömmlinge, die eine Einladung gefälscht oder sich durch Täuschung Zugang zu einer vermeintlich besonders exklusiven Soiree verschafft hatten, um sich im Glanz der gehobenen Gesellschaft zu sonnen. Sosehr ihr Flehen sie erschütterte, sie verschwendete keinen weiteren Gedanken an ihr Schicksal, denn Miss Poole hatte ihre Arbeit beendet, und der Comte riss an der Leine der dritten Frau.


  Die unsichtbare Welle der Prüfung rückte wie ein Feuer auf sie zu - oder wie eine brennende Lunte, an deren Ende tödliche Gefahr drohte. Sie kam näher und näher. Miss Temple wusste nicht, was sie noch tun konnte. Sie würde völlig bloßgestellt werden. Sollte sie fortlaufen? Sollte sie versuchen, die Frau zu stoßen, in der Hoffnung, dass sie am Boden zersplitterte? Miss Temples Ende war nur noch Sekunden entfernt. Sie atmete tief durch, um sich Mut zu machen, und spannte sich an, als würde sie einen Schlag erwarten. Caroline stand kerzengerade da und wartete. Sie blickte einmal kurz zu Miss Temple hinüber - ihr Gesicht war blasser geworden, und Miss Temple erkannte mit einem Mal, dass Caroline Angst hatte. Doch dann ging der Blick der Frau an Miss Temples Schulter vorbei. Etwas tat sich - an der Tür? -, dann war plötzlich die scharfe Stimme des Vizeministers Crabbe zu hören.


  »Wenn ich bitten darf, Monsieur le Comte - es ist genug!«


  Fast genau hinter Miss Temple hatte eine erstaunliche Gruppe den Raum betreten. Überall in der Menge neigten Menschen die Häupter aus Ehrfurcht vor dem großen Mann. Er war von tödlicher Blässe, hatte langes eisengraues Haar, trug Orden am Mantel und eine hellblaue Schärpe über der Brust. Er bewegte sich ungewöhnlich steif - fast wie die Glasfrauen -, während er mit einer Hand einen schwarzen Gehstock und mit der anderen den Arm eines kleinen Mannes mit spitzem Gesicht, fettigem Haar und Brille umklammerte. Auf sie machte er nicht den Eindruck eines angemessenen Begleiters für eine Persönlichkeit von königlicher Abstammung. Angesichts der Rede, die der Vizeminister gehalten hatte, vermutete sie, dass es sich um den Herzog von Stäelmaere handelte, einen Mann, der, wenn die Gerüchte den Tatsachen entsprachen, nur verarmte Aristokraten als Diener beschäftigte, so sehr verabscheute er die Gegenwart von Personen aus dem gemeinen Volk. Was tat ein solcher Mann in einer so großen - und so gemeinen -Versammlung? Doch das war nur die eine Hälfte der Angelegenheit, denn genau neben dem Herzog ging - fast, als wären sie Braut und Bräutigam - Lord Robert Vandaariff. Hinter ihm folgte, Lord Roberts Arm haltend, Roger Bascombe.


  »Ich glaube, wir hatten die Untersuchungen noch nicht ganz abgeschlossen«, sagte Francis Xonck, »die nach Ihren Worten, Minister, von entscheidender Bedeutung sein sollen.«


  »In der Tat, Mr. Xonck.« Harald Crabbe nickte und sprach laut genug, um von der Menge verstanden zu werden. »Aber diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub! Vor uns sehen wir die zwei bedeutendsten Männer dieses Landes - vielleicht des Kontinents! -, von denen der eine unser Gastgeber ist. Ich halte es für angebracht und höflich, ihnen zu erlauben, unsere Anliegen zu ihren Gunsten zurückzustellen.«


  Miss Temple sah, wie Francis Xonck kurz in ihre Richtung blickte, und wusste, dass er aufmerksam des Ergebnisses ihrer Inquisition geharrt hatte. Sie wandte sich den Neuankömmlingen zu - es wäre ihr lieber gewesen, sich den Anblick Rogers zu ersparen, aber noch unangenehmer war es ihr, Xonck oder die Contessa ansehen zu müssen -, und die Erkenntnis überfiel sie mit der Wucht eines Ziegelsteins, der auf den Boden schlug, dass Crabbes Unterbrechung der Inquisition nicht das Geringste mit ihrer Person zu tun hatte, sondern mit diesen Gestalten, denn die Glasfrau hätte auch sie in ihre Musterung mit einbezogen und dem Comte d'Orkancz ihre verborgensten Gedanken enthüllt. Aber wen wollte Harald Crabbe schützen? Den Herzog? Vandaariff? Oder seinen Assistenten Bascombe - und die geheimen Pläne, die sie gemeinsam ausgebrütet hatten? Und warum hatte Caroline so große Furcht gezeigt? Vor Verzweiflung über das, was sie nicht wusste, hätte sie am liebsten mit dem Fuß aufgestampft - war Vandaariff nun der Anführer der Clique oder nicht? Befand er sich im Widerstreit mit dem Comte, um seine Tochter zu retten? Deuteten Crabbes Eingreifen und Rogers Anwesenheit auf ein Bündnis mit Vandaariff hin? Aber was sollte sie dann davon halten, dass Roger kurz vor dem Mord an Trapping im Türrahmen gestanden hatte? Plötzlich erinnerte sich Miss Temple an das Erscheinen ihres ehemaligen Verlobten im Geheimzimmer, in dem die Contessa den Prinzen gequält hatte - hatte Roger vielleicht ein anderes geheimes Bündnis geschlossen? Wenn Roger wirklich den Mord an Trapping begangen hatte (für sie war es kaum vorstellbar - Roger?), hatte er dann vielleicht im Auftrag der Contessa gehandelt?


  Der Herzog von Stäelmaere setzte zum Sprechen an, mit einer Stimme, die stockend und trocken wie ein Mund voll kalter Asche war.


  »Morgen werde ich zum Leiter des Geheimen Rats der Königin ernannt ... Die Nation befindet sich in der Krise... Der Königin geht es nicht gut... Der Kronprinz ist ohne Erben und Ehre... Also hat er in dieser Nacht ein Geschenk erhalten - seine Träume -, ein Geschenk, das seine geschwächte Seele in seinen Bann schlagen muss - ein Glasbuch der Wunder, in dem er ertrinken wird.«


  Miss Temple runzelte die Stirn. So hatte sie noch nie zuvor einen Herzog sprechen gehört. Sie blickte sich vorsichtig um und sah, dass die Glasfrau ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Herzog gerichtet hatte. Hinter ihr wiederum stand der Comte d'Orkancz, dessen Lippen im Bart sich kaum merklich mit jedem Wort bewegten, das aus dem Mund des Herzogs von Stäelmaere drang.


  »Der Geheime Rat wird die Regierung übernehmen, die Verwaltung unserer Vision, meine Verbündeten... Er wird sich Ausdruck verschaffen, der Welt seinen Stempel aufdrücken. Dieses Versprechen gebe ich ab - vor Ihnen allen.«


  Dann wandte sich der Herzog mit einem eisigen Nicken an den Mann an seiner Seite.


  »Mylord...«


  Robert Vandaariff sprach zwar nicht mit einer so ausgeprägten Grabesstimme, aber trotzdem gefror ihr das Blut in den Adern, denn bevor er etwas sagte, wandte er sich an Roger und nahm von ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier entgegen, das ihm mit der Unterwürfigkeit eines Bediensteten überreicht wurde... Dennoch hatte sich der Lord erst umgedreht, nachdem Roger seinen Arm gedrückt hatte. Vandaariff faltete das Blatt auseinander, und nach einem weiteren Druck auf den Arm - sie hatte darauf gewartet - las er den Text mit einer Herzlichkeit in der Stimme ab, die in ihren Ohren so trostlos wie Schritte in einem leeren Zimmer klang.


  »Es ist nicht meine Art, Reden zu schwingen, weswegen ich um Entschuldigung bitte, dass ich mich an diesem Blatt festhalte. Doch heute gebe ich mein einziges Kind frei, meine Prinzessin, Lydia, damit sie einen Mann heiratet, den ich wie meinen eigenen Sohn ins Herz geschlossen habe.«


  Nach einem dritten heimlichen Druck von Roger - dessen Blick, wie sie sah, auf den Boden gerichtet war - nickte Lord Robert dem Prinzen und seiner Tochter auf dem Podium zu. Miss Temple fragte sich, welche Gefühle für den Vater unter der Maske des Mädchens übrig geblieben waren, wie sehr das Verfahren ihre tiefe Sehnsucht und ihren Zorn verlassen worden zu sein, verdünnt hatte, und welche Wirkung diese inhaltsleeren offiziellen Worte haben mochten. Lydia machte einen Knicks und verzog dann die Lippen zu einem Grinsen. Wusste sie, dass ihr Vater nur Roger Bascombes Marionette war? War das der Grund für ihr Lächeln?


  Lord Robert wandte sich wieder an die versammelten Gäste und blickte aufs Blatt Papier. »Morgen soll es so sein, als hätte es diese Nacht nie gegeben. Keiner von Ihnen wird nach Harschmort House zurückkehren. Keiner von Ihnen wird zugeben, jemals hier gewesen zu sein, und Sie werden sich nicht wiedererkennen. Und Sie werden auch Nachrichten aus dem Herzogtum Mecklenburg als unbedeutenden Klatsch betrachten. Doch die hiesigen Bemühungen meines herzoglichen Kollegen werden sich in jenem Land widerspiegeln und sich von jener Nation zu weiteren Nationen fortpflanzen. Einige von Ihnen werden zu meinen Agenten gehören und nötigenfalls Reisen unternehmen, doch bevor Sie heute Nacht gehen, werden Sie alle Anweisungen in Form eines gedruckten Verschlüsselungsbuches erhalten, das Ihnen mein Kammerherr überreichen wird - Mr. Bienheim.«


  Vandaariff blickte auf, da er die Anweisung hatte, nun Bienheim in der Menge ausfindig zu machen... Aber Bienheim war nicht da. Die Pause löste Verwirrung aus. Gesichter schauten sich suchend um, und auf dem Podium reagierte man mit Stirnrunzeln und strengen Blicken in Colonel Aspiches Richtung, der sie wiederum mit einem gelassenen Schulterzucken beantwortete. Dann zeigte unvermittelt Roger Bascombe Initiative - was auf Miss Temple ebenso unausstehlich wie beeindruckend wirkte. Er räusperte sich und trat vor.


  »Wenn Mr. Bienheim abwesend ist, können Sie die Bände mit den Anweisungen von mir im Büro des Kammerherrn erhalten, unmittelbar nach Auflösung dieser Versammlung.«


  Er warf einen kurzen Blick zum Podium und flüsterte Lord Robert dann etwas ins Ohr. Roger kehrte an seinen Platz zurück. Lord Robert setzte seine Ansprache fort.


  »Ich bin zutiefst dankbar, dass ich in der Lage bin, diese Unternehmung zu unterstützen, und vor allem danke ich jenen, die am festesten an den Erfolg geglaubt haben. Ich möchte Sie alle bitten, die Gastfreundschaft meines Hauses zu genießen.«


  Roger nahm ihm behutsam das Blatt Papier aus den Händen. Die Menge brach in lauten Applaus für die beiden großen Männer aus, die mit nichtssagendem Gesichtsausdruck dastanden wie Statuen im Regen.


  Miss Temple war in höchstem Maße erstaunt. Es gab nicht den leisesten Konflikt zwischen Vandaariff und dem Comte - Lord Robert stand völlig unter seinem Einfluss. Er hatte nie von Trappings Erkenntnissen erfahren, und Lydias grausames Schicksal - wie auch immer es im Einzelnen aussehen mochte - war besiegelt. Es war ohne Belang, ob Oskar Veilandt im Haus gefangen gehalten wurde, genauso wie es niemanden mehr interessierte, wer Trapping ermordet hatte. Doch dann runzelte Miss Temple plötzlich die Stirn. Wenn Vandaariff nun ihre Kreatur war, warum hatte Crabbe dann die Inquisition unterbrechen lassen? Wenn nicht einmal die Mitglieder der Clique Trappings Mörder kannten, konnte die Angelegenheit für sie dann wirklich erledigt sein? War der Kampf um Lydias Schicksal vielleicht nicht der einzige Riss, der durch die Reihen ihrer Feinde ging? Konnte es weitere geben?


  Gleichzeitig fragte sich Miss Temple, wer mit diesem vom Herzog und von Lord Robert gespielten Theaterstück getäuscht werden sollte - immerhin hatte sie schon erbaulichere und überzeugendere Worte von angetrunkenen Fischweibern am Hafen gehört. Sie folgte dem Wink von Caroline Stearne und senkte den Kopf, als die zwei Koryphäen und ihre Helfer - oder sollte man sie als Puppenspieler bezeichnen? - durch den Ballsaal herankamen. Als sie an ihr vorbeigingen, hob sie den Blick und sah Roger Bascombe in die Augen, der mit typischer heimlicher Neugier über die Narben in ihrem Gesicht die Stirn runzelte. Nachdem sie die gegenüberliegende Seite erreicht hatten, sah sie zu ihrer Überraschung, dass der Comte die Leine von Mrs. Marchmoor an Roger und die von Miss Poole an den kleineren Mann mit dem spitzen Gesicht übergab. Nun öffneten die Dragoner die Türen, und sie sah - denn sie konnte den Blick nur mit Schwierigkeiten für längere Zeit von Roger abwenden -, wie ihr ehemaliger Verlobter zu Colonel Aspiche trat und ihm eine Ledertasche aus der Hand riss - anders ließ es sich nicht ausdrücken. Eine Tasche, die, wie ihr bewusst wurde, im Besitz von Doktor Svenson gewesen war...


  Hinter ihr sprach die Contessa zu der Menge, kurz bevor Xonck oder Crabbe das Gleiche tun konnten, denn beide Männer hatten den Mund geöffnet, als wollten sie etwas sagen, und ihre Mienen zeigten nur für einen winzigen Moment Enttäuschung, bis sie ihre Worte mit zustimmendem Nicken begleiteten.


  »Meine Damen und Herren, Sie haben die Worte unseres Gastgebers gehört. Sie wissen, welche Vorbereitungen Sie treffen müssen. Nach Erfüllung dieser Pflichten sind Sie entlassen. Die abendlichen Vergnügungen von Harschmort House stehen Ihnen zur Verfügung und anschließend - an jedem Abend, in jeder Nacht - alle Vergnügungen der Welt. Ich wünsche Ihnen allen eine gute Nacht - in der Gewissheit unseres Sieges!«


  Die Contessa trat vor, und mit einem strahlenden Lächeln applaudierte sie den Zuhörern. Alle Personen auf dem Podium fielen in den Applaus ein, dann schloss sich auch die gesamte Menge an. Alle wollten ihre Begeisterung über die Gunst der Contessa zum Ausdruck bringen und sich gegenseitig - von dieser erhöhten Position aus - ihre Zustimmung kundtun. Miss Temple klatschte mit, wobei sie sich wie ein dressierter Affe vorkam, während sie beobachtete, wie sich die Contessa leise mit Xonck und Crabbe unterhielt. Auf ein stummes Zeichen hin verließen die Mitglieder der Clique das Podium und liefen zu den Türen. Bevor Miss Temple reagieren konnte, hörte sie Caroline Stearnes Stimme an ihrem Ohr.


  »Wir müssen ihnen folgen«, flüsterte sie. »Da stimmt etwas nicht.«


  Als sie zu den offenen Türen gingen und neugierige Blicke von den Gästen auf sich zogen, die im Gefolge Vandaariffs und des Herzogs fröhlich in die entgegengesetzte Richtung den Saal verließen, spürte Miss Temple, dass außer Caroline noch jemand hinter ihr war. Sie wagte es zwar nicht, sich umzuschauen — eine solche Neugier entsprach nicht dem gesetzten Selbstbewusstsein, das das Verfahren mit sich brachte -, aber die klackenden Schritte verrieten ihr, dass es sich um den Comte und die letzte verbliebene der drei gläsernen Grazien handeln musste, die Frau, die sie nicht kannte. Das war zumindest eine gewisse Erleichterung - ein unbeschriebenes Blatt war immer noch besser als die wissende Art, die Verachtung und die Ungläubigkeit, die sie von Marchmoor und Poole zu erwarten hätte. In ihrem Herzen wusste sie jedoch, dass es keine Rolle spielte, welche von ihnen ihren Geist plünderte, da ihre Täuschung auf jeden Fall aufgedeckt würde. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass der gleiche Instinkt, der Crabbe veranlasst hatte, die Durchleuchtung Vandaariffs oder des Herzogs abzubrechen, ihn auch davor zurückschrecken ließ, die Fähigkeiten der Frau auf so kurze Distanz einzusetzen - denn offensichtlich wollte der Rest der Clique verhindern, dass der Comte Zugang zu ihren Gedanken erhielt, zumindest nicht, wenn sie sich gegenseitig hintergingen...


  Sie betrat das offene Foyer, wo sie mit Captain Smythe gewartet hatte, der sich ein paar Meter zurückgezogen hatte, um die Beratungen seiner Vorgesetzten nicht zu stören. Diese wiederum warteten in ungeduldigem Schweigen auf die letzten aus ihrem Kreis, woraufhin die Türen in allen Richtungen geschlossen wurden, um ihre Worte von den empfindlichen Ohren zufällig vorbeikommender Jünger abzuschirmen. Als die Schlösser zufielen und Riegel vorgeschoben wurden, fragte sich Miss Temple wehmütig, was mit Eloise geschehen war und ob Chang oder Svenson noch am Leben waren - Gedanken, die unvermittelt durch das Auftauchen der Contessa di Lacquer-Sforza erstickt wurden, die sich eine Zigarette in ihrer glänzenden schwarzen Zigarettenspitze anzündete. Sie paffte dreimal daran, bevor sie sprach, als würde der Rauch das Feuer ihres Zorns schüren. Vielleicht noch beunruhigender war, dass kein einziger der mächtigen Männer in ihrer Nähe es wagte, dieses bedrohliche Ritual zu unterbrechen.


  »Was sollte das?«, knurrte sie schließlich und richtete den Blick auf Harald Crabbe.


  »Pardon, Contessa... ?«


  »Warum haben Sie die Untersuchung abgebrochen? Sie haben selbst gesehen, dass bereits fünf Eindringlinge ausfindig gemacht wurden - von denen jeder unsere Pläne hätte vereiteln können, während wir uns in Mecklenburg aufhalten. Sie wissen doch, dass... dass unsere Arbeit noch nicht abgeschlossen ist.«


  »Meine Liebe, wenn Sie dem eine solche Bedeutung beimessen...«


  »Ich habe nichts gesagt, weil Mr. Xonck etwas gesagt hat, und sich - vor allen Anwesenden - von Ihnen bloß eine Ablehnung eingehandelt hat. Wir können es uns nicht erlauben, den Mangel an Eintracht zu präsentieren, den wir - und zwar unter großen Mühen, Vizeminister - zu vermeiden versucht haben.«


  »Ich verstehe.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Sie spuckte eine weitere Rauchwolke aus, und ihr Blick brannte sich wie der eines Basilisken in Crabbe. Dieser räusperte sich und gab sich alle Mühe, einen neuen Ansatz zu finden, doch bevor er den Mund auf- machen konnte, war sie ihm erneut zuvorgekommen.


  »Wir sind keine Narren, Harald. Sie haben die Untersuchung abgebrochen, damit der Comte bestimmte Personen nicht als Verräter durchschauen kann.«


  Crabbe vollführte eine matte Geste in Miss Temples Richtung, doch auch diesmal wurde seine Erwiderung durch ein herablassendes Schnauben der Contessa erstickt.


  »Beleidigen Sie mich nicht - wir werden uns noch um Miss Temple kümmern. Ich meinte den Herzog und Lord Vandaariff. Keiner der beiden hätte Schwierigkeiten bereiten dürfen, es sei denn, wir befinden uns im Irrtum über ihren wirklichen Status. Mehrere von uns haben die Leiche des Herzogs gesehen, sodass ich keinen Zweifel daran hege, dass Doktor Lorenz hervorragende Arbeit geleistet hat - wenn auch notgedrungen mit Unterstützung des Comte. Damit bleibt nur noch Lord Robert übrig, für dessen Transformation, wenn mich nicht alles täuscht, Sie verantwortlich waren.«


  »Er untersteht uneingeschränkt unserer Kontrolle!«, rechtfertigte sich Crabbe. »Sie haben selbst gesehen ...«


  »Ich habe keinen Beweis gesehen! Es hätte genauso gut eine Täuschung sein können!«


  »Fragen Sie Bascombe...«


  »Eine wunderbare Idee! Natürlich können wir uns auf das Wort Ihres treuesten Assistenten verlassen! Jetzt werde ich endlich ruhig schlafen können!«


  »Verlassen Sie sich nicht auf Beteuerungen!«, gab Crabbe nun ebenfalls verärgert zurück. »Rufen Sie Lord Robert zurück - sehen Sie ihn sich mit eigenen Augen an, tun Sie mit ihm, was Sie wollen, dann werden Sie sehen, dass er unser Sklave ist! Genauso, wie wir es geplant hatten!«


  »Dann nennen Sie uns den Grund«, sagte Francis Xonck in ruhigem, gefährlichem Tonfall, »warum Sie die Untersuchung abgebrochen haben.«


  Crabbe gestikulierte unbestimmt und stammelte: »Nicht aus dem Grund, den ich zu jenem Zeitpunkt angegeben habe - das räume ich ein -, sondern um die offenkundige Autorität des Herzogs und Lord Vandaariffs nicht dadurch zu beschädigen, dass wir sie einer öffentlichen Überprüfung unterziehen! Es hängt sehr viel davon ab, dass wir hinter diesen Galionsfiguren unsichtbar bleiben - und die Untersuchung hätte sie als das offenbart, was sie sind, nämlich unsere Diener! Es gab bereits so viele Unregelmäßigkeiten - zum Beispiel sollte Bienheim seinen Meister begleiten, um den Anschein zu wahren. Wäre Roger nicht so geistesgegenwärtig in die Bresche gesprungen ...«


  »Wo ist Bienheim?«, wollte die Contessa wissen.


  »Er scheint verschwunden zu sein, Madame«, antwortete Caroline. »Ich habe Ihre Aufforderung befolgt und Gäste befragt, aber niemand hat ihn gesehen.«


  Die Contessa schnaubte und blickte an Miss Temple vorbei zur Tür, wo Colonel Aspiche stand, der als Letzter eingetreten war.


  »Ich weiß es nicht«, rechtfertigte er sich. »Meine Männer haben das Haus durchsucht...«


  »Interessant, da Bienheim einer der ergebensten Anhänger von Lord Robert sein dürfte«, stellte Xonck fest.


  »Lord Robert untersteht unserer Kontrolle!«, beteuerte Crabbe.


  »Zumindest der Ihres Helfers Bascombe«, sagte Xonck. »Und was hatte es mit diesen Dokumenten auf sich?«


  Die Frage war an Aspiche gerichtet, der sie nicht verstand.


  »Die Tasche mit den Dokumenten!«, rief Xonck. »Sie haben sie Doktor Svenson abgenommen! Und Bascombe hat sie Ihnen abgenommen!«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte der Colonel.


  »Sie sind genauso schlimm wie Blach!«, schnaubte Xonck. »Wo ist er überhaupt?«


  Der Comte d'Orkancz seufzte schwer. »Major Blach ist tot. Kardinal Chang.«


  Xonck verdrehte die Augen, dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich wieder an Colonel Aspiche.


  »Wo ist Bascombe jetzt?«


  »Bei Lord Robert«, sagte Caroline. »Nachdem Mr. Bienheim...«


  »Wo sonst sollte er sein!«, rief Crabbe verzweifelt. »Wo sonst? Er verteilt die Bücher mit den Botschaften - irgendwer muss es tun, wenn Bienheim nicht aufzufinden ist!«


  »Ein Glück, dass er in die Bresche springen konnte«, sagte die Contessa mit eisiger Stimme.


  »Mrs. Marchmoor ist bei ihm - ihr vertrauen Sie sicherlich genauso sehr, wie ich Bascombe vertraue!«, ereiferte sich Crabbe. »Beide haben uns allen ihre Loyalität zur Genüge bewiesen!«


  Die Contessa drehte sich zu Smythe um. »Captain, schicken Sie zwei Ihrer Männer, um Bascombe zu holen, sobald er mit seiner Arbeit fertig ist. Bringen Sie ihn hierher, nötigenfalls zusammen mit Lord Robert.«


  Smythe gab seinen Männern sofort ein Zeichen, und die Dragoner stapften davon.


  »Wo ist Lydia?«, fragte Xonck.


  »Beim Prinzen«, antwortete Caroline, »um sich von den Gästen zu verabschieden.«


  »Danke, Caroline«, sagte die Contessa, »wenigstens eine Person, die Acht gibt.« Sie rief Smythe zu: »Ihre Männer sollen auch diese beiden herbringen!«


  »Bringen Sie sie zu mir«, krächzte der Comte d'Orkancz. »Für sie ist diese Angelegenheit noch nicht abgeschlossen.«


  Die Worte des Comte hallten unheilvoll nach, doch die anderen schwiegen, als würde jede Erwiderung die beigelegte Zwietracht wieder zutage treten lassen. Der Captain stellte zwei weitere Dragoner ab und kehrte zu seinem Platz an der Wand zurück. Er blickte auf seine Stiefel, als würde er kein einziges Wort mithören.


  »All das ließe sich mühelos klären«, verkündete der Vizeminister und wandte sich an den Comte d'Orkancz, »wenn wir das Buch konsultieren, in dem Lord Roberts Gedanken niedergelegt sind. Aus diesem


  Buch würde eindeutig hervorgehen, dass ich getan habe, was zwischen uns vereinbart wurde. Es sollte einen detaillierten Bericht über die Beteiligung des Lords an dieser Unternehmung enthalten - Tatsachen, von denen nur er allein wissen konnte.«


  »Mindestens ein Buch wurde zerstört«, krächzte der Comte.


  »Wie zerstört?«, fragte die Contessa.


  »Chang.«


  »Ewige Verdammnis seiner bösen Seele!«, knurrte sie. »Das ist wirklich der Gipfel! Wissen Sie, um welches Buch es sich handelt?«


  »Ich weiß es erst, wenn ich die noch vorhandenen mit dem Hauptbuch verglichen habe«, erwiderte der Comte.


  »Dann tun wir das doch!«, sagte Crabbe. »Ich würde gern so schnell wie möglich entlastet werden.«


  »Die Bücher sind auf dem Weg zum Dach«, sagte der Comte. »Was das Hauptbuch betrifft, so wissen Sie genau, dass es sich im Besitz Ihres Gehilfen befindet.«


  »Gütiger Himmel!«, rief Xonck. »Anscheinend ist Bascombe zu einem sehr wertvollen und sehr mächtigen Mann geworden!«


  »Er wird es mitbringen!«, entgegnete Crabbe. »Alles wird geklärt. Es ist eine unsinnige Zeitverschwendung, die unsere Bemühungen behindert und zu gefährlichen Verzögerungen geführt hat - und die wahrscheinlichste Erklärung für all diese Schwierigkeiten steht genau vor uns.« Er deutete auf Miss Temple. »Sie und ihre Kumpanen haben uns ständig Ärger bereitet! Vielleicht haben sie Bienheim auf dem Gewissen!«


  »Genauso wie Mr. Gray von Kardinal Chang ermordet wurde...«, stellte Xonck gelassen fest und wandte den Blick zur Contessa. Crabbe verstand, was er damit sagen wollte, blinzelte und nickte beifällig, ermutigt durch die neue Wendung, welche die Befragung genommen hatte.


  »Ah! Ja, natürlich! Ich hatte es vergessen - es wurde fast völlig aus meinem Bewusstsein verdrängt! Contessa?«


  »Was? Da Chang als Mörder bekannt ist und Mr. Gray vermisst wird, zweifle ich nicht daran, dass der Mann getötet wurde. Ich weiß nicht, wo - ich hatte Mr. Gray die Anweisung erteilt, Doktor Lorenz bei der Arbeit mit dem Herzog zu assistieren.«


  »Chang sagte jedoch, sie wären sich unter der Erde begegnet - an den Röhren!«, rief Crabbe.


  »Das war mir bislang unbekannt...«, krächzte der Comte d'Orkancz.


  Die Contessa blickte zu ihm auf, zog die aufgerauchte Zigarette aus der Spitze, ließ sie zu Boden fallen und trat die glimmende Kippe aus, während sie gleichzeitig eine neue in die Spitze steckte.


  »Sie waren mit Ihren Damen beschäftigt«, erwiderte sie. Miss Temple bemerkte ein hauchdünnes Unbehagen auf dem Gesicht der Contessa, als sie die kleine Glasfrau betrachtete, die friedfertig wie ein gezähmter Leopard dastand und ihrem Streit nicht die geringste Beachtung schenkte. Ihre strahlend blaue Färbung wirkte umso auffälliger, da sie sich in der Nähe des dunklen Pelzes des Comte aufhielt. »Chang behauptet, Mr. Gray hätte sich an Ihrem Werk zu schaffen gemacht - auf meine Anweisung. Der eindeutigste Beweis dafür wäre natürlich gewesen, wenn Ihre Bemühungen keinen Erfolg gehabt hätten, doch soweit ich feststellen kann, haben Sie drei tadellose Transformationen durchgeführt. Da ich offen zugebe, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, wie Ihr Verfahren funktioniert, sehe ich Ihre Ergebnisse als Beweis an, dass Kardinal Chang ein Lügner ist.«


  »Es sei denn, er hat Gray getötet, bevor dieser den beabsichtigten Schaden anrichten konnte«, sagte Crabbe.


  »Was unbegründete Mutmaßungen sind«, murrte die Contessa.


  »Was nicht bedeutet, dass sie nicht wahr sein können...«


  Die Contessa fuhr zum Vizeminister herum, und an ihrer Hand - die scheinbar das Zigarettenetui in ihre Tasche zurückgesteckt hatte - zeigte sich nun ein helles Band. Dessen funkelnden Dorn drückte sie gegen eine sichtlich pulsierende Vene an Crabbes Kehle.


  Crabbe schluckte.


  »Rosamonde ...«, begann der Comte.


  »Sagen Sie das noch einmal, Sie lästiger kleiner Wicht«, zischte die Contessa, »und ich werde Sie wie einen schlecht genähten Ärmel aufreißen!«


  Crabbe rührte sich nicht.


  »Rosamonde...«, wiederholte der Comte. Sie ließ Crabbe keinen Augenblick lang aus den Augen.


  »Ja?«


  »Dürfte ich... die junge Dame vorschlagen?«


  Die Contessa trat schnell zwei Schritte von Crabbe zurück - um in Sicherheit zu sein, falls er im Gegenzug eine Waffe zückte - und fuhr zu Miss Temple herum. Das Gesicht der Frau war gerötet - in unverhohlenem Vergnügen, wie es schien -, und ihre Augen blitzen aufgeregt. Miss Temple bezweifelte, dass sie je zuvor in so großer Gefahr geschwebt hatte.


  »Sie wurden im Theater dem Verfahren unterzogen?« Die Contessa lächelte. »Ist es so? Ja, genau nach Lydia Vandaariff.«


  Miss Temple nickte eifrig.


  »Welche Schande, dass Miss Poole es nicht bestätigen kann. Aber wir sind keineswegs hilflos... Lassen Sie mich überlegen... Orange für Harschmort... Eine Hure... Hotel, vermute ich... Und natürlich die Verdammnis...«


  Die Contessa beugte sich vor und zischte etwas in Miss Temples Ohr.


  »Orange Magdalena orange Royale Eis Verzehrung!«


  Miss Temple wurde völlig überrascht und suchte stammelnd nach einer Antwort, bis ihr - zu spät - der Prinz im Geheimzimmer einfiel...


  Die Contessa packte Miss Temples Kinn und riss ihren Kopf herum, sodass sich die Frauen gegenseitig in die Augen sahen. Mit einem eiskalten Grinsen streckte die Contessa die Zunge heraus und fuhr damit über Miss Temples Augen. Miss Temple stöhnte, als die Contessa ein zweites Mal ihre Zunge fest auf Nase und Wange drückte und mit der schmalen Spitze an ihren Wimpern entlangglitt. Mit einem triumphierenden Schnauben stieß die Contessa Miss Temple zurück in die Arme von Colonel Aspiche.


  Als Miss Temple aufblickte, sah sie, wie die elegante Dame sich mit dem Handrücken den Mund abwischte und spöttisch schmatzte.


  »Siebenunddreißiger Harker-Bornarth, würde ich sagen... Ausgezeichneter Jahrgang... Eine Schande, ihn für eine solche Wilde zu verschwenden. Bringen Sie sie von hier fort!«


  Sie wurde ohne weitere Umstände durch einen angrenzenden Korridor geschleift und wie ein Sack Mehl - anders ließ es sich nicht ausdrücken - in einen schwach erleuchteten Raum geworfen, der von zwei schwarz gekleideten Soldaten aus Mecklenburg bewacht wurde. Sie landete auf den Knien und drehte sich um. Das Haar hing ihr ins Gesicht, doch sie sah noch, wie Aspiche die Tür mit einem kräftigen Stoß zuwarf. Kurz darauf wurde sie verriegelt, und seine Schritte entfernten sich. Miss Temple hockte sich auf den Boden und seufzte. Mit dem Ärmel ihres Gewandes betupfte sie sich das Gesicht, das immer noch feucht von Speichel und Portwein war, und schaute sich um.


  Es war, wie sie bereits früher gemutmaßt hatte, genau die gleiche Art von verstaubtem, unbenutztem Salon, in dem sie Spragg und Farquhar begegnet war, doch dann bemerkte Miss Temple mit einem Schrei, dass sie nicht allein war. Sie sprang auf und stürzte zu den zwei Gestalten, die bäuchlings am Boden lagen. Sie waren warm - beide waren warm, und - sie wimmerte vor Freude - sie atmeten! Endlich war sie wieder mit ihren Gefährten vereint! Sie benötigte ihre gesamte verfügbare Kraft, um sie herumzudrehen.


  Miss Temples Gesicht war tränenfeucht, aber sie lächelte, als Doktor Svenson einen furchterregenden Hustenanfall erlitt, und sie bemühte sich, ihre Knie unter seine Schulter zu schieben, um ihm beim Aufsetzen zu helfen. Im schwachen Licht konnte sie kein Blut an ihm erkennen, aber sie nahm den durchdringenden Geruch nach indigofarbenem Lehm wahr, der an seiner Kleidung und seinem Haar haftete. Sie zog und zerrte seinen Körper weiter und drehte ihn schließlich, sodass er sich mit dem Rücken gegen ein Sofa lehnen konnte. Er hustete erneut und erholte sich so weit, dass er in der Lage war, sich eine Hand vor den Mund zu halten. Miss Temple strich ihm mit strahlendem Lächeln das Haar aus den Augen.


  »Doktor Svenson...«, flüsterte sie.


  »Meine hebe Celeste... Sind wir tot?«


  »Nein, Doktor.«


  »Sehr gut. Und Chang?«


  »Auch nicht, Doktor. Er ist da drüben...«


  »Sind wir immer noch in Harschmort?«


  »Ja. Man hat uns in ein Zimmer gesperrt.«


  »Und Sie sind noch im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte?«


  »Aber ja!«


  »Famos! Verzeihung... Ich bin gleich wieder ganz für Sie da...«


  Er wandte sich von ihr ab und spuckte aus, atmete tief durch, stöhnte und wuchtete sich hoch, bis er richtig saß, die Augenlider fest zusammengepresst.


  »Jesus am Kreuz...«, murmelte er.


  »Ich war bis vor wenigen Augenblicken unter unseren Feinden!«, sagte sie. »So vieles geschieht gleichzeitig!«


  »Das kann ich mir vorstellen... bitte entschuldigen Sie meinen vorübergehenden Lapsus...«


  Miss Temple war bereits an die Seite von Kardinal Chang geeilt und gab sich alle Mühe, bei seinem Anblick nicht in Tränen auszubrechen. In seinem Fall schien der widerliche Geruch noch stärker zu sein, und das verschorfte Blut um Nase und Mund und am Kragen sowie die tödliche Blässe seines Gesichts verrieten ihr, wie ernst es um seine Gesundheit stand. Sie wischte ihm das Gesicht mit ihrem Gewand ab, während sie mit der anderen Hand seinen Kopf hielt. Dann bemerkte sie, dass seine dunkle Brille abgefallen war, als sie ihn herumgedreht hatte. Sie starrte auf die wahrlich grausigen Narben, die sich über beide Augen zogen, und biss sich auf die Lippe, als sie sich die Qualen dieses Mannes vorzustellen versuchte. Changs Atem rasselte in seiner Kehle, als würde man eine Kiste mit Nägeln schütteln. Lag er im Sterben? Miss Temple zog seinen Kopf an ihren Busen und hielt ihn fest, während sie leise zu ihm sagte:


  »Kardinal Chang... Sie müssen zu uns zurückkommen... Ich bin es, Celeste... Der Doktor ist auch hier... Ohne Sie können wir nicht überleben...«


  Svenson kam herüber, fasste Chang! Handgelenk und legte ihm die andere Hand auf die Stirn. Dann untersuchten seine Finger Changs Kehle, und schließlich legte der Doktor das Ohr an Changs Brust, um auf seinen rasselnden Atem zu horchen. Er stand wieder auf, seufzte und drängte Miss Temple behutsam zurück. Dann betastete er mit den Fingern Changs Hinterkopf, wo der Knüppel des Colonels ihn getroffen hatte.


  Sie starrte hilflos auf seine Finger, die blass durch Changs schwarzes Haar hindurchschimmerten.


  »Ich dachte, Sie wären dem Verfahren unterzogen worden«, stellte er fest.


  »Nein. Ich war in der Lage, mir die Narben zu schminken«, sagte sie »Es tut mir leid, wenn... Nun ja, ich wollte Sie nicht enttäuschen...«


  »Still! Es scheint ein ausgezeichneter Plan gewesen zu sein.«


  »Dennoch hat die Contessa mich schließlich durchschaut.«


  »Das ist keine Schande. Auf jeden Fall bin ich froh, dass Sie gesund und munter sind. Darf ich fragen... Ich wage kaum, es anzusprechen...«


  »Eloise und ich wurden getrennt. Sie ist mit den gleichen falschen Narben geschminkt - ich glaube nicht, dass man sie ergriffen hat, aber ich weiß auch nicht, wo sie ist. Natürlich bin ich mir nicht einmal ganz sicher, wer sie ist.«


  Der Doktor lächelte etwas verloren und matt und mit schmerzend klaren Augen. »Genauso wenig wie ich... das ist vielleicht das Seltsamste daran.« Er sah Miss Temple unverblümt mit dem gleichen besorgniserregend offenen Blick an. »Aber weiß man es je?«


  Er löste den Blick von ihr und räusperte sich.


  »Sie sagen es«, schniefte Miss Temple, gerührt von diesem unerwarteten Blick in das Herz des Doktors. »Trotzdem tut es mir schrecklich leid, dass wir sie verloren haben.«


  »Jeder von uns hat sein Bestes getan... Dass wir überhaupt am Leben sind, ist bereits ein Wunder... Wir haben uns gegenseitig nichts vorzuwerfen.«


  Sie nickte und hätte gerne noch mehr gesagt, wusste aber nicht, welche Worte angemessen gewesen wären. Der Doktor seufzte und überlegte, dann griff er unvermittelt nach Changs Nase, kniff sie mit einer Hand zusammen und hielt ihm mit der anderen den Mund zu. Miss Temple keuchte auf.


  »Aber was...?«


  »Einen Moment...«


  Mehr als einen Moment dauerte es nicht. Wie jemand, der vom Tod ins Leben zurückkehrte, riss Chang die Augen auf und spannte die Schultern an. Seine Arme griffen nach Svenson, und das Rasseln in seinen Lungen wurde doppelt so heftig. Der Doktor zog schwungvoll die Hände zurück, und nun setzte ein schwerer Husten ein, der bestürzend feucht war und von Spritzern blutigen Speichels begleitet wurde. Svenson und Miss Temple nahmen je einen Arm und zogen Chang hoch, bis er auf den Knien lag, sodass er seiner körperlichen Not besser Luft verschaffen konnte.


  Chang wischte sich den Mund mit den Fingern und streifte die Hände am Boden ab - es hätte keinen Sinn gehabt, sie am Mantel oder an der Hose zu säubern, wie Miss Temple erkannte. Er wandte sich den beiden zu, blinzelte und griff sich dann ins Gesicht. Miss Temple hielt ihm mit einem Lächeln die Brille hin.


  »Es tut so gut, Sie beide wiederzusehen«, flüsterte sie.


  Sie saßen einen Moment lang schweigend da und gönnten sich die Zeit, Kräfte zu sammeln und wieder einen klaren Kopf zu bekommen - und in Miss Temples Fall, sich die Tränen zu trocknen und die Herrschaft über ihre zitternde Stimme zurückzuerlangen. Es gab so viel zu sagen und so viel zu tun, und sie schnaubte über ihre eigene Nachsicht, auch wenn das Schnauben nur halbherzig durch eine verschnupfte Nase kam.


  »Sie scheinen das meiste Glück gehabt zu haben, Celeste«, murmelte Chang heiser. »Dem Blut im Haar des Doktors entnehme ich, dass wir beide nicht wissen, wo wir sind, wer uns bewacht... oder auch nur, wie spät es ist.«


  »Wie viel Zeit ist seit unserer Gefangennahme vergangen?«, fragte Svenson.


  Miss Temple schniefte erneut.


  »Nicht viel. Aber es ist so viel geschehen, seit wir zuletzt miteinander gesprochen haben, seit ich Sie verlassen habe - es tut mir so leid -, es war dumm und kindisch von mir...«


  Svenson tat ihre Sorgen mit einer lässigen Handbewegung ab.


  »Celeste, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dazu - und es spielt auch keine Rolle...«


  »Für mich spielt es eine Rolle.«


  »Celeste ...« Chang bemühte sich aufzustehen.


  »Seien Sie still, Sie alle beide«, sagte sie und erhob sich, damit sie die Männer überragte. »Ich werde mich kurz fassen, aber zunächst muss ich mich dafür entschuldigen, dass ich Sie in Plum Court im Stich gelassen habe. Es war dumm von mir - eine Dummheit, die mich fast das Leben gekostet hätte, die sich auch für Sie beide als katastrophal erwiesen hat.« Sie hob eine Hand, um Doktor Svensons Einwand zu unterbinden. »Draußen vor der Tür stehen zwei mecklenburgische Soldaten, und ein Stück weiter im Korridor mindestens zehn Dragoner mit ihrem Offizier und dem Colonel. Die Tür ist verriegelt, und - wie Sie sehen können - es gibt keine Fenster in diesem Raum. Ich gehe davon aus, dass wir über keine Waffen verfügen.«


  Chang und Svenson klopften etwas geistesabwesend ihre Taschen ab - erfolglos, wie zu erwarten war.


  »Wir werden uns welche besorgen. Das dürfte nicht die größte Schwierigkeit sein«, sagte sie schnell, weil sie sich nicht die Führung abnehmen lassen wollte.


  »Falls wir durch die Tür nach draußen kommen«, sagte Svenson.


  »Ja, natürlich - das Wichtigste ist, die Pläne unserer Feinde zu vereiteln.«


  »Und wie genau sehen diese Pläne aus?«, fragte Chang.


  »Das ist das Problem - ich kenne sie nur zum Teil. Aber ich vermute, dass jeder von Ihnen weitere Teile gesehen hat.«


  Miss Temple hielt sich an ihr Versprechen, sich kurz zu fassen, und erzählte atemlos ihre Geschichte: das St. Royale, Miss Vandaariffs Trank, das Gemälde im Zimmer der Contessa, ihr Kampf mit dem Buch, ihr Kampf - in stark gekürzter Fassung - mit dem Comte und der Contessa in der Kutsche, ihre Zugfahrt nach Harschmort und ihre Reise zum Theater. Sowohl Chang als auch Svenson versuchten mehrfach, Einzelheiten zu ergänzen, aber sie gebot ihnen zu schweigen und fuhr fort - das Geheimzimmer, die Contessa und der Prinz, Bienheims Tod, Eloises Entdeckung in der blauen Karte, Trapping, Vandaariff, Lydia, Veilandt, der Ballsaal und schließlich der heftige Streit zwischen der Contessa und ihren Mitverschwörern keine zehn Minuten zuvor. Die gesamte Geschichte beanspruchte vielleicht zwei Minuten hektischen Geflüsters.


  Anschließend atmete Miss Temple tief durch und hoffte, dass sie nichts Lebenswichtiges vergessen hatte, obwohl sie natürlich vieles nicht erwähnt hatte - einfach weil zu viel geschehen war.


  »Also...« Der Doktor stemmte sich vom Boden hoch und setzte sich auf das Sofa. »Mit dem Herzog - ich kann Ihnen versichern, dass er getötet wurde - hat man die Kontrolle über die Regierung erlangt und befindet sich auf dem besten Wege, auch die Herrschaft über Mecklenburg zu übernehmen ...«


  »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, Doktor«, sagte Miss Temple, »aber ich verstehe nicht, warum so viel Aufhebens um eines unter zahlreichen weiteren deutschen Königreichen gemacht wird.«


  »Ein Herzogtum. Es liegt daran, dass sich in unseren Bergen hundertmal mehr von diesem indigofarbenen Lehm findet als in Tarr Manor. Man hat seit Jahren Land aufgekauft...« Seine Stimme stockte, und er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls... wenn sie heute nach Mecklenburg aufbrechen...«


  »Wir werden reisen müssen..,«, murmelte Chang. Darauf folgte ein neuer schwerer Hustenanfall, den er zu unterdrücken versuchte, während er in die Seitentaschen seines Mantels griff. »Ich trage sie schon seit einiger Zeit mit mir herum, für genau diesen Augenblick...«


  Miss Temple entfuhr ein leiser Schrei der Überraschung, und ihr traten erneut Glückstränen in die Augen. Ihre grünen Stiefel! Ohne das leiseste Zögern und ohne jegliche Rücksicht auf Anstand setzte sie sich auf den Boden und zog sich freudig ihren verlorenen zweifachen Schatz über die Füße. Sie blickte zu Chang auf, der sie anlächelte - trotz seines Hustens -, und machte sich daran, sie zuzuschnüren.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was das für mich bedeutet«, sagte sie. »Sie werden mich vielleicht auslachen - Sie lachen ja schon! -, ich weiß, dass es nur Schuhe sind, und ich habe sehr viele Schuhe, und um ehrlich zu sein, hätte ich noch vor vier Tagen keinen Penny für diese Schuhe gegeben, aber jetzt würde ich sie um keinen Preis der Welt wieder hergeben wollen!«


  »Natürlich nicht«, meinte Svenson leise.


  »Oh!«, rief Miss Temple. »Was Ihre Sachen betrifft... Aus Ihrem Paletot, den wir leider verloren haben... Wir haben, wie gesagt, die Glaskarte an uns genommen, und da war außerdem ein silbernes Etui drin, für Ihre Zigaretten! Leider muss ich Ihnen sagen, dass ich es nicht habe - Eloise hat es, aber sobald wir sie wiedergefunden haben, bekommen Sie Ihre Sachen zurück.«


  »Ich... Das wäre wunderbar...«


  »Offenbar ist es für Sie von großem Wert.«


  Der Doktor nickte, doch dann wandte er mit gerunzelter Stirn den Blick ab, als wollte er nicht mehr dazu sagen. Chang hustete erneut und in seiner Brust brodelte es feucht.


  »Wir müssen etwas für Sie tun«, sagte Svenson, doch Chang schüttelte den Kopf.


  »Es sind meine Lungen...«


  »Pulverisiertes Glas«, erläuterte Miss Temple. »Die Contessa hat erklärt, wie sie Sie getötet hat.«


  »Es tut mir furchtbar leid, die Dame enttäuscht zu haben...« Er lächelte.


  Svenson sah Chang mit ernstem Blick an. »Allein das Glas muss äußerst schädlich für Ihre Lungen sein - und da es außerdem über große toxische Wirkung verfügt, ist es ein Wunder, dass Sie noch nicht den hypnotischen Visionen zum Opfer gefallen sind.«


  »Sie wären mir lieber als dieser Husten, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, es herauszubefördern?«, fragte Miss Temple.


  Der Doktor legte nachdenklich die Stirn in Falten. Der Kardinal spuckte erneut aus und ergriff das Wort.


  »Meine Geschichte ist einfach. Als wir nicht wussten, wohin Sie gegangen sind, teilten wir uns auf. Der Doktor sollte sich auf den Weg nach Tarr Manor machen und ich ins Ministerium. Leider hat keiner von uns beiden die richtige Wahl getroffen. Ich begegnete Bascombe und der Contessa, sah das Verfahren mit eigenen Augen, kämpfte gegen Xonck, wäre fast gestorben, verfolgte, leider zu spät, Ihre Spur zum St. Royale - daher die Stiefel - und bestieg dann den Zug nach Harschmort. Hier habe ich die mächtigsten Gestalten dieses Landes gesehen, wie ihr Geist von den Büchern aufgesogen wurde, sowie Robert Vandaariff, der ohne Verstand, wie ein Affe, Seite um Seite mit der Geschichte seiner Geheimnisse voll schrieb. Ich war nicht in der Lage, die Transformation der drei Frauen zu verhindern...« Chang hielt für einen Moment inne. Miss Temple begriff allmählich, wie sehr die beiden Männer an ihre Grenzen gegangen waren, nicht nur die Grenzen ihrer Körper, sondern auch ihrer Herzen, was in ihr tiefes Mitgefühl auslöste. Schließlich räusperte er sich. »Obwohl ich tatsächlich Major Blach getötet habe. Aber der Rest war Gefangennahme und Versagen - außer dass ich überdies den Helfer der Contessa getötet habe, Mr. Gray...«


  »Oh! Deswegen hat sich die Clique heftig gestritten!«, rief Miss Temple.


  »Er war dabei, irgendeinen Auftrag auszuführen - ohne Wissen der anderen, wie ich glaube. Aber ich weiß nicht, was er im Sinn hatte.« Er blickte zu Miss Temple auf. »Haben Sie gesagt, wir würden von Dragonern bewacht?«


  »Nicht direkt vor der Tür - aber im Korridor. Vielleicht ein Dutzend Männer mit ihrem Offizier, Captain Smythe, und ihrem Colonel...«


  »Smythe!« Changs Miene hellte sich auf.


  »Ich bin ihm begegnet«, sagte Svenson. »Er hat mir das Leben gerettet!«


  »Irgendwie kennt er auch mich«, sagte Miss Temple. »Es war recht verwirrend für mich...«


  »Wenn wir Aspiche loswerden können, wird Smythe uns helfen, dessen bin ich mir sicher«, sagte Chang.


  Miss Temple schaute sich zur Tür um. »Wenn das wirklich alles ist, was nötig wäre, sind wir schon bald auf dem Weg. Doktor?«


  »Ich kann meine Geschichte erzählen, während wir unterwegs sind - ich möchte nur vorausschicken, dass sich ein Luftschiff auf dem Dach befindet. Damit sind wir von Tarr Manor gekommen. Sie wollen es vielleicht benutzen, um zu einem Schiff am Kanal zu gelangen oder zu einem Hafen weiter oben an der Küste...«


  »Oder sie wollen den ganzen Weg bis Mecklenburg in der Luft zurücklegen«, sagte Chang. »Die Maschinen, die ich gesehen haben, sind auf wundersame Weise mächtig.«


  Svenson nickte. »Sie haben recht - wir dürfen ihre Fähigkeiten nicht unterschätzen. Aber auch das kann warten. Wir müssen die Hochzeit verhindern. Wir müssen den Herzog auf halten.«


  »Und wir müssen Eloise finden«, rief Miss Temple, »nicht zuletzt, weil sie den Glasschlüssel hat!«


  »Was für einen Glasschlüssel?«, krächzte Chang.


  »Habe ich ihn noch nicht erwähnt? Ich glaube, er bietet die Möglichkeit, ungefährdet in den Büchern zu lesen. Wir haben ihn aus Bienheims Tasche.«


  »Wie ist er daran gekommen?«, fragte Chang.


  »Das ist der springende Punkt!« Miss Temple strahlte übers ganze Gesicht. »Jetzt zurück auf den Fußboden, alle beide! Andererseits kann es auch nicht schaden, wenn Sie sich auf ein Sofa legen, aber Sie müssen die Augen schließen und dürfen sich nicht von der Stelle rühren!«


  »Celeste, was haben Sie vor?«, fragte Svenson.


  »Unsere Flucht vorbereiten, was sonst?«


  Sie klopfte an die Tür und rief so freundlich, wie sie konnte, die Wachen auf der anderen Seite. Sie reagierten nicht, aber Miss Temple klopfte weiter, und obwohl sie gezwungen war, mehrere Male die Hand zu wechseln, damit sie sich nicht die Knöchel wund schlug, ging doch irgendwann das Schloss, und die Tür öffnete sich knarrend einen Spaltweit. Miss Temple hatte das blasse, misstrauische Gesicht eines jungen Soldaten aus Mecklenburg vor sich - jünger als sie, wie sie erkannte, weswegen ihr Lächeln umso liebenswürdiger ausfiel.


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung, aber es ist sehr wichtig, dass ich mit dem Colonel spreche. Ich habe Informationen für die Contessa - die Contessa, Sie verstehen -, an denen sie sehr interessiert sein wird.«


  Der Soldat rührte sich nicht. Hatte er sie überhaupt verstanden? Miss Temples Lächeln erstarrte, als sie sich vorbeugte und lauter sprach, mit unmissverständlicher Eindringlichkeit.


  »Ich muss den Colonel sprechen! Sofort! Oder man wird Sie bestrafen !«


  Der Soldat blickte sich zu seinem Kameraden um, der nicht zu sehen war, und wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte. Miss Temple brüllte mit voller Lautstärke an ihm vorbei:


  »Colonel Aspiche! Ich habe wichtige Neuigkeiten für Sie! Wenn die Contessa nicht davon erfährt, wird sie Ihnen die Ohren abschneiden!«


  Als sie losschrie, schlug der Wachmann die Tür zu und hantierte mit dem Schloss, doch Miss Temple hörte bereits das wütende Stampfen schwerer Stiefel. Kurz darauf wurde die Tür von Aspiche weit aufgerissen. Sein Gesicht war vor Wut gerötet, in der einen Hand hielt er einen Stumpen, die andere hatte er an den Griff seines Säbels gelegt. Er funkelte sie in seinem roten Mantel wie ein Schulmeister von oben an und schien bereit, ihr eine Tracht Prügel zu verpassen.


  »Verbindlichsten Dank«, sagte Miss Temple.


  »Von was für Informationen schreien Sie hier herum?«, knurrte er. »Ihr Benehmen lässt sehr zu wünschen übrig - insbesondere, wenn ich herausfinden sollte, dass es sich um eine Lüge handelt!«


  »Unsinn«, sagte Miss Temple und spielte dem Colonel ein ängstliches Erschaudern vor, während sie ein ebenso theatralisches Zittern in ihre Stimme legte. »Und Sie müssen mir nicht solche Angst einjagen - in Anbetracht des Zustands meiner Freunde und der Macht der Contessa bin ich nun völlig hilflos. Ich versuche nur noch, mein eigenes Leben zu retten.« Sie wischte sich die Nase am Ärmel ihres Gewands ab.


  »Was für Informationen?«, wiederholte Aspiche.


  Miss Temple blickte zu den Wachen, die hinter ihm warteten und sie mit unverhohlener Neugier anstarrten, dann beugte sie sich flüsternd vor.


  »Es handelt sich um eine recht heikle Angelegenheit...«


  Aspiche beugte sich ebenfalls mit strenger Miene vor. Miss Temple streifte mit den Lippen sein Ohr.


  »Blau... Caesar... blau... Regiment... Eis... Verzehrung...«


  Sie blickte auf und sah, dass sich die Augen des Colonels nicht mehr bewegten. Er starrte auf einen Punkt hinter ihrer Schulter.


  »Wir sollten lieber unter vier Augen weitersprechen«, flüsterte sie.


  Aspiche fuhr wütend zu den Wachen herum.


  »Lassen Sie mich mit den Gefangenen allein!«, bellte er. Die Soldaten zuckten zurück, und Aspiche schlug die Tür mit beiden Händen zu. Dann wandte er sich wieder an Miss Temple. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  »Kardinal... Doktor... Sie dürfen sich erheben...«


  Sie flüsterte weiter, damit die Wachen nichts hörten. Chang und Svenson standen langsam auf und musterten den Colonel fasziniert und neugierig.


  »Jeder, der dem Verfahren unterzogen wurde, hat eine Art hypnotische Befehlsformel erhalten«, erklärte Miss Temple. »Ich hab mitbekommen, als die Contessa sie beim Prinzen anwendete, und ein weiteres Mal, als sie es bei mir versuchte - um zu beweisen, dass ich nicht konvertiert wurde. Ich habe nicht alles verstanden, deshalb habe ich den Rest erraten ...«


  »Sie sind dieses Risiko auf eine bloße Vermutung hin eingegangen?«, fragte Svenson.


  »Ja, aber es war eine gut begründete Vermutung. Die Formel besteht aus mehreren Teilen - zuerst kommt eine Farbe, und ich habe geschlussfolgert, dass es dabei um den Ort geht, an dem das Verfahren durchgeführt wurde. Sie erinnern sich vielleicht, dass der Filz, mit dem die Kisten ausgekleidet waren, unterschiedliche Farben hatte...«


  »Orange in Harschmort«, sagte Chang. »Blau im Institut.«


  »Und da er konvertiert wurde, bevor man die Kisten aus dem Institut geholt hat, musste die Farbe für den Colonel blau sein.«


  »Was hat es mit dem Rest der Formel auf sich?«, fragte Svenson.


  »Das zweite Wort beschreibt ihre Rolle, und zwar in Form einer biblischen Metapher - ich bin mir sicher, dass das alles auf die Großspurigkeit des Comte zurückgeht. Beim Prinzen war es >Joseph< - denn er wird der Vater eines Kindes sein, das er nicht selbst zeugt, was bedeutet, dass die arme Lydia mit >Maria< gleichgesetzt wird. Für mich wäre es >Magdalena< gewesen, genauso wie für alle initiierten Frauen in den weißen Gewändern, und für den Colonel als Vertreter des Staats konnte es nur >Caesar< sein, wie ich richtig erraten habe... Und der Rest ließ sich auf dieselbe Weise erschließen - >Regiment< statt >Palast< oder >Royale<...«


  »Versteht er, was wir reden?«, fragte Svenson.


  »Ich glaube, ja, aber hauptsächlich wartet er auf Anweisungen.«


  »Vielleicht sollte er sich selbst die Kehle durchschneiden«, schlug Chang mit einem feuchten Glucksen vor.


  »Vielleicht könnte er uns verraten, ob man Eloise gefangen genommen hat«, sagte Svenson, dann wandte er sich langsam und deutlich sprechend an Colonel Aspiche. »Ist Ihnen der Aufenthaltsort von Mrs. Dujong bekannt?«


  »Halten Sie Ihr dreckiges Maul, sonst werde ich es Ihnen stopfen!«, brüllte Aspiche.


  Svenson wich einen Schritt zurück und riss überrascht die Augen auf.


  »Aha«, sagte Miss Temple, »vielleicht kann ihm nur die Person, die die Formel gesprochen hat, Befehle erteilen.« Sie räusperte sich. »Colonel, wissen Sie, wo wir Mrs. Dujong finden?«


  »Natürlich weiß ich es nicht«, gab Aspiche mürrisch zurück.


  »Also gut... Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  Die Lippen des Colonels verzogen sich zu einem unverfrorenen, durchtriebenen Grinsen. »Im Luftschiff. Doktor Lorenz hat sie befragt, und als sie keine Antwort gab, haben Miss Poole und ich sie abwechselnd ...«


  Doktor Svensons Faust traf das Kinn des Colonels wie ein Hammerschlag. Er stürzte rückwärts zu Boden. Miss Temple wandte sich Svenson zu - der vor Schmerz die Luft durch die Zähne zog und sich die Hand hielt - und dann wieder Aspiche, der wütend schimpfte und aufzustehen versuchte. Bevor es ihm gelang, hatte Chang den Säbel des Colonels aus der Scheide gezogen. Die glänzende Sichel ließ Miss Temple mit einem leisen Schrei zurückspringen. Als sie sich wieder umschaute, schwebte die Klinge gefährlich nahe über der Brust des Mannes. Er wagte es nicht, sich zu rühren.


  »Doktor?«, fragte sie leise.


  »Ich muss mich entschuldigen...«


  »Ganz und gar nicht, der Colonel ist ein fürchterliches Untier. Wie geht es Ihrer Hand?«


  »Keine Sorge.«


  Sie trat näher zu Aspiche und sah ihn verbitterter als zuvor an. Sie hatte gewusst, dass auch Eloise Qualen durchgestanden hatte, doch nun dachte Miss Temple an ihre eigene Verärgerung zurück, als die Frau von Drogen betäubt und wankend ihre Flucht aus dem Theater verzögert hatte. Sie war durchaus bereit, ihre Schuldgefühle auf Kosten des Schurken abzureagieren, der vor ihr am Boden lag.


  »Colonel, Sie werden jetzt diese Tür öffnen und uns in den Korridor bringen. Sie werden den beiden Wachen befehlen, sich in diesen Raum zu begeben, und dann die Tür zusperren. Wenn sie Widerstand leisten sollten, werden Sie sich alle Mühe geben, sie zu töten. Haben Sie mich verstanden?«


  Aspiche nickte, während sein Blick zwischen ihren Augen und der Spitze des Säbels hin und her wanderte.


  »Dann tun Sie es. Wir wollen keine Zeit verlieren.«


  Die Deutschen bereiteten ihnen keine Schwierigkeiten, so sehr waren sie daran gewöhnt, Befehle zu befolgen. Bereits nach wenigen Augenblicken standen sie wieder im offenen Foyer, wo sich die Mitglieder der Clique gestritten hatten. Die Dragoner, die den Korridor gesäumt hatten, waren weg, ebenso ihr Offizier.


  »Wo ist Captain Smythe?«, fragte sie Aspiche.


  »Er assistiert Mr. Xonck und dem Vizeminister.«


  Miss Temple runzelte die Stirn. »Was haben Sie dann hier gemacht? Hatten Sie keine Befehle?«


  »Natürlich - ich sollte Sie drei exekutieren.«


  »Aber warum haben Sie im Korridor gewartet?«


  »Ich wollte meine Zigarre aufrauchen!«, gab Colonel Aspiche zurück.


  Chang schnaubte.


  »Irgendwann zeigt jeder sein wahres Gesicht«, murmelte er.


  Miss Temple schlich zu den Türen des Ballsaals. Der riesige Raum war leer. Sie drehte sich zu ihrem Gefangenen um.


  »Wo sind sie alle?« Er öffnete den Mund, doch sie schnitt ihm das Wort ab. »Wo sind unsere Feinde - die Contessa, der Comte, Vizeminister Crabbe, Francis Xonck, der Prinz und seine Braut, Lord Vandaariff, der Herzog von Stäelmaere, Mrs. Stearne...«


  »Und Roger Bascombe«, fügte Doktor Svenson hinzu. Sie sah ihn und Chang an und nickte traurig.


  »Und Roger Bascombe.« Sie seufzte. »Bitte in geordneter Reihenfolge.«


  Der Colonel hatte ihnen gesagt - mit einem verdrossenen Zucken der Mundwinkel als Hinweis auf einen erfolglosen Kampf dagegen, von Miss Temple beherrscht zu werden -, dass sich ihre Feinde in zwei Gruppen aufgeteilt hatten. Die erste durchkämmte das große Haus, um unterwegs die Gäste und die benommenen Koryphäen einzusammeln, deren Geist von den Glasbüchern aufgesogen worden war, und den Herzog von Stäelmaere mit einer angemessenen Zeremonie zu verabschieden, bevor er den Staatsstreich durchführte. In Begleitung des Herzogs sollten sich die Contessa, der Vizeminister und Francis Xonck befinden, außerdem Lord Vandaariff, Bascombe, Mrs. Stearne und zwei


  Glasfrauen, Marchmoor und Poole. Die zweite Gruppe, über deren Auftrag Aspiche keine Angaben machen konnte, setzte sich aus dem Comte d'Orkancz, Prinz Karl-Horst von Maasmärck, Lydia Vandaariff, Herrn Fläuss und der dritten Glasfrau zusammen.


  »Ich habe sie nicht erkannt«, sagte Miss Temple. »Eigentlich hätte Caroline als dritte Frau der Transformation unterzogen werden sollen.«


  »Es ist Angelique, eine Bekanntschaft von Chang«, antwortete Doktor Svenson vorsichtig. »Die Frau, nach der wir im Gewächshaus gesucht haben. Sie hatten recht gehabt - sie ist dort nicht zu Tode gekommen.«


  »Stattdessen hat der Comte sie am Leben erhalten, um sie als Versuchsperson zu benutzen«, krächzte Chang. »Wenn diese Transformation gescheitert wäre, hätte er die anderen nicht opfern müssen - wenn sie funktionierte und damit das Problem ihrer schweren Verletzung hinfällig würde, umso besser. Sie sehen, dass man alles in allem mit bewundernswerter Ökonomie vorgegangen ist.«


  Weder Miss Temple noch Doktor Svenson sagten etwas dazu, sondern ließen Chang freien Lauf, seiner Verbitterung Ausdruck zu verleihen. Er rieb sich unter der Sonnenbrille die Augen und seufzte.


  »Die Frage ist, was sie Vorhaben und welcher Gruppe wir folgen sollten. Wenn wir überzeugt sind, dass wir sowohl dem Herzog als auch der Hochzeit des Prinzen Einhalt gebieten müssen, könnten wir uns natürlich aufteilen...«


  »Das würde ich nur ungern tun«, sagte Miss Temple schnell. »In beiden Fällen haben wir es ohnehin mit Feinden en masse zu tun - wir sollten auf das Kräfteverhältnis Acht geben.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte der Doktor, »und ich plädiere dafür, dass wir dem Herzog folgen. Der Rest der Clique reist nach Mecklenburg, doch der Herzog und Lord Vandaariff bleiben hier. Sie sind die Schlüssel zur Aufrechterhaltung der Macht. Wenn wir ihnen die Grundlage entziehen, könnten wir das Gleichgewicht der gesamten Planung empfindlich stören.«


  »Sie meinen, dass wir sie töten sollen?«, fragte Chang.


  »Noch einmal töten, was den Herzog betrifft«, murmelte der Doktor. »Ja, ich befürworte uneingeschränkt ein Attentat.« Er seufzte bitter.


  »Genau das Gleiche werde ich übrigens mit Karl-Horst tun, sollte sein Hals jemals in Reichweite meiner Hände gelangen.«


  »Aber er ist Ihr Schützling«, sagte Miss Temple leicht schockiert über Svensons Worte.


  »Mein Schützling ist zu ihrer Marionette geworden«, erwiderte er. »Er ist nicht mehr als ein tollwütiger Hund oder ein Pferd mit gebrochener Fessel - er muss eliminiert werden, am besten, bevor er die Gelegenheit erhält, einen Erben zu zeugen.«


  Miss Temple schlug sich eine Hand vor den Mund. »Natürlich! Der Comte wird seine Alchemie benutzen, um Lydia zu schwängern - das ist der Höhepunkt seines Teils des Plans. Oskar Veilandts alchemistische Verkündigung soll in die Tat umgesetzt werden! Und sie werden es heute Nacht tun - vielleicht sogar in diesem Moment!«


  Doktor Svenson zuckte zusammen, zog scharf die Luft durch die Zähne ein und schaute abwechselnd Miss Temple und Chang an.


  »Trotzdem sage ich, dass wir den Herzog aufhalten sollten. Wenn wir es nicht tun...«


  »Wenn wir es nicht tun, ist Miss Temples und mein Leben in dieser Stadt ruiniert«, sagte Chang.


  »Und danach der Prinz und Lydia?«, fragte Miss Temple.


  Svenson nickte, dann seufzte er. »Ich fürchte, dass es bereits zu spät ist, ihnen zu helfen...«


  Chang lachte unvermittelt, was so angenehm wie das Krächzen einer Krähe klang. »Unterscheiden wir uns so sehr, Doktor? Heben Sie etwas von Ihrem Mitleid für uns auf!«


  Auf Miss Temples Befehl führte Aspiche sie zum Haupteingang des Hauses, doch bald wurde klar, dass sie in dieser Richtung nicht weit kommen würden. Zu viele Gäste hatten sich versammelt, um der Abreise des Herzogs beizuwohnen. In einer plötzlichen Inspiration erinnerte sich Miss Temple an den Weg, den sie mit Spragg und Farquhar genommen hatte, den Durchgang für die Gärtner zwischen den Flügeln des Hauses. Nach zwei Minuten - während Aspiche so verdrossen schnaubte, wie seine Konditionierung es ihm gestattete - waren sie eingetroffen. Ihr Atem bildete Dampfwolken in der kühlen Luft, als sie beobachteten, wie sich die Prozession die Haupttreppe hinab bewegte und der beeindruckenden schwarzen Kutsche des Herzogs näherte.


  Der Herzog ging nur langsam und vorsichtig, wie eine besonders zerbrechliche Stabheuschrecke auf einem Begräbnis. Auf der einen Seite wurde er von einem kleinen Mann mit fettigem Haar gestützt - »Doktor Lorenz«, flüsterte Svenson - und auf der anderen von Mrs. Marchmoor, die nun keine Leine mehr trug und deren glänzender Körper in einen dicken schwarzen Umhang gehüllt war. Ihnen folgten die Contessa, Xonck und Vizeminister Crabbe und hinter ihnen eine ähnliche Gruppe aus Robert Vandaariff, Roger Bascombe und Mrs. Poole - ebenfalls ohne Leine und mit Umhang -, die auf der Treppe stehen blieben und dem Herzog zum Abschied winkten.


  Der Herzog wurde in die Kutsche verfrachtet, und kurz darauf stieg Mrs. Marchmoor zu ihm. Miss Temple sah ihre Gefährten an — jetzt wäre der günstigste Moment gewesen, um zur Kutsche zu stürmen, wenn sie es tatsächlich tun wollten -, doch bevor sie etwas sagen konnte, sah sie voller Bestürzung, wie die übrigen Gäste unter großem Lärm zu ihren eigenen Kutschen eilten und sich zum Aufbruch bereitmachten. Ein Angriff auf den Herzog war damit völlig aussichtslos geworden.


  »Was können wir tun?«, flüsterte sie. »Wir sind zu spät gekommen !«


  Chang wog den Säbel in seiner Hand. »Ich könnte gehen - allein kann ich mich schneller bewegen -, ich könnte ihnen bis zum Palast folgen...«


  »Nicht in Ihrem Zustand«, stellte Svenson fest. »Man würde Sie fassen und töten - das wissen Sie genau. Sehen Sie sich die Soldaten an! Gegen diese Eskorte können Sie nichts ausrichten.«


  Als er darauf zeigte, sah es Miss Temple nun ebenfalls - berittene Dragoner in zwei Reihen, vielleicht vierzig Mann, die ihre Pferde vor und hinter der Kutsche in Stellung brachten. Der Herzog war für sie unerreichbar.


  »Er wird den Geheimen Rat einberufen«, krächzte Chang hoffnungslos. »Er wird alles, was sie wollen, Gesetz werden lassen.«


  »Mit der Macht des Herzogs und Vandaariffs Geld, dem mecklenburgischen Thron und einem unerschöpflichen Vorrat an blauem Lehm... werden sie durch nichts mehr aufzuhalten sein...«, flüsterte Svenson.


  Miss Temple runzelte die Stirn. Vielleicht war es eine sinnlose Geste, aber sie wollte es trotzdem versuchen.


  »Im Gegenteil. Kardinal Chang, würden Sie bitte dem Colonel den Säbel zurückgeben? Ich bestehe darauf.«


  Chang sah sie verwundert an, doch dann übergab er die Waffe vorsichtig an Aspiche. Bevor der Mann irgendetwas damit anstellen konnte, sagte Miss Temple in festem Tonfall zu ihm:


  »Colonel Aspiche, hören Sie mir genau zu! Ihre Männer schützen den Herzog - das ist ausgezeichnet. Kein anderer - ich betone: kein anderer - darf in die Nähe des Herzogs gelangen, während er zum Palast zurückfährt. Sie werden sich jetzt ein Pferd beschaffen und sich seinem Gefolge anschließen - unverzüglich, ohne mit jemandem zu sprechen, ohne ins Haus zurückzukehren. Nehmen Sie nötigenfalls einem Ihrer Männer ein Reittier ab. Wenn Sie den Palast erreicht haben, wobei Sie darauf Acht geben werden, sich einer Überprüfung durch Mrs. Marchmoor zu entziehen, werden Sie einen günstigen und erfolgversprechenden Zeitpunkt nutzen - auf jeden Fall, bevor der Geheime Rat zusammentreten kann - und den Herzog von Stäelmaere mit einem gezielten Schlag enthaupten. Haben Sie mich verstanden?«


  Colonel Aspiche nickte.


  »Ausgezeichnet. Und Sie werden diesbezüglich zu niemandem ein Wort sagen. Gehen Sie jetzt!«


  Lächelnd beobachtete sie, wie der Mann auf den überfüllten Platz hinaustrat und, völlig von seiner Mission beansprucht, zu den Pferden hinüberging. Sie gab vor, die erstaunten Mienen von Svenson und Chang nicht zu bemerken.


  »Sehen wir mal, ob sie es schaffen, ihn mit Leim wieder anzukleben«, sagte sie. »Suchen wir jetzt den Prinzen?«


  Der Colonel hatte nicht genau gewusst, wohin sich der Comte mit seiner Gruppe begeben hatte, nur dass es irgendwo hinter dem Ballsaal sein musste. Nach seinen Streifzügen durch Harschmort House war Kardinal Chang überzeugt, dass er den Weg finden würde. Also folgten Miss Temple und Doktor Svenson ihm durch die Gärtnerpassage zurück ins Haus. Unterwegs blickte Miss Temple zu Chang auf, der trotz seiner Verletzungen unverzagt schien, und wünschte sich, sie könnte einen kurzen Blick in seine Gedanken werfen, wie eine der Glasfrauen. Sie waren auf dem Weg zur Rettung - oder zur Vernichtung, was für ihr Ziel jedoch ein und dasselbe bedeutete - des Prinzen und Lydias, doch Angelique, die Frau, die der Kardinal verloren hatte, würde ebenfalls in ihrer Nähe sein. Hoffte er, sie retten zu können? Wollte er den Comte zwingen, ihre Transformation rückgängig zu machen? Oder wollte er sie aus ihrem Elend erlösen? Miss Temple spürte die Bürde ihrer eigenen Trauer, den Schmerz über die Zurückweisung durch Roger, ihre Gewöhnung an die Isolierung - waren diese Gefühle, die ihr, weil es ihre eigenen Gefühle waren, so klein vorkamen, wie sehr sie ihr auch zusetzten, mit der Last vergleichbar, die ein Mann wie Chang mit sich herumschleppte? Wie konnten sie vergleichbar sein? Warum ragte zwischen ihnen eine undurchdringliche Mauer auf?


  »Die zwei Flügel sind wie Spiegelbilder angelegt«, sagte er heiser, »und ich habe mich auf der gegenüberliegenden Seite in den unteren Stockwerken aufgehalten. Wenn ich mich nicht täusche, müsste die Treppe ungefähr ... hier beginnen.«


  Er lächelte - und Miss Temple staunte erneut, vielleicht aufgrund seines mitgenommenen Zustands, über die aufreizende Mischung aus bezwingender Körperlichkeit und furchterregender Moralität, die sich in Kardinal Changs Lächeln zeigte - und deutete auf eine unscheinbar wirkende Nische mit einem Samtvorhang. Er zog ihn zur Seite, und es zeigte sich eine Metalltür, die einen Spaltbreit offen stand.


  »Wie nachlässig von ihnen«, sagte er glucksend, als er sie ganz öffnete, »diese Tür nicht abzuschließen! Man sollte meinen, dass sie allmählich dazulernen.«


  Er wirbelte mit plötzlich ernster Miene herum, als hinter ihnen Schritte hörbar wurden.


  »Oder wir sollten es allmählich tun...«, murmelte Doktor Svenson, und Chang winkte sie hastig durch die Tür. Er drückte sie hinter ihnen zu und ließ das Schloss einschnappen. »Das wird sie eine Weile aufhalten«, flüsterte er. »Schnell!«


  Sie hörten, wie über ihnen wiederholt an der Tür gerüttelt wurde, während sie die Wendeltreppe hinunterstiegen und zwei Kehren tiefer auf eine weitere Tür stießen, die ebenfalls offen stand. Hier drängte sich Chang an Miss Temple und Svenson vorbei, um als Erster hindurchzulugen.


  »Dürfte ich vorschlagen, dass wir uns Waffen besorgen?«, flüsterte der Doktor.


  Miss Temple nickte zustimmend, doch Chang antwortete gar nicht, sondern war bereits lautlos wie eine Katze durch die Tür geschlüpft, sodass sie ihm nur noch folgen konnten. Sie traten in einen seltsamen gekrümmten Korridor, wie in einem Opernhaus oder einem römischen Amphitheater, mit mehreren Türen auf der Innenseite. Es sah aus, als würden sie zu Logen oder in die Arena führen.


  »Es ist wie im Institut«, wandte sich Svenson flüsternd an Chang, der nickte, ansonsten jedoch ganz auf den Korridor konzentriert war. Sie waren gerade so weit vorgerückt, dass die Tür zur Treppe nicht mehr sichtbar war, als ein Scharren hinter der Biegung Chang zum Innehalten veranlasste. Er hob eine Hand, um ihnen anzuzeigen, dass sie sich nicht von der Stelle rühren sollten, dann schlich er vorsichtig allein weiter, dicht an die Wand gepresst.


  Chang blieb stehen. Er blickte sich mit einem Lächeln zu ihnen um, dann stürmte er unvermittelt los. Miss Temple hörte einen erstickten Überraschungsschrei und dann drei dumpfe Schläge in schneller Reihenfolge. Chang tauchte wieder auf und gab ihnen mit einer knappen Kopfbewegung zu verstehen, dass sie weitergehen konnten.


  Vor einer anderen Tür lag schwer atmend der mecklenburgische Gesandte, Herr Fläuss, dem das Blut ungehindert aus der Nase strömte. Neben seiner matt zuckenden Hand war ein Revolver zu Boden gefallen, den Chang an sich nahm. Er ließ ihn aufschnappen, um einen Blick in die Trommel zu werfen, und klappte ihn wieder zusammen. Während Doktor Svenson neben dem keuchenden Mann in die Knie ging, hielt Chang die Waffe Miss Temple hin. Sie schüttelte den Kopf.


  »Entweder Sie oder der Doktor«, flüsterte sie.


  »Also der Doktor«, sagte Chang. »Ich bewirke mehr mit einer Klinge oder meinen Fäusten.« Er beobachtete, wie Svenson rücksichtslos die Taschen des Verletzten plünderte und mühelos die hilflosen Gesten des Protestes seitens des Gesandten abwehrte. Svenson blickte auf und schaute zurück in Richtung der Treppe - Schritte. Er erhob sich und ließ den Gesandten einfach liegen. Chang drückte dem Doktor die Pistole in die Hand, packte dessen Ärmel und Miss Temples Handgelenk und zerrte sie beide weiter durch den Korridor, bis sie den Gesandten nicht mehr sehen konnten. Svenson protestierte flüsternd.


  »Aber, Kardinal, Sie sind doch sicherlich drinnen ...«


  Chang drückte seine Begleiter in eine Nische und hielt sich eine Hand vor den Mund, um einen Hustenanfall zu ersticken. Aus dem Korridor hörte Miss Temple eilige Schritte, die plötzlich verstummten. Sie spürte, wie sich Changs Körper anspannte, und sah, wie sich der Daumen des Doktors langsam dem Hahn der Pistole näherte. Jemand kam auf sie zu, langsam... Wieder hielten die Schritte inne... und zogen sich dann zurück. Sie spitzte die Ohren... und hörte das überhebliche, verärgerte Zischen einer Frau.


  »Lassen Sie den Dummkopf hier zurück...«


  Chang wartete... Dann beugte er sich zu ihnen hinüber.


  »Ohne Fläuss verschwinden zu lassen, hätten wir nicht unbemerkt eindringen können - in diesem Moment durchsuchen sie den Raum, weil sie davon ausgehen, dass wir hineingelangt sind. Schon dadurch wird das unterbrochen, was drinnen vor sich geht. Wenn wir jetzt eindringen, haben wir die Chance, sie von hinten zu überraschen.«


  Miss Temple nahm einen tiefen Atemzug und kam sich vor, als hätte sie sich in den vergangenen fünf Minuten auf irgendeine Weise in einen Soldaten verwandelt. Bevor sie diesen falschen Zustand verstehen - oder dagegen aufbegehren konnte -, war Chang schon wieder verschwunden, und Doktor Svenson zog sie an der Hand mit sich.


  Der Gesandte lag immer noch vor der Tür. Man hatte seinen Oberkörper aufgerichtet und ihn gegen die Wand gelehnt, aber er war ohne Besinnung. Herr Fläuss reagierte nicht, als sie an ihm vorbeigingen, abgesehen von einem Schniefen seiner blutenden Nase. Sie traten in einen düsteren gemauerten Durchgang, von dem beiderseits schmale Treppen abzweigten, die zu einer Reihe Logen führten. Chang huschte geduckt nach links, dicht hinter ihm Svenson und Miss Temple, um möglichst von niemandem gesehen zu werden. Miss Temple rümpfte die Nase über den strengen Geruch nach indigofarbenem Lehm. Von vorn, durch das Foyer, hörten sie die Contessa.


  »Er wurde angegriffen - und Sie haben nichts gehört?«


  »Ich nicht«, antwortete die trockene, grollende Stimme des Comte. »Ich bin beschäftigt, und meine Arbeit macht Lärm. Von wem angegriffen?«


  »Wenn ich das wüsste, würde ich nicht fragen«, erwiderte die Contessa. »Colonel Aspiche hat sämtlichen in Frage kommenden Kandidaten die Kehle durchgeschnitten... Deshalb meine Neugier.«


  »Der Herzog ist unterwegs?«


  »Genau wie geplant und auch die, die als Ernte für die Bücher ausgewählt wurden. Wie abgesprochen soll ihre Verwirrung und ihr Gedächtnisverlust mit einem Ausbruch von Fleckfieber erklärt werden - was unsere Anhänger in ihren Erzählungen bestätigen werden. Diese Geschichte hat den zusätzlichen Nutzen, dass sie eine Quarantäne von Harschmort rechtfertigt, weswegen wir Lord Robert so lange wie nötig festhalten können. Aber das ist gar nicht unser gegenwärtiges Problem.«


  »Ich verstehe«, brummte der Comte. »Da ich mich mitten in einer sehr komplizierten Prozedur befinde, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir erklären, was, bei sämtlichen Geistern der Hölle, Sie alle hier machen!«


  Miss Temple bemühte sich nach Kräften, den anderen lautlos die Treppe hinauf zu folgen. Als sie den Kopf über den Boden des Balkonstockwerks hob, sah sie eine steinerne kuppelförmige Decke, erhellt von mehreren bösartig wirkenden eisernen Kerzenleuchtern, die mit zahlreichen Dornen besetzt waren. Miss Temple musste bei jedem Kerzenleuchter, den sie sah, an die zerstörerische Wucht denken, die er entwickelte, wenn er plötzlich zu Boden stürzte (insbesondere wenn er genau über ihr hing), und sowohl diese instinktiven Empfindungen als auch das Inventar ließen das Labor des Comte umso mehr wie eine Kammer des Schreckens erscheinen. Auf dem Balkon stapelten sich Bücher, Papiere und Kisten, die von einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Svenson gab ihr mit einem Fingerzeig zu verstehen, dass sie sich weiter hervorwagen konnte, um einen Blick durch die Geländerstangen zu werfen.


  Miss Temple war nicht im Institut gewesen, aber sie hatte einen nachhaltigen Eindruck von der Höllenplattform am Fuß des eisernen


  Turms erhalten. Dieser Raum (da die Wände von Bücherregalen gesäumt wurden, schien er zuvor eine Art Bibliothek beherbergt zu haben) war eine seltsame Mischung aus ebenjenem Arbeitsraum (denn die Tische waren vollgestellt mit dampfenden Töpfen, kochenden Phiolen, Pergamenten und unangenehm geformten Metallwerkzeugen) und einem Schlafzimmer, denn in der Mitte, wo man offenbar mehrere Tische und Stühle beiseite geräumt hatte, stand ein sehr großes Bett. Miss Temple musste einen Würgereiz unterdrücken und hielt sich die Hand vor den Mund, doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Auf dem Bett lag, die Beine über der Kante hängend, Lydia Vandaariff, das weiße Gewand um die Schenkel gerafft, die Arme ausgestreckt und mit weißen Seidenkordeln gefesselt. Ihr Gesicht glänzte vor Erschöpfung, und ihre Hände hielten die Schnüre gepackt, als wären die Fesseln eher ein Halt als eine Strafe. Das Bettzeug zwischen Lydias Beinen war feucht, genauso wie der Steinboden unter ihren Füßen, wo sich eine Pfütze aus wässrig blauer Flüssigkeit, durchzogen von gewundenen roten Fäden, angesammelt hatte. Der gestickte Saum von Lydias Gewand war in einer nahezu sinnlosen Geste des Anstands herabgezogen worden, aber die blauen und roten Flecken an ihren weißen Schenkeln waren nicht zu übersehen. Sie schaute blinzelnd zur Decke auf.


  Nicht weit entfernt saß zusammengesunken in einem Stuhl, in der Hand ein halb volles Glas und zwischen den Beinen auf dem Boden eine offene Flasche Brandy, Karl-Horst von Maasmärck. Der Comte trug seine Lederschürze, den schwarzen Pelz hatte er über einen Stuhl hinter ihm geworfen. Er hielt ein bizarres Metallobjekt in der Hand, ein Rohr mit Griffen und Ventilen und einer Spitze, die er mit einem Lappen sauber wischte.


  Hinter ihnen hingen an Nägeln, die man nachlässig in die Bücherregale gehämmert hatte, dreizehn verschiedene quadratische Leinwände. Miss Temple wandte sich zu Chang um und zeigte darauf. Er hatte sie ebenfalls gesehen und vollführte eine Geste mit der flachen Hand, als wollte er eine Seite umblättern. Im St. Royale hatte Lydia etwas von den restlichen Fragmenten der Verkündigung gemurmelt - und angedeutet, dass sie sie zusammengetragen hatte. Miss Temple wusste, dass die Leinwände das rekonstruierte Gesamtwerk darstellten, aber sie hatte nicht erwartet, dass der Comte die Gemälde mit der Bildseite zur Wand auf hängen würde, denn was sie nun sah, war nicht die Gesamtheit der blasphemischen Darstellungen (auf die sie, offen gesagt, inzwischen recht neugierig war), sondern die Rückseiten mit Oskar Veilandts alchemistischen Formeln, für die die Gemälde nur ein dekorativer Schleier waren, ein ausführliches Rezept für seine eigene Verkündigung, für die unaussprechliche Schwängerung von Lydia Vandaariff durch seine verdorbene Wissenschaft. Rund um jede Leinwand waren zahlreiche zusätzliche Notizzettel und Diagramme angeheftet - zweifellos die Versuche des Comte, Veilandts blasphemische Anweisungen zu interpretieren. Miss Temple blickte zum Mädchen auf dem Bett und biss sich auf die Fingerknöchel, um still zu bleiben...


  Von unten hörte sie einen ungeduldigen Seufzer und das Geräusch von einem Streichholz, das angezündet wurde. Miss Temple schob sich auf dem Bauch vor und hatte nun einen umfassenderen Blick in den Raum. Mit ängstlichem Erzittern sah sie, fast genau unter ihr, die Contessa und ihre Begleiter. Warum hatten sie sie nicht im Korridor gehört? Neben der Contessa - die mit ihrer Spitze eine frische Zigarette anrauchte - standen Francis Xonck und Crabbe und hinter ihnen mindestens sechs Gestalten in schwarzen Umhängen und mit Knüppeln in den Händen. Sie blickte sich erneut zu Chang und Svenson um und sah, dass Changs Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet war, das sich unterhalb des gegenüberliegenden Balkons befand. Die Gestalt stand im Schatten, und auf ihrer Haut spiegelten sich die rötlichen Feuer in den Schmelztiegeln des Comte - die dritte Glasfrau, Angelique, stumm wartend. Miss Temple starrte sie an und begann gerade, den Körper der Frau mit dem neuen Wissen zu mustern, dass sie das Objekt der glühenden Zuneigung Changs war - die er mit ihr sogar vollzogen hatte, denn die Frau war eine Hure -, was bedeutete... Miss Temple errötete, als sich die Erinnerungen aus dem Glasbuch plötzlich mit ihren Gedanken über Chang und Angelique vermischten. Schließlich schüttelte sie den Kopf und zwang sich dazu, ihre Aufmerksamkeit dem recht angeregten Gespräch, das unter ihr geführt wurde, zu widmen.


  »Wir hätten Sie nicht belästigt«, begann Xonck, den Blick mit einer gewissen Abscheu auf die Szene gerichtet, die sich ihnen darbot, »wenn wir nicht auf unerklärliche Weise außerstande wären, einen benutzbaren Schlüssel aufzufinden.«


  »Wo ist Lorenz?«, fragte der Comte.


  »Er macht das Luftschiff bereit«, antwortete Crabbe, »und ist von einer Schar Soldaten umringt. Ich würde ihn lieber in Ruhe lassen wollen.«


  »Was ist mit Bascombe?«


  »Er begleitet Lord Robert«, schnaubte die Contessa. »Wenn wir uns treffen, hat er die Kiste mit den Büchern und seine Liste dabei - aber auch er besitzt keinen Schlüssel. Aus verschiedenen Gründen wäre es mir lieber, ihn nicht in diese Angelegenheit einzubeziehen.«


  Crabbe verdrehte die Augen. »Mr. Bascombe ist uns allen gegenüber absolut loyal...«


  »Wo ist Ihr Schlüssel?«, fragte der Comte und blickte den Vizeminister unverblümt an.


  »Es ist nicht mein Schlüssel«, erwiderte Crabbe leicht gereizt. »Ich glaube, ich wäre sogar der Letzte, der ihn haben könnte - wie die Contessa erwähnte, haben wir die Bücher eingesammelt und sie nicht erkundet...«


  »Wer war der Letzte, der ihn hatte?«, rief der Comte mit wachsender Ungeduld. Seine Finger spielten mit dem widerwärtigen Instrument.


  »Wir wissen es nicht!«, gab die Contessa zurück. »Ich glaube, dass es Mr. Crabbe war. Er glaubt, dass es Mr. Xonck war. Er wiederum glaubt, dass Bienheim ihn hatte.«


  »Bienheim?«, schnaubte der Comte.


  »Nicht direkt«, sagte Xonck. »Sondern Trapping. Ich glaube, Trapping hat ihn an sich genommen, um sich eins der Bücher anzusehen - vielleicht aus reiner Neugier, vielleicht auch nicht...«


  »Welches Buch?«


  »Auch das wissen wir nicht«, erwiderte die Contessa. »Wir waren zu nachsichtig mit ihm - ich bin immer noch nicht zufrieden mit seinem Tod. Bienheim hat den Schlüssel entweder aus Trappings Tasche gezogen, als die Leiche fortgeschafft wurde, oder er hat ihn von Lord Robert erhalten.«


  »Ich vermute, dass Bienheim noch nicht wieder aufgetaucht ist.«


  Die Contessa nickte.


  »Die Frage ist«, sagte Crabbe, »ob er tot ist oder sich selbstständig gemacht hat.«


  »Vielleicht können wir Lord Robert danach fragen«, meinte der Comte.


  »Wir könnten es tun, wenn er noch über sein Gedächtnis verfügen würde«, stellte Xonck fest. »Aber wie Sie wissen, wurde es in ein Buch übertragen - ein Buch, das weiterhin unauffindbar ist. Und wenn wir es finden würden, könnten wir es mangels eines Schlüssels nicht ohne Schwierigkeiten lesen! Es ist absurd!«


  »Ich verstehe...«, sagte der Comte mit nachdenklich verfinsterter Miene. »Und was ist nun mit Herrn Fläuss geschehen?«


  »Wir wissen es nicht!«, rief Crabbe.


  »Aber glauben Sie nicht, dass wir es wissen sollten?«, fragte der Comte ruhig. Er drehte sich zu Angelique um und klatschte in die Hände. Unverzüglich trat sie wie ein zahmer Tiger ins Licht und zog die misstrauische Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.


  »Wenn sich hier irgendwer versteckt«, befahl der Comte und blickte zu den Balkonen hinauf, »dann finde ihn!«


  Miss Temple fuhr mit weit aufgerissenen Augen zu Chang und Svenson herum. Was sollten sie tun? Sie blickte sich um - aber hier gab es nirgendwo ein anderes Versteck! Doktor Svenson trat lautlos einen Schritt zurück und zog den Revolver. Seine Augen maßen die Entfernung zu Angelique. Chang legte ihm eine Hand auf den Arm. Der Doktor schüttelte sie ab und spannte den Hahn. Miss Temple spürte, wie sich eine seltsame blaue Kälte in ihrem Geist ausbreitete. In wenigen Augenblicken würde man ihre Anwesenheit bemerken!


  Doch dann wurde die unheilschwangere Stille im Raum durch ein Krachen vom Balkon auf der anderen Seite durchbrochen, genau über Angelique. Sofort hatte Xonck den wellenförmigen Dolch in der Hand und lief zu der schmalen Treppe. Miss Temple hörte ein Scharren und den keuchenden Protest einer Frau, als Xonck ihren sich windenden Körper grob die Treppe hinabzerrte und sie den anderen vor die Füße warf. Es war Eloise.


  Miss Temple blickte zu Svenson und sah seinen erstarrten Gesichtsausdruck. Bevor er etwas tun konnte, griff sie nach seiner Hand, in der er die Pistole hielt. Jetzt war nicht die richtige Zeit für ungestümen Leichtsinn.


  Xonck wich vor Eloise zurück, genauso wie alle anderen, denn auf ein Nicken des Comte trat Angelique vor. Ihre Sohlen klackten auf dem steinernen Boden wie die Hufe eines frisch beschlagenen Ponys. Eloise schüttelte den Kopf, blickte völlig überrascht von der strahlenden, nackten Gestalt auf und schrie. Sie schrie erneut - Miss Temple drückte den Arm des Doktors, so fest sie konnte -, doch dann erstarb der Laut in ihrer Kehle, und der Ausdruck des Entsetzens auf Eloises Gesicht wich dem der Lethargie. Die Glasfrau war brutal in ihren Geist eingedrungen und durchsuchte rücksichtslos den Inhalt ihrer Gedanken. Miss Temple sah, dass der Comte d'Orkancz erneut die Augen geschlossen hatte, während seine Züge höchste Konzentration verrieten. Eloise sagte nichts, obwohl ihr Mund offen stand, und sie wankte kniend vor und zurück, während sie hilflos in die kalten blauen Augen ihrer Inquisitorin starrte.


  Dann war es getan. Eloise brach haltlos am Boden zusammen. Der Comte trat vor und blickte auf sie herab.


  »Es ist Mrs. Dujong«, flüsterte Crabbe. »Aus dem Steinbruch. Sie hat den Herzog erschossen.«


  »In der Tat. Sie ist mit Miss Temple aus dem Theater geflohen«, sagte der Comte. »Miss Temple hat Bienheim auf dem Gewissen - seine Leiche liegt im Trophäenzimmer. Bienheim hatte den Schlüssel wirklich - sie selbst hat sich darüber gewundert. Er steckt in Mrs. Dujongs Unterkleid, zusammen mit einem silbernen Zigarettenetui und einer blauen Demonstrationskarte. Beide Gegenstände hatte Doktor Svenson an sich genommen.«


  »Eine Glaskarte?«, fragte die Contessa. Ihr Blick wanderte vorsichtig durch den Raum. »Was zeigt sie?«


  Eloise keuchte vor Erschöpfung und versuchte, sich auf Händen und Knien aufzurichten. Der Comte schob grob eine Hand unter ihr Kleid und suchte nach den Gegenständen, die er beschrieben hatte. Als er sich erhob, betrachtete er das Zigarettenetui, ohne auf die Frage der Contessa einzugehen. Xonck räusperte sich. Der Comte blickte auf und warf ihm das Etui zu, und Xonck fing es unbeholfen auf.


  »Auch das gehört Svenson«, sagte er und blickte zum Prinzen hinüber, der immer noch im Stuhl saß und das Geschehen durch den Schleier betrunkener Belustigung betrachtete. »Die Karte enthält eine Erfahrung von Mrs. Marchmoor, in einem Zimmer des St. Royale - eine Begegnung mit dem Prinzen. Die offensichtlich einen gewissen Eindruck auf Mrs. Dujong gemacht hat.«


  »Ist das... alles?«, fragte die Contessa, wieder mit einer gewissen Vorsicht.


  »Nein.« Der Comte seufzte schwer. »Das ist nicht alles.«


  Er nickte erneut zu Angelique.


  Zur großen Bestürzung der anderen Mitglieder der Clique wandte sich die Glasfrau in ihre Richtung. Sie schraken zurück, als Angelique sich weiter näherte.


  »W-was haben Sie v-vor?«, stammelte Crabbe.


  »Ich werde diesem Geheimnis jetzt auf den Grund gehen«, krächzte der Comte.


  »Sie können den Plan nicht ohne unsere Hilfe zu Ende bringen«, zischte Xonck. Er deutete auf das Mädchen auf dem Bett. »Haben wir nicht schon genug für Sie getan - haben wir nicht alle an der Verwirklichung Ihrer Visionen mitgearbeitet?«


  »Visionen sind die Grundlage Ihres Profits, Francis.«


  »Das habe ich nie abgestritten! Aber wenn Sie mich wie Vandaariff in eine leere Hülle verwandeln wollen...«


  »Dergleichen liegt mir fern«, erwiderte der Comte. »Was ich tue, dient nur unseren größeren Interessen.«


  »Bevor Sie uns wie Tiere behandeln, Oskar, und mich zu Ihrer Feindin machen«, sagte die Contessa mit lauter und erregter Stimme, »könnten Sie uns vielleicht erklären, was Sie beabsichtigen.«


  Miss Temple schlug sich eine Hand vor den Mund und kam sich unglaublich dumm vor. Oskar! Es war doch so offensichtlich! Der Comte hatte keineswegs das Werk von Oskar Veilandt gestohlen, und der Maler war auch kein Gefangener oder zum geistlosen Idioten geworden…Die beiden waren ein und dieselbe Person! Was hatte Tante Agathe ihr erzählt - dass der Comte auf dem Balkan geboren und in Paris aufgewachsen war, wo er überraschend ein Erbe angetreten hatte? Das deckte sich durchaus mit dem, was Mr. Shanck über Veilandt gesagt hatte: Ausbildung in Wien, ein Atelier in Montmartre, auf mysteriöse Weise verschwunden - in den Reichtum und die ehrenwerte Gesellschaft, wie sie jetzt wusste! Sie blickte sich zu Chang und Svenson um und sah, dass Chang verbittert den Kopf schüttelte. Svenson hatte nur Augen für die zusammengebrochene Eloise und starrte in hilfloser Unruhe auf die bedauernswerte Frau.


  Der Comte räusperte sich und hielt die Glaskarte hoch.


  »Bei dieser Begegnung hat es Zuschauer gegeben - einschließlich Ihnen, Rosamonde, und Ihnen, Francis. Doch die kluge Mrs. Dujong hat durch den Geheimspiegel eine zweite Begegnung wahrgenommen - zwischen Colonel Trapping und Robert Vandaariff, die in der Lobby ein sehr bedeutsames Gespräch führten.«


  Die Offenbarung wurde mit Schweigen beantwortet.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Crabbe schließlich.


  »Das ist noch nicht alles«, erklärte der Comte.


  »Wenn Sie es uns vielleicht einfach erklären würden, Monsieur!«, rief Crabbe. »Unsere Zeit ist begrenzt...«


  »In Mrs. Dujongs Erinnerungen geht es um eine zweite Karte - die der Doktor aus dem Futter der Uniform von Arthur Trapping geschnitten hat. Offenbar wurde seine Leiche nicht gründlich genug durchsucht. Diese Karte zeigt unter anderem die Bilder, wie ich eine vorbereitende Untersuchung an Lydia vornehme.«


  »Arthur hatte vor, sie Vandaariff zu geben«, sagte Xonck. »Der habgierige Narr hätte nicht widerstehen können...«


  Crabbe trat vor und kniff die Augen zusammen.


  »Wollen Sie uns damit also mitteilen, dass Sie ihn getötet haben?«, zischte er dem Comte zu. »Ohne irgendjemandem davon zu erzählen? Indem Sie alles aufs Spiel setzen? Um unseren Zeitplan zu beschleunigen? Kein Wunder, dass Lord Robert so außer sich war - kein Wunder, dass wir gezwungen waren...«


  »Aber genau das ist der springende Punkt, Harald«, grollte der Comte. »Ich sage Ihnen das alles, weil ich Arthur Trapping kein Haar gekrümmt habe.«


  »Aber... warum sonst...«, begann Crabbe, um im nächsten Moment zu verstummen, während sich alle Mitglieder der Clique gegenseitig musterten.


  »Sie sagen, diese Frau hätte die Karte von Svenson erhalten?«, fragte die Contessa. »Woher hat er sie?«


  »Das weiß sie nicht.«


  »Von mir natürlich«, antwortete eine schleppende Stimme von der anderen Seite des Raums. Karl-Horst versuchte sich ein neues Glas Brandy einzuschenken. »Er muss sie in meinem Zimmer gefunden haben. Ich muss zugeben, dass mir Trapping überhaupt nicht aufgefallen ist - ich war viel mehr an Margaret interessiert. Es war das erste Glasstück, das ich jemals gesehen hatte - ein Geschenk, um mich zur Mitarbeit zu verleiten.«


  »Ein Geschenk von wem?«, fragte Francis Xonck.


  »Weiß der Himmel... Ist das von Bedeutung?«


  »Vielleicht ist es von entscheidender Bedeutung, Euer Hoheit«, sagte die Contessa.


  Der Prinz runzelte die Stirn. »Nun... in diesem Fall...«


  Miss Temple hatte den Eindruck, dass die Mitglieder der Clique nur mit Mühe an sich halten konnten, während sie den Prinzen beobachteten. Jeder hätte ihm gerne eine Ohrfeige verpasst, damit er endlich ausspuckte, was er wusste, doch keiner wagte es, vor den anderen auch nur die leiseste Ungeduld oder Besorgnis zu zeigen... Also warteten sie ab, während er die Lippen schürzte, sich am Ohr kratzte, die Luft durch die Zähne zog und es ausgiebig genoss, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben. Allmählich machte sie selbst sich Sorgen. Was war, wenn Angelique die Untersuchung fortsetzte? Wer wusste, ob die Glasfrau nicht irgendwie ihre geistige Anwesenheit witterte? Miss Temples Bein kribbelte, weil sie schon so lange am Boden kauerte, und die staubige Luft kitzelte in ihrer Nase. Sie sah zu Chang, der die Lippen zusammengepresst hatte, und erkannte, dass er die ganze Zeit seinen Hustenreiz unterdrückt hatte. Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, aber plötzlich hatte sie große Angst vor der Möglichkeit - der Unvermeidlichkeit -, dass er sie verriet. Sie mussten etwas unternehmen — aber was? Was konnten sie nur tun?


  »Ich schätze, es war Doktor Lorenz oder - wie hieß er noch gleich? - Mr. Crooner, der aus dem Institut, der auf so unangenehme Weise starb. Es waren die Leute, die an den Maschinen arbeiteten. Sie haben es mir als eine Art Souvenir gegeben - keine Ahnung, wie dieser Schurke Sven- son sie ohne Hilfe gefunden hat. Ich hatte die Karte sehr geschickt versteckt...«


  Die Contessa schnitt ihm das Wort ab. »Ausgezeichnet, Euer Hoheit. Das war sehr hilfreich.«


  Sie ging zum Comte und nahm ihm die Dinge ab, die er bei Eloise gefunden hatte, dann fuhr sie mit kaum verhohlenem Zorn fort:


  »Das bringt uns nicht weiter. Wir haben, weswegen wir gekommen sind - den Schlüssel. Wir wollen unverzüglich zu den Büchern zurückkehren, um möglichst viel aus Lord Roberts Berichten zu erfahren. Vielleicht wissen wir danach, warum der Colonel ermordet wurde.«


  »Sie glauben also nicht, dass es Chang war?«, fragte Crabbe.


  »Glauben Sie es?«, schnaubte die Contessa verächtlich. »Es würde mich freuen, wenn es so wäre - dann wäre mein Leben plötzlich viel einfacher. Aber nein! Wir alle wissen, wie schwierig und riskant es war, Robert Vandaariff letztlich unter unseren Einfluss zu bringen - bis zum jetzigen Zeitpunkt glaubte er fest daran, dass die gesamte Unternehmung auf seinen eigenen Plänen fußte. Wir wissen, dass der Colonel mit Geheimnissen Handel getrieben hat - wer weiß, wie viele Geheimnisse ihm noch bekannt waren?« Sie zuckte mit den Schultern. »Chang ist ein gemeiner Mörder - hier geht es um Politik. Wir werden Sie jetzt wieder Ihrer Arbeit überlassen, Monsieur.«


  Der Comte nickte zu Lydia. »Es ist getan... bis auf die Injektion.«.


  »So schnell?« Die Contessa betrachtete Miss Vandaariffs erschöpften Körper. »Aber ich kann mir vorstellen, dass es ihr keine Freude bereitet hat, die Angelegenheit in die Länge zu ziehen.«


  »Die Freude liegt im abschließenden Ergebnis, Rosamonde«, krächzte der Comte.


  »Natürlich«, erwiderte sie und musterte das bespritzte Bettzeug. »Wir haben Sie lange genug aufgehalten. Wir sehen uns am Luftschiff.«


  Sie wandte sich zum Gehen, hielt jedoch inne, als Xonck vortrat und auf Eloise deutete.


  »Was machen wir mit ihr?«


  »Ist es meine Entscheidung?«, fragte der Comte.


  »Nur wenn Sie es so wünschen.« Xonck lächelte. »Ich wollte nur höflich sein...«


  »Ich wünsche, mit meiner Arbeit fortzufahren«, brummte der Comte d'Orkancz.


  »Ich werde Sie nicht daran hindern«, sagte Xonck. Mit der gesunden Hand zog er Eloise auf die Beine und zerrte sie aus dem Raum. Kurz darauf folgten ihm die Contessa, Crabbe und ihre Begleitung.


  Miss Temple schaute zu ihren Gefährten und sah, dass Chang seine Hand vor Svensons Mund hielt. Der Doktor litt schreckliche Qualen - doch wenn sie auch nur den winzigsten Laut von sich gaben, würde Angelique ihre Anwesenheit spüren und sie genauso mühelos überwältigen, wie sie es mit Eloise getan hatte. Miss Temple beugte sich erneut vor und lugte ins Labor hinunter. Der Comte hatte beobachtet, wie die anderen gegangen waren, und war dann an seinen Tisch zurückgekehrt. Er warf einen Blick zu Lydia und Angelique hinüber, nicht jedoch zum Prinzen, und schraubte ein kleines Ventil ab, das aus der Seite des Metallinstruments ragte. Mit größerer Sorgfalt, als Miss Temple einem Mann von seiner Statur zugetraut hätte, goss der Comte nun eine dampfende Flüssigkeit aus einem der erhitzten Flakons in die Öffnung, ohne einen einzigen Tropfen zu verschütten, bis er das Ventil wieder zuschraubte. Er hob das Instrument und kehrte zum Bett zurück, wo er es neben Lydias Bein ablegte.


  »Sind Sie wach, Lydia?«


  Lydia nickte. Es war das erste Mal, dass Miss Temple sah, wie sich das Mädchen rührte.


  »Haben Sie Schmerzen?«


  Lydia verzog das Gesicht, schüttelte jedoch den Kopf. Sie drehte sich um, als eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war der Prinz, der sich ein neues Glas Brandy eingoss.


  »Ihr Verlobter wird sich an nichts von dem erinnern, was hier geschieht, Lydia«, sagte der Comte. »Und Sie auch nicht. Entspannen Sie sich... Was sich nicht vermeiden lässt, sollte mit Gelassenheit hingenommen werden.«


  Der Comte nahm das Instrument auf und blickte zum Balkon hinauf.


  »Es wäre besser, wenn Sie freiwillig herunterkommen«, rief er mit lauterer Stimme. »Wenn die Dame Sie holt, könnte es auf einen unangenehmen Sturz von da oben hinauslaufen.«


  Miss Temple drehte sich bestürzt zu Chang und Svenson herum.


  »Ich weiß, dass Sie da sind«, rief der Comte. »Es ist offenkundig, dass ich aus gutem Grund gewartet habe, um mit Ihnen zu sprechen... Aber ich werde Sie kein zweites Mal auffordern.«


  Chang nahm die Hand von Svensons Mund und schaute sich nach einem Fluchtweg um. Bevor jemand ihn aufhalten konnte, war der Doktor aufgesprungen und hatte sich über das Balkongeländer gebeugt.


  »Ich komme...«, rief er hinunter. »Hölle und Verdammnis, ich komme herunter...«


  Er drehte sich um, in den Augen ein wildes Funkeln. Er hielt die Hand ausgestreckt, um ihnen zu bedeuten, dass sie sich weiterhin still verhalten sollten. Laut stampfend ging er zur Treppe, doch im Vorbeigehen drückte er Miss Temple die Pistole in die Hand und näherte sich ihrem Ohr.


  »Wenn die beiden jemals heiraten sollten«, flüsterte er, »wird ihr Nachkomme illegitim sein!«


  Miss Temple hielt unbeholfen die Waffe in der Hand und blickte zu ihm auf, doch Svenson war bereits verschwunden. Sie drehte sich zu Chang um, der jedoch gerade einen schweren Hustenanfall unterdrückte - und dem ein dünner Blutfaden am Kinn hinablief. Sie wandte sich wieder dem Balkongeländer zu. Der Doktor kam in Sicht, die Arme ausgebreitet, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Er zuckte angewidert zusammen, als er Lydia Vandaariff aus größerer Nähe betrachten konnte, und deutete auf die Glasfrau.


  »Ich vermute, Ihre Kreatur hat mich gewittert.«


  Der Comte lachte - ein besonders unangenehmes Geräusch - und schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil, Doktor - und passenderweise, da wir beide Männer der Wissenschaft und Forschung sind. Mein Blick in Mrs. Dujongs Geist zeigte mir eine Erinnerung an einen Angriff auf Herrn Fläuss. Daraus konnte ich schlussfolgern, dass sich der wahre Übeltäter weiterhin verbirgt.«


  »Ah, ja«, meinte Svenson. »Dennoch verstehe ich nicht, warum Sie damit gewartet haben, mich zu enttarnen.«


  »Wirklich nicht?«, sagte der Comte mit selbstgefälliger Herablassung. »Erstens ... wo sind Ihre Gefährten?«


  Der Doktor suchte verzweifelt nach Worten, spannte die Finger an und ließ dann seiner Wut und Verachtung freien Lauf.


  »Schmoren Sie in der Hölle, Monsieur! Sie haben es selbst gehört! Colonel Aspiche hat ihnen die Kehlen durchgeschnitten!«


  »Aber nicht Ihnen?«


  Svenson schnaubte. »Das ist nichts, worauf ich stolz sein könnte! Chang war bereits halb tot - ihn gänzlich zu erledigen, war eine Angelegenheit von Sekunden. Miss Temple hingegen...« An dieser Stelle strich sich Svenson mit einer Hand über die Stirn. »Sie können sich vorstellen, wie sie sich gegen ihn gewehrt hat. Ihr Kampf weckte mich, und es gelang mir, dem Colonel mit einem Stuhl den Schädel einzuschlagen ... Aber zu meiner unendlichen Schande gelang es mir nicht, die Frau zu retten.«


  Der Comte dachte über die Worte des Doktors nach.


  »Eine bewegende Geschichte.«


  »Sie sind ein Schurke!«, fauchte Svenson. Er deutete mit einer Hand auf Lydia, ohne den Comte aus den Augen zu lassen. »Sie sind der Schlimmste von allen - denn Sie haben Gaben vergeudet, die die anderen niemals hatten. Ich würde Ihnen eine Kugel durch das Gehirn jagen, Monsieur - Sie im Gefolge von Aspiche zur Hölle schicken -, und ich würde dabei weniger Reue empfinden, als wenn ich eine Fliege erschlagen hätte!«


  Seine Worte wurden mit lautem Gelächter beantwortet, aber es kam nicht vom Comte. Zu Miss Temples Überraschung hatte sich der Prinz vom Stuhl erhoben und war einen Schritt auf sein einstiges Faktotum zugegangen, ohne das Glas aus der Hand gegeben zu haben.


  »Was sollen wir mit ihm machen, Monsieur? Ich vermute, das fällt in meine Verantwortung - schließlich hat er mich verraten. Was würden Sie vorschlagen?«


  »Sie sind ein unwissender Dummkopf!«, zischte Svenson. »Sie haben es nie erkannt - nicht einmal jetzt! Um Himmels willen, Karl, sehen Sie sich Ihre Verlobte an! Sie wurde von einem anderen Mann geschwängert!«


  Der Prinz wandte sich, mit seinem üblichen nichts sagenden, amüsierten Gesichtsausdruck, Lydia zu.


  »Weißt du, was er damit sagen will, Schatz?«


  »Nein, liebster Karl.«


  »Wissen Sie es, Monsieur?«


  »Wir tun lediglich etwas für ihre Gesundheit«, sagte der Comte.


  »Die Frau ist halb tot!«, brüllte Svenson. »Wachen Sie auf, Sie Idiot! Lydia - um Himmels willen, Mädchen —, laufen Sie um Ihr Leben! Es ist noch nicht zu spät für die Rettung!«


  Svenson tobte, brüllte, wedelte mit den Armen. Miss Temple spürte, wie Chang sie am Ellbogen nahm - dann schalt sie sich, weil sie so schwer von Begriff war, denn sie verstand nun, dass der Doktor so viel Lärm machte, damit sie sich ungehört die Treppe hinabschleichen konnten. Rasch hatten sie die untersten Stufen erreicht, wo sie vom Raum aus nicht zu sehen waren. Miss Temple blickte auf die Pistole - warum in aller Welt hatte der Doktor sie ihr gegeben? Warum versuchte er nicht selbst, den Prinzen zu erschießen? Warum hatte er sie nicht Chang gegeben ? Sie sah, wie Chang ebenfalls auf die Waffe blickte und ihr dann in die Augen schaute.


  Im nächsten Moment verstand sie, und obwohl sie seine Augen gar nicht sehen konnte, spürte sie die Tränen in ihren eigenen Äugen.


  »Doktor, würden Sie sich bitte beruhigen!«, rief der Comte und gab Angelique mit einem Schnippen der Finger ein Zeichen. Im nächsten Moment schrie Svenson auf, taumelte und fiel auf die Knie. Der Comte hob erneut die Hand und wartete, bis der Doktor wieder zur Besinnung gekommen war, bevor er weitersprach.


  »Und ich will keine derartigen Schmähungen meiner Arbeit mehr hören...«


  »Arbeit?«, gab Svenson zornig zurück und deutete auf die Glasbecher und Lydia. »Mittelalterlicher Mumpitz, der dieses Mädchen das Leben kosten wird!«


  »Genug!«, brüllte der Comte und trat bedrohlich vor. »Wurden diese Bücher etwa durch Mumpitz geschaffen? Mumpitz, der die Essenz vieler Existenzen für die Ewigkeit festgehalten hat? Nur weil die Wissenschaft uralt ist, weisen Sie — ein Doktor, ein Arzt, jedoch ohne Feingefühl, ohne Sinn für die Nuancen der Energie, für elementare Konzepte - sie kategorisch zurück, in Unwissenheit. Sie, der Sie niemals nach der chemischen Substanz des Begehrens, der Hingabe, der Furcht, der Träume gesucht haben - der Sie niemals die grundlegenden Formeln der Kunst und der Religion gefunden haben, der niemals die Macht gefunden hat, um die heiligsten und profansten Mythen Fleisch werden zu lassen!«


  Der Comte stand drohend vor Svenson, den Mund zu einer Grimasse verzogen, als würde er es bereuen, auf so vertrauliche Weise zu einer solchen Person gesprochen zu haben. Er räusperte sich und fuhr fort, doch nun wieder mit der gewohnten Kälte in seiner Stimme:


  »Sie haben gefragt, warum ich gewartet habe, Sie zu enttarnen. Sie dürften mitgehört haben, dass es gewisse Meinungsverschiedenheiten unter meinen Verbündeten gab - Fragen, auf die ich Antworten hätte... Was nicht zwangsläufig bedeutet, dass ich sie den anderen mitteilen würde. Sie können freiwillig oder mit Angeliques Unterstützung reden - aber reden werden Sie in jedem Fall.«


  »Ich weiß nichts«, zischte Svenson. »Ich war in Tarr Manor - ich stehe außerhalb Ihrer Intrigen in Harschmort House...«


  Der Comte betastete müßig das Metallinstrument, das immer noch neben Lydias bleichem Bein lag.


  »Als wir in meinem Gewächshaus miteinander sprachen, haben Sie nach dem Prinzen gesucht. Zu jenem Zeitpunkt wusste keiner von uns beiden, wie oder durch wen er fortgebracht worden war.«


  »Es war die Contessa«, sagte Svenson, »mit dem Luftschiff...«


  »}a, das weiß ich. Ich will den Grund dafür wissen.«


  »Sie hat Ihnen doch bestimmt eine Erklärung gegeben!«


  »Vielleicht... Vielleicht auch nicht...«


  »Die Uneinigkeit der Diebe«, rief der Doktor verächtlich. »Dabei schienen Sie beide doch so gute Freunde zu sein...«


  Der Prinz trat vor und schlug Svenson gegen den Kopf.


  »So dürfen Sie nicht zu hochgestellten Persönlichkeiten reden!«, sagte er zu ihm, als würde er höfliche Konversation betreiben, dann schnaubte er befriedigt. Svenson blickte voller Verachtung zu ihm auf, doch seine Worte waren weiterhin an den Comte gerichtet.


  »Natürlich kann ich nichts wissen, sondern lediglich schlussfolgern. Der Prinz wurde nur wenige Stunden, nachdem ich ihn aus dem Institut gerettet hatte, entführt. Sie - und andere - haben nichts davon erfahren. Offensichtlich hat die Contessa ihre eigenen Pläne mit dem


  Prinzen verfolgt. Welche Rolle spielt er in Ihren Plänen, Monsieur? Ist er ein Trottel, eine Marionette, ein Platzhalter auf dem Stuhl der Macht...?«


  »Sie verfluchter undankbarer Schuft!«, rief der Prinz. »Was erlauben Sie sich!«


  »Für manche scheint etwas Derartiges offensichtlich zu sein«, sagte der Comte ungeduldig.


  »Dann würde ich meinen, dass auch die Antwort offensichtlich ist«, schnaubte Svenson. »Jeder, der dem Verfahren unterzogen wird, erhält eine Befehlsformel, nicht wahr? Eher durch ein Versehen hatte ich den Prinzen zurückgeholt, bevor ihm genauere Anweisungen erteilt werden konnten. Die Contessa, der dies bekannt war und die wusste, dass aufgrund seines Charakters jeder den Prinzen für geistig minderbemittelt halten würde, nutzte daraufhin die Gelegenheit, seinem Geist ihre Befehle einzuprägen, die zum geeigneten Zeitpunkt abgerufen und gegen ihre mutmaßlichen Verbündeten eingesetzt werden konnten - etwas Unerwartetes, wie zum Beispiel, dass er Sie aus dem Luftschiff stößt. Wenn man ihn darauf anspräche, könnte sich der Prinz selbstverständlich an nichts erinnern.«


  Der Comte schwieg. Miss Temple war erstaunt über die Geistesgegenwart des Doktors.


  »Wie ich bereits sagte - es ist ziemlich offensichtlich«, schniefte Svenson.


  »Vielleicht... sind es einfach nur Ihre Hirngespinste, die jedoch glaubwürdig genug sind, dass ich Zeit darauf verschwenden muss, die Erinnerungen des Prinzen abzuschöpfen. Aber zuvor, Doktor - denn ich glaube, dass Sie lügen -, werde ich Ihre abschöpfen. Angelique?«


  Svenson sprang mit einem Schrei auf die Beine, doch der Schrei wurde zu einem wilden Bellen erstickt, als Angeliques Geist in den seinen drang. Chang stürmte von der Treppe los, dicht hinter ihm Miss Temple. Svenson war auf die Knie gefallen und hielt sich den Kopf, der Prinz neben ihm hob einen Stiefel, um dem Doktor einen Tritt gegen den Schädel zu versetzen. Daneben stand Angelique. Der Prinz blickte verwirrt und verärgert über die Störung auf. Der Comte riss unter lautem Gebrüll seine Konzentration von Svensons Geist los. Angelique drehte sich herum, jedoch etwas zu langsam, und Miss Temple hob den Revolver. Sie war etwa drei Meter von der Frau entfernt, als sie den Abzug drückte.


  Der Schuss fuhr der Glasfrau in den ausgestreckten Arm, genau in den Ellbogen, der in einem Regen aus hellen Scherben zersplitterte. Unterarm und Hand fielen zu Boden, wo sie zu einer indigofarbenen Wolke zersprangen. Miss Temple sah, wie Angelique den Mund aufriss, doch den Schrei hörte sie nur mit ihrem Geist. Er schlug unterschiedslos auf die Gedanken aller Anwesenden ein. Miss Temple fiel auf die Knie und feuerte mit Tränen in den Augen einen zweiten Schuss ab. Die Kugel traf Angeliques Brustkorb und hinterließ einen sternförmigen Sprung in der Oberfläche. Miss Temple drückte immer wieder den Abzug, und mit jedem Loch wurden die Risse tiefer. Der Schrei verstärkte sich, und Miss Temple konnte sich nicht mehr rühren, konnte kaum noch etwas sehen, als ihr Geist mit wahllosen Erinnerungen überflutet wurde - Angelique als Kind am Meer, das muffige Parfüm des Bordells, Seide und Champagner, Tränen, Schläge, blaue Flecke, distanzierte Umarmungen und vor allem eine Hoffnung von eindringlicher Zartheit, dass ihre sehnlichsten Träume in Erfüllung gegangen wären. Vor Miss Temples Augen brach der Brustkorb unter den Rippen auf, der Oberkörper rutschte in einer Wolke aus blau schimmerndem tödlichem Staub hinab, bis die Stücke auf dem steinernen Boden zersplitterten.


  Miss Temple konnte nicht sagen, ob die Stille auf eine allgemeine Sprachlosigkeit zurückzuführen war oder ob der Schrei sie taub gemacht hatte. Ihr war schwindlig von den Dämpfen in der Luft, und sie legte sich eine Hand vor den Mund, während sie sich fragte, ob sie bereits blauen Glasstaub eingeatmet hatte. Die rauchenden Trümmer von Angelique lagen am Boden verstreut wie azurne Scherben in einem indigofarbenen Teich. Sie schaute blinzelnd auf. Chang saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt und starrte geradeaus. Svenson hockte auf Händen und Knien und versuchte fortzukriechen. Lydia lag auf dem Bett, wimmerte und zerrte an ihren Fesseln. Der Prinz war neben Svenson zu Boden gegangen, zischte vor Schmerz und griff matt nach seiner Hand, wo ein Glassplitter ein Stück Haut aufgerissen hatte, das sich kurz darauf bläulich verfärbt hatte. Nur der Comte stand noch, allein, mit aschfahlem Gesicht.


  Miss Temple richtete die Pistole auf ihn und drückte den Abzug. Die Kugel zertrümmerte die chemischen Apparaturen auf dem Tisch. Erneut regnete es Glas, und seine Schürze wurde mit dampfenden Flüssigkeiten bespritzt. Der Knall weckte alle Anwesenden auf. Der Comte stürmte los und griff nach dem Metallinstrument auf dem Bett, um es wie eine Keule zu schwingen. Miss Temple zielte auf seinen Kopf, doch bevor sie schießen konnte, spürte sie, wie Chang ihren Arm packte. Sie stöhnte vor Überraschung - sein Griff war schmerzhaft - und sah, dass er mit der anderen Hand Svenson am Kragen festhielt, um sie beide mit aller ihm noch verbliebenen Kraft zur Tür zu zerren. Sie blickte sich zum Comte um, der trotz seiner Wut darauf achtete, nicht auf den See aus zerbrochenem Glas zu treten. Sie gab sich alle Mühe, auf ihn zu zielen. Svenson strauchelte, als sie die Tür erreichten, aber Chang ließ ihn nicht los. Miss Temple streckte den Arm aus, um zu schießen, doch Chang zerrte sie zurück in den Korridor.


  »Ich muss ihn töten!«, rief sie.


  »Sie haben keine Patronen mehr!«, zischte Chang. »Wenn Sie ab- drücken, weiß er es!«


  Sie waren keine zwei Schritte weitergegangen, als sich der Doktor umdrehte und sich gegen Changs Griff wehrte. t


  »Der Prinz - er muss sterben...«


  »Es genügt, was wir getan haben.« Chang zog sie beide weiter, während er bei der Anstrengung hustete.


  »Man wird sie verheiraten...«


  »Der Comte ist gefährlich - wir sind unbewaffnet und schwach. Wenn wir gegen ihn kämpfen, wird einer von uns - mindestens - sterben.« Chang konnte kaum noch sprechen. »Wir müssen uns um andere Dinge kümmern - und wenn wir die anderen aufhalten, kann auch Ihr törichter Prinz nichts mehr ausrichten. Denken Sie an Mrs. Dujong!«


  »Aber der Comte...«, sagte Miss Temple und blickte sich um, ob sie verfolgt wurden.


  »Er kann uns nicht allein jagen — er muss sich um den Prinzen und Lydia kümmern.« Chang räusperte sich und spuckte auf den Boden. »Außerdem... ist die Eitelkeit des Comte... verletzt worden.«


  Seine Stimme war nur noch ein Krächzen. Miss Temple riskierte einen Blick, nachdem nun alle aus eigener Kraft liefen, und sah bestürzt die Tränen, die unter Changs dunkler Brille hervordrangen, und sie hörte die grässlichen Schluchzer, die seinen schweren Atem begleiteten. Sie wischte sich über das Gesicht und bemühte sich, nicht den Anschluss zu verlieren.


  Sie erreichten die Treppe und schlossen hinter sich die Tür. Chang lehnte sich dagegen, die Hände auf die Knie gestützt, und wurde von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt. Svenson sah ihn voller Besorgnis an und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. Er blickte zu Miss Temple auf.


  »Das haben Sie sehr gut gemacht, Celeste.«


  »Nicht besser als alle anderen«, erwiderte sie mit einer gewissen Schärfe. Wenn es Chang so schlecht ging, wollte sie nicht über sich selbst sprechen.


  »Das ist wahr.«


  Miss Temple erschauderte.


  »Ihre Gedanken... am Ende... in meinem Kopf...«


  »Sie wurde auf grausame Weise missbraucht«, sagte Svenson, »durch den Comte... durch die Welt. Niemand sollte solche Schrecken erleben müssen.«


  Aber Miss Temple wusste, dass das wahre Grauen für Angelique nicht die Verwandlung gewesen war, sondern ihr viel zu früher Tod, und ihr furchtbarer lautloser Schrei war ein Protest dagegen gewesen, auch wenn er genauso elementar und sinnlos war wie der letzte Schrei eines Spatzen, der vom Falken geschlagen wurde. Miss Temple hatte sich nie in der Gegenwart solcher Furcht befunden, war nie so von ihr besessen gewesen - so nahe an den Abgrund des Todes gedrängt worden -, und sie fragte sich, ob sie die gleiche entsetzliche Furcht verspüren würde, wenn ihre Stunde käme, was durchaus noch in dieser Nacht geschehen mochte. Sie schniefte - oder an diesem Tag, denn sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Als sie draußen die Kutschen beobachtet hatten, war es noch dunkel gewesen, und seit einiger Zeit hielten sie sich unter der Erde auf. Lag es erst einen Tag zurück, dass sie Svenson in der Lobby des Boniface begegnet war?


  Sie schluckte und verdrängte die Angst aus ihrem Kopf. Mit möglicherweise charakteristischer Vehemenz wechselten Miss Temples Gedanken vom Tod zum Frühstück.


  »Nachdem das alles vorbei ist«, sagte sie, »würde ich es sehr genießen, etwas zu essen.«


  Chang blickte zu ihr auf. Sie lächelte ihn an und gab sich alle Mühe, die Verhärmtheit seiner Miene und das schwarze Vakuum hinter seiner Brille zu ertragen.


  »Es ist... in der Tat schon recht lange her...«, sagte Svenson höflich, als würde er über das Wetter plaudern.


  »Und es wird noch eine Weile dauern«, stieß Chang heiser hervor.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Miss Temple. »Aber da ich zufällig nicht aus Glas bestehe, hielt ich es für ein vernünftiges Gesprächsthema.«


  »In der Tat«, wiederholte Svenson stockend.


  »Natürlich erst, nachdem diese Angelegenheit beigelegt ist«, fügte Miss Temple hinzu.


  Chang richtete sich auf, und sein Gesicht zeigte wieder eine gewisse Fassung. »Wir sollten weitergehen«, murmelte er.


  Miss Temple lächelte still, als sie hinaufstiegen, denn sie hoffte, dass ihre Worte Chang verärgert und von seiner Trauer abgelenkt hatten. Sie war sich bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, was er empfand, obwohl auch sie mit Roger jemanden verloren hatte, denn sie konnte nicht ermessen, welche Verbindung zwischen Chang und dieser Frau bestanden hatte. Welche Art von Verhältnis ergab sich aus einer solchen geschäftlichen Beziehung? Sie war klug genug, um zu wissen, dass die meisten Ehen eine gewisse geschäftliche Grundlage hatten - die Ehe ihrer Eltern war ein Zusammenschluss von Land und Geld, um es zu bearbeiten —, doch für Miss Temple waren solche Handelsgüter wie Titel, Grundbesitz, Geld und Erbe immer etwas ganz anderes gewesen als die Leiber, die daran hingen. Für die Bereitschaft, den eigenen Leib in ein Geschäft einzubringen - vor allem in diesem Ausmaß —, war eine Abgestumpftheit nötig, die sie nicht verstand. Sie fragte sich, was ihre Mutter während ihrer Empfängnis empfunden hatte, bei jener körperlichen Vereinigung - ging es dabei um zwei Körper (Miss Temple zog es vor, im Zusammenhang mit ihrem brutalen Vater nicht über »Liebe« zu spekulieren), oder war jedes Körperglied - ähnlich wie bei Lydia im Labor - durch eine ausgehandelte Vereinbarung zwischen zwei Familien gebunden? Sie blickte zu Chang auf, der vor ihr die Treppe hinaufstieg. Wie fühlte es sich an, von solchen Dingen unbelastet zu sein ? War es die Freiheit eines wilden Tieres ?


  »Auf dem Weg nach draußen haben wir Herrn Fläuss nicht gesehen«, stellte Doktor Svenson fest. »Vielleicht ist er mit den anderen gegangen.«


  »Und wo sind sie?«, fragte Miss Temple. »Am Luftschiff?«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Svenson. »Sie dürften versuchen, ihre Meinungsverschiedenheiten beizulegen, bevor sie sich auf den Weg machen - vermutlich befragen sie Lord Vandaariff.«


  »Vielleicht auch Roger«, sagte Miss Temple, nur um zu beweisen, dass sie seinen Namen ohne Schwierigkeiten aussprechen konnte.


  »Womit wir vor der Wahl stehen, nach ihnen zu suchen oder uns selbst zum Luftschiff zu begeben.« Svenson wandte sich an Chang. »Was sagen Sie?«


  Außer Atem sah Chang zurück und wischte sich den rot gefleckten Mund ab. »Zum Luftschiff. Zu den Dragonern.«


  Doktor Svenson nickte. »Smythe.«


  Im Haus war es beunruhigend still, als sie das Erdgeschoss erreichten.


  »Könnten sie alle bereits fortgegangen sein?«, fragte Svenson.


  »Wohin?«, krächzte Chang.


  »Nach oben - die Haupttreppe ist der einfachste Weg, wenn er frei ist. Außerdem muss ich erneut darauf drängen, dass wir uns Waffen beschaffen.«


  Chang seufzte, dann nickte er ungeduldig.


  »Wo?«


  »Also...« Svenson schien keinen konkreten Plan im Sinn zu haben.


  »Folgen Sie mir!«, sagte Miss Temple.


  Mr. Bienheim war fortgeschafft worden, obwohl der Blutfleck auf dem Teppich noch vorhanden war. Sie beeilten sich, aber Miss Temple nahm sich die Zeit zu einem Lächeln, als sie die Neugier und das Verlangen


  auf den Gesichtern ihrer beiden Gefährten sah, während sie Robert Vandaariffs Trophäensammlung plünderten. Für sich suchte sie einen weiteren Dolch mit wellenförmiger Klinge aus, da der erste ihr gute Dienste geleistet hatte, während Chang sich zwei Messer mit breiten, gebogenen Klingen und Griffen nahm, die fast genauso lang wie die Klingen waren.


  »Eine Art Machete«, erklärte er, und sie nickte liebenswürdig, da sie keine Ahnung hatte, was er damit meinte, aber es freute sie, dass er zufrieden war. Zu ihrer Belustigung nahm sich Doktor Svenson einen afrikanischen Speer von der Wand und steckte sich dann einen juwelenbesetzten Dolch in den Gürtel.


  »Ich bin kein Schwertkämpfer«, sagte er, als er ihren neugierigen Gesichtsausdruck und Changs ironisches Schmunzeln bemerkte. »Je weiter ich die Feinde von mir fernhalte, desto sicherer fühle ich mich. Obwohl ich in beiden Situationen einen lächerlichen Eindruck machen werde. Aber wenn es uns hilft zu überleben, würde ich auch eine Narrenkappe tragen.« Er blickte zu Chang hinüber. »Aufs Dach?«


  Als sie wieder nach vorn zur Treppe gingen, verspürte Miss Temple das unvertraute Gewicht des Dolches in der Hand, eine Besorgnis erregende Leichtigkeit beim Atmen sowie ein Kribbeln von Schweiß im Nacken. Was war, wenn Captain Smythe seinen Befehlen nicht zuwiderhandelte? Wenn er vielleicht gar nicht da war? Wenn sie dort nicht auf Soldaten, sondern die Contessa, Xonck und Crabbe stießen? Was konnten sie tun? Es war eine Sache, in Ohnmacht zu fallen, wenn sie allein war, aber in Anwesenheit von Chang oder Svenson? Mit jedem Schritt ging ihr Atem schneller, und ihr war banger im Herzen.


  Sie erreichten das Eingangsfoyer, eine riesige Fläche aus schwarzem und weißem Marmor, wo Miss Temple vor langer Zeit zum ersten Mal der Contessa di Lacquer-Sforza begegnet war. Nun war es hier jedoch leer und still, abgesehen von ihren hallenden Schritten. Die großen Türen waren geschlossen. Svenson reckte den Hals, um die Treppe hinaufzuschauen, und Miss Temple folgte seinem Blick. Soweit sie erkennen konnte, hielt sich keine Menschenseele zwischen dem Erdgeschoss und dem Dach auf.


  Plötzlich wurde die Stille des Hauses hinter ihnen von einem Schuss zerrissen. Miss Temple keuchte vor Überraschung auf. Chang zeigte auf einen Flügel des Gebäudes.


  »Vandaariffs Büro«, flüsterte er. Svenson öffnete den Mund, aber Chang hinderte ihn mit einer erhobenen Hand am Sprechen. Konnte es sein, dass sie Eloise erschossen hatten? Ein paar Sekunden später ertönte aus der gleichen Richtung das Geräusch einer zugeschlagenen Tür... dann ferne Schritte.


  »Sie kommen«, zischte Chang. »Schnell!«


  Sie waren im dritten Stock, als ihre Feinde das Foyer erreichten. Chang winkte Miss Temple, näher an die Wand zu rücken, während er selbst in die Hocke ging. Sie konnte die Contessa hören, aber ihre Worte nicht verstehen. Über ihnen tastete sich der Doktor zu einer unauffälligen Tür vor. Miss Temple eilte ihm nach, drängte sich im Durchgang an ihm vorbei und lief zur schmaleren Treppe, wo Chang wartete. Er hielt sie am Arm fest und beugte sich zu ihr herab, und als der Doktor sie eingeholt hatte, wandte er sich flüsternd an beide.


  »Auf der anderen Seite der Tür dürfte es eine Wache geben. Es ist sehr wichtig, dass wir keinem Dragoner etwas zuleide tun, bis wir bei Smythe sind. Seine Männer müssten gegenüber unseren übrigen Feinden in der Überzahl sein. Wenn es uns gelingt, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, haben wir eine Chance, ihn auf unsere Seite zu ziehen.«


  »Dann sollte ich gehen«, sagte Miss Temple.


  Chang schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn am besten...«


  »Ja, aber wenn ein Dragoner Sie oder den Doktor sieht, wird er sofort die Waffe zücken. Bei mir wird er es nicht tun - wodurch ich die Chance erhalte, den Captain zu rufen.«


  Chang seufzte, Svenson jedoch stimmte ihr sofort zu.


  »Celeste hat recht.«


  »Ich weiß, dass sie recht hat - aber es gefällt mir trotzdem nicht.« Chang unterdrückte einen Hustenreiz. »Gehen Sie!«


  Miss Temple öffnete die Tür und trat hindurch, den Dolch unter das Mieder gesteckt, und sie fuhr zusammen, als ihr auf dem Dach der bitterkalte Wind, der den strengen Salzgeruch vom Meer herantrug, ins Gesicht fegte. Zwei Dragoner in roten Mänteln standen zu beiden Seiten der Tür. Etwa zwanzig Meter entfernt hing das Luftschiff bedrohlich wie ein unirdisches Raubtier da, ein gewaltiger Gasballon, an dem eine längliche Gondel angebracht war. Sie hatte etwa die Größe eines Meeresschiffs, aber mit schwarz glänzender Metallhülle wie ein Eisenbahnwaggon. Dragoner verluden Kisten in die Gondel und reichten sie an mehrere schwarz uniformierte Mecklenburger weiter, die am oberen Ende der Rampe postiert waren. Im Innern der Gondel sah sie durch ein von Gaslicht erhelltes Fenster das scharf geschnittene Gesicht von Doktor Lorenz. Eine Schutzbrille hing ihm um den Hals, und er war damit beschäftigt, Schalter zu bedienen. Auf dem Dach herrschte rege Betriebsamkeit, aber Smythe konnte sie nirgendwo entdecken.


  Es dauerte vielleicht zwei Sekunden, bis die beiden Dragoner auf ihre Anwesenheit reagierten, einen Schrei ausstießen und sie sofort an den Armen packten. Sie gab sich alle Mühe, im pfeifenden Wind eine Erklärung abzugeben.


  »Ja... ja, entschuldigen Sie bitte ... Mein Name ist Temple, ich suche ... Wie bitte ?... Ich suche nach Captain...«


  Bevor sie zu Ende sprechen konnte, brüllte der Dragoner zu ihrer Rechten zum Luftschiff hinauf:


  »Sir! Wir haben hier jemanden, Sir!«


  Miss Temple sah, wie Doktor Lorenz durch das Fenster blickte und sein Gesicht einen schockierten Ausdruck annahm. Im nächsten Moment war er verschwunden - zweifellos kam er herunter -, und sie korrigierte den Ruf des Soldaten. i


  »Captain Smythe! Ich suche Captain Smythe!«


  Die beiden Männer sahen sich verwirrt an. Sie versuchte, die Situation auszunutzen und sich aus ihrem Griff zu befreien, aber die Soldaten hielten sie unbarmherzig fest, obwohl sie mit den Füßen nach ihnen trat. Dann erschienen am oberen Ende der Rampe Captain Smythe und Doktor Lorenz. Miss Temple verlor den Mut. Die beiden stiegen herab - Smythes Gesicht war viel zu weit entfernt, um im schwachen Licht seinen Ausdruck erkennen zu können -, und da glitt die Tür hinter ihr auf, und Kardinal Chang legte beiden Dragonern je eine Klinge an den Hals. Miss Temple wandte sich um - zweifellos war dies eine ungünstige Komplikation - und sah Doktor Svenson, den Speer unter den Arm geklemmt, der den Türknauf mit aller Kraft festhielt.


  »Sie sind unter uns«, flüsterte er.


  »Wen haben wir denn da?«, rief Doktor Lorenz spöttisch. »Unkraut vergeht nicht. Captain - wenn ich Sie bitten dürfte...«


  »Captain Smythe!«, rief Miss Temple. »Sie wissen, wer wir sind. Sie wissen, was in dieser Nacht geschehen ist - Sie haben gehört, was sie gesagt haben! Ihre Stadt - Ihre Königin!«


  Smythe, immer noch neben Lorenz auf der Rampe, rührte sich nicht.


  »Worauf warten Sie?«, bellte Lorenz und wandte sich dann an die Dragoner auf dem Dach - eine Gruppe von vielleicht einem Dutzend Männern. »Töten Sie diese Verbrecher auf der Stelle!«


  »Captain Smythe!«, rief Miss Temple, »Sie haben uns schon einmal geholfen!«


  »Was?« Lorenz fuhr zu Smythe herum, und ohne das geringste Zögern streckte der Captain einen Arm aus und stieß Doktor Lorenz von der Rampe. Mit einem dumpfen Knirschen landete er drei Meter tiefer auf dem kiesbestreuten Dach.


  Sofort riss Chang die Klingen zurück und zog Miss Temple zu sich. Die Dragoner sprangen in die andere Richtung und zückten ihre Säbel. Sie standen Chang gegenüber, warfen jedoch kurz einen Blick zu ihrem Offizier, da sie nicht wussten, was sie tun sollten. Smythe stieg den Rest der Rampe hinunter, eine Hand an den Säbelgriff gelegt.


  »Vermutlich musste es irgendwann dazu kommen«, sagte er.


  Doktor Svenson stöhnte laut auf, als an der Tür gezerrt wurde. Er konnte sich dagegenstemmen, blickte sich jedoch besorgt zu Chang um, der sich Smythe zuwandte. Smythe schaute sich zur Rampe um, auf der zwei mecklenburgische Soldaten verwirrt das Geschehen beobachteten. Als er überzeugt war, dass sie nicht angreifen würden, bellte Smythe seinen Männern einen knappen Befehl zu:


  »Zu den Waffen/«


  Sofort zogen auch die übrigen Männer des vierten Dragonerregiments die Säbel, Svenson ließ die Tür los und sprang zurück zu Miss Temple und Chang.


  Die Tür flog auf, und heraus stürmte Francis Xonck, einen Dolch in der Hand. Er bemerkte die gezückten Klingen und dass seine Feinde offensichtlich unbewacht waren.


  »Captain Smythe«, sagte er lässig. »Stimmt irgendetwas nicht?«


  Smythe trat vor. Er hatte seine Waffe immer noch nicht gezogen.


  »Wer ist sonst noch bei Ihnen?«, rief er. »Sie sollen herauskommen!«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Xonck lächelnd.


  Er trat beiseite, um die übrigen Mitglieder der Clique vorbeizulassen - die Contessa, den Comte und Crabbe, dahinter der Prinz, Roger Bascombe (die Notizbücher unter den Arm geklemmt) und schließlich Caroline Stearne, die Lydia Vandaariff stützte. Ihnen folgten die sechs Gehilfen in Schwarz, von denen die ersten vier eine schwere Truhe trugen und die letzten beiden Eloise Dujong mit sich schleppten. Miss Temple stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, denn sie war überzeugt gewesen, dass der Schuss, den sie gehört hatte, diese Frau getötet hatte. Als sich diese Gruppe vor der Tür auffächerte, zogen sich die Dragoner zurück und schufen so eine klar abgegrenzte Pufferzone. Xonck blickte zu Miss Temple, trat dann in den Übergangsbereich und wandte sich an Smythe.


  »Ich wiederhole mich nur ungern... Aber stimmt etwas nicht?«


  »So kann es nicht weitergehen«, sagte Smythe. Er nickte zu Eloise und Lydia Vandaariff. »Lassen Sie die Frauen los!«


  »Wie bitte?«, fragte Xonck grinsend, als könne er nicht fassen, was er gehört hatte, obwohl er sich zugleich über diese Möglichkeit amüsierte.


  »Lassen Sie die Frauen los!«


  »Nun«, sagte Xonck und blickte sich lächelnd zu Lydia um, »diese Frau möchte gar nicht losgelassen werden - da sie sofort Umfallen würde. Es geht ihr nicht gut, wie Sie vielleicht sehen. Entschuldigen Sie bitte - aber haben Sie mit Ihrem Colonel gesprochen?«


  »Colonel Aspiche ist ein Verräter«, erklärte Smythe.


  »In meinen Augen sind Sie hier der Verräter.«


  »Sie haben einen Sehfehler. Sie sind ein Schurke.«


  »Ein Schurke, der alles über die Schulden Ihrer Familie weiß, Captain«, höhnte Xonck, »für die alles von einem Sold abhängt, den Sie vielleicht gar nicht ausgezahlt bekommen - das wäre der Preis für die Untreue. Oder handelt es sich lediglich um Dummheit?«


  »Wenn Sie sterben wollen, Mr. Xonck, sprechen Sie nur noch ein Wort.«


  Smythe zog seinen Säbel und trat Xonck entgegen, der vor ihm zurückwich. In seinem erstarrten Lächeln lag nun Bösartigkeit.


  Miss Temple griff nach ihrem Dolch, zog ihn aber nicht - die Atmosphäre war ziemlich schwer und dick. Die Clique würde sich vor Smythe und seinen Männern zweifellos zurückziehen - wie konnten sie hoffen, sich gegen Berufssoldaten durchzusetzen? Es war klar, dass Captain Smythe der gleichen Ansicht war, denn statt sich weiter mit Xonck auseinanderzusetzen, deutete er mit dem Säbel auf die ganze Gruppe, die sich vor der Tür versammelt hatte.


  »Werfen Sie Ihre Waffen weg, und kehren Sie ins Haus zurück! Wir werden die Angelegenheit drinnen regeln.«


  »Keinesfalls«, erwiderte Xonck.


  »Ich hege nicht den Wunsch, ein Blutbad anzurichten, aber ich würde auch nicht davor zurückschrecken«, rief Smythe, an die Leute um Xonck gerichtet, insbesondere die Frauen. »Werfen Sie die Waffen fort und...«


  »Das ist wirklich nicht möglich«, warf Harald Crabbe ein. »Wenn wir in zwei Tagen nicht in Mecklenburg sind, werden alle unsere Bemühungen gescheitert sein. Ich weiß nicht, was dieser Pöbel Ihnen erzählt hat« - er deutete allgemein auf Miss Temple, Svenson und Chang -, »aber ich kann Ihnen sagen, dass sie skrupellose Mörder sind...«


  »Wo ist Mr. Bienheim?«, fiel Smythe dem Vizeminister bedenkenlos ins Wort.


  »Ah! Eine ausgezeichnete Frage!«, rief Crabbe. »Mr. Bienheim wurde ermordet - und zwar von dieser Frau!«


  Er richtete anklagend einen Finger auf Miss Temple, und sie wandte Smythe den Blick zu, um es ihm zu erklären, doch bevor sie etwas sagen konnte, salutierte der Captain ihr, indem er gegen seinen Messinghelm tippte. Er sah wieder den Vizeminister an, der mit seiner Anschuldigung offensichtlich nicht das erwartete Ergebnis erzielt hatte.


  »Dann hat sie mir eine Last von den Schultern genommen - weil Mr. Bienheim einen meiner Männer ermordet hat«, erwiderte Smythe, dann brüllte er sie mit einer Heftigkeit an, dass Miss Temple zusammenzuckte: »Werfen Sie sofort die Waffen weg! Gehen Sie zurück ins Haus! Betrachten Sie Ihre Bemühungen von diesem Augenblick an als gescheitert!«


  Das Echo des Pistolenschusses hallte trocken vom Dach durch die Luft und klang irgendwie viel weniger aufdringlich als der Einschlag der Kugel. Captain Smythe wirbelte herum und fiel auf die Knie, wobei er seinen Helm verlor. Miss Temple blickte sich um und sah Doktor Lorenz mit einem rauchenden Revolver in der Hand unter der Rampe stehen. Ohne das leiseste Zögern trat Xonck vor, versetzte dem Captain einen Kinnhaken und warf ihn auf den Rücken. Er wandte sich zu den Männern hinter ihm um und brüllte sie an, während seine Augen beunruhigend hell strahlten:


  »Tötet sie!«


  Auf dem Dach brach das Chaos aus. Lorenz feuerte ein zweites Mal und streckte den nächsten Dragoner nieder. Die beiden mecklenburgischen Soldaten kamen mit gezücktem Säbel und einen deutschen Schlachtruf ausstoßend die Rampe heruntergelaufen. Die Männer in Schwarz setzten Xonck nach. Sie hatten die Knüppel erhoben, und einige feuerten Pistolen auf jedes Ziel ab, das sich ihnen bot. Die Dragoner waren völlig überrascht vom Angriff auf ihren Offizier und rafften sich viel zu spät zu einer unbeholfenen Gegenwehr auf. Klingen sausten durch die Luft, und Querschläger pfiffen an Miss Temples Ohren vorbei. Sie tastete nach ihrem Dolch, während Chang sie gleichzeitig an den Schultern packte und zum Luftschiff stieß. Es gelang ihr, das Gleichgewicht zu wahren, und sie sah, wie Chang mit einer Klinge einen Knüppelhieb parierte, während er die zweite tief in das Schultergelenk eines Mannes mit schwarzem Mantel stieß.


  Er wandte sich zu ihr um und rief: »Kappen Sie die Taue!«


  Natürlich! Wenn sie die Haltetaue zerschnitte, würde sich das Gefährt von allein in die Luft erheben und übers Meer davontreiben - und dann würden sie Mecklenburg nicht einmal in zwei Wochen erreichen. Sie lief zur nächsten Muring, ging in die Knie und sägte mit dem Dolch an der Leine. Es war ein dickes, schwarzes, mit Teer getränktes Hanfseil, aber die Klinge war scharf, und bald lösten sich einzelne Stränge. Der Riss erweiterte sich schnell, als das Luftschiff daran zerrte. Sie schaute auf, warf sich die Locken aus den Augen und keuchte laut auf beim Anblick des blutigen Getümmels.


  Chang kämpfte gegen einen Mecklenburger und versuchte erfolglos, mit seinen kurzen Klingen am viel längeren Säbel vorbeizukommen.


  Xoncks Gesicht war blutverschmiert, während er sich - nun mit einem Säbel bewaffnet - einen heftigen Schlagabtausch mit einem Dragoner lieferte. Doktor Svenson fuchtelte wie ein Wahnsinniger mit seinem Speer herum, um sich einen Angreifer vom Leib zu halten. Dann fiel Miss Temples Blick auf den Comte... und den flackernden blauen Schein unter seinem Arm. Der Dragoner, der Xonck zum Gegner hatte, stolperte, und sein Waffenarm fiel herab, als wäre er plötzlich viel zu schwer geworden. Im nächsten Moment blitzte Xoncks Klinge auf. Ein zweiter Dragoner fiel unvermittelt auf die Knie - um dann von einer Kugel getroffen zu werden, die Doktor Lorenz abgefeuert hatte. Miss Poole stand im Türrahmen, in ihren Umhang gehüllt, und überwältigte einen Dragoner nach dem anderen, indem sie die Anweisungen des Comte befolgte. Miss Temple schrie um Hilfe und sägte verzweifelt weiter am Seil.


  »Kardinal Chang! Kardinal Chang!«


  Chang hörte sie nicht, da er sich immer noch mit dem deutschen Soldaten duellierte und um sein Leben kämpfte - sein Husten drang hörbar durch den Lärm. Ein anderer Mann ging zu Boden, nachdem er von Xonck niedergestreckt worden war. Die noch verbliebenen Dragoner erkannten, was geschah, und griffen die Gruppe an der Tür an, wobei sie zwei weitere Männer in schwarzen Mänteln töteten, die ihnen im Weg standen. Im nächsten Moment spritzte die Clique auseinander - Crabbe und Roger stolperten gegen Caroline und Eloise, die Contessa schrie Xonck an, der Prinz und Lydia fielen auf die Knie und legten die Hände über den Kopf, und der Comte stieß Miss Poole nach vorn, um den Angriff aufzuhalten. Die Dragoner - vielleicht sechs Männer - hielten inne und schwankten plötzlich wie Schösslinge im Wind. Xonck trat vor und hackte dem nächsten Mann in den Hals. Er war nicht aufzuhalten - Miss Temple hatte in ihrem ganzen Leben noch nie eine so leidenschaftslose Brutalität erlebt.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde auf eine Bewegung gelenkt, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm. Im nächsten Moment lag sie bäuchlings auf dem Kies, schüttelte den Kopf, blinzelte und tastete nach ihrem Dolch. Völlig benommen stemmte sie sich auf den Ellbogen hoch und erkannte, dass sie den Schlag nur mit dem Geist gespürt hatte. Als wäre ein Gebet erhört worden, sah sie Doktor Svensons unmöglichen Speer, der in Miss Pooles Rücken steckte und sie an der Holztür festnagelte. Die getroffene Frau - oder Kreatur — zappelte wie ein Fisch im Trockenen, doch jede Bewegung vergrößerte den Schaden nur. Mit einem Knacken sackte sie in sich zusammen, und der Speer riss ihre Schulter mehrere Zentimeter weit auf. Ihr auseinander brechender Körper war noch unter dem Umhang verborgen, sodass Miss Temple nur ihren durchgebogenen Hals und den nach Luft schnappenden Mund sah. Der Comte versuchte hilflos, sie zu beruhigen, um sie zu retten, aber sie konnte oder wollte nicht auf ihn hören. Mit einem letzten Knacken rutschte sie weiter herab. Nun riss der Speer ihren Körper vollständig auf, und sie zerbröckelte wie ein kaputtes Spielzeug.


  Auf dem Dach bemühten sich betroffene Gesichter, das Geschehene zu begreifen, denn Miss Pooles lautloser Schrei hatte ihnen allen zugesetzt. Aber die Atempause währte nicht lange, denn Xonck und ein Mecklenburger warfen sich sogleich wieder auf die noch verbliebenen Dragoner, Chang schlug weiter auf seinen Gegner ein und - was ihr höchst seltsam vorkam - Roger Bascombe lief zu Doktor Svenson, um ihn in einen Zweikampf zu verwickeln. Miss Temple sprang auf, packte den Dolch mit beiden Händen und machte sich wieder an die Arbeit.


  Das Seil zerriss ohne Vorwarnung und warf sie rücklings zu Boden. Sie rappelte sich auf und lief zur zweiten Verankerung - doch als sich das Luftschiff plötzlich neigte und die Rampe sich drehte, waren die anderen auf ihre Bemühungen aufmerksam geworden. Sie sah, wie Lorenz zielte und abdrückte, noch bevor sie etwas unternehmen konnte - doch das Magazin seiner Waffe war leer! Er fluchte, öffnete es, schüttelte die leeren Hülsen heraus und suchte in den Taschen seines Mantels nach neuer Munition. Plötzlich ragte ein Dragoner hinter Lorenz auf, doch dieser bemerkte ihren Blick, wirbelte herum und feuerte die zwei Kugeln, die er soeben geladen hatte, mitten in die Brust des Soldaten. Zufrieden knurrend wandte er sich wieder Miss Temple zu. Sie sah, wie er erneut nachlud, und wusste nicht, was sie tun sollte. Also sägte sie am zweiten Tau.


  Lorenz beobachtete sie, während er konzentriert die Patronen ins Magazin schob. Er blickte sich über die Schulter um. Xonck hatte einen weiteren Dragoner getötet - jetzt waren nur noch drei am Leben oder auf den Beinen. Einer eilte zu Xonck, die anderen beiden setzten der Clique zu. Svenson und Roger waren ein Bündel aus Gliedmaßen das sich am Boden raufte. Das Tau gab allmählich nach. Sie schaute zu Lorenz auf. Er schob die letzte Patrone ins Magazin, klappte die Pistole zu, spannte den Hahn und kam mit vorgehaltener Waffe auf sie zu.


  Sie fasste den Dolch an der Klinge und warf ihn - wie sie es im Zirkus gesehen hatte - genau in sein Gesicht. Lorenz zuckte zurück und feuerte die Waffe ab - doch der Schuss ging weit daneben. Er schrie auf, als der Messergriff ihn am Ohr traf. Miss Temple rannte in die andere Richtung fort, zurück zu den anderen. Hinter ihr ertönte ein weiterer Schuss, aber sie war ein kleines Ziel und lief im Zickzack, in der inständigen Hoffnung, dass Lorenz weniger daran interessiert war, auf eine Frau zu schießen, als an der Rettung des Haltetaus.


  Chang kniete keuchend über dem niedergestreckten Mecklenburger, Svenson hielt Roger mit seinem juwelenbesetzten Dolch in Schach, Xonck stand mit dem Stiefel auf dem Hals eines zappelnden Dragoners, und unweit der Tür kämpften die zwei Dragoner gegen die Clique - der eine hatte der Contessa den Arm um den Hals gelegt, während er den Comte und den Prinzen abwehrte. Der andere stand zwischen Eloise und Caroline Stearne, die beide am Boden knieten. Von den Mecklenburgern sowie den Männern in Schwarz war niemand mehr zu sehen. Alle waren außer Atem, stießen weiße Wölkchen in die kühle Luft, und überall stöhnten Verwundete. Miss Temple versuchte, Smythe im Gemetzel ausfindig zu machen, sah ihn aber nicht - entweder hatte er sich davongemacht oder wurde von einer Leiche verdeckt. Sie war den Tränen nahe, denn sie hatte ihr Ziel nicht erreicht, doch dann sah sie die Erleichterung in Changs und, als auch er sich umdrehte, in Svensons Gesicht, dass sie noch am Leben war.


  »Was meinen Sie, Sir?«, rief Doktor Lorenz. »Sollte ich das Mädchen oder die Männer erschießen?«


  »Oder sollte ich auf den Hals dieses Mannes treten«, erwiderte Xonck, als würden die Dragoner an der Tür gar nicht existieren. »Fragen der Etikette sind immer so schwierig zu lösen... Meine liebe Contessa, was würden Sie vorschlagen?«


  Die Contessa antwortete mit einem Schulterzucken zu dem Dragoner hin, der sie anscheinend festhielt. »Nun, Francis... Ich stimme Ihnen zu, dass es in der Tat schwierig ist...«


  »Wirklich schade um Elspeth.«


  »Das war auch mein Gedanke - ich muss zugeben, dass ich Doktor Svenson erneut unterschätzt habe.«


  »So geht das nicht«, rief Chang mit vor Erschöpfung heiserer Stimme. »Wenn Sie diesen Mann töten - oder wenn Lorenz auf uns schießt -, werden diese Dragoner nicht zögern, die Contessa und den Comte zu töten. Sie müssen sich zurückziehen.«


  »Zurückziehen?«, schnaufte Xonck. »Es schockiert mich, so etwas von Ihnen zu hören, Kardinal. Vielleicht ist es aber auch nur die Sichtweise eines Schurken. Ich habe schon immer an Ihrem Mut gezweifelt, wenn es Mann gegen Mann geht.«


  Chang spuckte vorsichtig aus. »Sie können bezweifeln, was Sie wollen, Sie unerträglicher, fauliger...«


  Doktor Svenson trat vor und schnitt ihm das Wort ab. »Eine große Zahl dieser Männer wird sterben, wenn ihnen nicht geholfen wird - Ihre Männer genauso wie unsere...«


  Xonck ging nicht darauf ein, sondern wandte sich an die zwei Dragoner. »Geben Sie die Contessa frei, dann werden wir euch am Leben lassen. Das ist eure einzige Chance.«


  Als sie nicht reagierten, senkte Xonck seinen Fuß auf die Kehle des Mannes am Boden, woraufhin diesem ein Röcheln des Protests entfuhr, als würde Luft aus einem Ballon entweichen.


  »Es ist ihre einzige Chance...«, höhnte er. Sie rührten sich immer noch nicht. Im nächsten Moment fuhr er herum. »Erschießen Sie jemanden!«, befahl er Lorenz. »Irgendjemanden!«


  »Das wäre äußerst dumm!«, rief Svenson. »Niemand muss sterben !«


  »Debattieren Sie nicht über das Muss, Doktor!« Xonck lachte und zerquetschte mit seinem Stiefel die Luftröhre des Mannes.


  In einer unglaublich schnellen Bewegung zog die Contessa ihre Hand über das Gesicht des Dragoners, der sie festhielt, und riss ihm die Haut auf, dass das Blut nur so spritzte - sie trug wieder ihren Metalldorn. Xonck schlug auf den letzten benommenen Soldaten ein, der noch parieren konnte und dann unter den heranstürmenden Leibern verschwand, als Caroline Stearne ihm von hinten in die Kniekehle trat und der Comte seinen Schwertarm packte. Unmittelbar darauf spürte Miss Temple, wie starke Arme ihre Hüften umfassten und sie hochhoben. Chang warf sie auf die Rampe. Lorenz' Pistole knallte, doch die Kugel pfiff an ihr vorbei.


  »Gehen Sie - schnell!«, rief Chang, und Miss Temple erkannte, dass das Luftschiff ihre einzige Rettung war. Wieder wurde sie von stärkeren Armen gepackt, diesmal von Svenson, als sie in die Gondel stürzte. Er stieß sie weiter und fuhr herum, um Chang hochzuziehen. Kugeln wirbelten Holzsplitter durch die Luft. Miss Temple hetzte durch eine Tür und eine zweite, bis es nach der dritten nicht mehr weiterging. Sie drehte sich mit einem Schrei um, als die anderen gegen sie stießen, und wurde gegen einen Wandschrank geworfen. In einer verzweifelten gemeinsamen Anstrengung schlug Chang die Tür zu und schob Svenson den Riegel vor.


  Irgendwie hatten sie den Kampf überlebt - und sich im nächsten Moment selbst eingesperrt.


  Miss Temple lag am Boden, völlig außer Atem, das Gesicht nass von Schweiß und Tränen, und schaute zu Svenson und Chang hoch. Schwer zu sagen, wer von beiden schlimmer aussah, denn obwohl auf Grund der Anstrengung Chang erneut Blut aus Mund und Nase quoll, wurde die Blässe des Doktors noch durch den leidgeprüften Blick seiner Augen verstärkt.


  »Wir haben Eloise zurückgelassen«, flüsterte er. »Man wird sie töten ...«


  »Ist jemand verletzt?«, schnitt Chang dem Doktor das Wort ab. »Celeste?«


  Miss Temple schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht sprechen, da ihre Gedanken noch zu sehr unter dem Eindruck des wilden Kampfes standen, den sie soeben miterlebt hatte. Konnte es im Krieg überhaupt noch schlimmer zugehen? Sie presste die Lider fest zusammen, als ihr ungebeten das Bild von Francis Xoncks Stiefel vor die Augen trat, der knirschend einem Mann den Tod gebracht hatte. Sie schluchzte laut auf, biss sich beschämt auf die Fingerknöchel und wandte sich ab, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen.


  »Gehen Sie von der Tür weg«, murmelte Chang heiser und schob Svenson zur Seite. »Falls sie versuchen, das Schloss aufzuschießen.«


  »Wir sitzen wie die Ratten in der Falle«, meinte Svenson. Er betrachtete den Dolch in seiner Hand, der ihm so klein und nutzlos erschien. »Captain Smythe... Alle seine Männer... Alle ...«


  »Und Elspeth Poole«, entgegnete Chang, der sich alle Mühe gab, deutlich zu sprechen. »Und ihre Lakaien und die zwei Deutschen - unsere Lage könnte schlimmer sein...«


  »Schlimmer?«, regte sich Svenson auf.


  »Wir sind noch nicht tot, Doktor«, sagte Chang, obwohl sein ausgezehrtes Gesicht in einer Leichenhalle nicht weiter aufgefallen wäre.


  »Genauso wie der Prinz! Und der Comte und die Contessa und dieses Tier Xonck...«


  »Ich habe die Taue nicht zerschnitten«, schniefte Miss Temple.


  »Seien Sie still - alle beide!«, zischte Chang.


  Miss Temples Augen blitzten - denn selbst in dieser Situation fand sie seinen Tonfall empörend -, doch der Kardinal war gar nicht verärgert. Seine Miene war eher grimmig.


  »Sie konnten die Taue nicht kappen, Celeste. Aber Sie haben Ihr Bestes gegeben. Habe ich Xonck getötet? Nein - so armselig es klingt, aber ich war nicht in der Lage, mehr als einen mecklenburgischen Bauernjungen zu erledigen, der mit einem übergroßen Krauthobel herumfuchtelte. Konnte der Doktor Eloise retten? Nein - aber er hat unser aller Leben gerettet - und ihres -, indem er Miss Poole zerstörte. Die Zahl unserer Feinde auf der anderen Seite dieser Tür - und wir müssen davon ausgehen, dass sie alle dort sind - haben wir deutlich verringert. Sie haben an Selbstbewusstsein verloren und sind genauso unglücklich über den Verlauf des Kampfes - denn auch wir sind nicht tot.«


  Dass auf seine Rede ein heftiger, würgender Hustenanfall folgte, der ihn veranlasste, den Kopf zwischen die Knie zu legen, hinderte Miss Temple nicht daran, sich die Nase an ihrem Ärmel abzuwischen und die losen Strähnen aus dem Gesicht zu streichen. Sie schniefte und wandte sich flüsternd an Doktor Svenson.


  »Wir werden sie retten - es ist uns schon einmal gelungen.«


  Er konnte nicht antworten, sondern rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. Dass er auf eine Erwiderung verzichtete, verstand sie als Zustimmung. Sie erhob sich und seufzte.


  »Nun gut...«


  Miss Temple hielt sich am Schrank fest, damit sie nicht stürzte, und kreischte überrascht auf, als die gesamte Kabine nach links wegkippte und sich schwindelerregend schnell wieder in die Waagerechte legte.


  »Wir steigen auf...«, sagte Svenson.


  Miss Temple stürzte an das einzige Fenster, das rund wie das Bullauge eines Schiffs war, und lugte nach unten. Das Dach von Harschmort House entfernte sich rasch von ihr. Innerhalb von Sekunden waren sie in dunklen Nebel eingedrungen, und das hell erleuchtete Haus war nicht mehr zu sehen. Stotternd und knatternd erwachten die Propeller zum Leben, und die Bewegungsrichtung des Gefährts änderte sich erneut - das Luftschiff wurde vorwärts gedrängt, und das seitliche Schaukeln beruhigte sich. Das tiefe Summen der Motoren erzeugte Vibrationen, die Miss Temple durch die Hände am Schrank und durch die Sohlen ihrer Stiefel am Boden spüren konnte.


  »Wie es aussieht«, sagte sie, »werden wir nun doch eine Reise nach Mecklenburg unternehmen.«


  »Solange man uns nicht unterwegs ins Meer wirft«, bemerkte der Doktor.


  »Ah«, sagte Miss Temple.


  »Sehnen Sie sich immer noch nach einem Frühstück?«, murmelte Chang.


  Sie wandte sich mit einem wütenden Funkeln in den Augen zu ihm um - schließlich war es keineswegs nett, so etwas zu sagen -, als sie ein leises Klopfen an der Tür hörten. Sie sah beide Männer abwechselnd an, doch keiner sprach ein Wort. Sie seufzte und rief so beiläufig wie möglich:


  »Ja?«


  »Miss Temple? Ich bin es, Vizeminister Crabbe. Ich wollte mich erkundigen, ob Sie vielleicht diese Tür öffnen und sich an unserem Gespräch beteiligen möchten.«


  »Um welche Art von Gespräch handelt es sich?«, erkundigte sie sich.


  »Um eines, in dem wir über die Frage Ihres Weiterlebens entscheiden, meine Liebe. Dazu wäre es besser, wenn diese Tür nicht verschlossen wäre.«


  »Ich fürchte, es ist uns sehr angenehm, dass diese Tür verschlossen ist«, gab Miss Temple zurück.


  »Das mag sein... Dennoch muss ich Sie darauf hinweisen, dass Mrs. Dujong nicht sehr von dieser Separation angetan ist. Des Weiteren wäre der Umstand zu bedenken, dass ich es zwar vorziehen würde, Unannehmlichkeiten zu vermeiden, die Tür jedoch aus Holz besteht und das Schloss unter der Einwirkung von Schusswaffen nachgeben würde, was bedeutet, dass die angenehme Abgeschiedenheit letztlich nur Illusion ist. Zweifellos gibt es für uns eine Menge zu bereden - muss dieses schöne Eichenholz wirklich ruiniert werden, um zu einer Lösung zu gelangen, die sich ohnehin nicht umgehen lässt?«


  Miss Temple wandte sich ihren Gefährten zu. Svenson blickte an ihr vorbei auf den Schrank, gegen den sie sich lehnte. Er ging hinüber und brach ihn auf, indem er mit dem Dolch das Schloss aushebelte, doch darin befanden sich nur verschiedene Decken, Seile, Kerzen, Wollmäntel und ein Karton mit Hüten und Handschuhen. Er drehte sich wieder zu Chang herum, der an den Türrahmen gelehnt dastand und mit den Schultern zuckte.


  »Durch das Fenster kommen wir nicht hinaus«, sagte Svenson.


  »Sie haben die einzige Waffe«, sagte Chang und nickte zum Dolch des Doktors, denn er hatte seine fallen gelassen, als er Miss Temple auf die Rampe befördert hatte. »Vielleicht sollte man sie gut wegstecken.«


  »Dem stimme ich zu, aber Sie sollten es tun.«


  Svenson gab die Klinge an Chang weiter, der sie unter seinem Mantel verschwinden ließ. Der Doktor griff nach Miss Temples Hand, drückte sie einmal und nickte dann Chang zu, der die Tür aufschloss.


  Der nächste Raum war der größte von dreien in der Gondel des Luftschiffs. An den Wänden waren Schränke und Sitze eingebaut, auf denen nun die Mitglieder der Clique Platz genommen hatten. Alle beobachteten schweigend, wie sie den Raum betraten. Auf einer Seite saßen der Prinz, Harald Crabbe und Roger Bascombe, auf der anderen der Comte und die Contessa, und im gegenüberliegenden Türrahmen stand, den Säbel in der Hand, das einstmals weiße Hemd blutverschmiert, Francis Xonck. Hinter ihm waren weitere Gestalten zu erkennen, und Miss Temple versuchte sich auszurechnen, wer fehlte. Waren in der letzten Phase des Kampfes noch mehr von ihnen niedergestreckt worden? Ihre Fragen wurden einen Moment später durch das Erscheinen von Lydia Vandaariff beantwortet, die ihr Gewand gegen ein strahlend blaues Seidenkleid getauscht hatte. Sie tänzelte unter Xoncks Arm hindurch und trat - immer noch auf leicht wackligen Beinen - zum Prinzen, woraufhin Roger zurückwich, um ihr Platz zu machen. Unmittelbar hinter Lydia tauchte die stets wachsame Caroline Stearne auf, die ihr zweifellos mit dem Korsett geholfen hatte und sich auf einem leeren Sitz neben dem Comte niederließ.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Doktor Lorenz dieses Gefährt steuert?«, fragte Chang.


  »So ist es«,, antwortete Harald Crabbe.


  »Wo ist Mrs. Dujong?«, wollte Doktor Svenson wissen.


  Xonck deutete mit einer unbestimmten Kopfbewegung auf den angrenzenden Raum. »Sie ist in Sicherheit... und kehrt allmählich wieder zu ihrer alten Form zurück, wie ich höre.«


  Svenson sagte nichts dazu. Abgesehen von Xonck hielt niemand eine Waffe in der Hand - doch in Anbetracht von Xoncks Geschick und der geringen Größe des Raumes bezweifelte Miss Temple, dass irgendjemand außer ihm eine benötigte. Wenn die Clique jedoch nicht ihre sofortige Beseitigung im Sinn hatte, war es Miss Temple rätselhaft, welche Absichten diese Leute stattdessen verfolgten.


  Bereits die Sitzverteilung ihrer Feinde offenbarte Differenzen innerhalb der Gruppe: auf der einen Seite Crabbe und Roger mit dem Prinzen unter ihrem Fittichen (obwohl dieser sich jedem anschließen würde, der die Oberhand hatte) und auf der anderen der Comte und die Contessa, deren Einfluss Caroline unterstand (obwohl Miss Temple nicht sagen konnte, wie groß ihre Bedeutung war - stellten sie, Lorenz und Roger eine zweite Riege der Clique dar, oder waren sie lediglich durch das Verfahren gefügig gemacht worden?) - und schließlich Francis Xonck in der Mitte und mit keiner Seite verbunden: Seine Kampfkraft stellte, vor allem in der räumlichen Enge, ein Gleichgewicht zwischen dem gerissenem Crabbe, dem Wissen des Comte und dem herausfordernden Charme der Contessa her.


  Crabbe blickte zur Contessa und hob fragend die Augenbrauen. Sie nickte zustimmend - oder erteilte sie ihm die Erlaubnis? woraufhin Crabbe sich räusperte und auf einen Schrank neben Mrs. Stearne zeigte.


  »Bevor wir beginnen, können Sie sich erfrischen, wenn Sie möchten. Sie müssen sehr müde sein - zumindest weiß ich, dass ich müde bin, und wenn ich Sie nur ansehe, erstaunt es mich, dass Sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten können. Caroline wird Ihnen etwas servieren - es gibt Whisky, Brandy, Wasser...«


  »Wenn auch Sie etwas trinken«, sagte Chang, »sehr gerne.«


  »Ausgezeichnet! Natürlich trinken alle mit - und Entschuldigung, Caroline, dass ich Sie zur Bardame gemacht habe. Roger, vielleicht möchten Sie ihr helfen. Der Einfachheit halber könnte Brandy an alle ausgeschenkt werden.«


  Es folgte ein betretenes Schweigen, als die Gespräche verstummten, bis die Gläser eingeschenkt und verteilt waren. Miss Temple beobachtete Roger, der zu Chang und Svenson trat, mit je einem Glas in der Hand. Sein Gesicht war eine Maske professioneller Zurückhaltung, und er gönnte ihr keinen einzigen Blick. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Caroline sie am Arm berührte und ihr ebenfalls ein Glas anbot. Miss Temple schüttelte den Kopf, doch Caroline drückte ihr das Glas fest in die Hand, sodass ihr nur die Wahl blieb, es zu nehmen oder fallen zu lassen. Sie betrachtete die bernsteingelbe Flüssigkeit, schnüffelte und entdeckte den vertrauten beißenden Geruch, mit dem sie so viele leidige und üble Erinnerungen verband.


  Die gesamte Szene kam ihr äußerst seltsam vor - insbesondere nach dem Blutbad auf dem Dach. Sie hatte sich auf eine Fortsetzung des tödlichen Kampfes gefasst gemacht, doch nun standen sie entspannt wie bei einem gesellschaftlichen Empfang da - nur dass die Männer und Frauen gemeinsam tranken. All das wirkte so offenkundig falsch, dass Miss Temple misstrauisch die Augen zusammenkniff. Mit einem hörbaren Schnauben stellte sie ihr Glas auf einem Regalbrett ab und rieb sich die Hände.


  »Miss Temple?«, fragte Crabbe. »Würden Sie ein anderes Getränk vorziehen?«


  »Ich würde es vorziehen, wenn Sie zur Sache kommen könnten Falls Mr. Xonck uns töten will, soll er es versuchen.«


  »Ach, diese Ungeduld.« Crabbe lächelte salbungsvoll und wissend »Wir werden uns alle Mühe geben, Sie zufriedenzustellen. Doch zuvor wollen wir alle auf den Prinzen von Mecklenburg und seine Braut trinken!«


  Er hob sein Glas und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Die anderen taten es ihm gleich, während sie »auf den Prinzen!« und »Lydia!« murmelten. Karl-Horst grinste genüsslich, und Lydia lächelte. Ihre kleinen weißen Zähne schimmerten über ihrem Glas, als auch sie trank, doch dann wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt, mit dem sie Chang Konkurrenz machte. Der Prinz klopfte ihr auf den Rücken, als sie nach Luft schnappte und heftige Krämpfe im Unterleib bekam. Roger trat vor und bot ihr sein Taschentuch an, das die junge Dame eilig ergriff und sich vor den Mund hielt, um hineinzuspucken. Endlich ließ der Anfall nach, und mit bleichem Gesicht und außer Atem gab Lydia das Taschentuch an Roger zurück, der sich um ein Lächeln bemühte. Er faltete das Tuch geschickt zusammen, bevor er es wieder einsteckte... Doch zuvor hatte Miss Temple noch den frischen, strahlend blauen Fleck darin bemerkt.


  »Geht es dir wirklich wieder besser, meine Liebe?«, fragte der Prinz.


  Bevor Lydia antworten konnte, stürzte Chang seinen Brandy hinunter und gurgelte, bevor er ihn hinunterschluckte. Doktor Svenson goss den Inhalt seines Glases auf den Boden. Crabbe sah es und seufzte traurig.


  »Nun denn... Man kann es nicht jedem recht machen. Caroline?« Mrs. Stearne sammelte die Gläser wieder ein. Crabbe räusperte sich und deutete unbestimmt auf die Umgebung.


  »Dann wollen wir beginnen.«


  »Durch Ihre entschlossenen Zerstörungsbemühungen sind wir nicht mehr in der Lage, ohne Schwierigkeiten zu bestimmen, was Sie über unsere Pläne wissen oder wem Sie sich möglicherweise anvertraut haben. Mrs. Marchmoor ist auf dem Weg in die Stadt, Angelique und die arme Elspeth weilen nicht mehr unter uns.« Er hob eine Hand. »Bitte machen Sie sich bewusst, dass ich zu Ihnen spreche, da ich am besten in der Lage bin, meinen Zorn zu beherrschen. Wenn es irgendwer von meinen Genossen täte, hätte bereits die einfache Aufzählung dieser Tatsachen zu Ihrem sofortigen Tod geführt. Wir könnten Sie zwar dem Verfahren unterziehen oder Ihre Erinnerungen in ein Buch destillieren, doch dazu wäre Zeit nötig, die wir nicht haben, und an Bord dieses Luftschiffs stehen uns nicht die Mittel zur Verfügung. Wir könnten beides auch in Mecklenburg tun, aber die Notwendigkeit, Ihr Wissen in Erfahrung zu bringen, duldet keinen Aufschub. Wenn wir eintreffen, müssen wir Klarheit über die Verhältnisse haben sowie über die Frage, ob es ... in unseren Reihen... einen Judas gibt.«


  Er hielt Roger sein Glas hin, damit er ihm Brandy nachschenkte, und sprach weiter, während es gefüllt wurde.


  »Die jüngste Auseinandersetzung auf dem Dach - die, wie ich betonen muss, für alle verlustreich verlief - bestärkt uns nur in unserem früheren Beschluss, dass uns am besten gedient wäre, wenn Ihre Fähigkeiten in den Dienst unserer Sache gestellt werden könnten - und zwar vermittels des Verfahrens. Vielen Dank, Roger.« Crabbe nahm einen Schluck. »Ersparen Sie sich die Mühe eines Widerspruchs - wir erwarten gar nicht, dass Sie sich jetzt noch umstimmen lassen. Außerdem würden wir eine solche Konvertierung - in Anbetracht des Leids, das Sie uns zugefügt haben - gar nicht mehr annehmen. Die derzeitige Lage ist ziemlich klar. Wir haben Mrs. Dujong. Wenn Sie unsere Fragen nicht beantworten, wird sie sterben - und ich bin mir sicher, dass Sie sich die Art des Todes vorstellen können, die ich meine, wie lange er sich hinziehen würde und wie erschreckend die unaufhörlichen Schreie in einem so engen Raum sein dürften. Und wenn sie es geschafft hat zu sterben, würden wir einfach mit Ihnen weitermachen - vielleicht zuerst mit Miss Temple. All das wäre so unvermeidlich wie der nächste Sonnenaufgang. Da Sie diese Tür geöffnet haben, um ein überflüssiges gewaltsames Aufbrechen zu vermeiden, biete ich Ihnen an, gleichermaßen die Zerstörung des Lebens Ihrer Gefährten zu vermeiden - ihrer Körper und ihrer Seelen.«


  Miss Temple betrachtete die Gesichter, die ihr gegenübersaßen - Crabbes selbstgefälliges Schmunzeln, die amüsierte Verachtung des Prinzen, Lydias hungriger Blick, Rogers ernstes Stirnrunzeln, Xoncks höhnisches Grinsen, das kalte Funkeln in den Augen des Comte, das eisige Lächeln der Contessa und Carolines traurige Geduld - und nirgendwo sah sie ein Anzeichen dafür, dass die Worte des Ministers etwas anderes als die Wahrheit sein konnten. Dennoch erkannte sie auch die Fraktionen innerhalb der Gruppe und wusste, dass ihre tieferen Interessen nicht mehr in dem lagen, was sie und die anderen erfahren hatten, sondern nur noch darin, ob diese Entdeckungen Beweise für Verrat innerhalb der Clique lieferten.


  »Für uns wäre es leichter, Ihnen zu glauben, Sir«, sagte sie, »wenn Sie nicht so offenkundig lügen würden. Sie fordern uns auf zu reden, damit uns die Folter erspart bleibt, doch was geschieht, wenn wir Ihnen etwas sagen, das einen von Ihnen zu belasten scheint - erwarten Sie, dass diese Person es hinnähme, wenn wir offen sprächen? Natürlich nicht - wer durch unsere Aussagen denunziert wird, dürfte verlangen, dass wir in jedem Fall einer grausamen Folter unterzogen werden, um unsere Anschuldigungen zu bestätigen oder zu widerlegen !«


  Die Augen des Vizeministers funkelten, während er glucksend den Kopf schüttelte und einen weiteren Schluck Brandy nahm.


  »Du liebe Güte! Roger, ich glaube wirklich, dass mehr in ihr steckt, als Sie wahrgenommen haben. Miss Temple, Sie haben mich durchschaut. Ja, so ist es tatsächlich - so viel zu meinen Versuchen, das Holz zu retten! Also gut - Sie, alle vier, werden über kurz oder lang sterben, auf recht unangenehme Weise. Wenn irgendwer von Ihnen etwas zu sagen hat, umso besser - wenn nicht, nun, dann sind wir wenigstens drei verdammte Störenfriede los.«


  Xonck trat vor und schwang bedrohlich den Säbel. Miss Temple zog sich zurück, prallte aber schon nach einem Schritt gegen die Wand. Erneut drückte der Doktor ihre Hand und rief dann so inbrünstig, wie er konnte:


  »Ausgezeichnet, Minister... Und vielleicht wird Mr. Xonck uns sogar töten, bevor wir etwas sagen konnten - was Ihnen möglicherweise noch viel angenehmer wäre!«


  Crabbe erhob sich ungeduldig und wütend. »Das musste ja kommen! Der eitle Versuch, uns gegeneinander aufzuhetzen - Francis...«


  »Nur zu, Francis... Töten Sie uns ganz schnell! Seien Sie dem Minister zu Diensten, wie Sie es schon immer waren! Genauso wie Sie Trapping im Fluss versenkt haben!«


  Xonck hielt inne, die Spitze seiner Klinge so nahe an Svensons Brust, dass er nur noch zustoßen müsste. »Ich bin nur mir selbst zu Diensten!«


  Svenson blickte auf die Säbelspitze und schnaubte - während Miss Temple gleichzeitig seine Hand zittern spürte. »Natürlich! Aber was - wenn Sie mir diese Frage erlauben - ist mit Herrn Fläuss geschehen?«


  Zunächst gab niemand Antwort, und Crabbe starrte Xonck auffordernd an, er solle weitermachen, aber da ergriff die Contessa das Wort.


  »Herr Fläuss erwies sich als ... illoyal«, erklärte sie bedächtig.


  »Der Schuss!«, rief Miss Temple. »Sie haben ihn erschossen!«


  »Es erwies sich als unumgänglich«, sagte Crabbe.


  »Wie konnte er illoyal sein?«, krächzte Chang. »Er war doch Ihre Kreatur!«


  »Warum fragen Sie überhaupt danach?«, wollte die Contessa vom Doktor wissen.


  »Warum interessiert es Sie überhaupt?«, zischte Crabbe ihr hinter Xoncks Rücken zu. »Francis, bitte...«


  »Ich überlege nur, ob es etwas mit dem vermissten Buch von Lord Vandaariff zu tun haben könnte«, entgegnete Svenson. »Das, in dem sich seine Erinnerungen befinden, in das sie - wie haben Sie es genannt? - destilliert wurden.«


  Alle schwiegen. Miss Temple schlug das Herz bis zum Hals, doch dann erkannte sie, dass sie plötzlich nicht mehr in unmittelbarer Todesgefahr schwebten.


  »Dieses Buch wurde zerstört«, krächzte der Comte. »Im Turm, durch Kardinal Chang - es tötete Major Blach.«


  »Steht es so in seinem Notizbuch?« Svenson nickte verächtlich in Rogers Richtung. »Dann werden Sie vermutlich feststellen, dass zwei Bücher fehlen — eins mit Lady Melantes, Mrs. Marchmoor und anderen - und ein weiteres...«


  »Worauf warten Sie?«, rief Crabbe. »Francis! Töten Sie sie!«


  »Zumindest wäre es so«, tönte Svenson, »wenn es ein zweites Buch gäbe! Denn ein Buch, in das Robert Vandaariffs Geist destilliert worden wäre, ein Geist, der den Schlüssel zu einem ganzen Kontinent enthält - zur Zukunft! -, hätte jedem von Ihnen, der es besitzt, diese Reichtümer eröffnet - jedem, der einen Schlüssel besitzt! Doch der Mann, der diese Aufgabe übernehmen sollte, hat dieses Buch gar nicht geschaffen - und das bedeutet in Wahrheit, dass ein Buch zerstört und ein zweites niemals hergestellt wurde!«


  »Francis, behalten Sie sie gut im Auge!«, rief die Contessa Xonck zu bevor sie sich an Crabbe wandte. »Harald, können Sie darauf eine Antwort geben?«


  »Eine Antwort? Eine Antwort worauf? Auf diese... diese verzweifelten ...«


  Chang unterbrach das Gestammel des Ministers und richtete seine Worte herausfordernd an Roger. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, in Vandaariffs Arbeitszimmer - er hat alles auf ein Pergament niedergeschrieben! Wenn ich kein Buch zerschlagen hätte, hätten sie selbst eines zerschlagen müssen - um Sie alle zu überzeugen, dass Vandaariffs Erinnerungen verloren sind, obwohl sie die einzige Abschrift besitzen!«


  »Eine Abschrift, die ich dem Minister abgenommen hatte«, rief Svenson. »Sie befand sich in einer Ledertasche, die mir im Ballsaal von Bascombe abgenommen wurde. Ich bin mir sicher, dass sie sich immer noch in seinem Besitz befindet - oder war es das, was Fläuss bemerkte, als er in Lord Vandaariffs Arbeitszimmer zu Ihnen stieß? Musste er deshalb sterben ?«


  In der folgenden Stille wurde Miss Temple irgendwann bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte. Die Worte waren so schnell hin und her geflogen, während Francis Xonck dazwischen stand, misstrauisch von einer Seite zur anderen blickte und jeden von ihnen mühelos mit dem Säbel hätte erreichen können. Sie spürte Svensons furchtsame Nervenanspannung und wusste, dass Chang bereit war, sich sinnlos auf Xonck zu stürzen, doch sie spürte auch die Änderung der Kräfteverhältnisse im Raum, während der Minister und Roger versuchten, die Aussagen ihrer Gefangenen zu widerlegen.


  »Aspiche hat Svenson die Tasche im Ballsaal abgenommen«, erklärte


  Xonck, ohne sich zu den anderen umzudrehen. »Woraufhin Bascombe sie ihm abgenommen hat... Aber ich habe sie nicht mehr gesehen, als wir uns im Arbeitszimmer getroffen haben.«


  »Sie wurde verstaut«, sagte Caroline Stearne leise. »Im Zuge der Reisevorbereitungen...«


  »Ist die Tasche nun hier oder nicht?«, fragte Xonck verärgert.


  »Ich habe den Inhalt dabei«, erwiderte Roger glatt. »Er ist sicher verstaut, wie Caroline bereits sagte. Doktor Svenson irrt sich. Es handelt sich um die Planungsunterlagen von Lord Vandaariff - seine eigenen Notizen zu jedem Stadium des Unternehmens. Ich weiß nicht, wie er auf die Idee mit Lady Melantes' Buch gekommen ist - zwei Bücher oder keine Bücher...«


  »Doktor Lorenz hat gesagt, dass das vermisste Buch von Lady Melantes stammt«, fauchte Svenson.


  »Doktor Lorenz irrt sich. Lady Melantes' Buch - in dem auch Mrs. Marchmoor und Lord Acton enthalten sind - ist sicher verstaut. Das einzige vermisste Buch, das im Turm zerstört wurde, ist das von Lord Vandaariff. Sie können in meinem Notizbuch nachsehen, aber jeder von Ihnen darf selbstverständlich auch einen Blick in die Glasbücher selbst werfen.«


  Seine Rede zeigte Wirkung. Sie enthielt genau die richtige Menge an Empörung über die Anschuldigungen und einen gleichermaßen anrührenden Anteil von professioneller Hochnäsigkeit - eine typische Bascombe-Spezialität. Und es hatte den Anschein, als wären die führenden Köpfe der Clique davon überzeugt, weil sie an seine Unterwerfung durch das Verfahren glaubten. Doch Miss Temple erkannte an der Art, wie Roger den Daumen unruhig am Bein rieb, dass es eine Lüge war.


  Sie lachte ihn aus.


  Er sah sie wütend an, um sie durch schiere Willenskraft zum Schweigen zu bringen.


  »Ach, Roger...« Sie gluckste und schüttelte den Kopf.


  »Sei still, Celeste!«, zischte er. »Du hast hier nichts zu sagen!«


  »Und du scheinst tatsächlich alle hier überzeugt zu haben«, erwiderte sie. »Aber du vergisst, dass ich dich recht gut kenne. Trotzdem hättest du auch mich fast überzeugt - denn es war wirklich eine gute


  Rede wenn du es nicht gewesen wärst, der Herrn Fläuss erschossen hat, nachdem du jeden von seiner Illoyalität überzeugt hast... Oder hast du es getan, um ihn zum Schweigen zu bringen? Aber du warst es der ihn erschossen hat, Roger... nicht wahr?«


  Nach ihren Worten wurde es still in der Gondel - nur noch das Summen der Rotoren war zu hören. Xoncks Säbel bewegte sich nicht, doch er presste die Lippen zusammen, und sein Blick ging noch schneller zwischen ihnen hin und her. Die Contessa erhob sich.


  »Rosamonde«, begann Crabbe, »das ist einfach lächerlich... Sie wollen einen Keil zwischen uns treiben... Es ist ihre letzte Hoffnung...«


  Doch die Contessa hörte nicht auf ihn, sondern ging langsam zu Roger hinüber. Er wich vor ihr zurück, prallte gegen die Wand und schien sich dann weiter in seinen Körper zurückzuziehen. Er erwiderte ihren Blick, wirkte jedoch verunsichert, denn ihre Augen waren bar jeden Gefühls.


  »Rosamonde«, krächzte der Comte. »Wenn wir ihn gemeinsam befragen ...«


  Doch dann schoss die Contessa plötzlich vor, wie eine angriffslustige Kobra, und flüsterte Roger etwas ins Ohr. Miss Temple verstand nicht alles, doch als sie das erste Wort hörte - »blau« - wusste sie, dass die Contessa Rogers Befehlsformel ausgesprochen hatte. Da sie es vor den anderen getan hatte, war nun gewährleistet, dass Roger nur auf ihre Fragen antwortete. Die Contessa trat zurück, und Roger ließ sich zu Boden sinken und blieb dort mit leerem Gesichtsausdruck und trübem Blick sitzen.


  »Rosamonde...«, versuchte Crabbe es erneut, doch wieder ging die Contessa nicht auf ihn ein. Sie sprach Roger an, dessen Kopf sich auf Höhe ihrer Oberschenkel befand.


  »Roger... Ist das, was Doktor Svenson uns gesagt hat, die Wahrheit?«


  »Ja.«


  Bevor Crabbe etwas sagen konnte, setzte die Contessa die Befragung fort.


  »Wurden Lord Roberts Erinnerungen in ein Buch destilliert?«


  »Nein.« »Sie wurden niedergeschrieben.«


  »Ja.«


  »Und diese Papiere befinden sich an Bord des Luftschiffs?«


  »Ja. Ich habe sie in der Tasche des Prinzen versteckt. Fläuss bestand darauf, sich um diese Tasche zu kümmern, und erkannte, worum es sich handelt.«


  »Also haben Sie ihn erschossen.«


  »Ja.«


  »Und für wen haben Sie das alles getan, Roger? Wer hat Ihnen die Anweisungen erteilt?«


  »Vizeminister Crabbe.«


  Crabbe sagte nichts, sein Mund stand schockiert offen, sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Er blickte hilflos zum Comte, zu Xonck, brachte aber kein Wort heraus. Die Contessa stand immer noch Roger gegenüber, als sie nach hinten rief:


  »Caroline, wären Sie so freundlich, Doktor Lorenz zu fragen, wo genau wir uns auf der Reiseroute befinden?«


  Caroline, die starr auf Roger Bascombes zusammengesunkene Gestalt geblickt hatte, schaute überrascht auf, erhob sich unverzüglich und verließ die Kabine.


  »Unfassbar!«, murmelte der Prinz bestürzt. »Er hat diese Papiere in meine Tasche gesteckt? Und dafür jemanden aus meinem Gefolge erschossen? Ich verfluche Sie, Crabbe! Ich verfluche Ihre verdammte Unverschämtheit!« Lydia Vandaariff tätschelte das Knie ihres Verlobten.


  »Euer Hoheit«, zischte Crabbe eindringlich, »Bascombe sagt nicht die Wahrheit... Ich kann es mir nicht erklären... Es könnte jeder von Ihnen gewesen sein! Jeder, der seine Befehlsformel kennt! Jeder könnte ihm befehlen, diese Frage so zu beantworten, dass ich belastet werde ...«


  »Und woher hätte diese Person wissen sollen, wie diese Fragen lauten?«, knurrte die Contessa und zeigte dann auf die Gefangenen. »Mindestens eine davon stammt von Doktor Svenson!«


  »Soweit wir wissen, könnte derjenige, der Bascombes Geist manipuliert hat, mit diesen dreien verbündet sein!«, rief Crabbe. »Das wäre zumindest eine Erklärung, warum sie so lange überlebt haben!«


  Bei den Worten des Vizeministers bekam die Contessa große Augen


  »Bascombes Geist! Natürlich... natürlich, Sie gerissener kleiner Mann! Sie haben die Untersuchung im Ballsaal nicht wegen Lord Robert oder des Herzogs abgebrochen - Sie haben es getan, weil Roger unerwartet gezwungen war, Vandaariff zu begleiten! Weil der Comte andernfalls in seine Gedanken geblickt hätte - und alle Ihre Intrigen gegen uns erkannt hätte!« Sie fuhr zum Comte herum und deutete auf Bascombe. »Glauben Sie nicht, was ich sage, Oskar, stellen Sie Ihre eigenen Fragen - solche, an die ich nicht vorher gedacht haben konnte. Oder Sie, Francis - bitte, nur zu! Mir genügen diese Antworten, aber überzeugen Sie sich selbst! Roger - Sie werden jede Frage beantworten, die man Ihnen jetzt stellt!«


  Das Gesicht des Comte zeigte keine bestimmte Regung, doch Miss Temple wusste, dass er bereits Misstrauen gegenüber der Contessa hegte und demzufolge aufrichtig neugierig sein musste, sich im Unklaren darüber war, wer - oder alle beide? oder alle? - von seinen Verbündeten ihn verraten hatte.


  »Francis«, krächzte er.


  »Nur zu!« Xonck lächelte und bewegte nicht einmal die Augen, während er sprach.


  Der Comte d'Orkancz beugte sich vor. »Mr. Bascombe... Hat Vizeminister Crabbe Ihres Wissens nach etwas mit dem Mord an Colonel Arthur Trapping zu tun?«


  Die Contessa fuhr zum Comte herum, mit argwöhnischer Miene und stechenden violetten Augen.


  »Oskar, warum... ?«


  »Nein«, sagte Roger.


  Bevor der Comte die nächste Frage stellen konnte, kehrte Caroline Stearne zurück. Hinter ihr trat Doktor Lorenz durch die Tür.


  »Contessa«, flüsterte sie.


  »Vielen Dank, Caroline - wären Sie so freundlich, die Reisetasche des Prinzen zu holen?« Caroline spürte die Anspannung, die im Raum herrschte. Sie erblasste, nickte einmal und verließ die Kabine. Die Contessa wandte sich an Lorenz. »Doktor, gut, dass Sie gekommen sind - obwohl ich hoffe, dass jemand am Ruder geblieben ist.« »Sorgen Sie sich nicht, Madame - ich habe oben noch zwei gute Männer«, antwortete er zufrieden. Sein Lächeln erstarb, als er sah, dass Bascombe am Boden lag und befragt wurde und nicht die Gefangenen.


  »Wie ist unsere Position?«, fragte die Contessa ernst.


  »Wir befinden uns seit kurzem über dem Meer«, erwiderte Lorenz. »Von hier aus können wir, wie Sie wissen, verschiedene Routen ein- schlagen. Wir können über dem Wasser bleiben, wo die Gefahr, gesehen zu werden, geringer ist, oder im Schatten der Küste kreuzen. Aber in diesem Nebel spielt es vielleicht gar keine Rolle...«


  »Und wie lange dauert es noch, bis wir Mecklenburg erreicht haben?«, fragte der Comte.


  »Auf beiden Routen mindestens zehn Stunden. Mehr, wenn wir Gegenwind haben, wie es zur Zeit der Fall ist...« Lorenz leckte sich über die dünnen Lippen. »Dürfte ich fragen, was hier vor sich geht?«


  »Lediglich eine Meinungsverschiedenheit unter Partnern«, rief Xonck über die Schulter zurück.


  »Aha. Und dürfte ich auch fragen, warum die immer noch am Leben sind?«


  Die Contessa drehte sich zu ihnen um und ließ den Blick schließlich auf Miss Temple ruhen. Ihre Miene war alles andere als freundlich.


  »Wir haben nur noch auf Sie gewartet, Doktor. Ich wollte vermeiden, dass die Leichen an Land gefunden werden. Das Meer wird sie verschlucken - und falls doch eine an den Strand gespült werden sollte, wird sie zuvor mehrere Tage im Wasser verbracht haben. Danach wird selbst die hübsche Miss Temple so grau und unförmig wie ein verdorbener Milchpudding aussehen.«


  Caroline kehrte zurück, in der einen Hand die Tasche, in der anderen ein Bündel Dokumente.


  »Madame...«


  »Ausgezeichnet, Caroline«, sagte die Contessa. »Ich bin froh, dass Sie weiterhin aus Fleisch und Blut bestehen. Können Sie lesen, was die Papiere enthalten ?«


  »Ja, Madame. Es sind Lord Vandaariffs Notizen. Ich erkenne seine Handschrift wieder.«


  »Und worüber hat er geschrieben?«


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll - der Bericht ist äußerst erschöpfend...«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Madame... wäre es vielleicht besser... ?«


  »Vielen Dank, Caroline.«


  Caroline nickte und blieb neben Lorenz vor der Tür stehen. Beide musterten die Anwesenden mit nervöser Faszination. Der Comte hatte düster die Stirn gerunzelt, Schweißperlen standen auf Xoncks Stirn, und Crabbes Gesicht war so blass geworden, dass es völlig blutleer wirkte. Nur die Contessa lächelte, aber es war ein Lächeln, das Miss Temple mehr Angst machte als die Reaktionen aller anderen, denn über ihren scharlachroten Lippen und den scharfen weißen Zähnen glitzerten die Augen der Frau wie violette Messerspitzen. Sie erkannte, dass die Contessa zutiefst befriedigt war, dass sie sich auf das Kommende freute wie eine Mutter, die ihr Kind in die Arme schließen durfte.


  Die Contessa ging zu Xonck hinüber.


  »Was denken Sie, Francis?«, flüsterte sie ihm zu.


  »Ich denke, ich sollte vielleicht dieses Schwert einstecken.« Er lachte. »Oder es in jemanden stecken.« Sein Blick wanderte zu Chang. Die Contessa lehnte sich mit dem Kopf an Xoncks Schulter, was ein wenig mädchenhaft wirkte.


  »Das ist eine sehr gute Idee. Aber ich frage mich, ob Sie genügend Platz für einen Hieb haben.«


  »Mehr wäre besser, das ist allerdings wahr.«


  »Schauen wir mal, was sich machen lässt, Francis.«


  Mit einer eleganten Drehung wirbelte die Contessa zum Vizeminister Crabbe herum, in der Hand den messerscharfen Dorn, den sie ihm wie einen Hammer in den Schädel rammte, unmittelbar vor dem Ohr. Crabbe riss die Augen auf, und sein Körper zuckte unter dem Schlag zusammen... Dann wurde er still, vier Sekunden lang, so lange, wie es dauerte, bis das Leben aus ihm gewichen war. Er brach auf Karl-Horsts Schoß zusammen. Der Prinz sprang mit einem Schrei auf, der Vizeminister kippte weg und landete auf dem Boden der Kabine.


  »Und kein Blut, das aufzuwischen wäre.« Die Contessa lächelte. »Doktor Lorenz, würden Sie bitte die vordere Luke öffnen? Euer Hoheit? Könnten Sie Caroline mit den sterblichen Überresten des Ministers helfen?«


  Sie stand lächelnd daneben, als die beiden sich über den Diplomaten beugten, dessen Augen vor Schock weit aufgerissen waren, und ihn mühsam in den Nebenraum schleiften, wo sich Lorenz hingekniet hatte. Vom Sofa aus beobachtete Lydia den Abtransport der Leiche mit einem Stöhnen. Erneut hob sich ihr Magen, und sie übergab sich in die Hände, woraufhin die Contessa dem Mädchen mit einem angewiderten Seufzer ein seidenes Taschentuch reichte. Lydia nahm es dankbar entgegen. In ihren Mundwinkeln zeigten sich bläuliche Flecken.


  »Contessa...«, begann sie mit ängstlichem Zittern in der Stimme.


  Doch die Aufmerksamkeit der Contessa wurde abgelenkt, als ein Riegel klackend zurückgeschoben wurde und Lorenz eine eiserne Luke im Boden öffnete. Ein Schwall eiskalter Luft schoss in die Kabine. Miss Temple blickte durch die Öffnung und erkannte, dass irgendetwas nicht zu stimmen schien... Die Wolken draußen... Dieses fahle Licht. Vor den runden Fenstern in der Kabine waren die grünen Vorhänge zugezogen ... Sie hatte nicht bemerkt, dass die Dämmerung eingesetzt hatte.


  »Anscheinend teilen wir die Zukunft in immer größere Stücke auf«, stellte die Contessa fest. »Zu drei gleichen Teilen, meine Herren?«


  »Zu gleichen Teilen«, flüsterte der Comte.


  »Ich bin einverstanden«, sagte Xonck, wenn auch leicht gepresst.


  »Dann ist es besiegelt!«, verkündete sie und drückte Xonck leicht die Schulter.


  »Erledigen Sie sie.«


  Im nächsten Moment hatte Chang den Dolch in der Hand und hieb damit nach Xonck. Er schlug gegen Säbel und drückte Xoncks Waffe zur Seite, während er vorstürmte. Xonck fuhr jedoch herum und drosch Chang mit dem bandagierten Arm gegen die Kehle, sodass er hintüber fiel. Beide Männer schrien vor Schmerz auf. Doktor Svenson ging ebenfalls auf Xonck los, kam aber einen halben Schritt zu spät. Xonck riss den Säbelgriff hoch und rammte ihn Svenson mit aller Kraft in den Bauch, woraufhin der Doktor würgend in die Knie ging. Xonck wich einen Schritt zurück und fuhr blitzschnell zu Miss Temple herum. Wieder zeigte die Klinge auf ihr Gesicht. Miss Temple konnte sich nicht rühren. Sie sah Xonck an, der schwer atmete und sichtlich unter dem Schmerz in seinem Arm litt... und zögerte.


  »Francis?«, sagte die Contessa mit amüsiertem Unterton.


  »Was ist?«, zischte er.


  »Warten Sie auf etwas?«


  Xonck schluckte. »Ich hatte mich nur gefragt, ob Sie es vorziehen würden, diese Frau persönlich zu übernehmen.«


  »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen... Aber ich bin mit der Rolle der Zuschauerin durchaus zufrieden.«


  »Es war nur eine Frage.«


  »Und ich versichere Ihnen, dass ich Ihre Überlegungen zu schätzen weiß, genauso wie Ihren möglichen Wunsch, sich Miss Temple für eine intimere Untersuchung aufzuheben... Aber ich wüsste es viel mehr zu schätzen, wenn Sie es einfach hinter sich bringen und sie wie das böse kleine Schweinchen abstechen, das sie nun einmal ist.«


  Xoncks gespannte Finger packten den Säbelgriff fester. Miss Temple blickte auf die gnadenlose Spitze keinen halben Meter von ihrer Brust entfernt. Das Licht glitt über die silberne Klinge, während sie sich zusammen mit Xoncks Atemzügen hob und senkte. Dann sah Xonck sie mit einem heimtückischen Funkeln in den Augen an. Sie würde sterben.


  »Zuerst war es der Minister, der wollte, dass man es endlich hinter sich bringt... Und nun ist es die Contessa«, sagte sie. »Natürlich hatte er seine Gründe...«


  »Muss ich es doch selbst tun?«, fragte die Contessa.


  »Hetzen Sie mich nicht, Rosamonde«, fauchte Xonck.


  »Aber der Comte konnte noch keine weiteren Fragen stellen!«, rief Miss Temple.


  Xonck stieß nicht zu. Ihre Stimme steigerte sich zu einem Kreischen.


  »Er hat gefragt, ob der Minister Colonel Trapping getötet hat! Er hat nicht gefragt, wer ihn stattdessen auf dem Gewissen hat! Ob Roger ihn getötet hat! Oder ob er von der Contessa ermordet wurde!«


  »Was?«., fragte Xonck.


  »Francis!«, schrie die Contessa. Sie schnaubte vor Wut und schob sich an Xonck vorbei. Sie hatte den Dorn erhoben, um Miss Temple persönlich zum Schweigen zu bringen. Miss Temple zuckte zusammen und überlegte zitternd, ob ihr die Kehle aufgeschlitzt oder der Schädel gespalten würde, doch zu einer anderen Bewegung war sie außerstande.


  Bevor einer dieser beiden Fälle eintreten konnte, fuhr Xonck herum und schlang seinen bandagierten Arm um die Taille der Contessa. Er riss die Frau von den Beinen, und sie fiel mit einem Protestschrei auf den nächsten Sitz - genau auf die Stelle, wo wenige Augenblicke zuvor Harald Crabbe gestorben war.


  Die Augen der Contessa funkelten in einer Wut, wie sie Miss Temple noch nie zuvor erlebt hatte — eine Wildheit, die Farbe abblättern lassen oder Stahl verbiegen konnte.


  »Rosamonde...«, begann Xonck, und Miss Temple stürzte sich - wiederum zu spät - auf Changs Dolch. Xonck zog ihr die flache Seite der Klinge über den Schädel, und sie fiel auf Doktor Svenson, der unter ihrer Last aufstöhnte.


  Sie schüttelte den Kopf, dessen rechte Seite heftig schmerzte. Die Contessa hatte den Sitz noch nicht verlassen. Neben ihr saßen der Prinz und Lydia, die betreten dreinblickten wie Kinder, die in einen Streit ihrer Eltern geraten waren.


  »Rosamonde«, wiederholte Xonck, »was hat das zu bedeuten?«


  »Gar nichts!«, fauchte die Contessa. »Colonel Trapping ist nicht mehr von Bedeutung - der Judas war Crabbe!«


  »Der Comte weiß alles darüber«, stieß Miss Temple mit belegter Stimme hervor.


  »Alles worüber?«, fragte Xonck, den Säbel zum ersten Mal auf den Comte d'Orkancz richtend, der der Contessa gegenübersaß.


  »Er wird es nicht sagen«, flüsterte Miss Temple, »weil er nicht mehr weiß, wem er noch vertrauen kann. Sie müssen Roger fragen.«


  Der Comte stand auf.


  »Setzen Sie sich, Oskar«, sagte Xonck.


  »Es reicht jetzt«, erwiderte der Comte.


  »Setzen Sie sich, oder ich werde mir Ihren verdammten Kopf holen!«, brüllte Xonck. Der Comte geruhte, echte Überraschung zu zeigen, und setzte sich wieder. Seine Miene war nun in gleichem Maße ernst, wie die der Contessa zornig war.


  »Ich lasse mich nicht zum Narren halten«, zischte Xonck. »Trapping war mein Mann - nur ich hätte ihn erledigen dürfen! Wer auch immer ihn getötet hat - auch wenn es mir nicht gefällt - ist damit zwangsläufig mein Feind...«


  »Roger Bascombe!«, rief Miss Temple. »Wissen Sie, wer Colonel Trapping ermordet hat?«


  Knurrend packte Xonck mit drei eisenharten Fingern seiner Schwerthand den Kragen von Miss Temples Kleid, riss sie hoch und warf sie dann unter wütendem Gebrüll quer durch die Kabine zur Tür, wo sie schreiend zu Füßen von Caroline Stearne hinfiel. Sie bekam keine Luft mehr, und sie lag vor Schmerz blinzelnd da und wurde sich undeutlich bewusst, dass ihr plötzlich noch kälter war. Als sie aufblickte, sah sie, dass die zerrissenen Reste ihres Kleides in Xoncks Hand hingen. Immer noch wütend erwiderte er ihren Blick, und Miss Temple wimmerte hörbar, überzeugt, dass er herübermarschiert käme und ihr die Kehle zertreten würde, wie er es mit dem Dragoner gemacht hatte... Doch dann, inmitten des Schweigens, das nur durch heftiges Keuchen durchbrochen wurde, beantwortete Roger Bascombe ihre Frage.


  »Ja«, sagte er nur. »Ich weiß es.«


  Xonck hielt inne und starrte Roger an. »War es die Contessa?«


  »Nein.«


  »Warten Sie...«, mischte sich der Comte ein. »Sagen Sie uns zuerst den Grund, warum er getötet wurde.«


  »Weil er Vandaariff und nicht uns gedient hat?«, fragte Xonck.


  »Das hat er«, sagte Roger. »Aber das war nicht der Grund, warum er sterben musste. Die Contessa wusste bereits, wem Colonel Trapping in Wirklichkeit diente.«


  Xonck und der Comte drehten sich zu ihr um. Die Contessa schnaubte höhnisch über ihre naive Leichtgläubigkeit.


  »Natürlich wusste ich es«, sagte sie und blickte zu Xonck auf. »Sie sind so arrogant, Francis, deshalb gehen Sie davon aus, dass jeder dasselbe will wie Sie - die Macht Ihres Bruders - und vor allem Trapping. Sie verbergen Ihre Gerissenheit hinter der Maske eines Wüstlings, aber Trappings Persönlichkeit war nicht so vielschichtig. Er war damit zufrieden, jede geheime Information über Ihren Bruder - und über Sie an jeden weiterzugeben, der ihm am besten die Befriedigung seiner Gelüste ermöglichte!«


  »Warum dann?«, fragte Xonck. »Um das Verkündigungs-Projekt des Comte zu retten?«


  »Nein«, sagte Roger. »Trapping hatte noch keinen Preis für die Rettung Lydias ausgehandelt - er hatte Vandaariff lediglich Hinweise gegeben.«


  »Dann war es doch Crabbe - Trapping muss von seinen Plänen erfahren haben, Vandaariffs Geist zu destillieren...«


  »Nein«, sagte Roger erneut. »Der Vizeminister hätte ihn zweifellos irgendwann getötet... genauso wie es der Comte getan hätte... zu einem geeigneten Zeitpunkt.«


  Xonck wandte sich an die Contessa. »Also haben Sie ihn getötet!«


  Erneut stieß die Contessa ein ungeduldiges Schnauben aus.


  »Haben Sie denn überhaupt nicht zugehört, Francis? Erinnern Sie sich nicht, was Elspeth Poole - die dumme, unverschämte und kaum betrauerte Elspeth - uns allen im Ballsaal gezeigt hat? Ihre Vision?«


  »Es waren Elspeth und Mrs. Stearne«, sagte Xonck, der durch den Türrahmen zu Caroline blickte.


  »Die Szene mit Trapping«, sagte der Comte. »Am Abend der Verlobungsfeier.«


  »Wir wurden zu ihm geschickt«, rechtfertigte sich Caroline. »Die Contessa befahl uns... zu... zu...«


  »Genau«, sagte die Contessa. »Ich gab mir alle Mühe, ihn dort zufriedenzustellen, wo die anderen Gäste nicht stören konnten!«


  »Weil Sie wussten, dass er nicht vertrauenswürdig war«, sagte der Comte.


  »Obwohl er abgelenkt werden konnte - bis wir die Zeit fanden, uns um Vandaariff persönlich zu kümmern«, stellte die Contessa fest, »was wir dann auch taten!«


  »Wenn Colonel Trapping den Lord gewarnt hätte, wäre unsere gesamte Unternehmung in Gefahr geraten!«, rief Caroline.


  »Wir alle waren uns dessen bewusst!«, gab die Contessa zurück.


  »Dann verstehe ich es nicht«, sagte Xonck. »Wer hat Trapping denn nun ermordet? Vandaariff?«


  »Vandaariff hätte niemals seinen eigenen Agenten getötet«, sagte eine heisere Stimme hinter Xonck, die Miss Temple als die von Doktor Svenson wiedererkannte, der sich auf die Knie erhob.


  »Aber Bienheim hatte Trappings Schlüssel!«


  »Bienheim hat die Leiche fortgeschafft«, sagte Svenson, »und zwar auf Vandaariffs Anweisung. Zu diesem Zeitpunkt hatte er in seinem Haus noch das Sagen.«


  »Aber wer dann?«, knurrte der Comte. »Und warum? Und wenn es nicht um Lydias Schicksal oder Vandaariffs Erbe oder auch nur den Zugang zu Xoncks Vermögen ging, wie konnte der Mord an diesem unbedeutenden Narren unser gesamtes Bündnis auseinander reißen?«


  Die Contessa setzte sich aufrecht hin und richtete ihren wilden Blick auf Roger, dessen Lippen unter der vergeblichen Anstrengung bebten, sein Schweigen zu wahren.


  »Sagen Sie es uns, Roger«, forderte die Contessa ihn auf. »Sagen Sie es uns jetzt!«


  Als Miss Temple das Gesicht ihres ehemaligen Geliebten betrachtete, kam es ihr vor wie das einer Puppe - bemerkenswert lebensecht, aber die Falschheit war auf schmerzliche Weise offensichtlich. Es war nicht sein passiver Zustand, genauso wenig wie der gleichmäßige Tonfall seiner Stimme oder die Stumpfheit seines Blicks. All dies war eine Folge der ungewöhnlichen Umstände - ebenso gut hätte er schreien oder mit den Zähnen knirschen können. Es war vielmehr einfach nur der Inhalt seiner Worte, was ihr umso merkwürdiger vorkam, weil sie stets nur auf die Weise geachtet hatte, wie er sie aussprach — wie er ihren Arm nahm oder sich beim Reden über einen Tisch beugte, selbst die Regungen, die diese Worte (was auch immer sie besagten) in ihr auslösten. Doch nun wurde ihr durch das, was er sagte, klar, wie weit sich Rogers Leben von ihrem eigenen entfernt hatte. Während ihrer Verlobungszeit hatte sie geglaubt - ungeachtet dessen, wohin ihr eigener Weg sie während des Tages geführt hatte -, dass sie auf symbolische Weise verbunden blieben, doch nun breitete sich wie die Dämmerung außerhalb der Luke die Erkenntnis in ihrem Herzen aus, dass ihre Einheit - eine Vorstellung jenseits der Tatsachen, so eitel, töricht und vergebens - nur in ihrer Erinnerung existierte. Sie wusste wirklich nicht mehr, wer er war, und würde es nie mehr wissen. Hatte sie es jemals gewusst? Es war eine Frage, die sie nicht beantworten konnte. Die Traurigkeit, die sie empfand, bezog sich nicht mehr auf ihn - denn er war ein Narr, dessen sie sich entledigt hatte. Doch als sie hörte, wie Roger in der bitterkalten Luft sprach, trauerte Miss Temples Herz um die Welt - oder den Teil der Welt, den ihre kräftige Brust einschließen konnte. Zum ersten Mal erkannte sie, dass diese Welt in Wirklichkeit aus Staub gemacht war, aus unsichtbaren Palästen, die sich ohne ihre Anteilnahme - eine Anteilnahme, die niemals ewig währen könnte - in Luft auflösen würden.


  »In der Nacht, bevor ich dem Verfahren unterzogen wurde«, begann Roger, »begegnete ich im Hotel St. Royale einer Frau, deren Leidenschaft meiner eigenen in wunderbarer Übereinstimmung entsprach. In Wirklichkeit hatte ich mich überhaupt nicht dafür entschieden, mich dem Verfahren zu unterziehen, und selbst zu diesem Zeitpunkt dachte ich noch daran, die höchsten Stellen von allem in Kenntnis zu setzen. Doch dann begegnete ich dieser Frau... Wir waren beide maskiert, ich kannte ihren Namen nicht, aber sie stand genau wie ich immer noch zögernd vor diesem Scheideweg des Schicksals. Während ich versuchte, mich zwischen dem sicheren Aufstieg, den der Verrat am Vizeminister mit sich bringen würde, und der großen Gefahr, ihm zu folgen, zu entscheiden, erkannte ich, dass sie ihr ganzes Leben in den Dienst dieser neuen Chance gestellt hatte - dass sie sich von allem, was vorher war, befreit hatte, von jeder Bindung und aller Hoffnung. Und obwohl ich wusste, dass ich durch das Verfahren meine früheren Ziele hinsichtlich Liebe und Heirat würde aufgeben müssen, wurde ich durch diese Frau in nur einer Nacht bis auf den Grund meiner Seele aufgewühlt - ich spürte eine Traurigkeit, entsprechend zu einer ganz leisen Betrübnis, um unseren einen verlorenen gemeinsamen Augenblick. Doch am nächsten Tag war ich wie verwandelt, und auch jegliche Überlegungen, die ich über Liebe anstellte, waren wie verwandelt, erhielten eine neue Richtung und einen neuen Sinn, im Dienst... größerer Ziele, bei denen sie keine Rolle mehr spielte... Und doch traf ich sie drei Tage später wieder, erneut maskiert, im Gewande der Initiierten durch das Verfahren ... Ich erkannte sie am Duft, an ihrem Haar - ich wurde sogar geschickt, um sie zum Theater zu bringen, wo sie ihre eigene unwiderrufliche Verwandlung erleben würde. Ich fand sie in Gesellschaft einer anderen Frau - und eines Mannes, von dem ich wusste, dass er ein Verräter war. Statt sie mitzunehmen, schickte ich ihre Freundin voraus schickte den Mann fort und offenbarte mich dann ihr, denn ich war der Überzeugung, dass wir im Innern gleich waren und in einem Einvernehmen überdauern könnten, von niemandem entdeckt, dass wir uns verbünden könnten, um Kenntnisse auszutauschen, über Sie, Contessa, über Minister Crabbe, Mr. Xonck, den Comte, Lord Robert, um zugleich den Zielen zu dienen, denen wir uns verschworen hatten, und unserem gemeinsamen Ehrgeiz. Und wir schlossen ein Bündnis, das nicht mehr in dem wurzelte, was man Liebe nennt, sondern in vernünftiger Zweckdienlichkeit. Und gemeinsam haben wir Ihnen allen gedient, unseren Meistern, und geduldig zugesehen, wie einer nach dem anderen von denen, die über uns stehen, versklavt oder getötet wurde, wodurch wir immer näher in Reichweite der Macht rückten, bis wir nahe genug waren, um alles zu erben, während Sie alle sich gegenseitig zerfleischten - wie Sie es bis zu diesem Augenblick tun. Denn wir besitzen nicht Ihre Gier, Ihre Gelüste, sondern wir haben schweigend jeden Plan verfolgt, jedes Geheimnis, denn das Verfahren hat uns stärker gemacht, als Sie ahnen können. All das haben wir gemeinsam erlebt, einen Traum, wo wir beide doch dachten, dass wir nie wieder träumen würden. Erst später stellte ich fest, dass der Mann nicht fortgegangen war, sondern dass er uns zusammen gesehen hatte, dass er alles mitgehört hatte... und wollte, dass wir zahlen, auf vielerlei Weise. Doch das war unmöglich.«


  »Sie haben ihn getötet?«, flüsterte Xonck. »Sie?«


  »Nicht ich«, sagte Roger. »Caroline.«


  Aller Augen richteten sich auf Caroline Stearne.


  »Halten Sie sie fest!«, rief Xonck, und Doktor Lorenz streckte die Arme an Miss Temple vorbei nach Carolines Taille aus. Caroline ihrerseits traf mit dem Ellbogen die Kehle des Doktors. Gleich darauf stieß sie den röchelnden Mann mit beiden Händen von sich, und Doktor Lorenz verschwand durch die offene Luke. Sein verhallendes Geheul wurde vom Wind verschluckt.


  Niemand rührte sich, bis dann Caroline selbst den Bann brach, gegen das Bein des Prinzen trat und Lydia mit der Faust ins Gesicht schlug. Dadurch bahnte sie sich den Weg zu der eisernen Treppe, die zum Ruderhaus hinaufführte. Im nächsten Moment hallte ein ohrenbetäubender Schrei durch die Kabine, und einer von Doktor Lorenz' Helfern stürzte die Stufen herab. Aus einem Loch in seinem Rücken spritzte das Blut.


  Miss Temple schob den blutüberströmten Mann von sich weg und trat von der offenen Luke zurück, und da brach um sie herum das Chaos aus. Die Contessa war aufgesprungen und setzte Caroline nach. Mit einer Hand hob sie ihr Kleid, um über den Helfer zu steigen, während sie in der anderen den Dorn hielt. Der Comte und Xonck folgten ihr dicht auf den Fersen, aber Xonck hatte nur einen Schritt gemacht, da stürzten sich bereits Svenson und Chang auf ihn. Der Comte drehte sich um, schaute zurück und wieder nach vorn, zögerte und riss dann einen Schrank neben sich auf, in dem ein Regal mit glänzenden Entermessern zum Vorschein kam. Während Chang mit Xonck um den Säbel rang, griff Svenson in Xoncks rote Locken und zog seinen Kopf hoch - wogegen Xonck knurrend Protest einlegte - und schlug ihn dann mit aller Kraft wieder auf den Boden. Xoncks Griff um den Säbel lockerte sich, und Svenson wiederholte die unsanfte Behandlung, woraufhin sich ein blutiger Riss über dem Auge öffnete. Der Comte zog ein Entermesser heraus, und die schwere Waffe wirkte in seiner Hand wie ein übergroßes Küchenwerkzeug. Miss Temple schrie:


  »Doktor - passen Sie auf!«


  Svenson kroch zurück, während es Chang endlich gelang, den Säbel aufzuheben und den Comte zum Innehalten zu zwingen. Miss Temple konnte d'Orkancz' Gesicht nicht sehen, doch sie bezweifelte, dass sich sein alchemistisches Wissen für den Schwertkampf nutzen ließ - erst recht, wenn er es mit einem Gegner wie Chang zu tun hatte, auch wenn dieser sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Ihr Schrei zeigte allerdings noch eine andere Wirkung, denn der Prinz und Lydia wurden wieder an ihre Anwesenheit erinnert. Karl-Horst ging hinterlistig in die Hocke und sah sie anzüglich grinsend an, aber viel mehr beunruhigte sie, dass Lydia sich in die andere Richtung wandte, hinter die offene Luke, wo die geknebelte Eloise an die Wand gefesselt war. Lydia zerrte grimmig und entschlossen an den Stricken und beobachtete Miss Temple dabei über die Öffnung hinweg, durch die der Wind hereinpfiff.


  Zu viel geschah auf einmal. Chang hustete besorgniserregend, Miss Temple konnte weder Svenson noch Chang sehen, weil der breite Rücken des Comte und sein Pelz ihr den Blick versperrten. Lydia zog einen Knoten auf und widmete sich dem nächsten. Der Prinz kam auf sie zu, die Finger der erhobenen Hände bedrohlich zur Klaue gekrümmt, und hielt kurz inne, um Miss Temples Körper anzustarren. Ihr wurde bewusst, wie nackt sie ohne Kleid war, doch dass der Prinz sich die Zeit nahm, mitten im Kampfgetümmel eine Frau, die er töten wollte, lüstern zu begaffen, machte ihr neuen Mut, denn sie hatte bereits erkannt, was sie tun musste.


  Sie tat, als wollte sie sich zur Treppe flüchten, und stürmte dann in die andere Richtung, sprang über die offene Luke zu Lydia und zwang das Mädchen, von den Stricken abzulassen. Dann sprang Miss Temple erneut rasch zur Seite, über Eloises Beine hinweg, entkam nur knapp den fuchtelnden Armen des Prinzen und warf sich dann auf den Comte. Mit beiden Händen zerrte sie an seinem Pelz und fand die Tasche, während er sich im gleichen Moment umdrehte und sie mit einem Stoß seines kräftigen Arms in einen Sitz an der Wand schleuderte. Miss Temple landete mitten zwischen dem Comte und Chang, doch in den Händen hielt sie ihre grüne Tasche, die er vor etlichen Stunden im St. Royale in seinen Pelz gesteckt hatte. Sie schob eine Hand hinein und machte sich nicht die Mühe, den Revolver herauszuziehen, sondern schoss durch den Stoff. Die Kugel schlug nicht weit vom Kopf des Comte entfernt in einen Schrank. Er drehte sich mit wütendem Gebrüll herum, und Miss Temple drückte erneut ab. Die Kugel wurde von seinem Mantel verschluckt. Sie schoss ein drittes Mal. Der Comte hustete einmal, als hätte er einen Teil seines Abendessens in die falsche Kehle bekommen. Er verlor das Gleichgewicht und schlug mit der Stirn gegen die Kante des Schranks, richtete sich wieder auf und starrte sie an, während ihm Blut von der Stirn tropfte. Fast beiläufig wandte er sich um, als wollte er davongehen. Dabei trat er sich selbst auf den Fuß. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr, und der große Mann kippte mit dem Gesicht nach vorn um wie ein gefällter Baum.


  Xonck knurrte und versuchte fortzukriechen. Chang ließ sich auf die Knie fallen, versetzte ihm einen brutalen Hieb mit dem Säbelgriff gegen das Kinn und brachte ihn dadurch wie einen Ochsen mit dem Schlachtbeil zu Fall. Durch die offene Tür sah Miss Temple, wie der Prinz und Lydia das Geschehen entsetzt verfolgten, doch dieses Entsetzen war mit Trotz durchmischt, denn sie hatten gemeinsam Eloise losgebunden und hielten sie nun über die Luke, sodass sie beim leichtesten Stoß in den Tod stürzen würde.


  Miss Temple zog den Revolver aus der Tasche und nahm sich die Zeit, das, was noch von ihrem Unterrock vorhanden war, über ihrem Seidenhöschen zu ordnen, erleichtert, dass niemand hingesehen hatte, welche Teile ihres Körpers bei ihrer Landung auf dem Wandsitz entblößt worden waren. Chang und Svenson rückten an ihr vorbei zur gegenüberliegenden Tür vor, Chang mit Xoncks Säbel und Svenson mit einem Entermesser, das er sich aus dem Schrank genommen hatte. Sie trat zwischen die beiden Männer und zupfte noch ein letztes Mal an ihrem Unterrock. Der Prinz und Lydia hatten sich nicht gerührt. Sie waren sprachlos angesichts des plötzlichen Schicksals, das den Comte und Xonck ereilt hatte - und des wahrlich grausamen Geschreis, das nun aus dem Ruderhaus zu ihnen drang.


  In dem erhitzten Wortgefecht zwischen Caroline und der Contessa waren die einzelnen Worte im tosenden Wind, der durch die offene Luke fegte, nicht zu verstehen, aber es war durchsetzt vom wütenden Knurren der Contessa und Carolines Rufen - hartnäckig, aber furchtsam. Obendrein mischten sich die Schreie des noch lebenden Besatzungsmitglieds hinein, der offenbar auf Deutsch bettelte und fluchte.


  »Keine Sorge, Eloise«, rief Miss Temple. »Wir werden Sie gleich in Sicherheit bringen.«


  Da sie immer noch geknebelt war, konnte Eloise nicht antworten. Außerdem war ihr Blick starr auf den eisigen Abgrund unter ihr gerichtet, während sie von Lydia an den Haaren gehalten wurde und der Prinz, einen Schritt dahinter, die Arme um Eloises Beine geschlungen hatte. Mit gefesselten Hand- und Fußgelenken hätte sie nichts dagegen unternehmen können, wenn sie hindurch gestoßen würde.


  »Lassen Sie sie frei!«, rief Chang. »Ihre Meister sind überwältigt! Sie sind jetzt ganz allein!«


  »Lassen Sie sofort die Waffen fallen, sonst wird diese Frau sterben!«, erwiderte der Prinz mit schriller Stimme.


  »Wenn Sie diese Frau töten«, sagte Chang, »werde ich Sie töten. Sie beide. Wenn Sie sie freilassen, werde ich es nicht tun. Das ist alles, worüber wir verhandeln können.«


  Der Prinz und Lydia tauschten einen nervösen Blick aus.


  »Lydia!«, rief Doktor Svenson, »es ist noch nicht zu spät - wir können rückgängig machen, was geschehen ist! Karl-Horst - hören Sie mir zu!«


  »Wenn wir sie wirklich freilassen sollten...«, begann der Prinz, doch im gleichen Moment hatte Lydia das Wort ergriffen, und sogleich verstummte er.


  »Behandeln Sie uns nicht wie Kinder! Sie haben keine Ahnung, was wir wissen oder was wir wert sind! Sie wissen bestimmt nicht, dass alles Land in Mecklenburg, das mein Vater kaufte, auf meinen Namen eingetragen wurde!«


  »Lydia...«, versuchte es der Prinz erneut, doch sie schlug verärgert nach ihm und fuhr fort:


  »Ich bin die Prinzessin von Mecklenburg, ob ich nun heirate oder nicht, ob mein Vater lebt oder nicht - auch wenn ich der einzige Mensch bin, der in diesem Luftschiff überlebt! Ich bestehe darauf, dass Sie die Waffen niederlegen! Ich habe niemandem von Ihnen etwas getan - niemandem!«


  Das Mädchen starrte sie heftig keuchend mit wildem Blick an.


  »Lydia...« Der Prinz hatte endlich ihre blau verschmierten Lippen bemerkt und schaute in plötzlicher Verwirrung zu Svenson hinüber.


  »Sei still! Rede nicht mit ihnen! Halt ihre Beine fest!« Lydia hob sich erneut der Magen, sie stöhnte schmerzvoll und spuckte auf ihr Kleid. »Eigentlich solltest du gegen sie kämpfen!«, beklagte sie sich. »Du hättest sie alle schon längst umbringen sollen! Warum sind alle nur so nutzlos!«


  Über ihnen schrie ein Helfer, und im nächsten Moment kippte das gesamte Luftschiff nach links weg. Chang wurde gegen die Wand geworfen, Miss Temple gegen Chang, und Doktor Svenson landete auf den Knien, wobei ihm das Entermesser aus der Hand glitt. Der Prinz fiel auf die offene Luke zu, hielt Eloise jedoch weiterhin fest, sodass er sie wie einen Rammbock gegen Lydia trieb, was zur Folge hatte, dass beide Frauen in die Öffnung gestoßen wurden. Lydia schrie, als sie mit den Beinen auf die Kante der Luke traf und langsam tiefer rutschte. Eloise verschwand bis zur Hüfte - hätte der Prinz sie nicht an den Beinen festgehalten, wäre sie abgestürzt. Doch sein Griff wurde sichtlich schwächer, während er zu entscheiden versuchte, ob er Eloise loslassen sollte, um seine Braut zu retten.


  »Halten Sie sie fest!«, schrie Svenson und warf sich nach vorn, um Lydias fieberhaft umhertastende Hände zu ergreifen.


  Durch das Luftschiff ging ein weiterer Ruck, diesmal in die entgegengesetzte Richtung, aber genauso unverhofft. Miss Temple verlor das Gleichgewicht, als sie Svenson zu erreichen versuchte. Chang sprang an beiden vorbei auf den Prinzen zu. Der Prinz zog sich erschrocken zurück und ließ Eloise los, doch Chang erwischte sie an den Beinen, grub die Finger in ihr Kleid und sicherte sich mit einem Fuß an der Lukenklappe. Er sah Miss Temple an und deutete zum Ruderhaus.


  »Halten Sie sie auf - sie werden uns alle töten!«


  Miss Temple öffnete den Mund zu einem Protest, doch dann sah sie - während der Prinz hinter ihnen in einer Ecke kauerte -, wie Chang Eloise an den Hüften hinaufzog und Svenson dasselbe mit Lydia tat.


  Sie packte ihren Revolver fester und eilte zur Treppe.


  Das zweite Besatzungsmitglied lag auf den obersten Stufen, mit blutigen Blasen auf den Lippen. Die Seitenwände des Ruderhauses wurden von Metalltafeln mit Hebeln und Knöpfen gesäumt, und am vorderen Ende, vor den Fenstern - dort, wo Miss Temple vom Dach aus Doktor Lorenz gesehen hatte - war das eigentliche Ruder angebracht, das aus Messing und poliertem Stahl bestand. Mehrere Hebel waren abgebrochen, während andere dermaßen verstellt waren, dass die Metallgetriebe auf schreckliche Weise knirschten. Der geneigte Boden ließ darauf schließen, dass das Gefährt eine Kurve flog und sich in einer langsamen Spirale nach unten senkte.


  Vor ihr lag Caroline Stearne mit ausgestreckten Armen auf dem Rücken. Eine leere Hand war nur wenige Zentimeter von einem blutigen Stilett entfernt. Auf ihr hockte mit zerzaustem Haar, scharfem Dorn und blutverschmierter Hand die Contessa di Lacquer-Sforza. Eine rote Pfütze breitete sich auf der Seite aus, zu der der Boden geneigt war. Die Contessa blickte zu Miss Temple auf und verzog höhnisch das Gesicht.


  »Schauen Sie mal, wer da gekommen ist, Caroline - Ihr kleiner Schützling.«


  Ihre Faust schoss vor und trieb den Dorn in Carolines Kehle, worauf Mrs. Stearnes bereits regloser Körper nicht mehr reagierte.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie schmunzelnd. »Erzählen Sie mir nicht, dass nur noch Sie übrig sind! Das heißt, wenn Sie jetzt hier sind, wäre es wohl angebrachter zu sagen, dass nur noch ich übrig geblieben bin. Wie typisch!«


  Sie erhob sich, wobei Blut von ihrem Kleid tropfte, und deutete mit einer Hand auf die wimmernden Maschinen.


  »Nicht dass es noch eine Rolle spielt. Es hat mich nicht im Geringsten interessiert, wer Trapping auf dem Gewissen hat. Wenn diese romantische Idiotin nicht Lorenz und unsere Besatzung getötet hätte - ganz zu schweigen davon, dass sie meinen Zorn erregt hat -, könnten wir jetzt miteinander Tee trinken. Und das alles für nichts und wieder nichts! Für nichts! Ich will doch nur Menschen um mich haben, die sich mir unterordnen! Aber jetzt - hören Sie nur!« Sie deutete auf die knirschende Mechanik und schnaubte. »Wir alle sind dem Untergang geweiht. Das macht mich so... unglaublich wütend!«


  Sie kam näher, und Miss Temple hob ihre Pistole - sie blickte immer noch von der Treppe ins Ruderhaus. Die Contessa sah den Revolver und lachte. Sie streckte die Hand nach einem Hebel aus und riss ihn herunter. Mit einem Ruck, der das Luftschiff völlig durchrüttelte - und Miss Temple zum unteren Ende der Treppe hinabwarf, wobei ihr ein schmerzhafter Sturz nur durch die Leiche des Besatzungsmitglieds erspart blieb -, wechselte die Drehbewegung des Gefährts die Richtung. Ein Knacken und Krachen kam von einem Propeller. Das Knirschen im Ruderhaus wurde auf unangenehme Weise lauter und höher, und als Miss Temple den Kopf schüttelte, hörte sie, wie die Contessa die Metalltreppe herunterkam.


  Sie befreite sich aus dem Griff der Leiche — sie war zu langsam und hatte außerdem den Revolver fallen gelassen - und blickte durch das Haar vor ihren Augen nach vorn. Die Luke war geschlossen, doch der plötzliche Ruck hatte alle von den Beinen gerissen. Chang saß mit Eloise am Boden und zerschnitt ihre restlichen Fesseln. Svenson hockte auf den Knien vor Lydia und dem Prinzen, der sich in eine Ecke davongestohlen hatte. Miss Temple ging auf sie zu und kam sich dabei steif wie eine Schildkröte vor.


  »Kardinal!«, keuchte sie. »Doktor!«


  Ohne auf Miss Temple zu achten, drang von oben die Stimme der Contessa in die Kabine.


  »Roger Bascombe! Wachen Sie auf!«


  Chang und Svenson drehten sich um, als Roger im nächsten Moment die Besinnung wiedererlangte. Er sprang auf, sah Xonck und den Comte am Boden liegen und stürzte sich auf den offenen Waffenschrank. Chang hob den Säbel - Miss Temple bemerkte bestürzt, dass sich frisches Blut um Changs Mundwinkel gesammelt hatte - und stand mühsam auf. Doktor Svenson nahm sein Entermesser wieder an sich und erhob sich, in dem er sich an einem Winkelträger an der Wand festhielt.


  »Es ist zu Ende!«, rief er der Contessa zu. »Das Luftschiff stürzt ab!«


  Miss Temple blickte zurück. Sie war erleichtert, noch am Leben zu sein, hatte jedoch keine Ahnung, warum es so war. Die Contessa war auf dem schmalen Absatz auf halber Höhe der Treppe stehen geblieben, wo ihre Leute in einer kleinen Nische einen großen Überseekoffer angeschnallt hatten.


  Miss Temple wuchtete sich hoch auf die Knie und sah ihren Revolver, der ein Stück über den Boden gerutscht war.


  »Sie hat die Bücher!«, schrie sie dem Doktor zu, während sie sich auf die Waffe stürzte. »Sie hat die Bücher!«


  Die Contessa hatte mit beiden Händen in den Koffer gegriffen, und als sie sie wieder herauszog, hielt sie in jeder Hand ein Buch - in den bloßen Fingern! Miss Temple wusste nicht, wie die Frau das schaffte - ihr Gesichtsausdruck war allerdings ekstatisch. Warum wurde sie nicht vereinnahmt?


  »Roger!«, rief die Contessa. »Leben Sie?«


  »Ja, Madame«, antwortete er, der sich bei Changs Annäherung auf die andere Seite des reglosen Francis Xonck zurückgezogen hatte.


  »Contessa«, begann Svenson, »Rosamonde...«


  »Wenn ich dieses Buch werfe«, rief die Contessa, »wird es zweifellos am Boden zersplittern, und einige von Ihnen - insbesondere jene, die sitzen und unzureichend gekleidet sind - werden sterben. Ich habe hier sehr viele. Ich kann eins nach dem anderen werfen - und da die Alternative das Ende aller Bücher bedeuten würde, bin ich bereit, so viele wie nötig zu opfern. Miss Temple, rühren Sie diese Waffe nicht an!«


  Miss Temples Hand, die nun genau über dem Revolver schwebte, erstarrte.


  »Lassen Sie die Waffen fallen!«, rief die Contessa. »Alle! Doktor! Kardinal! Sofort, oder ich werfe dieses Buch genau... auf... sie!«


  Sie sah Miss Temple mit einem boshaften Lächeln an. Svenson ließ das Entermesser klappernd zu Boden fallen. Es folgte der Neigung der Gondel und rutschte zum Prinzen, der es sich schnappte. Chang rührte sich nicht.


  »Kardinal?«


  Chang wischte sich über den Mund und spuckte aus. Sein blutverschmierter Unterkiefer wirkte wie die halbe Kriegsbemalung eines Indianers oder Piraten von Borneo, und seine zutiefst erschöpfte Stimme schien aus einer ganz anderen Welt zu stammen.


  »Wir sind ohnehin am Ende, Rosamonde. Ich werde am Ende dieses Tages auf jeden Fall tot sein, aber wir alle sind zum Untergang verdammt. Schauen Sie aus dem Fenster... Wir stürzen ab. Das Meer wird Ihre Träume genauso wie meine verschlingen.«


  Die Contessa wog ein Buch in der Hand. »Ist es Ihnen gleichgültig, ob Miss Temple einen schmerzvollen Tod erleidet?«


  »Es wäre schneller, als zu ertrinken«, erwiderte Chang.


  »Ich glaube Ihnen nicht. Lassen Sie die Waffe fallen, Kardinal!«


  »Wenn Sie mir eine Frage beantworten.«


  »Reden Sie keinen Unsinn...«


  Chang hob den Arm, als wollte er den Säbel wie einen Speer werfen.


  »Glauben Sie, dass Ihr Buch mich töten würde, bevor Ihnen diese Klinge ins Herz fährt? Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen?«


  Die Contessa kniff die Augen zusammen und versuchte, die Lage einzuschätzen.


  »Was für eine Frage? Schnell!«


  »Um ehrlich zu sein, sind es zwei Fragen.« Kardinal Chang lächelte. »Erstens, was hat Mr. Gray getan, als ich ihn tötete? Und zweitens, warum haben Sie den Prinzen aus seinem Zimmer entführt?«


  »Kardinal Chang - warum?«, fragte die Contessa mit einem Seufzer ehrlicher Verzweiflung. »Warum wollen Sie das ausgerechnet jetzt wissen?«


  Changs Lächeln zeigte seine Zähne, die vom Blut rosa gefärbt waren.


  »Weil ich so oder so morgen nicht mehr in der Lage sein werde, Sie zu fragen.«


  Die Contessa lachte schallend und stieg die Treppe zwei Stufen weiter hinab. Sie gab Svenson und Miss Temple mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie zu Chang gehen sollten - und runzelte düster die Stirn, als Miss Temple dreist nach der Pistole griff, bevor sie ihrem Befehl Folge leistete.


  »Gehen Sie zu Ihren Kameraden!«, zischte die Contessa ihnen zu und schaute dann voller Verachtung auf Eloise. »Sie auch, Mrs. Dujong. Man fragt sich ja, ob Sie Ihren Lebensunterhalt damit bestreiten, hilflos zu sein – Beeilung!« Sie wandte sich dem Prinzen zu, und ihr Tonfall wurde sanfter. »Euer Hoheit... würden Sie bitte zum Ruderhaus hinaufgehen und sehen, was Sie tun können, um unseren Absturz zu verlangsamen - ich glaube, neben den meisten Knöpfen stehen recht hilfreiche Wörter. Lydia, Sie bleiben, wo Sie sind.«


  Karl-Horst stürmte die Treppe hinauf, während die Contessa weiter herabkam und über den Helfer am Boden stieg, bis sie allen anderen im Durchgang gegenüberstand. Der Doktor hatte Eloise zu sich herangezogen und hielt ihre Hand, während Miss Temple zwischen dem Doktor und Chang stand - trotzdem fühlte sie sich sehr allein. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Roger vor der anderen Tür. Seine Miene war blass, aber entschlossen - ein Ausdruck, den sie noch nie zuvor an ihm beobachtet hatte.


  »Was für ein unwahrscheinlicher Rebellentrupp«, sagte die Contessa. »Als rational denkende Frau muss ich Ihren Erfolg anerkennen - mag er auf noch so vielen Zufällen beruhen während ich mir aufrichtig wünschte, die Lage wäre eine andere, als sie nun einmal ist. Aber der Kardinal hat recht. Wir werden höchstwahrscheinlich sterben - zumindest Sie alle werden es ohne Zweifel -, genauso wie ich meine Partner verloren habe. Nun gut, zu Mr. Gray... Jetzt ist es kein Geheimnis mehr, nicht einmal für den Comte, wäre er noch am Leben. Die Mischung des indigofarbenen Lehms wurde verändert, um die Geschmeidigkeit der Körper seiner neuen Geschöpfe zu verringern. Als Schutzmaßnahme - sie sind zwar stark, aber zugleich auch spröde. Zufällig vielleicht sogar zu spröde und zerbrechlich ... Nun gut, wie es scheint, war ich etwas zu vorschnell.« Sie lachte erneut - was selbst in dieser extremen Situation angenehm klang - und seufzte, bevor sie leise fortfuhr: »Ich möchte nicht, dass der Prinz es mithört. Abgesehen davon, dass ich ihm eine persönliche Befehlsformel mitgegeben habe, wurde ihm auch ein Gift verabreicht, dessen Gegenmittel nur ich besitze. Eine ganz einfache Vorsichtsmaßnahme. Ich habe insgeheim die Mutter seiner jungen Base zu einer Jüngerin gemacht - die Base, die das Erbe antreten wird, wenn der Prinz ohne Nachkommen stirbt. Nach Karl- Horsts Tod wird Lydias Kind - und damit auch der niederträchtige Plan des Comte - im Kampf um die Nachfolge untergehen, dessen Ausgang ich bestimmen werde. Vielleicht wird der Prinz auch überleben und weiter in Unwissenheit das Gegengift zu sich nehmen - all das ist nur eine Frage der Vorbereitung.«


  »Und all das ist nun hinfällig geworden«, murmelte Svenson.


  Der Prinz schien einen nützlichen Schalter gefunden zu haben, denn nun stellte ein Propeller den Betrieb ein, kurz darauf gefolgt vom zweiten. Miss Temple schaute zu den Fenstern hin, aber die Vorhänge waren immer noch zugezogen. Verloren sie weiter an Höhe? Die Kabine legte sich wieder in die Waagerechte, und es wurde still. Nur noch der Wind pfiff draußen. Sie trieben dahin.


  »Wir werden sehen«, sagte die Contessa. »Roger?«


  Miss Temple drehte sich um, als sie ein Geräusch hörte, aber es kam nicht von Roger Bascombe. Zu ihrer Überraschung raffte sich Francis Xonck wieder auf, stützte sich mit der verletzten Hand an einem Sitz ab, hielt mit der anderen sein Kinn und zog schmerzhaft die Lippen zurück, wobei er zwei abgebrochene Zähne zeigte. Er sah Miss Temple mit kaltem Blick an und streckte die gesunde Hand nach Roger aus, der ihm sofort das Entermesser reichte.


  »Hallo, Francis«, rief die Contessa.


  »Wir reden später«, sagte Xonck. »Stehen Sie auf, Oskar. Es ist noch nicht zu Ende.«


  Vor Miss Temples Augen rührte sich der hünenhafte Mann am Boden wie ein Bär, der aus dem Winterschlaf erwachte, und erhob sich auf die Knie. Für einen kurzen Moment öffnete sich der Pelz, sodass sein blutiges Hemd sichtbar wurde, doch sie erkannte, dass die Verletzung nur aus einer oberflächlichen Schürfwunde über seinen Rippen bestand - der Schlag auf den Kopf hatte ihn niedergestreckt, nicht die Schüsse aus ihrem Revolver. Der Comte wuchtete sich auf einen Sitz und funkelte sie mit unverhohlenem Hass an. Wieder waren sie gefangen - zwischen den Büchern und Xoncks Entermesser. Miss Temple reichte es jetzt. Sie wirbelte zur Contessa herum, stampfte mit dem Fuß auf und hob die Waffe. Die Contessa keuchte vor Vergnügen über die Vorstellung, dass man sie bedrohte.


  »Was soll das werden, Celeste?«


  »Das Ende«, sagte Miss Temple. »Sie werden das Buch werfen, wenn Sie dazu in der Lage sind. Aber ich werde mir Mühe geben, eine Kugel in das zweite Buch zu jagen. Es wird zerbrechen, und Sie werden einen Arm verlieren - vielleicht auch noch das Gesicht oder ein Bein. Vielleicht werden Sie sich als besonders spröde erweisen.«


  Die Contessa lachte, aber Miss Temple wusste, dass sie nur lachte, weil Miss Temple die Wahrheit sagte und die Contessa an einer solchen Herausforderung Gefallen fand.


  »Das war ein sehr interessanter Plan, den Sie beschrieben haben, Rosamonde«, rief Xonck. »Der Prinz und Mr. Gray.«


  »Nicht wahr?«, erwiderte sie fröhlich. »Und Sie wären so überrascht gewesen, wenn er in Mecklenburg offenkundig geworden wäre! Schade, dass ich niemals die Vollendung Ihrer geheimen Pläne erleben werde - mit Trapping oder der Ausrüstung Ihres Bruders - oder Ihre, Oskar, die versteckten Anweisungen in Ihren Glasdamen, die triumphale Geburt Ihres Geschöpfes durch Lydia! Wer weiß, welche Monstrosität Sie ihr wirklich eingepflanzt haben? Wie sehr ich überrascht und überrumpelt worden wäre!« Die Contessa lachte erneut und schüttelte mädchenhaft den Kopf.


  »Sie haben Elspeth und Angelique zerstört«, grollte der Comte.


  »Nein, das habe ich keineswegs getan! Werden Sie nicht launisch - das steht Ihnen nicht gut zu Gesicht. Außerdem... wer waren sie schon? Geschöpfe der Begierde - es gibt Tausende anderer, die an ihre Stelle treten könnten! Sie stehen vor Ihren Augen! Celeste Temple, Eloise Dujong und Lydia Vandaariff - das nächste Dreigestirn für Ihr großartiges unheiliges Sakrament!«


  Sie legte etwas zu viel Spott in das letzte Wort, beherrschte sich wieder und lachte dann leise. Nichts gegen Heiterkeit, aber für Miss Temples wachsamen Blick war die Contessa eindeutig albern geworden.


  »Karl-Horst von Maasmärck!«, bellte sie. »Kommen Sie herunter und bringen Sie mir die anderen beiden Bücher! Mir wurde gesagt, dass wir dies zu Ende bringen müssen - also werde ich es zu Ende bringen!«


  »Dazu besteht keine Notwendigkeit«, sagte Xonck. »Wir haben sie schachmatt gesetzt.«


  »Völlig richtig«, lachte die Contessa. »Wenn ich dieses Buch werfe, könnten die Splitter an ihnen vorbeifliegen und Sie treffen! Das wäre äußerst tragisch!«


  Der Prinz kam die Treppe heruntergestapft, unter dem Arm zwei Bücher, die er in seinen Mantel eingeschlagen hatte, in der anderen Hand eine Flasche mit orangefarbener Flüssigkeit - genauso eine wie jene, die Eloise aus dem Lager des Comte im Turm an sich genommen hatte. Xonck wandte sich an den Comte, der so leise murmelte, dass Miss Temple ihn gerade noch verstehen konnte:


  »Sie trägt keine Handschuhe...«


  »Rosamonde«, begann Xonck. »Ganz gleich, was geschehen ist, unser Plan bleibt bestehen...«


  »Ich kann ihn zu allem zwingen«, lachte die Contessa. Sie wandte sich zum Prinzen um und rief: »Ich würde gern einen netten Walzer sehen!«


  Genauso wie im Geheimzimmer führte der Prinz ihren Befehl aus, während seine Miene kein Verständnis dessen zeigte, was sein Körper tat. Er vollführte einen schwankenden Tanzschritt auf dem glatten


  Treppenabsatz und bemühte sich zugleich, seine zerbrechliche Last nicht zu verlieren. Der Comte und Xonck traten gemeinsam besorgt einen Schritt vor.


  »Die Bücher, Rosamonde... sie werden ihm entgleiten!«, rief Xonck.


  »Vielleicht sollte ich sie einfach fortwerfen, eins nach dem anderen, und Celeste kann versuchen, auf mich zu schießen...«


  »Rosamonde!«, rief Xonck erneut, bleich im Gesicht.


  »Haben Sie etwa Angst?«, erwiderte sie lachend. Sie gab dem Prinzen ein Zeichen, er solle auf hören - was er keuchend und verwirrt tat -, dann hob sie einen Arm, als wollte sie ihn zum Weitermachen veranlassen.


  »Rosamonde«, rief der Comte. »Sie sind nicht bei Sinnen... Das Glas an Ihrer Haut - es beeinträchtigt Ihren Verstand! Legen Sie die Bücher aus der Hand - ihr Inhalt ist unersetzlich! Wir sind weiterhin Verbündete - Francis hat Sie mit seiner Klinge in der Hand...«


  »Aber Francis vertraut mir nicht mehr«, erwiderte sie. »Wie auch ich ihm nicht mehr vertraue. Oder Ihnen, Oskar. Warum sind Sie nicht tot, nachdem man auf Sie geschossen hat? Ein weiterer alchemistischer Zauber? Dabei hatte ich mich schon an die Vorstellung gewöhnt...«


  »Contessa, Sie müssen aufhören - Sie machen uns allen Angst!«


  Diese Worte waren von Lydia Vandaariff gekommen. Sie war ein paar Schritte auf die Contessa zugegangen und streckte eine Hand nach ihr aus, während sie sich mit der anderen den Bauch hielt. Sie wankte, und bläulicher Speichel war ihr über das Kinn gelaufen - doch trotz ihrer unschlüssigen Haltung war ihr Tonfall wie stets zugleich störrisch und fordernd.


  »Sie ruinieren alles! Ich will Prinzessin von Mecklenburg sein, wie Sie es mir versprochen haben!«


  »Lydia«, krächzte der Comte, »Sie müssen sich ausruhen... Geben Sie Acht...«


  Das Mädchen hörte nicht auf ihn, sondern hob die Stimme und sagte zugleich klagend und gereizt zur Contessa: »Ich will keine von den Glasfrauen sein! Ich will nicht das Kind des Comte haben! Ich will Prinzessin sein! Sie müssen die Bücher weglegen und uns sagen, was zu tun ist!«


  Lydia keuchte unter einem erneuten Krampfanfall.


  »Miss Vandaariff«, flüsterte Svenson, »treten Sie zurück...«


  Ein weiterer bläulicher Schwall, viel fester als zuvor, drang aus Lydias Mund. Sie würgte und schluckte, stöhnte und wimmerte, dann wandte sie sich mit Tränen des Zorns erneut an die Contessa. »Wir können die anderen jederzeit töten, aber diese Bücher sind kostbar! Geben Sie sie mir! Sie haben mir alles versprochen - meine Träume! Ich bestehe darauf, dass Sie sie mir sofort geben!«


  Die Contessa starrte sie mit wilden Augen an, doch auf Miss Temple machte es den Eindruck, dass die Frau aufrichtig versuchte, Lydias Forderung in Erwägung zu ziehen - auch wenn die Worte aus großer Ferne zu ihr drangen und sie nur teilweise erreichten. Aber da schnaubte Lydia vor Ungeduld und beging den Fehler, nach einem Buch zu greifen. Mit der gleichen Schnelligkeit, die sie zur Überwältigung Crabbes eingesetzt hatte, riss die Contessa das Buch zurück, schlug mit dem zweiten zu und trieb es erbarmungslos zwei Zentimeter tief in Miss Vandaariffs Kehle.


  Die Contessa ließ das Buch los, und Lydia stürzte auf den Rücken, während sich ihr Hals bereits blau verfärbte. Das Blut in Mund und Lungen kristallisierte aus und zersprang wie Schotter unter einem Wagenrad. Das Mädchen war bereits tot, als es auf den Boden prallte. Lydias hart gewordene Kehle zerbrach, und ihr Kopf trennte sich von den Schultern wie durch die Axt eines Henkers.


  Auf der Treppe stieß der Prinz einen Schrei des Entsetzens aus, als er Lydia sterben sah. Sein Kinn zitterte, und ihm fehlten die Worte. Ob es nun Trauer um die Frau war oder Zorn über den Angriff auf jemanden aus seinem Gefolge - zum ersten Mal erkannte Miss Temple in ihm die Fähigkeit zu Gefühlen, die über bloße Begierden hinausgingen. Doch das, was den Prinzen für Miss Temple vielleicht zu einer bewundernswerten Persönlichkeit hätte machen können, verwandelte ihn für die Contessa in eine Gefahr. Bevor er einen weiteren Schritt gehen konnte, warf sie ihm das zweite Buch gegen die Knie. Das Glas zersplitterte über seinen Stiefeln, und mit einem gellenden Schrei stürzte der Prinz rückwärts auf die Treppe. Seine Knie knickten ab, während er mit den Büchern jonglierte, und seine Stiefel blieben aufrecht stehen. Sein Oberkörper rutschte gegen den toten Helfer und blieb reglos liegen.


  Die Contessa stand da und spannte die Finger. Das fiebrige Leuchten in ihren Augen verblasste, und sie blickte sich um, während ihr bewusst wurde, was sie getan hatte.


  »Rosamonde...«, flüsterte Xonck.


  »Seien Sie still!«, zischte sie und legte den Handrücken an den Mund. »Ich bitte Sie...«


  »Sie haben meine Verkündigung zerstört!« In der krächzenden Stimme des Comte lag ein unpassender jammernder Unterton, und er stand wankend auf, um sich ein weiteres Entermesser aus dem Schrank zu holen.


  »Oskar - halt!«, rief Xonck mit blassem, ausgezehrtem Gesicht. »Warten Sie!«


  »Sie haben mein Lebenswerk ruiniert!«, gab der Comte zurück, riss eine Waffe heraus und stürmte scheinbar auf Miss Temple los.


  »Oskar!«, schrie die Contessa. »Oskar... Nein...«


  Eloise packte Miss Temples Schultern und riss sie zurück, als der große Mann vorbeiraste, den Blick starr auf die Contessa gerichtet, die hastig nach ihrem Metalldorn suchte. Miss Temple hatte ihre Pistole in der Hand, aber es schien ihr unmöglich zu schießen - denn bei dieser letzten Konfrontation mit ihren Feinden kam sie sich mehr wie eine Zeugin bei deren Selbstvernichtung vor und nicht wie eine aktiv Beteiligte.


  Kardinal Chang lag diese Art von Distanz fern. Als der Comte d'Orkancz vorbeikam, griff Chang nach seinen' breiten Schultern und wirbelte den Mann mit aller Kraft herum. Der Comte reagierte verärgert auf die Störung und hob unbeholfen, beinahe bockig, das Entermesser.


  »Wagen Sie es nicht!«, brüllte er Chang an.


  »Für Angelique«, gab Kardinal Chang zurück. Dann trieb er den Säbel in den Bauch des Comte, zog ihn bis zu den Rippen hoch und schnitt tief in die Eingeweide des großen Mannes. Der Comte keuchte und erstarrte, und nach einem Moment in der Schwebe versetzte Chang der Klinge einen weiteren Stoß und schob sie bis zum Heft hinein. Die Beine gaben unter dem Comte nach, und im Sturz nahm er Changs Waffe mit, während dunkles Blut in den Pelz sickerte.


  Changs Hustenanfall ging in ein feuchtes Rasseln über. Er fiel auf die Knie und ließ sich dann gegen den Türrahmen sinken. Miss Temple schrie auf und eilte an seine Seite, während sie spürte, wie die geschickten Finger des Doktors ihr den Revolver aus der Hand nahmen. Sie blickte von Changs ausgezehrtem Gesicht auf und sah, dass Svenson die Waffe auf Francis Xonck richtete - der völlig vom Tod des Comte überrascht war. Xonck starrte in Svensons kalte Augen, während sein verletzter Mund verzweifelt nach Worten suchte.


  »Doktor - zu viel ist unvollendet geblieben - das Schicksal Ihrer eigenen Nation...«


  Svenson drückte den Abzug. Xonck wurde zurückgeworfen, als hätte ihm ein Pferd einen Tritt verpasst. Nun stand der Doktor Roger Bascombe gegenüber.


  Er streckte den Arm aus, dann überlegte er es sich anders und wirbelte zur Contessa herum, die am anderen Ende der Luftschiffkabine stand. Er feuerte, doch im gleichen Moment war Roger losgestürmt und versetzte dem Arm des Doktors einen Schlag. Die Kugel ging daneben, und die Contessa lief mit einem Schrei zur Treppe.


  Svenson rang mit Roger um die Waffe, doch Roger - der jünger und kräftiger war - konnte sie ihm entwinden, als der Doktor über Xoncks Bein stolperte. Das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse verzogen, zielte Roger auf Svenson. Miss Temple schrie:


  »Roger - tu es nicht!«


  Er blickte zu ihr auf, das Gesicht verzerrt von Hass und bitterem Zorn.


  »Es ist vorbei, Roger. Der Plan ist gescheitert.«


  Sie wusste, dass nur noch eine Patrone im Magazin war und dass Roger dem Doktor zu nahe war, um ihn zu verfehlen.


  »Ist er nicht!«, knurrte Roger Bascombe.


  »Roger, deine Meister sind tot. Wo ist die Contessa? Sie hat dich im Stich gelassen. Wir stürzen ab. Der Prinz und der Herzog von Stäelmaere sind tot.«


  »Der Herzog?« »Durch die Hand von Colonel Aspiche.«


  Roger starrte sie verständnislos an. »Warum sollte der Colonel so etwas tun?«


  »Weil ich ihm den Befehl dazu erteilt habe. Ich habe die Befehlsformel des Colonels in Erfahrung gebracht.«


  »Seine was?«


  »Genauso, wie ich deine kenne, Roger.«


  »Ich habe keine Befehlsformel...«


  »Ach Roger... Du weißt immer noch nicht, worum es wirklich geht, nicht wahr?«


  Roger kniff die Augen zusammen und richtete den Revolver auf Doktor Svenson. Miss Temple sprach schnell und deutlich und blickte ihm genau in die Augen.


  »Blau Apostel blau Ministerium Eis Verzehrung.«


  Rogers Gesichtszüge erschlafften.


  »Setz dich«, sagte Miss Temple zu ihm. »Wir reden, sobald Zeit dazu ist.«


  »Wo ist die Contessa?«, fragte Eloise.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Miss Temple. »Wie geht es Chang?«


  Doktor Svenson kroch zum Kardinal hinüber. »Eloise, helfen Sie mir, ihn von hier wegzubekommen. Celeste...« Er zeigte auf die Metalltreppe, auf den Prinzen. »Die orangefarbene Flasche, wenn sie nicht zerbrochen ist - holen Sie sie bitte sofort!«


  Sie lief hinüber, wobei sie darauf achtete, nicht auf die Glassplitter zu treten - dankbar, dass sie ihre Stiefel trug - und nicht auf die entstellten Leichen zu blicken.


  »Was befindet sich darin?«, rief sie.


  »Ich weiß es nicht - es ist eine Chance für den Kardinal. Ich glaube, es ist das, was Angelique gerettet hat - im Gewächshaus, auf der Matratze waren Flecken in dieser Farbe...«


  »Aber jeder, dem wir begegneten, hatte Angst davor«, sagte Eloise. »Wenn ich tat, als wollte ich die Flasche zerbrechen, machten sich alle in die andere Richtung auf und davon!«


  »Davon bin ich überzeugt - es muss tödlich sein, aber trotzdem - mit Feuer lässt sich Feuer bekämpfen, oder in diesem Fall Eis.«


  Miss Temple fand die Flasche, die in der Armbeuge des Prinzen lag. Sie zog sie hervor, warf nur einen kurzen Blick auf sein grauenvoll entstelltes Gesicht, den offenen Mund mit den fleckigen Zähnen und dem blutroten Zahnfleisch. Lippen und Zunge waren bläulich verfärbt. Sie schaute die Treppe hinauf. Der Koffer mit den Büchern war immer noch dort, wo er zuvor gewesen war, und außer dem Wind hörte sie kein Geräusch aus dem Ruderhaus. Sie lief zu Chang zurück. Eloise kniete neben ihm, hielt seinen Kopf und wischte ihm Blut aus dem Gesicht. Svenson tränkte ein Taschentuch mit der orangefarbenen Flüssigkeit und drückte es dann mit einem entschiedenen Seufzer auf Changs Mund und Nase. Chang reagierte nicht.


  »Wirkt es?«, wollte Miss Temple wissen.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Doktor. »Ich weiß nur, dass er ohne sterben wird.«


  »Es scheint nicht zu wirken«, sagte Miss Temple.


  »Wo ist die Contessa?«, fragte Eloise.


  Miss Temple blickte auf Kardinal Chang. Unter dem Taschentuch des Doktors war seine Brille ein Stück verrutscht, und sie konnte seine Narben erkennen, die nahtlos in die Wunden übergingen, aus denen das Blut über sein Gesicht und den Hals tropfte. Doch unter der Geschichte von Gewalt, von der diese Verletzungen erzählten und die zweifelsohne ein bedeutender Teil seiner Seele waren, erkannte Miss Temple auch etwas Weiches, und sie erhielt einen Eindruck, wie seine Augen zuvor gewesen waren, von jenen verbliebenen Bereichen, in denen es auch für Chang die Sorge um andere sowie Trost und Frieden für sich selbst gab - falls er diese Bereiche jemals aufsuchte, verstand sich. Miss Temple kannte sich nicht damit aus, wie andere Menschen Frieden fanden. Was würde es bedeuten, wenn Chang sterben musste? Was würde es für ihn bedeuten, wenn ihre Situation andersherum gelagert wäre? Er würde wohl in einer Opiumhöhle verschwinden. Was täte sie, da ihr dieser Weg in die Verderbtheit nicht offenstand? Sie betrachtete Eloise und den Doktor, wie sie sich gemeinsam bemühten, und ging dann zu Roger zurück, nahm ihm die Pistole aus der Hand und machte sich auf den Weg zur Treppe.


  »Celeste?«, fragte Svenson.


  »Francis Xonck hat Ihr silbernes Zigarettenetui - vergessen Sie nicht, es wieder an sich zu nehmen.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Eloise.


  »Ich will die Contessa holen«, erwiderte Miss Temple.


  Im Ruderhaus war es still, und Miss Temple stieg über die Leiche des Helfers auf das blutige Deck. Sie schaute auf die tote Caroline herab. Die Augen der Frau waren vor Entsetzen weit aufgerissen, und ihr hübscher blasser Hals war zerfetzt, als wäre ihr ein Wolf an die Gurgel gegangen. Die Contessa war nirgendwo zu sehen, doch in der Decke stand eine weitere Metallluke offen. Bevor sie hinaufstieg, trat Miss Temple an die Fenster. Die Wolken und der Nebel hatten sich endlich ein wenig aufgelöst. Das Luftschiff schien hoffnungslos vom ursprünglichen Kurs abgekommen zu sein. Unten sah sie nur graues Wasser - aber nicht allzu tief unter dem Gefährt, denn sie flogen vielleicht nur noch so hoch, wie das Dach von Harschmort House war - und hin und wieder weiße Schaumkronen auf den dunklen Wellen. Würde sie am Ende im eiskalten Meer ertrinken? Nach allem, was sie durchgestanden hatten ? Chang war vielleicht schon tot. Zum Teil hatte sie die Kabine verlassen, weil sie nicht Zusehen wollte, weil sie selbst in dieser Extremsituation etwas vermeiden wollte, das für sie gewiss schmerzhaft sein würde. Sie seufzte. Wie eine störrische kleine Katze kletterte Miss Temple auf das Pult mit den Hebeln und griff nach dem Rand der Luke, um sich in die Kälte hinaufzuziehen.


  Die Contessa stand auf dem Dach der Gondel und hielt sich an einer Metallstrebe unter dem Gasballon fest. Der Wind zerrte an ihrem Kleid und den Haaren, die sich gelöst hatten und wie eine schwarze Piratenfahne hinter ihrem Kopf wehten. Miss Temple warf einen kurzen Blick auf die Wolken. Sie hatte sich mit Kopf und Schultern durch die Luke geschoben und stützte sich mit den Ellbogen auf dem eiskalten Metalldach ab. Sie überlegte, ob sie die Contessa von hier aus einfach erschießen konnte. Oder sollte sie lieber die Luke schließen, damit die Frau in der Kälte ausgesperrt war? Doch Miss Temple wusste, dass dies das Ende war und sie weder das eine noch das andere tun konnte. Sie war wie versteinert, wie sie es vielleicht schon immer gewesen war.


  »Contessa!«, rief sie in den Wind - und dann den Namen der Frau, der sich in ihrem Mund seltsam vertraut anfühlte: »Rosamonde!«


  Die Contessa drehte sich um, und als sie Miss Temple sah, lächelte sie mit einer Anmut und Erschöpfung, die Miss Temple überraschte.


  »Gehen Sie wieder hinein, Celeste.«


  Miss Temple rührte sich nicht. Sie hielt die Waffe fest mit der Hand umklammert. Die Contessa sah die Pistole und wartete.


  »Sie sind eine niederträchtige Frau!«, rief Miss Temple. »Sie haben Böses getan!«


  Die Contessa nickte nur, und für einen Moment flog ihr das Haar ins Gesicht, bis sie es mit einer Kopfbewegung wieder zurückwarf. Miss Temple wusste nicht, was sie tun sollte. Vor allem erkannte sie nun, dass ihre Unfähigkeit, zu sprechen und zu handeln, genau der gleichen Empfindung entsprang, die sie verspürte, wenn sie mit ihrem Vater zu tun hatte. Und sie erkannte auch, dass diese Frau - diese schreckliche, schreckliche Frau - für die Geburt ihres neuen Lebens verantwortlich war. Und sie hatte es sogar irgendwie gewusst oder zumindest die Möglichkeit geahnt, sodass schließlich sie allein in der Lage gewesen war, Miss Temple in die Augen zu blicken und die Sehnsucht, den Schmerz und die Entschlossenheit darin zu erkennen - und sie als das zu erkennen, was sie war. Es gab viel zu viel zu sagen - sie wollte eine Antwort auf die Brutalität der Frau, würde sie aber nicht bekommen, sie wollte ihre Unabhängigkeit beweisen, wusste aber, dass es der Contessa gleichgültig wäre, sie wollte Rache, wusste jedoch, dass die Contessa niemals ihre Niederlage eingestehen würde. Genauso wenig konnte sich Miss Temple beweisen - die einzige Feindin besiegen, die sie immer wieder mühelos überwältigt hatte -, indem sie ihr in den Rücken schoss, so wie sie ihren Vater auch nicht dazu hätte bringen können, sich um sie zu kümmern, indem sie seine Felder verbrannte.


  »Mr. Xonck und der Comte sind tot«, rief sie. »Ich habe Colonel Aspiche ausgeschickt, den Herzog zu töten. Ihre Pläne sind gescheitert.«


  »Das sehe ich. Sie haben ganze Arbeit geleistet.«


  »Sie haben mir Dinge angetan, mich verändert...«


  »Warum bereuen Sie das Vergnügen, Celeste?«, fragte die Contessa. »Davon gibt es viel zu wenig im Leben. Und war es nicht wunderbar? Ich selbst habe es aufs Höchste genossen.«


  »Aber ich nicht!«


  Die Contessa hob den Arm und schlitzte mit dem Dorn ein fünfzig Zentimeter langes Loch in den Leinenstoff des Gassacks. Sogleich trat das bläuliche Gas aus.


  »Gehen Sie wieder hinein, Celeste«, rief die Contessa. Sie drehte sich um und riss an einer anderen Stelle den Stoff auf. Die Luft entwich blau wie der Sommerhimmel. Die Contessa hielt sich in dieser Wolke an der Strebe fest, und mit ihrem wehenden Haar und blutigen Kleid sah sie wie ein gefährlicher dunkler Engel aus.


  »Ich bin nicht wie Ihre Jünger!«, rief Miss Temple. »Ich habe aus eigener Kraft gelernt! Ich habe Sie durchschaut!«


  Die Contessa riss ein drittes Loch in den erschlaffenden Gassack, und die bläuliche Wolke schoss genau auf Miss Temple zu. Sie hustete und schüttelte den Kopf. Mit brennenden Augen tastete sie nach der Klappe, und mit einem letzten Blick auf das eiskalte Gesicht der Contessa di Lacquer-Sforza zog Miss Temple die Luke zu und fiel mit einem Schrei auf den glitschigen Boden des Ruderhauses.


  »Wir stürzen dem Meer entgegen!«, rief sie, und mit einer Gelassenheit, die ihr kaum bewusst wurde, trat sie über die entstellten Leichen hinweg und kehrte nach unten zu den anderen zurück, ohne auf dem Blut auszurutschen oder sich an den überall verstreuten Glasscherben zu verletzen. Zu ihrer unendlichen Freude hatte sich Chang auf alle viere aufgerichtet und hustete auf den Boden. Die Feuchtigkeit an seinen Lippen war nicht mehr rot, sondern blau.


  »Es wirkt...«, sagte Svenson.


  Miss Temple konnte nicht sprechen. Die Aussicht, dass Chang überlebte, ließ sie erst erkennen, wie tief sie wegen seines nahenden Tod getrauert hatte. Sie blickte auf und sah, dass der Doktor sie betrachtete, und in seiner Miene standen zugleich Freude und ein wenig Argwohn.


  »Die Contessa?«, fragte er.


  »Sie bringt uns nach unten. Wir müssten jeden Moment aufs Wasser treffen!«


  »Wir werden Chang helfen - Eloise, wenn Sie bitte die Flasche nehmen würden -, während Sie sich um ihn kümmern.« Svenson schaute sich über die Schulter zu Roger Bascombe um, der geduldig auf einem Sitz hockte.


  »Inwiefern kümmern?«, fragte Miss Temple.


  »Ganz, wie Sie möchten«, erwiderte der Doktor. »Wecken Sie ihn, oder jagen Sie ihm eine Kugel in den Kopf. Niemand wird Ihnen einen Vorwurf machen. Oder lassen Sie ihn hier zurück - aber ich schlage vor, dass Sie eine Entscheidung treffen, meine Liebe. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, wenn man wegen dem ein schlechtes Gewissen hat, was man getan hat, als wegen dem, was man nicht getan hat.« Er öffnete die Luke im Boden und zog besorgt die Luft durch die Zähne. Miss Temple konnte das Meer riechen. Svenson schlug die Klappe wieder zu. »Uns bleibt keine Zeit - wir müssen sofort aufs Dach - Eloise!«


  Sie nahmen Chang in die Mitte und halfen ihm die Treppe hinauf. Miss Temple drehte sich zu Roger um. Das Luftschiff erzitterte, als die Gondel gegen eine Welle schlug.


  »Celeste - vergessen Sie ihn!«, rief Eloise. »Kommen Sie!«


  Erneut wurde das Luftschiff durchgeschüttelt, als es schließlich auf dem Wasser aufsetzte.


  »Wach auf, Roger!«, rief Miss Temple mit heiserer Stimme.


  Er blinzelte, und seine Miene konzentrierte sich, als er sich umsah, ohne jedoch etwas zu begreifen.


  »Wir versinken im Meer«, sagte sie.


  »Celeste!« Svensons Ruf hallte die Treppe hinunter.


  Rogers Blick ging zur Pistole in ihrer Hand. Sie stand zwischen ihm und dem einzigen Ausgang. Er leckte sich die Lippen. Das Luftschiff schüttelte sich mit den Bewegungen der Wellen.


  »Celeste...«, flüsterte er.


  »So viel ist geschehen, Roger«, begann Miss Temple. »Ich stelle fest, dass... ich es noch gar nicht fassen kann...« Sie schniefte, schaute ihm in die Augen - die furchtsam, misstrauisch und flehend blickten - und spürte, wie sich die ihren mit Tränen füllten. »Die Contessa hat mir soeben geraten, nicht zu bereuen ...«


  »Bitte, Celeste - das Wasser...«


  »...aber ich bin nicht wie sie. Ich bin nicht einmal wie ich selber.


  Vielleicht hat sich meine gesamte Persönlichkeit verändert... denn ich bin anscheinend vom Gefühl der Reue überwältigt - um alles, was mein Herz befleckt hat, um die Tatsache, dass ich kein Kind mehr bin...« Sie deutete hilflos auf das Blutbad um sie herum. »Um die vielen Toten, um Lydia... Selbst um die arme Caroline...«


  »Caroline?«, fragte Roger, ein bisschen zu plötzlich, unmittelbar gefolgt von der Erkenntnis, dass es vielleicht nicht das angemessene Thema war, angesichts der Umstände und der Pistole. Miss Temple erkannte das Zögern in seiner Miene, während ihr Herz sich immer noch mit der Tatsache abzufinden versuchte, dass Roger sie aus zwei Gründen zurückgewiesen hatte: einmal, weil sie ein Hindernis für seine ehrgeizigen Ziele gewesen war, zudem aber auch, weil sie als seine Gefährtin - und Geliebte! - nicht an Caroline Stearne heranreichte. Das war es jedoch nicht, worüber sie hatte sprechen wollen.


  »Sie ist tot, Roger, genauso tot wie du und ich.«


  Miss Temple beobachtete, wie Roger Bascombe die Neuigkeit aufnahm, und verstand, dass seine folgenden Worte nicht aus Grausamkeit oder Rachsucht gesprochen wurden, sondern nur, weil sie nun für alles stand, was das Leben ihm verweigert hatte.


  »Sie ist die Einzige, die ich jemals geliebt habe«, sagte Roger.


  »Dann ist es gut, dass du sie gefunden hast«, entgegnete Miss Temple und biss sich auf die Unterlippe.


  »Du hast keine Ahnung. Du kannst es nicht verstehen!«, fuhr er verbittert und traurig fort.


  »Aber ich glaube, dass ich es doch verstehe...«, begann sie leise.


  »Wie könntest du es verstehen?«, rief er. »Du konntest nie etwas verstehen - weder mich noch irgendjemand anderen, nicht mit deinem Stolz - mit deinem unerträglichen Stolz...«


  Sie wünschte sich verzweifelt, dass Roger nicht weitersprach, aber er tat es trotzdem. Seine Gefühle schwappten wie die Wellen hoch, die gegen die Wände der Gondel schlugen.


  »Die Wunder, die ich gesehen habe - die Höhepunkte der Empfindung - der Möglichkeiten!« Er schnaubte mit inbrünstiger Verachtung für sie, während sie gleichzeitig Tränen in seinen Augen sah, Tränen, die ihm über die Wangen liefen. »Sie hat sich mir versprochen, Celeste - ohne mich überhaupt zu kennen, ohne sich darum zu sorgen, dass wir sterben müssen! Das alles ist nun Staub! Dass unsere Liebe dazu führen musste! Sie hat es schon damals gewusst!«


  Er hob die Hände und versetzte ihr einen harten Stoß, sodass sie gegen einen Schrank flog. Er folgte ihr und schlug um sich, während er sie weiter anschrie.


  »Roger, bitte...«


  »Und wer bist du, Celeste? Wie kannst du noch am Leben sein - so kalt, mit so kleinem Herzen, mit so wenig Gefühl, ohne jede Ergebenheit?«


  Er packte sie hart am Arm und schüttelte sie.


  »Roger...«


  »Caroline hat sich hingegeben - hat alles gegeben! Du hast sie ermordet - mich ermordet - die ganze Welt ermordet...«


  Seine Hand fand ihr Haar und riss sie zu sich heran - sie spürte seinen Atem -, dann war seine andere Hand an ihrer Kehle. Er schluchzte. Sie starrten sich gegenseitig in die Augen. Sie konnte nicht mehr atmen.


  Miss Temple drückte den Abzug, und Roger Bascombe wurde zurückgeschleudert. Auf seinem Gesicht zeigte sich Verwirrung, und statt zusammenzubrechen, verging er einfach, wie ein sich auflösender Rauchkringel, eine formlose Gestalt im schwarzen Mantel. Er fiel auf den Sitz zurück und glitt dann einfach zu Boden. Miss Temple ließ die Waffe los, schluchzte laut und wusste nicht mehr, wer sie eigentlich war.


  »Celeste!«


  Es war Chang, der vom Dach zu ihr herunterrief, trotz seiner Schmerzen. Miss Temple blickte auf. Sie spürte eine eisige Kälte an den Füßen und sah, dass das Wasser durch den Boden sickerte. Sie taumelte zur Metalltreppe, blind vor Tränen und keuchend in einem Kummer, der noch längst nicht vorüber war, und tastete sich mühsam voran. Doktor Svenson hockte im Ruderhaus und zog sie hinauf. Sie wollte sich in einer Ecke zusammenrollen und ertrinken. Er hob sie empor, und weitere Hände - Eloises und Changs - halfen ihr aufs Dach. Welche Rolle spielte es noch? Sie würden entweder im Inneren der Gondel oder auf der Gondel sterben - sie würden in jedem Fall untergehen.


  Warum hatte sie es getan? Was hatte sich dadurch geändert? Der Doktor folgte ihr hinaus und schob von unten ihre Beine nach.


  »Nehmen Sie sie«, sagte Svenson, und sie spürte Changs Arm um ihre zitternden Schultern. Der Gassack über ihnen war erschlafft und wurde vom Wind zur Seite gedrückt. Er war immer noch von gewaltiger Größe, schleifte aber im Wasser - statt über ihnen zusammenzufallen -, sodass sich das Dach in leichter Schieflage befand. Gischt sprühte über die Gondel, nässte Miss Temples Gesicht, und der unsichere Boden, auf dem sie standen, wurde von den Wellen geschüttelt. Mit der anderen Hand hielt sich Chang an einer Metallstrebe fest, genauso wie der Doktor und Eloise. Miss Temple blickte sich um.


  »Wo ist die Contessa?«, fragte sie und schniefte.


  »Sie war nicht hier«, rief Svenson.


  »Vielleicht ist sie gesprungen«, sagte Eloise.


  »Dann ist sie tot«, sagte Svenson. »Das Wasser ist zu kalt, ihr Kleid zu schwer, es würde sie hinabziehen, selbst wenn sie den Sturz überlebt hätte...«


  Chang hustete, doch seine Lungen hatten sich hörbar gereinigt.


  »Ich stehe in Ihrer Schuld, Doktor - und in der Ihres orangefarbenen Elixiers. Ich fühle mich gesund genug, um ertrinken zu können.«


  »Es war mir eine Ehre, Ihnen behilflich sein zu können«, entgegnete Svenson mit gepresstem Lächeln.


  Miss Temple erschauderte. Ihre wenige Kleidung schützte sie nicht vor dem Wind oder dem kalten Wasser, das ihr gegen den zitternden Leib spritzte. Sie konnte es nicht ertragen, auch wenn die anderen darüber zu scherzen versuchten. Sie wollte nicht sterben, nicht nach allem, was geschehen war, und vor allen Dingen wollte sie nicht ertrinken. Sie wusste, dass es ein schrecklicher Tod war - langsam und qualvoll. Sie litt bereits genug Qualen. Sie blickte auf ihre grünen Stiefel und die bloßen Beine hinab und fragte sich, wie lange es dauern würde. Sie war in sehr kurzer Zeit sehr weit gereist. Es war, als wären ihre Zimmer im Boniface genauso weit entfernt und ein Teil der Vergangenheit wie ihre heimatliche Insel. Sie schniefte. Wenigstens war sie nun zum Meer zurückgekehrt.


  Miss Temple spürte, wie ihre Haut taub wurde, aber als sie erneut nach unten schaute, war das Wasser nicht höher gestiegen. Sie reckte den Hals, um durch die offene Luke zu blicken. Das Ruderhaus war überflutet, und das Kleid von Caroline Stearne trieb knapp unter der Oberfläche dahin. Warum versanken sie nicht? Sie wandte sich den anderen zu.


  »Ist es möglich, dass wir auf Grund gelaufen sind?«, stieß sie zwischen den klappernden Zähnen hervor.


  Alle drei folgten gleichzeitig ihrem Blick durch die Luke ins Ruderhaus, und dann sahen sich alle vier nach Anzeichen dafür um, dass es so war. Das Wasser war zu dunkel, um erkennen zu können, wie tief es war. Vor ihnen und zu beiden Seiten konnten sie nur das offene Meer erkennen, während der Blick nach hinten durch den erschlafften, wogenden Gasballon des Luftschiffs versperrt wurde. Mit einem plötzlichen Energieausbruch kletterte Chang über die Metallstrebe und bestieg den Gasballon, wobei er mit jedem Schritt blaue Luft herausdrückte. Mit jedem Wellental, das unter ihnen hindurchlief, verschwand er aus Miss Temples Blickfeld, bis sie ihn gar nicht mehr sehen konnte.


  »Wir könnten sonst wo sein«, sagte Doktor Svenson, nachdem die Frauen eine Weile geschwiegen hatten, »kartographisch gesehen ...«


  Kurz darauf hörten sie Changs Jubelschrei. Er kämpfte sich zu ihnen zurück, bis zur Hüfte durchnässt, und der Leinenstoff wurde durch seine Bewegungen zusehends niedergedrückt.


  »Da ist Land!«, rief er. »Gott steh uns bei, da ist Land!«


  Doktor Svenson wandte den Blick ab, als er Miss Temple über die Metallstrebe hob, dann tat er dasselbe für Eloise, während Miss Temple ihre Hand nahm. Sie halfen sich gegenseitig über den sterbenden Gasballon, und sie hatten kaum die Hälfte der Strecke zurückgelegt, da waren sie auch schon bis zu den Knien nass. Doch da konnten sie es bereits erkennen - eine unterbrochene weiße Linie aus brechenden Wellen und dahinter ein dunklerer Streifen aus Bäumen.


  Chang wartete im Wasser auf sie, und Miss Temple sprang in seine Arme. Das Meer war eiskalt, aber sie lachte laut, als ihr das Wasser ins Gesicht spritzte. Mit den Füßen konnte sie den Sand nicht spüren, also stieß sie sich von Chang ab, suchte am Ufer nach einem Zielpunkt und tauchte dann unter, während die Kälte bis zu ihren Haarwurzeln vordrang. Miss Temple schwamm und trat mit den Beinen, ohne im dunklen Wasser etwas sehen zu können. Die Tränen und der Schweiß an ihrem Körper lösten sich im Meer auf. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, dass die Kälte sie ansonsten überwältigen würde, dass sie außerhalb des Wassers noch mehr frieren würde, völlig durchnässt im Wind, und dass sie immer noch an all diesen Unbilden sterben könnte.


  Doch es war ihr gleichgültig. Sie lächelte wieder und war sich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit sicher, wo sie war und wohin sie gehen würde. Sie fühlte sich, als würde sie nach Hause schwimmen.
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